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I. 

üeber  den  süssen  Stoff  aus  der  Süssholm^ 

würzet  CQtyeyrrhizin)^ 

Von 

Dr.  A.  VOGEL  jim.  in  München. 

(TtifttngM  toi  4er  90.  VerenmmInnK  denteeher  Nntarlbnelier  urt 

Aentte  in  Mninn.} 

Der  lOtf  e  Stoff  non  der  SQsaliolzwarzel  (ßlyeyrrhisM  §ta» 
ka  und  eehmata)^  weloher  einen  der  BesUndtheile  des  im  Hau« 
dtl  tehr  veAcelleten  Lakrlz  aoBmacht,  gebort  beknnntUoli  ss 
Um  Geniap  der  S^nckerarlen ,  weluhe  einer  Wdogührang  nicht 
flUg  sind«  Derselbe  ist  schon  hlUiAg  der  Gegenstand  chemf- 
ssher  UoUnuichiuigeii  gewesen,  weshalb  auch  sein  Verhalt^ 
aa  Sfiure»  ood  Basen  grAsateatheils  dargetban  ist.  Dooh  war 
SS  bisher  nicht  gefaing^ny  das  Oljciiun  oder  Olyoyrrhizin  iso* 
Uct  ans  aciaea  Varblndongen '  und  vollkommen  chemisch,  rela 
darmsftlliw  Ich  habe  mich  deslialb  bemflbt,  in  den  folgende^ 
Vanaohea  daa  Glycyrrhiadn  rein  zu  erhalten  und  namentlich 
AMaea  Btaaieatarconstitution  zu  bestimmen. 

Klaa  beseitete  das  Glycyrrbizia  bisher  gewöhaUch  auf  die 
Arty  dass  man  den  concentrirten ,  heiss  bereiteten  Auszog  def 
fitesholawurzel  mit  flchwefelsäore  versetzte,  so  lange  sich  QOjob 
ehi  g6lbliob«-weisser  Niederschlsg  bildet.  Dieser  besteht  aus 
eiaer  Verbindaog  von  Olycyrrhizin  mit  Schwefelsfiare  nnd 
Kiweias.  Der  Niedexschlag  wird  mit  Wasser  ausgewascheo^ 
hl^  danaalba  jfixJbX  siehr  saner  ceagirt^  und  nachdem  er  ^t|\r|f: 

Kwn.  t  pndrt.  OMsae.  ZXVJU.  i-  \ 
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geürockne^y  mk  kochendem  Alkohol  behandelt.  Dieser  löst  das 
scbwefelsaare  Glycyrrhizin  auf  and  Ifissl  das  Eivi^eiss  angelfist. 
znrück.  Die  saare  alkoholische  Lösung  wird  vorsichtig  mit 
kohlensaarem  Kali  verisetzt,  bis  sie  neutral  ist.  Das  schwefel- 
saure Kaliy  welches  sich  ausscheidet,  wird  durch  Filtration 
getrennt  und  aus  der  weingeistigen  Lösung  das  Glycytthi^n 
durch  Abdampfen  erhalten. 

Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  den   Sässholzzncker  nach 
der  eben  angeführten  Methode  absolut  frei  von  Alkali  zu  be- 
kommen^ weil  dieses  in    Alkohol  nicht  ganz  unauflöslich  ist. 
Lfisst  man  aber  eine  geringe  Portion   der  sauren  Verbindung 
in   der   Auflösung  unzersetzt^  so    erhält  man   nach  dem  Ab- 
damiifei^  e)»  6ei|&eBge  von  reinem  |GIIyeyrrhiz|n  mit ,  scbwefe^ 
saurem  Glycyrr)il<^ ,  .welches,  deshalb  a^u    auMf  Blementarana- 
lyse  nicht  verwandt   werden    ki\nn.     Das  auf  di^e  Art  dar- 
gestellte  Glycyrrbizin    hinterlässt   beim   Verbrennen    stets  eine 
geringe    Quantität  Asche,  mü    mehrere    damit    vorgenommene 
Aaalyaeft  fpabe«  so  wenig  überelastlmmende  Besuttate,  dtam^iMi^ 
durch  die  Unreinheit  des  Körpers  hinlänglich  beurkundet  wurde. 
Es  war   daher  nothwendig ,  eine    andere  Methode  ^iMl^a- 
sficlien,  um  za  einem  befiriedfgenden  Resultat  zu  gelan^eirj    Da 
tfer')äÜBsholzza6ker  mH  den  meisten  Metalisalzen,  wlis  z. 'A 
ÜalpetermutemKdpferexyd,  neutralem  essigsaurem  Blehrxyd,  Ziiillik 
tblo^ür  etc.,  NiederschÜge  bildet^  welche  wirkliche  VerMhdiilb 
^'n  des  Zuckers  mit  den  Oxyden  sind^   so  rersiftshte  Ich  ^^ -4al 
GlyiSyHUizib  aus  ^fner  metalfiscbefn  Verbindnajif' r6fH  alkräselv^ 
den.  'Ich  bediente  mich  dazu  der  BlelvtrbHrdubg« -Ef ner  Atif^ 
losnngj  Von  iSilssfioläszncK^,  der  attf  die  g^ew^Otolich^^Art,  ninp' 
Heu  dbrcll  tinfundireli  der  gcfstösMieii  SWsihiAzwntM  mit  ke^^ 
chel^Aeih'  Wasser  liereitef  woi^den ,  wurde' eine  Auflösimg  ^ 
basisch -essigsaurem 'Bleioxyd  tropfenweise  zugegti^efl^  Hilt^cift 
Vorsicht,  dass  das  Salz  nicht  neniral  Irard.    Der  sf^  büdeniil 
g^lbiich- weisse  voluminöse  Nledefschliig  Wurde  wiederhat  mit 
Aestiiiirtem' Wasser  gewftüch^n/dann  in  Wässer  T^rthellt  -  «dl 
lidrch  l^chweMwasserstoif^as  zersetzt.    Der  2aeki»r<hklt  M 
IMei  mechanisch  zurück,  so   dass  der ' Ischwarffo  Nledersthta^ 
voiÄ  dchwefelblei  auch   nach  linderer  Kelt  sl^  nicürt-'  abseCit 
und  die  Flfissigkeit  nicht  klar  abfiltrirt  werden  kaan.  •  IHeseM 
thnirtand  fOhrt  schon  .Berzelioi^  ab  ffinderaisa  ttn  giegei 
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diese  sonst  sicherste  Art,  den  Sfisqbolzzacker  vollkommen  frei 
▼on  Säuren  and  Basis  dar^nstellen  ^).  loh  hnbe  gefunden, 
dass  dieser  NachUiell  durch  Erwärmen  gän^ich  aufgehoben 
.werden  kann.  Kocht  irian  nämlich  die  duroh  Schwefel was- 
serstolTgas  zersetzte  Bleiverbiodung  des  Glycyrrhizins  mehr- 
mals-auf,  so  entsteht  eine  vollständige  Trennung  des  Schwefel- 
bleies vom  Zucker  und  die  Flüssigkeit  kann  nun  ganz  klar  abr 
filtrirt  werden.  Dieselbe  wird  vorsichtig  bis  zur  Trocicne  ab- 
geraucht und  der  Rückstand  mehrmals  in  absolutem  Alkohol 
wieder  aufgelöst.  Nach  dem  Verdampfen  des  Weingeistes 
bleibt  das  Glycyrrhizln  in  hellgelben  Stücken  zurück.  Auf 
diese  Art  dargestellt,  ist  das  Glycyrrhizln  frei  von  Basen  und 
Siliren.  In  geringier  Menge  auf  -  Platinbtech  erhitzt)  verbrennt 
4M  Inlf  stark  rossender  Flamme ,  ohne-  Asche  zuHIckzelasseitl 
D^r  fn  der' wässrigen  Lösung  des  Gl^cyrrhfzlns- durch  Cfahor^ 
bitySHl  enfsteheiide  Niederschlag  Ist  eiiie  Verbindung  dQs  ZuckeAi 
ttit  Baryt  und  löst  sich  in  reiner  Salzsäure  vollständig  wiedef 
ittf«  Mi^'  Glycyrrhizln  ist  demnach  in  diesem  Zustatide-  als  fni 
von  Schwefelsäure  zu  betrachten. 

Das  Glycyrrhizln  Ist  In  kochendem  Wasser  weit  leichter 
als  In  kaltem  löslich.  In  Alkohol  löst  es  slch'sißhnetl  und  lii 
grosser  Menge.  Bei  -f-^^^*^  ^«  schmilzt  es  zu  einer  dunkel« 
Ibraunen  därchsichtigen  Masse.  Es  ist  vollkommen  unkrystalli- 
alrbar;  auch  unter  bedeutender  Vcrgrösserung  betrachtet^  zeigt 
Sluh  Mae  S^r  von  Krystallisatlon^ 

Die  Verbrenniing  mit  Kupferoxyd  gab  fdr  das  Glycyrrhizln 
fbljgende  Znsammensetzung: 

,,  L  VM  Gr,  von  bei  +100''  C.  getrockoetcm  GlyeyrrhU 
9in  gaben  0,989  Walser  ^  7,69i  Waaseratoff,  and  -  0^8 
jKpbleasifire  =  69,801  KohlenstofiL 

•;  /  U.    0,608  gaben  0,414  Wasser  s=:  7,688  Wasserstoff,  vni 
4v8M.Kohl4nsäure  »  69^dSd  Kohlenstoff.  -^ 

•  ' >:  in;    0,fi6i    gaben  0,367  Wasser  =  7,667  Wasierstoi; 
lMff'i,«67  Kdhiensäare  =  6t,499  Kohlenstoff. 
^'  >a8' Glycyrrhizltt  besteht  hiernach  in  100  7h.  ails: 


'.'        '       ■  ■  "**  .     '      ? 
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.    I-        n.       ni. 

C  SS  M^801  6t,8M  -  69,449 
Hb  7,691  7,688  7,667 
O  =    99,578    80,040    99,884 


100,000  100^000  100^000. 

Im  BliUel  berechnet^  geben   diese  3   Analj^sen  folgendM 

Resultat : 

C  =  69,694 

H  =  7,649 

0  =  99,834 

100,000. 

JOßß  Atomgewicht  des  Olycyritiaiiis  wurde  tos  der  V&Of 
Uadiieg  desselben  snit  Bleiozyd  bestimmt*  Um  eine  VerbMnsg 
dee  reinen  Glycyrrhizins  mit  Qlel  zu  erhalten^  versetete  ich  eine 
^oflAsQiV  von  reineie  GJycyrrbizin  mit  oeotraler  BletMC^er* 
a^flfiMinc.  Der  daraos.  entstehende  Niederschlag  bes4aeil  ii 
109  Tb.  ai»  58,411  Zuclcer  und  41,589  Bleiexyd|  woreas  rieb 
fQr  das  Atomgewicht  die  Zahl  1958  ergiebt 

Die  Znsammeosetzang  des  Olycyrrbizins  wird  dorcJi  fol- 
rßnde  Formel  aosgedrficlct: 

Diese  Formel  stimmt  am  besten  mit  der  dorcli  die  Ana- 
lytik g^ndenep  Zosamm^^psetaung  fiberein* 

Sekwefelsaures  Glycyrrhizin.  Nachdem  die  CpfiaWalleB 
des.  reinen  Glycyrrbizinsji  in  soweit  ich  eben  angegeben^  be- 
stimmt war,  anterwarf  ich  das  schwefelsaare  Glj^cyrrhizin  einer 
nfihern  PrfifPng.  Um  mir  diese  Verbindung  reih  zu  verschaf- 
fM ,  Mate  leb  reltoes  Glyeyrrbiztn  in  Wasser  auf  und  versetzte 
dieliösung  mM  SchweMsäare,  bis  kein  Niederschlag  mehr  ent- 
stand. Nachdem  sich  der  Niederschlag  vollkemmen  abgesetzt  hatte, 
arorde  die  ^erfiher  stehende  Ftllssigkeit  ebgegosaen,  der  Nie- 
derschlag in  ein  feines  Leintuch  eingebunden  und  in  WMMJr 
10.  lange  »akuürt,  bis  derselbe  nicht  pnehr  sauer  jpeegirte.  Die- 
ses Auswaschen  geschieht  freilich  mit  Verlust,  da  dee  sqhwe^ 
feisaure .  GJycyrrhiria  auch  in  iultem  Wasser  nicU  gßim  un- 
löslich ist! 

Der  Niederschlag  wird  hierauf  stark  getrocknet  und  in  ko- 
chendem absolutem  AIfcohel  gelöst  Nach  der  Verdampfting  der 
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ilkobolbchen  AoflOsongr  bleibt  das  scbwefdflaore  Glyeyfrthti 
ils  ehi  daokelbraaner  durchsichtiger  KOrper  sarttck«  In  kooheii- 
dem  Wasser  ist  es  nach  längerem  Kochen  lOsHch;  die  AqM« 
mng  Ist  vonkonnen  neatral. 

Ua  die  Mengb  der  ScbwefelsSare  in  diesem  Salze  so  be- 

,      sflomen,  löste  Ich  eine  durch  das  Gewicht  bestimmte  Qaantltfit 

leliwefefsaiiren  Glycfrrhlslns  in  Wasser  auf  and  versetzte  die 

klare  AaflOsong  mit  CblorbaryomlÖsang^  bis  kein  weisser  Nie« 

'    dereohlag  mehr  entstand.    Da  das  Glyoyrrhizln  mit  Baryt  eine 

Verbindung  eingebt,    so   wurde  bleraaf  der  Niederschlag  mit 

reiner  SalzsSare  In  der  Wfirme  behandelt,  welche  die  Glycyr- 

rhiMn-Verbfndang  mit  Baryt  aaflOst  and  den  gebildeten  achwe- 

febaaren   Baryt  znrflcklfisst.    Dieser  wurde  nun  abflltrlrt^  ge« 

trocknet^  gewogen  und  der  Gehalt   an  Sebweflelsftnre    darais 

iMreehiket    Es  fluid  sich,  dass  das  schwefelsaure  GlycynrbfaBbi 

ia  leO  Th«  aAs  7,34  ScbwefelsSure  und  M,6e  Gfyeyrrbishi 

besteht. 


IL 

Chemische  Untersuchung  des  Ouano. 

Von 
C.    BERTE  LS  ia  Regenwalde. 

England  ist  vermöge  seines  ausgebreiteten  Verkehrs  eo 
Wasser  and  zu  Lande  deijenige  Staat^  welcher  sieh  am  Iriofa« 
lasten  aas  der  Nfihe  und  Ferne  ^  sei  es  auch  mit  bedeutendes 
Kosten  und  Mflben  verknöpft,  ausgezeichnete  Mittel  zur  Beför** 
derang  der  Industrie  und  des  Ackerbaues  versehalfen  kann. 
So  hat  England  jfihrlich  bedeutende  Summen  zum  Ankauf  voa 
Knoeheil  nach  Deutschland  gesendet,  um  seinen  CaHor-FIdcbea 
doroh  efn  kräftiges  Ddngungsmaterial  das  zu  ersetzen,  was 
ihnen  vielleicht  schon  seit  mehreren  Jahrhunderten  durch  einen 
za  alarken  Getreide-  (besonders  Weizen-)  Bau  entzogen 
wurde* 

Da  hl  Folge  der  vielen  in  Deotichland  errichteten  lUinkel-« 
r(lb#il«^2Sackert\ibrlkeny  deren  Bedarf  an  Knoehen  zur  Entflrkung 
sehr  bedeutend  ist,  der  Preis  derselben  sehr  stieg,  stellte  ildl| 
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dat  9^dürfai«s  eines  andern  woblfeilen  Düngongsaiaterialfl  her-  . 
aoa,  und  es  kam  ein  englischer  Schiffer  auf  die  gluckiicke  Idee, 
wegen  MangeJs  an  Ruckfl*aclit  eine  Ladung  des  bei  .den  P«- 
aanern  zur  Dfingung  sehr  geschätzten  und  in  angekiemea  Mas- 
sen vorhandenen  Guano  nach  England  mltzonehmeB. 

Die   mit   dem    Guano    angestellten    chemischen    Versuch^ . 
zeigen  y  dass  wir   bis  jetzt  noch  kein  einziges  Dangungsmittai 
kennen^    welches  in  einem  so  kleinen  Volumen  eine  so   grosse 
Menge  xon  allen  Pflanzepnahrnogstheilen  enthielte. 

Das  Guanopulver  y  welches  ich  einer  chemischen  Unter- 
suchung unterwarf,  bekam  ich  durch  die  Gerälligkeit  des  Herrn 
Oekonomie - Commissions - Baths  Sprengel,  der  davon  zwei 
Proben  y  eine  blassgelbe  und  eine  rothbraunei  von  Liverpool 
zugeschickt  erhalten  hatte. 

,.;  Um.  ein  völlig  gleiches  Material  verwenden  zu  kjSmnfOy 
schüttele  ich  meiaeQ>  ganzen  Yorrath  ^  etwa  ^  Pfd.  belragesd} 
in  ^ine  Reibschale,  rührte  die  Masse  darirrgut  durch  einander.! 
und  benutzte  dieselbe  nun  zu  den  verschiedenen  Operationen. 
Nach  Winterfeld  giebt  es  drei  Arten  des  Guano,  weissen^ 
gelben  und  rothen^  ich  untersuchte  den  letztern ,  und  dieser 
hatte  folgende  Eigenschaflcn.  Das  Gusnöpulver  besitzt  eine 
dunkeKJl(rauiiretlie  Farbe,  einige  darunter  befindli^cbe^  nöpli  nicht 
ganz  zerfallene  grössere  StQcke  zeigten  inwendig  noch  eine 
weissgraoe  Farbe  und  ein  blättriges  Gefüge.  Unter  dem  Pul- 
ver befanden  sich  weder  Federn  noch  sonstige  vegetabilische 
Reste,  wie  loh  diese  in  grosser  Menge  in  dem  gelben  Goano- 
pulver  gesehen  habe.  Das  Pulver  hatte  einen  eigonthäoiUcii 
stechenden,  «rinösen^  aber  doch  bei  weitem  nicht  so  starken  Geruch 
als  der  gelbe  Guano.  Auf  nasses  rothes  Lakmospapier  ge^ 
brachti  reagirte  es  stark  ammoniakalisch ,  indem  die  Reactioa 
grösstentheihs  an  der  Luft  wieder  verschwand^  Das  irockne 
Folver  gab  eine  Menge  Ammoniakgas  aus,  welches  sieh  sehr 
l^ebt  nachweisen  Hess»  loh  schüttete  nämlich  etwas  auf  eine 
Unterlasse,  stellte  einen  Glastrichter  darüber  und  hing'  in  die 
Oegnung  desselben  einen  Streifen  nasses  rothes  Lakmuspapier, 
welches  schon  nach  einigen  Minuten  völlig  wieder  blau  W4irdk. 
Aqph  brachte  eip  darOher  g^altenes,  mit  Salzsüura  b(»fei»ohte- 
tes  'GlassMtbehen,  eiaet.  4>etJEiiehtliolie    Menge    weisser  Bimpla, 


*    , 
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Wenn  10  'Qr.  Gaanopnlver  mit  etwa  40  •—  60  Gr.  Wasr 
ser  fib^goqseii  worden^  kflhlte  eioh  dieses  Gemieob  um  5^  R. 
ab»     Pie  Aaflösaog    lo   kaltem  Wasser  reagirte  stark  ammo-^ 
Diakaliscb,  sie  war  dkei   wasserbell^  dagegen  die^mit  betssem. 
scfawacb  gelb'  geffirbt. 

Da  ioh  piob  darcb  die  vorbergegangene'  qualitative  Aiubr 
lyte  belebrt  batte,  welehe  Körper  in  diesem  Gaanopalver  vor««, 
kommen^  so  werde  ioh  gleicb  zar  qoaotitativen'  Bestimmong« 
der  darin  befindlichen  Körper  übergeben. 

leb  habe  isobon  froher  erwähnt,  dass  Ich  mir  dnrcb  sorg- 
fSItiges  Zasammenmiscben  ein  unter  sich  gleiches  Material  ver- 
sebaflt  hatte  y  deshalb  konnte  ich  unbeschadet  der  Genauigkeit 
zur  Abseheidung  der  meisten  Körper  neue  Portionen  in  Uateir* 
anqhung  nehmen. 

Bestimmunff  des  Kochsalzes^  des  schwefelsauren  KaWs  und 

Natrons. 

Zur  Bestimmung  dieser  Körper  wog  ich  5,0  Gr.  des  Pul'« 
vers  ab,  ^ iahte  sie  im  Platintiegel  und  erhielt  darnach  Ü^llO, 
einer  weissen  porösen  Asche.  Beim  Erhitzen  rochen  die  Dfimpfe 
eigenthamlicb )  stirker  erhitzt,  nahmen  sie  den  Geruch  an,  wie 
wenn  gilbendes  Eisen  in  Wasser  abgelöscht  wird.  Mit  Was- 
ser ausgezogen,  reagirte  die  Auflösung  schwach  alkalisch;  sie, 
wurde  in- 4  gleiche  Theil'e  getbeilt  und  daraus  bestimmt: 

a)  die   Menge  Schwefelsäure  durch    Barytauflösung  und 
davon  0,093  Mgr.  gefunden; 

b)  die  Menge  Chlor  im  Kochsalze  durch  Bilberaoflösung 
and  davon  0,143  Mgr.  gefunden; 

6)  die  Menge  Kali  durch  Platinanflösung  und  davon  0,153 
BSgr.  gefunden; 

dj  diente  als  Reserve. 
.  Berechnen  wir  aus  dem  sohwefelflauren  Baryt   die  Menge- 
Schwefelsaure  (2,599)  und  geben  zuerst  dem   Kali  9,335  sei- 
nen entsprechenden  Antheil  1,903,  so  erhalten  wir  4,337  schwe-. 
feisaures  Kall^  und  es  bleibt  uns  nun  noch  ein  Uebcrschuss  von 
0,627  Mgr.  Seh wefelsüore.  Da  ich  nun  in  dem  Reserveviertel  nur 
Spuren  von  Kalkerde  und  gar  keine  Taikerde  gefunden  habe,  so 
muss  obige  Menge  Schwefelsäure  mit  Natron   verbunden  ditritt; 
vorkommen.  Bs  werden  die  0,637  Mgr.  SobwefelafiBre  0^493 J9gr</ 
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NütrMi  itebrMicIien^  Qnfl  damK  1,119  iruu0efttfm  riGli#«Mwi- 
reft  Nktroii  Mlif«n,  aber  nicht  als  «olehes^  aondeni  «1s  iitmm^- 
fai^S^tg  darin  entbaHen  cretn«  Wir  haben  vatt  dieseni  Wiaae»* 
MidBtige  nnn^  noch  daa  Yiertd  za  betraebten,  welchas  tm  ia* 
stlmniang  des  Koclisalxes  gedient  baf.  Ich  #rad  dliriAr  #,148 
Mgt.  acbarf  getrocicneCeflChlorBilber,  oder  In  IM:  ll9i4Q.  Keb* 
nen  wir  an ,  daas  100  Chlorailber  am  M  p.  C.  tbUmt  BUd  fi 
Silber  begeben,  so  wfirden  die  11,140;  %fi6^  Chlor  eUMMil 
and  diese  1,879  Nafrium  so  Kocbsale  gebrancbea  ss  4^788. 

Be!  einer  andern  Gelegenheit,  wo  ich  «oerirt  4le  Menge 
Salmiak  doreh  A'nsaslehen  mit  Alkohol  entf^nte  0*4  4aini  arrf 
den  in  Alkohol  angetM  gebliebenen  ROekatand  glfiM^y  darMf 
mit  Wasaer  aussog  and  diesta  Auszog  mit  doo  tl  ilgr.  h&^ 
tragenden  Salzen  vermischte,  die  ich  nach  ZersfATong  dm§  Sil«» 
miaks  durch  Feuer  erhielt,  und  nun  aus  dieser  ganzen  FIfissigkdt 
daa  vorhandene  Kochsalz,  wie  oben  angegeben,  beatimmfe,  be-^ 
trag  die  gefundene  Menge  an  Cbiorsilbet  in  5,0  Gr.  des  Gua- 
nopdvera  If  Mgr.^  oder  in  100:  0,840  dlvidhrt  darob  4b=60 
^br  und  40  Näf Hom  zu  0,100  Kochsalz ,  and  aoheinC  etnar 
gröeaere  Menge  id  .'diesem  nicht  vorzukommen. 

Dm  mir  darllber  vOINge  Gewlasbeit  za  versohafliM,  iMfc« 
ich  beide  Veraoohe  änf  dieaelbe  Weise  noch  einmal  wiederball 
and  fist  ganz  genau  dieselben  Resallate  erhalten.  Ba  moa» 
demnach  beim  GIflhen  ein  anderes  Nalroosalz  ao  zersetzt  aali^ 
dasa  seine  Sflure  mit  einer  andern  Base,  und  die  Baaa  oder 
das  RMÜcal  der  Base  mit  einem  negativen  Stoffe  (hier  mit  dem 
Chlor  des  Salmiaks)  in  Verbindong  getreten  sein,  and  gleich- 
zeitig feuerbest&ndiges  Kochsalz  gebildet  haben.  Die  SSara 
des  zersetzten  Natronsalzes  kann  wohl  keine  andere  als  Phoa- 
phorsfinre  gewesen  sein,  die  sich  nach  Zerstörung  der  OsaU 
aiure  des  Im  Guanopulver  vorkommenden  oxalsaoren  Kalkea  mit 
letzterer  verbunden  hat,  wShrend  daa  fk'el  werdende  Natron, 
jetzt  Natrium,  seinen  Antheil  Chlor  aus  dem  Salmiak  fest  bielt^ 
ond  ao  die  oben  angegebene  grössere  Menge  Koobsata  entatand. 

Be$Ummun§  des  phasphorsauren  Natron** 

Ao«  diesen  ao  eben  besehrlebenen  Versoeheä  liest  sieh 
wähl  mit  Beathnmtheit  die  zersetzte  Menge  daa  vorhanden  ga^ 
weaenen  phoapharsaaren  Nitrone  ableitea   and  dem  Oawftalitv 
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Bieh  betClnn^^  ^^nk  iHr  Me  Mvnge  NtfrlMi  tos  dem  Ueber« 
I  ■eilige  vo«  geAiiNlM^n  KoohMla  %u  Nalroa  and  diesef  mit 
I    Flmpboraive  s«  phoi|)h«rMorem  Natron  berechnen. 

In  der  elgendiehen  Men(e  des  vorheedenen  Kecbenlxes 
M  OyMti  Nafrinm  enl halfen;  sieben  wir  diene  von  der  obe» 
gerimdeneii  Ifenge  1^879  ab,  eo  bletben  1,889;  dieeefebravehea« 
t,fft  Baaeraloff  and  bilden  damR9^71  Naeron,  und  diesen  wird, 
mf  cSnÄieh-phefiphorKaiires  Natron  an  bilden^  9,890  Phoaptier* 
Biore  gtbraaeben.  In  100  Oewichtsthellen  dieses  Ooanopul« 
veri  werden  demnach  5,991  dienes  Salses  vorbaaden  setn« 
Deoa  ea  Üsst  aloh  wohl  nicht  annelmen,  dass,  da  noch  eine 
Meoteade  Meof  e  Chlor  ans  dem  6almialc  vorhanden  war,  die« 
i  Ml  eiae  andere  Menge  nooh  vorhaodeaea  phosphorsaures  Na» 
ifM  nnaersetftt  gelaasen  hätte. 

IMimmumg  de$  Saimimki,  $o  wie  einer  wadie»  und  har%^ 

'    '  ariden  Materie, 

Vti  die  Menge  Salmiak  abxascheiden,   nahm    ich  5,0  Gr. 
des  loftfrocknen  Guanopalvers  In  Unlersuchung  und  sog  diese  In 
geüoder  Wärme  mit  94  p.  C.  Alkohol   aas.     Der  alkoholische 
Ansaug  war  gelb  gefärbt  and  gab,   bei  sehr  gelinder  Wärme 
bis  zur   Kryslallisation   abgedampft^  einen  salzigen  BQckstand 
▼OB  0,876  Mgr.    Die  8alze  in    Wasser  gelöst,    die  Aaflösang 
decantlrt,  das  Ungelöste  getrocknet,  erhielt  loh  0,030  Mgr.  ei- 
nes wachs-  und  harzähnliohen  Körpers,  oder  In  100  Gewichts« 
(lieilen  0,600  dieser  Materie.    Die  decantirte    wässrige  Aaflö- 
sang, zur   Trockenheit  verdampft  und   dann   schwach  gegKIht, 
ergab  einen  salzigen  Rückstand    ron  0,091  Mgr.  (wovon  frfl- 
ber  beim  Kochsalze  die  Rede  war).    Ziehen  wir  die  51  Mgr. 
von  dem  obigen  ganzen  Gewichte  0,376 — 51  ab,  so  bleiben  0,895 
Mgr.  für  Salmiak  übrig,  welches,  auf  100  berechnet,  6,500  be- 
trägt   Vielleicht  war  er  noch  mit  einer  nicht  näher  nntersach- 
ten  organischen   Materie   vermischt^  aber  nicht  mit  HarnstoiT^ 
der  nicht  mehr  darin  zu  finden  war. 

Die  91  Mgr.,  die  nach  dem  Glfihen  des  Salmiaks  fibrig 
geblieben  waren  ^  bestanden  aas  einer  geringen  Menge  Koch- 
salzi  Kalk-  and  Talkerde. 
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BeMÜnmimg  de§  owaUmtren  AmmoniakM. 

Nach  dem  Alkohol  wandte  Ich  bei  einer  andern  gleleben 
Menge  kaltes  und  heisaes  Wasser  warn  Auffniehen  des  Palveri 
an»  In  dieser  AoflAsnng  finden  sich  nach  der  qualitativen 
Uaterauohnng  osuüsiknres  Anmonlak,  barnaaores  Ammoniaki 
Khosphorsaares  Natron  (phosphorsaares  Natron» Ammoniak f), 
sehwefelsaqres  Natron ,  sehwefelsaiirea  Kali ,  phosphorsaore 
Ammoniak-Talkerde  nnd  ein  Thell  Kochsalz.  Wir  haben  die 
Menge  einiger  daraos  schon  kennen  gelernt  und  wollen  noch 
die  übrigen  so  bestimmen  snchen. 

Um  das  Gewicht  vom  rorhnndenen  oxatsaoren  Ammoniak  sa 
bestimmen  y  setste  Ich  der  Hftlfte  dieser  wfissrigen  AaflOsong 
so  fange  In  Wasser  geltisten  Gips  so,  als  dadareh  noch  ehie 
Trfibong  erfolgte.  Der  Niederschlag ,  ans  kleesaarer  Kalkerde 
bestehend,  dnrch  ein  gewogenes  Filter  filtrlrt,  mit  beissem  Was- 
ser ansgewaschen »  scharf  getrocknet  and  gewogen^  ^K>h 
0,463  Mgr.  Oxalsäuren  Kalk  oder,  auf  100  des  Goanopulvers 
berechnet^  0,45dX  9=0,906  X2=:  1819X10«  18,190;diese 
-entsprechen  In  100  =  44  reiner  Kalkerde  und^  56  Oxalsiare. 
Die  18^90  Tb.  enthalten  10,147  Oxalsfiore,  und  diese  gebrauchen, 
um  einfach-oxalsaures  Ammoniak  zu  bilden,  76:  94  =  10,147t 
xc=r 3,904  Ammoniak  und  geben  damit  13^351  oxalsaores  Am- 
moniak in  100. 

BtMmmung  des  Hamstofflei  und  hamsauren  Ammoniak$. 

Das  harnsaore  Ammoniak  habe  Ich  aas  einer  neuen  glei- 
chen Portion  bestimmt.  Sie  wurde  zu  wiederholten  Malen  mit 
erwfirmtem  Wasser  ausgezogen.  Die  letzten  Auszöge  wur- 
den zuerst  verdampft  und  dann  die  ersten  zugesetzt  und  nun 
bis  zur  Hoolgconsistenz  eingedampft.  Um  diesen  Auszug  auch 
zugleich  auf  Harnstoff  zu  untersuchen ,  brachte  ich  die  Masse 
In  ein  vierfaches  Volumen  94  p.  G.  Alkohol,  liess  das  Gemisch 
einige  Stunden  zugedeckt  stehen,  flOrirCe  die  weingeisiige  Auf- 
lösung ab,  dampfte  sie  bei  gelinder  Wärme  bis  auf  %  ein, 
liess  das  Gemisch  erkalten  und  setzte  es  dann  in  mit  wenig 
Wasser  vermischtes  Goanopolver  und  ktiblte  dasselbe  darin 
noeb  mehr  ab;  nun  wurden  nach  und  nach  1^  Vol.  Salpeter- 
afinre  zugegossen  und  das  Gemisch  In  einer  aeuen  Menge   mit 


I 

{ 
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Wuser  fibergoaseMD  Ouaiiopiilveni  nm  allofibligM  Abkflhtoe 
weh  einige  Zeit  «leheo  gelMsen.  Ba  halte  aicb  aber  naeh 
mehrereo  Stonden  kein  salpeteraaarer  Harnatoff  abgeaobMan) 
nitbio  war  keiner  vorhanden«  ^ 

Naeh  Aoswaaohen  des  Rflekefandes  mit  Alkohol  Ober- 
;oM  ioh  denaelben  mit  afemlich  conoentrirfer  SalsaXore;  das 
dadareli  gerillte ,  etwaa  gelb  geAürbte  kftrnige  Polver  wurde 
inf  ein  gewogenes  Filter  gebraeht  und  daria  so  lange  mit  kal» 
tea  Wasser  anagewascben,  bis  keine  Salasftore  mehr  vorhao*. 
den  war.  Daa  Pulver,  bei  etwa  80^  R«  getrookoet  und  gewogen^ 
ergab  daa  Gewicht  von  0,146  Mgr.,  vielleicht  noob  mH  gerin- 
gen Mengen  Harnblasenscbleim  verunreinigt;  5:  0,146,  mitliia 
ie  100  =  8,990  Harnsfture,  and  diese  gebrauehen  auf  diese. 
Meage  0,394  Ammoniak  und  geben  damit  3,944  barasaures  Am^ 
moaialc 

Be$tlmmung  der  phosphorsauren  Ammoniak^Talkeräe. 

Um  die  quantitative  Menge  dieses  Trlpelsnlaes  su  bestim- 
nea,  oahol  Ich  wieder  5,0  Gr.  Guanopnlver  in  Arbeit,  serstOrte 
xmrst  alle  verbrennlicben  Körper,  übergoss  die  Asebe  mit  Was- 
ser,  erwSrmte  damit  einige  Zeit  und  seUte  nun  so  lapge  Salai«^ 
siore  zu,  als  sioli  darin  noch  etwas  aufaolOsen  achien  und  die. 
FlOssigkeit  stark  sauer  reagirte;  sie  wurde  durch  ein  unge%vo^ 
geae^  Filter  gegossen,  erkaltet  und  nun  bis  aur  alkalisehea 
Rcactlon  mit  Ammoniak  veraetzt,  der  erhaltene  Niederschlag 
von  phosphorsaurer  Kalkerde  abfiltrirt,  mit  heissem  Wasser  aus- 
gewasclien,  sonst  aller  weiter  nicht  benutzt,  da  seine  Menge, 
nach  dem^'Frtlhern,  auf  diese  Weise  nicht  mit  Genauigkeit  be- 
atimmt  werden  kann«  Eben  ao  konnte  auch  der  Niederschlag 
vea  Kalkerde  nicht  benutst  werden,  da  auch  diese  Menge  die 
Dorichtlge  nein  muss. 

Die  von  der  Oxalsäuren  Kalkerde  ahfiltrirte  Flüssigkeit 
konnte  ich  nun  erst  95ur  Prüfung  auf  Talkerde  benutxeo.  loh 
verseixte  sie  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  phospborsau-^ 
rem  Natron  und  einem  Ueberschasse  von  Ammoniak,  rfihrte  die 
FlOaalgkeit  gut  durch  einander  und  liess  sie,  bedeckt,  19  Stun- 
den stehen,  liltrirte  dann  durch  ein  gewogenes  Filter,  sOsSte 
dfn  Niederaohlag  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  a^s^  trockaele 
leharfy  ae  dass  Waoser  oad  Ammoniak  entwichen  nein  kemHaa^ 


ff      BOft»!»,  dwliu  PaWifttiiiiHi  daT'Siiitttfc 

Mi\  VilMIt  tfiHii'  #/l#i  B^fr,  'fllM(ilMiiWiftM  Vülkitrto^  oil6f  ll 
tti  •  GeirlobtiflieiM   ChMtoopttlrer  4^96    balh  «-rpliMi^örMim 
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9f$iimmmn§  4er  fiho$pharmmrm  EMmräe,  4ef  Alßynerde 
../.    timi  liif.  tfi  S^ap$lenäur§  miKBüehm  iUkkiiandew. 

•  Nai^MMi  11^  Iftr.  €hEiftiK4^1ter  mit  Alkohol  btii  WAMer 
TOrtM#  iogjlwogm  wat^D^  wor^  der  hli^itlScIi  erliMImie  Mek'^ 
«taM  1,940  fie||r||f6fy  Hifd  dt«raer  Hess  darnaeli  Ifiif  Mgt,  Asclie. 
Bio  #aNl#  so  fcmgo  mit  dildirte»  Salpeteraftilro  b€llttad<ilC  ^  als 
dioae  8iWte  aMh  efwaa  aoMsto,  dio  stark  sauer  rea^flretode 
AwM%nmg  ortidsf  ^  dann  dnrei  ein  gewogene«  FIKier  tHrhf^ 
dMiR  dIo  mtaeriillaelion ,  nieht  MfgMtMk'  ¥htiH  soifückVfle* 
koa  «ad  «Ml  naok  dem  Sewfektö  bestinnieil  Hessonr.  In  die» 
aen  6,0  Gc  «rarden  0^990  Mgr.,  oder  in  100  =r  5,800^|;ei* 
Aindeo» 

Die  Auflösung  in  SalpefersSare  wurde  mit  Wiasser  ver- 
diani  and  dana  bis  tor  stark  alkallileliea  Reaetlott  mk  Attmo- 
BME-Vlissigkeit  v«rs|lzt  vnd  der  daddrefa  kewIri^teNiederscIiiag 
Toa  filiaa|thohNwrer  Kalkordo  oad  Alkuff^do  sogleioli  dofok  ehi 
aagawofattc«  Filter  flHrirt  «ad  wibrend  dieser  9Mt  aonreM 
^  Fiker  als  der  Cyliadet  nK  einer  Giasplatto'  kedeekt,  damit 
dfa  KoklenBioro  der  Lafl  mdgllofast  abgehalten  werde,  Indem 
aoasi  amk  kohlensaurer  Kalk  mit  ahgesohledea  wird.  Jfaeh- 
dam  der  Nledersebkig  auf  dem  Filter  gesammolt  war,  wurde 
derselbe  mit  helssem  Wasser  aosgewasehen,  das  Filter  dann  mit 
seinem  Infaiflte  auf  mehrftich  sosammefigesohlagenea  Fllesiipa« 
plw  gelegt  und  der  Niederseblag  mit  einem  Knoohenraesaer  Hh ' 
efno  PoreelhMiscfliale  gebracht,  um  die  nooh  -dabei  bellndlleiie 
Alaiiaarde  in  AoflOsang  9sa  brlngeow  Diese  bewirkto  loh  doreh 
Zosats  eines  Ueberschusses  von  kohlensfiarefMem  Kall.  Der 
la  Kall  vMIig  nnlMIch  gebliebene  phosi^korsaitre  Kalk  Wntde 
aogleich  durch  ein  gewogenes  Filter  ÜKrirt,  aimgewasehen,  g«* 
trookael  and  geglfibt ;  es  wurden  davota  0,497  Mgr.  erhalten, 
oder  la  100  aä  9,9iM. 

In  der  dorohflitrirtea  Flflsidgkete  beindet  Biok  die  Alaon** 
ardok  Um  dieselbe  abaoscbeidea,  maohte  leb  die  FHIsftIgkeN 
dmrah  SalasMre  saaer,  erkHMe  sla  ««i  eelzt»  eiao«  kleinen 
Vslüiartuiia  von  kakianaarnNWi  Aidmeüik  Ma<o.  Dia  AlaaiMde 
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ah  AliM« iiij[ilf ■!  ki 
toafa  cio  gaurtgmei  niter  ilfirift,  ■iMgewjBjiie«, 
M«  geiisogeii  wd  4mv«n  te  5y0  Gr.  OfiQ»  Hgr.  iitar  I»  ItO 
sa  0^104  gtAudeo. 

BeßUmmung  4^  axabuntrm  KMirdß^ 

^  AiM  der  FIflailglEcit,  dfo  iiMh  AbMluldoiiK  ier  pfcüptifii 
tMinpea  Kalktri«  mUl  Ali«iMrd«  doreh  AiMQahik  ii»i  AMMtl^ 
rmi  OTkattM  warda,  kannie  Iah  asn  die  Maage  Kalkarda,  Aa 
ala  azahNMira  Kalfearda  iai  Cknaopolvav  varkaaiait^  gana«  äk» 
aah^dea.  -Diaaea  gaaekaik  ntt  akiar  A«fMaaäg  vaa  naihiiiraai 
Amaiaokik,  ao  kMigä  dadarab  aaah  aina  Vribaag  artblgta^  Dar 
Niederschlag,  dnrch  ein  gewogenefl  Filter  gegoMaa^  nil  haiBaan 
Waaaar  aoagewascheiiy  geCraakaeC  vad  gawagea,  and  4ie  ao 
erhaltene  Menge  azalsaara  Kalkerda  ab  die  fai  Hoanapalvälr 
vorkommenda  angenaaiaiaB^  argak  la  6,Q  Gr.  0^818;  diaäa  ka» 
Mgt  la  100  ra  16^360« 

■  '• .        • 

Na'^dem  ich  nan  fhst  alle  die  ia  dIaMni  Goaaopaiver  var- 
kommenden  Körper  aasgesehieden  and  da«  Geirlehta  nach  ke« 
tdmmt  haüa/Mieb  mir  nur  «aak  dia  qaaaUtaCi?«  Abaeheidaag 
des  phosphoreaaren  Amaiaalaka  flbrig,  aad  dieaa  machte  hier 
einige  BchwierigkeKen« 

Um  die  Menge  desselben  so  beatknmea,  sag  \fkk  6,0  Gr. 
mit  etwas  erwärmtem  Wasser  aas /dampfte  die  AoManng  eia 
and  glUhte  den  Riokstaad,  am  alla  TetkvaanllühaA  KOrper 
weg  za  sokalNa:;  Nach  dem  Gltlhen  werde  eifta  Im  fioss  ge« 
wesene  wdsse  Salzmasse  erhaltea^  dlh  aaek  AkkflhlDog  dea 
Platintiegels  in  viele  kleine  Stticka  aerspfang.  Mit  Wasser 
fibergossen  and  erwftrmt,  löste  sie  sich  voiistiadlg  sa  einer 
wasserhellen  Ffössfgkdt  aaf,  die  saaer  reaglrle.  Um  die  dorch 
Gifihen  entstandenea-pyrophespborsaiifengaifee  In  die  gewöhnllehea 
omzu wandeln,  erhitate  ich  dieselkaa  aiiC  Wasser  vadSalpetersSare, 
dampfte  sie  «ar  Trockenheit  ein,  löste  sie  wieder  In  Wasser  auf 
and  vecsefata  die  Aoflösang  nun  so  lange  mit  einer  neatralen 
aalpetanaorea  Kalkaoflösaag  «ad  eiaast  kialaaa  UakeiacdiiMae  voa 
Amaianbk ,  als  dadirak  aadi  ieia  NMeraeUag  too  pkasphaor 
aaarer  SaJkecda  arfUgle^  4ksk1a:  dlaaaa  siglelak  darok  aili 


tf*      Awltela^  «iMiki  i|}Hte*iclM%  ^iCmM. 


HwrfinMMn-  djwri  JÜMdaimiihig  «lid  glGWe  ünf  es  #«n|eft mf '4te«i 
0MiflBio4^  €hrJO,afl7'Mgivf^v(lk>af3ioriaai»eKidktriie^^ 

6)0  Gr.  gaben  0,697^  mithin  100  =  19^0/Md  lH«M»e«t- 
halten  7,443  Phospborsfiore.  Ziehen  wir  von  dieser  Menge  die 
Pbosphorsanr«  Ä^'^^hoiqibbr^areh  !Nf«tr)^h^  f,9^  so  blefhea' 
Mdhfi4^a  Jffgfurfbrito«'  ^  .Wir  ffaäliön  iMnl^iifMh  docIi  die  Menge 
JPMil^ioMDreUmreekneiry  die-  als  fh^spÜMMTsaare  Attmofthik»-  ^ 
^ll^/Bille  diaceb  Waeler  In  Avfiöwag  i^gtcpttmeo  Ist^  •taHeh 
Ojßi%f'  .«nd .  dsMi :  bleihl.  4m|  moI»  eis  Uebersebiis«  von,  4^S89^ 
äU0vAiM7  Mgr.  liüimip^  Bittlgvag  gehraacbepiir  Bs 

•jMinit» 'AMiniioli  ^,460  phoaplracitturta  .  Apa^niak  in  din^epa 
<lBn<i#at»ar.vgff>  rn  ,..  .-■    / 

0^    «Vd; dner  trocknen ;DeB(ill«tioa>  |ie  leli  nU  ty600 0r.  dos 
PoliMira.  vofnabki/  «rbiMt  ich  i»4ia  klTstoUiairtea  Salmiak,  pte  ^ 
j|iHM0ts=;M,7«0..    DIeaO  otilhaHoa  18,163  Ammoniak.,     ../ 

Hiernach  würde  der  von  mir  in  (JntermiclHing.  jpuffnvMQpif 
rothl^raone  InfllCrockene  Gaano  in  100,000  Pfd.  bestehen  aoa: 

SfttelUk-'^''*-  •■.••^,WO-Pfd, 

-  :»    ;  inuiifMffem  AiMiioniaki  .  13,351^ 

»oti  ^i-;ihaiimNifuroni  A«ipionlak.' :,..■:  ; ..  JI^Mi -t-  ..vr-  ., 

;inpi.>  r^bosplMirsovronir  Ammoniak  . 
v,ip    :  .<iiHioh«p-^iPBd:4iar2^.iMohor  NMwte. 

schwefelsaurem  Kali 
,;\\  0  ::  sfiili^oMmiiffOP  NaCroiiro 

iMpt/i  9M«lHuniPiror  Amnooiok.lloifcfrcio. 

p>b  V.'  PJMMfipriPKHrer  Ktlkcrd^    i 
•jio^;<r.7#  oatk»aror:ilf|afcord%,!  a-,  v   ...,- ..  > 
•i'jHM    ?jAloowrdo  r.v    ;  ■!'  "••  •. !■■ 
ihwU  Jo  «ü^etor^Knro  QfdMicbom.Bftckataado  (^,800 
fr»;' '?!;>.  VoBiyg<;<Mr.Wjaoo<>B»  freipi; Ammoniak 
',  1  ./>  i.    -«Hil^rey  ntoM  iNNrtkMiio  organisch 

nwy  ')i»<'toii  «Ir^  torllogeiider  BooQliafon  'iroo:  Klaf  Totiii  ^kor 
^im>4akiMopiUfer  «ädo  Ml  den  KMmalsgek^  mM  0 A  m%#- 
€ihr«p'M  ie^^ilpmloMff  «mtftfhMcivJNMNtaitflite.AaiiyM^^ 


M50  ^        :  : 

0^*00  r-     : 

4^7.—    .'.■•, 

M*»-^) 

,A«a«   -r-,:       ■,.. 

4<»6.,^ 

p,i(qifl  —  ^ 

#,W0.^     ,  , 

16^60    -»;      ,    ,      . 

0,104  >^. 

h 


fftsrpralr  mä  ir«iiM|QeliD  wird  gar  kelo  KochMils  ange- 
gMity  "dagegen  4dftd  aber  4)S  fetalak  gefunden.  Auf  phoa« 
pboraanres  Natrtiix.  scheinen  beide  Herren  .üal^jider  giW/lM|t 
OBlicilieiitelaMn^'Oder  eie  haben  keint  duria  ip>flp»*<m  ri  1» 
H  anderen  y  zwar  ^icbt  vollständig  aasgefObrten  Analy9M;friMPIi 
Prof.' ttohns ton  ^ird  bei  der  einen  4er  MmiU  m  KqpImM% 
iiiit'el#as  phoepheirsaarem  Natron  vermischt^  za  40,3  p«  C»  n^i 
bei  einör  andern,  mit  etvM .  soInrefalüWMi  «ad  plieepbjBimHir 
f  re^^  Mbtron  venalaclit/  ai  liyA  ip.  C.  «l^ff eben.  Am  ilem : Ver« 
suchen  selbst  geht  henrai^  .4aiSMljoJiliia4«A  de«;  KtH^bsatogefcilK 
M^^liOien  phospjmrfa'aribn  Kalkgehalt  aas  dem  vorher  geglüh* 
tcH:  Opagopolver  bestimmt  hat. 
I  Sohliesslich  wandte  leh  desi   hl  Salpetersfinre  anlMichez 

mineralischen  Rückstände  nun  noch  meine  Anfmerksamkeit  za. 
^  Ich  wog  10^0  Gr.  des  Fiirers  ab  and  scbl&mmCe  sie.  Aos 

ßm  erbi|Heii«i^  JMekstaiida  aoc  i^ll  piittelst  eines  ^Ii^qets^ahl^ 
0,094  Mgr.  Magnel(di0pi^  ai^.,X^erJn  10Q=0^M0>    Da  dem 
ilii.rci(,  Schlimmem  erhaltenen  P.ulvejr  noch  einige  andere ,    nicht 
mineralische  Körper  beigemiBcht  geblieben  waren ,  so  ss^f^ibfl^ 
ich  diese  durch  Olühhitze,  feog;  den  hiernach  bleibenden  RQck- 
süid  «H  düdhrhir  fiaitfsior»  mo«  mnd  tenota  mu^  die.  ^ffge^M 
gdiaiabeneB  flfimeraliifm  qm  «o'.beaaer<  eitenmen}:  sie  bestaaidjfp 
gHtantentlleUa  :ana  groissia  Omacakdoieca^  sehw^rsem  eiseolii^t)/- 
gm  BHbMI^  Mi  «»telg  VeldspaÜijAft  misaiUAh  vie)  GUii|i|ia|e^ 
MItiolwn  irsriaiaiihtii     :  .. .  j, 

*  DicL  AiflMiag  In  SAtaatate  habe  kkiiipit^  mio^ittb^fl^ 

fliehtigt.      ..'/t. -^  '    v,;;,r>»-:t'V.     .     ■  ••     .  =.;    ■,•"    ;;..-,    *.  ..    .,.:.   ,,„,|, 

■■■•■■  .-.'.    -.ii    .  .•:.,■   ..*?■      .  .     •      .,   .        ,  ^       ■  -.li-lf 

MMftstJ^  «it^iftAnalgriiBii  to»KlM 
IFi  WiJ  liit  d(to^  CMamo.aiidi  imTVölek^l.aMl^^  WWAf 
Cänm.:^n^'Ekmmk  2JLXF1&  iM^.  Ma  BesmlMe  JNiffr  A|i%- 
i^Mo  wisHen  ^victtatKnaeh  Idnteffig^i  '-;    .■',■-:...,:;//    .,:, 

Hanifli|«u«i-rAmmottlak  -.  -^i.  /;*  n  =-  II^O.;.!    .  ,  i  iljB|0).>-a 

•I afaaiH'vlo .-Ammamiafc . ■. a  •  -  ■■■  iO/ji  -^      it'>^«:ff{'>?» 

«cAlaaliirirXattft  '.wj/,..ff   .—  .:.!'.,.'  i;..-.::i,^,*»r..  .'.^-.w  MiWlr^ 
plMsplionHUirem'Arannoalak--^  V!  *..  :.-''^0,\--/     ■■'f/>  itWa» 

plmapiMmmatar^AJImoiAak-'fTalk     j .- .  .^  *-,  2fi...,>..^  ^  ,.■,.■    j..^,^ 

Latas  *H*/lMi.//.;i.,*8^%fti  :. 
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tTfiher  ein  neuen  Verfmhrenj  r&dneirten  tm 

dijo  där»u9teUen.^ 

|A|)9|(||ff  M|8  einem  Briefe  d,  Hrn.  Fritsfche  anpn^.  CbeVrevL) 

Mdiie  Versoeli^  lAer  Je»  inAig»  knlMn  bMi  aa  ^kmtWk^ 
tbole,  r^nen  ladlgWMi  darsttMlIwi,  gefiliit^  weloh6  kli'  ta* 
wegen  um  ne^  mehr  der  AvAierhinnkeil  der  Chemiker  <«ei4l 
iihMSMe,  wen  rie  dlM^  IMIgMM  In 'kryitallfaiiMher  iPlorm  lieta^ 
ond  well  sie  eben  so  leicht  als  echnell  aanaMMPen.  leti  -w» 
Behonr  seit  huigerVeit  lm(lt  Ich  bemerkt,  daw  der  kudign^  wenn 
man  Ihn  mit  einer  alkoholischen  AaflösQng  von  Kali  bebtödeN^ 
anter  gewissen  Umstfinden  kleine  Quantitäten  von  Indigblaa  In 
Umtelieil  äbsoMert,  rnkd  lad«ü  leh^n  Vereng  «fedetholte, 
igil^a  M'  Mr  9  QoCshNmr  4mmer  dasselbe  Kesoltat  iMrtäMmbrIiir 
Keir.  Bb  M  Mm  eUifiscIto  «Mbcito  Am  IndigeiW,  bei  dea^Mal 
statt  des  Wassers  Alkoboi,  Jind  äk  dlefiobslansen^  WiMiemill 
j^trraiiUell  Evr^ IkedvoAon  des  Indige's  anwendet,  In  Alkohol 
nielif  l^llch  sind',  statt  derselben  Traubennaeket  ^aäwemNI;;.  «ib 
demselben  Grande  mass  man  statt  des  kaootieeke«  >Kalfceai4taa«^ 
stMbtS  Kall  oder  Natron  nehmen;  das  Nene  diT^elhod» 
steht  daher  vorsflgHch  In  der  Anwendoofid«^  AHrohpjhi^  \ 
jnanfrfiher  schoti'elle  anderen  flteffa/ 4ev>  AlkoksL 
mili>  «Bgewandt  bs4 


Ueb.  im  omm  VerfdireD,  redueirt  Indigo  clanuisteHen.  17 

leh  Terfabra  non  aaf  Mgende  Weise:  Ich  nehme  aaf  1 
Tb.  ladlga  1  Tb.  Traubeozaoker,  bringe  beides  io  .eine  Fbiscbe, 
,3|relcbe  40  Th.  FJtoigkeit  fa98en  kann ,  giesae  dann  bis  xar 
■JBilfta  der  Flasche  heiasen  Alkohol  daraaf  und  föge  ein  Ge<- 
niach  von  IV»  Tb.  einer  concentrirten  Auflösung  kaustischen 
Natrona  vnd  der  andern  Hälfte  des'  Alkohols  hinzu.  Die  auf 
diese  Weise  angefüllte  und  fest  verschlossene  Flasche  bleibt  ei- 
nige Zeit  hindurch  stehen,  darauf  bringt  man  sie^  nachdem 
die  FlQssigfceit  klar  geworden  ist,  mittelst  eines  Qebers  in  eine 
aadere  Flasche.  —  Die  erhaltene  Flössigkeit  ist,  so  lange  der 
fiaoarstoff  der  atmosphärischen  Luft  keinen  Zutritt  hat^  von  ei* 
aer  tief  geibrotben  Farbe,  so  dass  sie  nur  in  dünnen  Schieb* 
teo  durchscheinend  ist;  aber  sobald  sie  mit  dem  Sauerstoffe  in 
*  Eeröhrung  kommt,  geht  sie  schichtweise  durch  alle  Nflancon 
des  Hothen  und  des  Violetten  in's  Blaue  Ober,  wobei  sich  die 
ganze  Menge  des  Indigblau^s  In  Blattchen  abset/.f,  deren  Grösse 
der  Menge  der  Flüssigkeit  und  der  mehr  oder  minder  beschleu- 
nigten Oxydation  entspricht. 

Obgleich  die  Krystaile  immer  nur  mikroskopisch  sind,  so 
lehrt  doch  schon  der  blosse  Augenschein,  dass  das  sehr  feine  und 
leichte  Pulver  wirklich  krystallinisch  ist,  und  da  alle  anderen 
Substanzen  gleich  zu  Anfange  ungelöst,  oder  nach  der  Fallung 
des  Indigblau's  aufgelöst  zurückgeblieben  sind,  so  ist  dieses  von 
einer  Reinheit,  die  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  Ifisst. 

Man  bringt  nun  da9  Indigblau  auf  ein  Filter ^  wascht  es 
mit  etwas  Alkohol  aus  und  spult  es  mit  heissem  Wasser  ab; 
diese  ist  deswegen  nothwendig^  weil  sich  in  der  Regel  kleine 
Tröpfchen  einer  in  Alkohol  unlöslichen  Substanz  auf  den  Kry- 
stallen  absondern,  die  durch  Einwirkung  des  Natrons  auf  den 
Traubenzucker  entstanden  Ist 

4  Unzen  einer  sehr  mittelmfissigen  Sorte  käuflichen  Indigo's 
gaben  mir  bdm  ersten  Auszuge  2  Unzen  reines  Indigblau,  der 
Rückstand  gab  bei  einem  neuen  Auszuge  über  1  DrachmOi 
wori^uf  der  neue  Rückstand  nur  noch  sehr  wenig  Farbstoff  enthielt. 
—  Diese  beweist,  wie  mir  scheint,  dass  diese  Methode  ohne 
Zweifel  jeder  andern  vorzuziehen  sein  wird,  um  die  Güte  der 
T^rachiedeaen,  4m  Handel  vorkommenden  Indigosorten  zu  prüfen^ 
eio  Panet,  den  loh  für  den  Augenblick  vernachlässigen  muss^ 
auf  den  ich  aber  In  der  Folge  zurückkommen  werde, 
^uro.  f.  prakt  Cbemie.  XXVIU*  i.  % 


IB  .    Pel onse^  Mub. ▲TaeBilüBAare-BreehweiiiBtcnn^ . 

Naehgchrift. 

Diege  von  Hrn.  Fr i tische  angegeben«  Methode ,  -^is 
Indigblaa  darzustellen  ^  giebt  ein  sehr  bequemes  MHtel  an  die 
Hand  9  ^ieb  diese  Verbindung  sehr  rein  zn  verschaffen.  leh 
habe  eine  Quantität  von  6  Un':^  auf  diese  Weise  redocirt  vnd 
bei  der  ersten  Rednction  schon  ein  sehr  schönes  Prfiparat  er- 
halten. Wiederholt  man  das  Verfahren  mit  dem  gereinigten 
Blau^  welches  man  mit  siedendem  Wasser  und  kaltem  Alkohol 
so  lange  auswäscht,  bis  diese  farblos  ablaufen^  so  iat  das  sum 
zweiten  Male  niederfallende  Blau  von  ganz  vollkommener  Rein- 
heit. Die  Methode  ist  der  gewöhnlich  angewandten,  wenn 
man  sich  chemisch  reines  Blau  versohalTen'  will^  durehans  vor- 
zuziehen; sie  macht  fiberdiess  die  Sublimation  ganz  tiberflflssig, 
durch  welche  ohnehin  bekanntlich  das  Präparat  nicht  selten 
gerade  vemnreinigt  wird.  R.  F.  Md. 


IV. 

lieber  Alrseniksäure-Brechweinstein,  Harn- 
stoff und  Allantoin. 

Von 
P  E  li  O  U  Z  E. 

/ 

y 

CÄnn,  de  chim.  et  de  phys,  Sept.  i84Ji.) 

Neue  Verbindung  der  Arseniksäure  mit  dem  zweifach  ^  wein" 

sauren  Kali. 

Der  Brech Weinstein  oder  das  zweifach- weinsaure  Antimon- 
oxydrKali  Ist  seit  einigen  Jahren  der  Gegenstand  mehrerer  sehr 
interessanter  Untersuchungen  geworden. 

Mitscherlich  bat  gezeigt,  dass  in  diesem  Salze  an  die 
Stelle  des  Antimonoxyds  arsenige  Saure  treten  kann  und  dass 
die  KrystalJform  des  neuen  Brechweinsteines  dieselbe  ist  ,wie 
die  des  gewöhnlichen  Brech  Weinsteines. 

Soubeiran  und  Oapitaine  haben  andrerseits  einen  Bisen- 
Brechweinstein  erhalten,  und  Hagen  bat  endlich  das  Kall  4ee 
Antimon-Brechweinsteines  durch  das  Ammoniumoxyd  ersetzt.  Alle 
diese  Tbatsachen  beweisan  das  Vorhandensein  einer  .Reilie  voo 
Brechwelostelnen^  welche  der  Alausreihe  entspreoheUd  iet«.  -:  . 


M.t:*'^  i'"/.: Harnstoff  oad  Alfamioia« '-    x'.  '.fi^ 

Die  neiM  ¥«rUndon^,  dto  kh  }eiJt(  IbegehreHbcn  wiM^  ge- 
hM  lUelit  BO  Uer  Classa  der  vorhergehenden  Breehvreiiisteiiie. 
Das  Oxyd  oder  die  Sftare  mit  3  Aeq.  Sauerstoff  dieser  Saläe 
wM  bler.durob  eine  SAure^  welche  6  Aeq.  enlhilt,  erseW. 
Man  erhält  es  auf  folgende  Weise. 

,.  Man  I5st  Arsenil^sfiare  in  dem  Fflnf-  oder  Sechs1f»chen 
Ares  Gewlciites  Wasser  aaf  und  liringt  die  Lösung  mit  fein* 
gepäivertem  Weinstein  zusammen. 

Die  Vereinigung  beider  Sabstansen  findet  unmiUelbar  statf^ 
man  erleichtert  sie  durch  Kochen.  Die  kläre  FiOssigkeit,  weiche 
elnea  Ueberscfauss  an  Arseniks|iure  entliilty  Ifisst  beim  Erkalten 
den  neuen  Brechweinsteib  füllen ,  jedoeb-ist  es  besser ,  Alkohol 
in  die  klifre  Flüssigkeit  zu  giessen.  E^  setzt  sich  sogleich  ein 
weisses  Pulver  ab^  welches  bald  amorph,  bald  krystallinisch  ist. 
Man  wiiaoht  es  schnell  mit  Alkohol  und  setzt  es  hierauf  der  Luft 
ada,  w^  es  trocknet.  .  {, 

Dieaer  Ac8eniksSnrei*Brechweins(oin  hat  zur  Formel:     i/  ^4 
C4H405K0,  C4H4O5,  ASjOs^dH^O. 

Bei  130^  /TerHert  er  6  Aeq.  Wasser. 

Man  wird  hierbei  an  die  Interessante  Beobachtung  voll 
Du  man  und  Liebig  erinnert,  dass  der  wasserfreie  Brech** 
welnstela,  dfier  Temperatur  von  220^  ausgesetzt,  die  Blemente 
von  9  Aeq.  Wasser  verliert.  Bs  wäre  möglich  und  bis  auf 
einen  gewissen iHinct  wahrscheinlich^  dass,  wenn  man  das  An- 
tifflonoxyd  dnrch  einen  höher  oxydirten  Körper,  b.  B.  durch 
AntlmonsSure  oder  Arseniksfiore ,  ersetzte,  In  diesen  letzteren 
VerblndongeiK  die  Hitzci  die  Ausscheidung  einer  betrficbtliohem 
Menge  Wasser,  als  in  dem  vorhergehenden  Falle,  bewirkte^ 
aad  dieser  Umstand  würde  bei  der  Beurtheilung  der  Theorleii^ 
welobe  das  Verhalten  der  Wetnsfiure  zum  Gegenstände  haben^ 
sdir  "wichtig  gewesen  sein.  < 

Indessen  entsprach  'der  Versuch  den  Erwartungen  nicht. 
Der  Arseniksiare^Brech Weinstein,  der  Einwirkung  einer  all* 
mihllg  steigenden  Wfirme  ausgesetzt,  fSrbt  sich,  sobald  er  seine 
5  Aeq.  Krjstalllsationswasser  verloren  hat,  sehr  stark  und  ver- 
ireltei  einen  Geruch  von  Oaramel,  mit  dem  Gerüche  von  Akar- 
■slii  vetaalscht»  und  welche  Vorsichtsmaassregeln  ich  auch  an* 
wendeä  mchte,  um  neues  Wasser  dem  Salze  zu  entziehen^ 
^Ime  es'iu  0orstOreo^  se  bin  Ich  doch  nicht  dazu  gelangt 


^     P el 0 p  z  e^  ttu  iüMi^Iuiftiire-Jktehweinstein, 

Der  AnMiiBiiart-BrechweiiiMdii  M  fal  Wasfer.  seltf  lös« 
iiek>  aHr  ditllD  Auflteiiog  seigt  «in^  grosse  Unbestiadigkift 
ßititk  selbst  Oberlasse«,  serstizt  sie  sieh  naoh  imd  nsflh  tMl 
liest  Krjrstelle  von  Weiosteio  falleo,  wfifaread  die  Arsen&iMie 
gelöst  bleibt. 

'  Bin  Ueberschuss  von  Arseniksfiore  verhindert  diese  Zer- 
aetsang  und  giebt  der  Verbindung  weit  mehr  Bestindigfcei. 
Alfcohol  fallt  aus  der  wässrigen  Auflösung  den  Arseniküiipe* 
Breehweinstein  von  constanter  Zusammensetaung,  wenn  er  mit 
•elnesi.  Uebersohnsse  voa  Arseniks&ure  gemischt  ist»  . 

leb  hidM  welter  keine  genaueren  Untersuehangea  4lber  dea 
Araenlksäure-Breohweiasteln  ansteiren  können. 

Harmtoff. 

Die  Veisöche  von  Begnault  haben  oas  geeeigly  idüi 
der  Harn&4off  wie  das  Ammoniak  und  die  vegetablüaolrao  UU»* 
kalien^  wenn  sie  sieh  mit  äanerstoflbftnren  verbinden,  •fiaiae  bür- 
det,  in  deren  Verbindung  stets  1  Aeq.  Wasser  eintritt..  ^Der 
milohsaure  Harnstoff  wfirde  alieki  eine  Ausnähme  atob  -[dieser 
Eegel  machen.  Cap  und  Henry  betraehten  diesen  SMz  als 
<aos  1  Aeq.  Harnstoff  und  1  Aeq.  wasserfreier  Milcbsiurr  aö» 
sammeogesetzt ,  ohne  dass  Wasser  in  die  Verbindung  eintritl. 
»Sie  haben  keine  directe  Analyse  angestelU,  4ilier  die  SSüsaai* 
mensetzung  aus  den  Mengen  von  mUchsaurem  Kalk  und  exalaali^ 
rem  Harnstoff,  welche  nöthig  sind,  um  genau  die  doppelte  Zttf*- 
rsetssung  dieser  beiden  Salze  herenstellen,  abgeleitet.  Wiederholt 
man  die  fierechniiogen,  welche  sie  zu  Grunde  gelegt  tebeti^  so 
,aieht  man,  dass  sie  unriehllg  sind  und  dass  man  die  Znaaah 
JieBaetzUng  des  milchsauren  Harnstoffes  ans  ihren  Veranebin 
.nicht  ableitea  kann.  Wenn  auch  ihre  Berechnungen  genau  wIh 
ren ,  so  eothfilt  doch  ihre  Methode  nidit  genug  ^enanigiEait, 
nm  eine  so  aohwlerige  Frage  zu  entscheiden. 

loh  habe  daher  versucht,  reinen  aylchsaurea  Harnstoff  dar^ 
«usteilen,  um  Hlavon  eine  Analyse  naoh  der  gewöhattehen  M** 
4bode  der  Verlirennung  organischer  »Stoffe  zu  maehen*  .  >  ■'. 
-.■■:,.  ;  Harnstoff  wurde  in  Wasser  gelöst  und  nut  MildisSai«  in 
-Jileinem  Ueberschusse  zusammengebraeht»  Die  Flftnlgkeit,  bei 
/geiwdhalioher  Temperatur  imJaflleeren  Räume  vei^mistet^^lfefls 
weinte  IpysftUe  falle»,  welche  ich  eu  meiaeai.DiilSMn 


V 
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nmit  alt  TiiiiMi  Birastoff  erkAoiito^   sie  hatten  die  fiMUMIiMii*. 

seümag  iOnI  alle  BigenaobAnmi  desatlbM. 

ObochOQ  üener  Verauck  mich  stark  an  der  Btistea»  dea 

»UehiNiiireD  Hamatoffea  aweifeln  liea«,  so  wollte  ieh  doeh  Ter«* 

gQchen^  ihn  doroh  doppelte  Zeraetzong  herawleUen.    loh  sei« 

setHe  daher  Hebr   geoao  nillobsaareo  Kalk  dveh  oxalaauren 

Harnstoff.    Die  von  iieia  oxalsaaren  Kalke  abiUtrIrte  FlttaelK- 

keit  amaate  den  mllohgaoren  Uarostotr  enthalten.  Sie  wat  Bwmip 

ich  Uesa  sie  im  luftleeren  Raame  verdunsten^  sie  wurde  daselbst 

IMnlgf  besasa  eine  stark  aaore  Bescbaffenbeit  ond  fihaelte  aehr 

der  Milohsfinre  selbst.    Bs  setzten  sich  daraas  sehr  sahlreiehe 

Nadeln  ab,  welche  nichts  Anderes  als  Harnstoüf  waren.    Idi 

dorlle  daher  aus  diesen  beiden  Versuchen  scbliessen,  dass  der 

■Ucbsaure  Haraatoff  gar  nicht  existire,    oder  wenigstens,  dasa 

•r  aieh  nicht  auf  die  Art  bildeti  wie  ich  eben  angegeben  habe, 

ond  dass  Cap  und  Henry   das  für  milcbsauren  Harnstoff  ge^^ 

kalten  haben^  was  nichts  Anderes  als  reiner  Harnstoff  war,  der 

bU  MUebsinre  ioprägnirt  ist.     Bs  ist  klar/ dass   die  doppettn 

ZersetcuBg  des  milchsaaren  KaÜKos  and  Oxalsäuren  Harnstoffea 

liebt  BOthweadig  die .  Bildung   von   milchsaorem  Harnstoff  be«-* 

dingt,  and  dass  die  Säure  und  die  Basis ,  welche  dieses  Salz^ 

v^eDii  ea  «xlstlrte,  bilden  wtlrden^  In  proportionalen  Verhältnis- 

aen  gemengt  bleiben  können.     Das  Verhfiltnissy   welches  hier 

eintritt,  zeigt  sich  aoeh  In  anderen  Fällen,  z.  B.  in  der  Ziersea-» 

awig  eines  Thonsalzes  durch  ein  lösliches   kohlensaures.     Die 

Kohleosfiore  verfldohtigt  sich,    statt  sich   mit  der  Thooerde  z« 

verblad^n  ^). 

■  Henry   and  Cap   haben  angegeben,    dass  im  Urine  des 

Menschen   milehsanrer   Harnstoff  in   beträchtlicher  Meoge  vor« 

banden  ad,  ond  nach  ihnen   fände  sich   der  Harnstoff  grossen«» 

tbeila   onter  dieser  Form  vor.  *  Diess  ist   ein  Irrthum,   dea$ea 

Beriehtigung.  .um  so  wichtiger  ist,    da   er  als  eine   begrtlndete 

Vbatsai[)he  sowohl  von  Chemikern   als  auch  her  Ahmten  Physio« 

lagen    angenommen  worden  ist.     Ich  muss  jedoch   erwälinen^ 

dasa  Lecaau.in  seiner  sehr  interessanten  Abhandhing  über  den 

■  iii .1  ■■ 

^)  l$in  äbnlicbes  Verbältniss  findet  anch  b^  der  Zersetznng  des 
oxalsanren HarnstoiTefl  mitChlorcalcinm  oder  Cyancaicium  statt,  wah- 
read  eich  der  Harnstoff  mit  wasserfreier  Sal:toftttre  verbinden  l&sst 
«  üM;  Joilhi.  XXV^  äOe;  i).Bed. 
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^  ^  •  • 

Urin.dM«  Meioang  von  C«p  lutd  Henry  in  B^ttg  «nf  ÜciON: 
Wesenheit  der  Milchsäore  «nd^dcs  Harnütoffes  ftls  J9iila  iQ-;dl»i^ 
Ben  Secrettonen  beetritlen  hat,  und  daas  er  aseigte^  dMs'Jdiese 
beiden  Substanzen,  so vrohl  die  eine  als  die  andere,  im  freie« 
Slkistande  vorbanden  4»ind« 

:  Nach-  Cap  und  Henry  würde  der  Harn'  der  Wieder» 
kiUier  den  Harnstoff  als  hippnrsauren  Harnstoff  etttfialtllD,  dee 
Barn  der  Vögel  und  der  Reptilien  dagegen  in  Verbinduiig  Olli 
Hamsfture. 

'Diese  lieiden  Puncto  sind  jedooh  noch  niebt  begründet. 
Davon  babe  lob  mich  überzeugt,  dass,  wenn  man  in  Wasser 
HtppursSuro  und  Harnsäure  auflöst  und  sie  mit  Harnstoff  In  dem 
Verhältnisse  von  1  ^eq.  zu  1  Aeq.  mischt,  diese  beiden  Saq* 
vren  sich  zuerst  im  reinen  Zustande  ans  der  wässrigen  Anfld«i 
sung  scbeiden,  wfihrend  der  Harnstoff  sich  in  der  MntterbMigie 
eoncentrirt,  wa  man  Ihn  im-  freien  Zustande  wiederflddet«  •> 

Wenn  man  Hippursfiure  und  Harnstoff,  nach  Atomen  ge- 
Ailscbt,  zum  Bieden  bringt^  so  zersetzt  sich  ein  Thel)  de« letaU 
tem  In  kohlensaures  Ammoniak^  und  dieser  Umstand  Ist  In  -ge« 
wisser  Art  ein  neuer  Beweis,  dass  bIppurMurer  Harnstoff  mek 
nicht  erzengt.  •'.;:.:» 

Ich  will  noch  hinzufügen^  dass  die  Doppeizetaetzongdes 
bippursauren  Kalkes  und  oxalsaüren  Harnstoffes  n«r  ein  €le«iieeli 
von  Harnstoff  und  Hippursfiure  tmch  Atomen  liefert,  ' 

Der  Harnstoff  verbfilt  sich,'  wie  man  siebt  gegen  geirkiM 
gfiuren  wie  eine  Basis  ^  er  ist  daher  In  dieser  Beziehung  ekl 
wirkliches  animalisches  Alkali,  aber  diese  Basis  ist  auseeror* 
dentlicb  schwach,  und  deswegen  ist  es  nicht  erslannllch-,  dass 
er,  mit  einer  besondern  Vorliebe  für  einige  Säuren^  keine  Ver« 
"  wandtschaft  für  andere  zeigt,  besonders  wenn  diese  Körper  selbst 
solche  Mod,  In  welchen  die  saure  Natur  wenig  entwickelt  Ist, 
und  diess  ist  der  Fall   mit  der  Hippursäure  und  Harnsfiure. '  '^ 

Was  ich  eben  vom  Harnstoffe  sagte,  pas^t'aucb  «af  dM 
.  vegetabilischen  Alkalien ,  die,  wie  er,  schwiM^  Basen  sladv 
Es  würde  hier  vielleicht  eine  Revision  zu  halten  'seto'  über  ef- 
nige  dieser  Alkaloid^alze,  und  diess  würde  um  so^  DützUcber 
sein,  da  sie  einigte  'sehr  häufig  angewandte  Arzneien  sind,  wie 
Z.  B.  das  Ferrocyanchi.Din.  ,.  /        ..  •     . 

In  jedem  Falle  habe  Ich. mich  übersMgt;  dassdi^a«  letiiter^ 
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SahitMS)  tm^  der  iofar  mehrere  Probep  aas  den  Pharniftcien  von 
Pari»  geprüft  habe,  Dicht«  Anderes  als  Chinia  ist,  ond  dasa  sie . 
ilor  ela  wenig   Berliner  Blaa   enthält,     das   ohne  Zweifel  von 
dier  Z^rsetsung  der  Ferrocyanwasserstoffsäare  herrfibrt. 

Nachdem  gezeigt  worden  ist,  dass  die  Versacbe  von  R  e  g-^ 
naojt  über  die  notfawendjge  Anwesenheit  von  Wasser  in. den 
teneratoffsalsen  des  Harnstoffes  genau  sind  und  dass  dabd  kein« 
Ausnahme  staüflndet,  so  wäre  es  wichtig,  zu  untersuchen,  ob  , 
die  Analogie  des  Harnstoffes  mit  dem  Ammoni«rlc  und  den  ve- 
getabiliaehen  Alkalien  sich  in  demselben  Verhältnisse  bei  tei 
Waaserstoffsäuren  zeigte,  und  ob  dieser  Körper  mit  denselben 
wasserfreie  Salze^  ohne  dass  Wasser  eintritt,  bilden  wörde. 

Diese  Analogie  findet  sich  in  der  That  wieder  bei  den 
traoknen  Harnstoffe  und  der  wasserfreien  Chlorwasserstoff* 
tsiänre.  loh  habe  ein  Salz,  aus  gleichen  Aequivalenten  dieser 
beiden  KSrper  gebildet,  erhalten,  das  demnach  zur  Formel  hat: 

CaHglV^O,,H,Cl,  ^). 
Auch  hier  tritt  der  nämliche  Fall,    welcher   bei  gewissen 
Banerstoisänren  sich  findet,  bei  den  schwachen  Wasserstoffsäuren 
e|a,  aiffllioh  dass  Zi  B.  die  Schwefelwasserstoffs&ure  keine  Ver-  / 
bindung  mit  dem  Harnstoffe  eingehen  kann. 

Der  Harnstoff  bietet  in  Beruhrang  mit  Salzen,  welche  Kry- 
atallwaasetr  eothalten,  eine  BigenthClmlichkeit  dar^  bei  welcher 
ieh  liioh  einen  Augenblick  verweilen  werde. 

Pttlverisirt  und  gemischt  mit  diesen  Salden,  scheidet  er  un^ 
mittelbar  das  Krystallisationswasser  aus  und  die  erst  trockne 
Masse  wird  auf  einmal  weich  oder  sogar  flüssig,  wenn  daa 
Salz,  wie  z.  B.  das  schwefelsaure  Natron,  viel  Krystalllsations- 
wasser  enthalt.  Der  Harnstoff  ist  jedoch  nicht  fähig,  sich  mit 
Wasser  zn  verbinden,  wenn  er  der  Luft  ausgesetzt  ist,  er  zieht 
binfat  einmal  auf  eine  merkliche  Weise  Feuchti^^kcit  an.  Es  i^ 
daher  eigpenthimlich ,  dass  er,  um  sich  aufi^ulösen,  das  Kry<« 
atalliiationswasser,  d.  h.  in  Verbindungen  eingeschlossenes  Was* 
ser,  ans  gewissen  Salden  an  sich  ziehen  kann. 

Vinle  wassern*eie  Salze  nehmen,  wie  es  bekannt  Ist,  das 
Wasser  der  wasserhaltigen  Salze  auf,  aber  nur  dann^  wenn  sie 
Hydrate  hild^. können,  und  diess  ist  bei  dem  Harnstoffe  nicht 
der  Fall..  ..,-.. 

*)  Vr^.  dies.  Jonrn.  XXV.  50e.  D.  Red. 
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loh  habe  die  Biawirkang  der  HitsK«  aof  den  MripetenUMwi 
Rarnetoff  ontersacht;  gegen  140^  zersetzt  eich  diesen  Salz  und 
entwicjselt  eine  groese  Masse  von  Gasen,  ans  Kohlensfiure .  uai 
Stickstoffoxyd  bestehend^  genaa  in  dem  Verhiltnisse  von  %  Vel. 
des  erstem  and  1  Vol.  des  zweiten. 

"  Der  RCickstaad  besteht  aas  freiem  Harnstoff  and  salpeler« 
saurem  Ammoniak ,  welches  'man  schon  bei  diesen  UastAade» 
beobachtet  hat. 

Dieser  Böckstand  Ist  in  Wasser  sehr  lAslieh  and  seriiesil 
sehr  leicht.  IMe  Salpetersinre  schlägt  krys(alliahM)hen  salpetet-« 
sauren  Harnstoff  reichlich  nieder.  Aas  der  Anflösang  krystaK 
lislrt  nach  and  nach  salpetersaares  Ammoniak  and  freier  Harn« 
Stoff  aad. 

Die  folgende  Gleichang  giebt  Rechenschaft  von  der  eesten 
Feriode  der  Zersetzang  des  salpetersaoren  Harnstoffes: 
4(CaN4HeOa,Na05,H,0)  =4C0j  +  «N,0  +  «(CjiN^a^,) + 

3(H«N,,N,05,n,0). 

Eine  aweite  Perlode  bietet  sich  bald  dar. 

Das  Salpetersäure  Ammoniak   verwandelt  sieh   in  Wasser 
\  «nd   hl   eine  neae  Qaantität  von  Stickstoffoxyd ,    währcmd  der 
Harnstoff  seinerseits  Koblens&are  and  Ammoniak  entwickeil. 

Ich  beobachtete,  dass  Harnstoff^  wenn  Salpetersäuren  Am- 
moniak vorhanden  ist,  nicht  Cyanursäare  giebt ^  w&hrend  diese 
letztere  Säare,  wenn  sie  allein  ist,  einer  schon  sehr  hohen  Tem* 
fierator  Widerstand  leistet^  bevor  sie  in  Cyansfiare  übergeht; 
sie  zersetzt  sich  mit  Leichtigkeit,  wenn  man  sie  mlt>  Salpeter* 
saarem  Ammoniak  mengt. 

Ich  will  noch  hinzufügen,  dass  es  wenig  so  kräftig  ozy<» 
dirende  Mittel  giebt,  als  dieses  Salz. 

Es  bildet  sich  während  der  Zersetzang  des  salpetersavren 
Harnstoffes  eine  neue  Säure,  von  der  ich  mich  beschränke^  blos 
die  Entstehung  anzugeben,  wegen  der  ausserordentlich  gerin- 
gen Menge,  mit  welcher  ich  arbeiten  konnte,  denn  ea  Mfden 
sich  nur  Spuren  davon. 

Diese  Säure  fcrystallisirt  in  kleinen  glänzenden  ßlfiftohen^ 
weiss  oder  graulich  •  weiss ,  von  einem  wenig  aoogesproehemni 
Geschraaeke,  röthet  deatlich  L4ikmuspapier  and  ist  wenfgi  Höf- 
lich in  kaltem  Wasser,  wodurch  ich  ihre  Existenz  beweisen  vnd 
sie  von  Harnstoff  und  saipetersaurem  Ammoniak  trennen  koontiD. 


Htfiistoir  ona  Alkmtoiii«  SA 

KM  öiftwielMU  dAnwi  Ammoniftky  aImt  nar  ia  4er  WiroM 
nnd  sehr  langsMB.  Diese  Slare  bildet  mit  drittel -eagigMiireii: 
Eleiez^d  inid  emnoeieiiftliselier  SiilierldBong  einen  weleeen  relcli- 
liehen  Niederschlag.  Der  trockneo  Destiilation  anterworfen^ 
giebt  sie  saure  Predoete  und  verschwindet ,  ohne  einen  Bück* 
atäad  sa  lassen.  8ie  schien  oir  auf  folgende  Weise  susam« 
meagesetst  sa  sein: 

aber  ich  mass  sagen,  dass  ich  weit  entfernt  bin,  diese  Forttd 
ato  bestlniait  aozosehea ,  und  wenn  ich  von  dieser  SSnre  ge- 
spfochea  habe,  so  war  es  nar,  am  aofzumontem,  die  Destilla* 
tionsprodiMte  des  salpetersaareo  Harnstoffes  aa  ontersochen. 

AUanioiiu 

Das  A  Hanteln,  «von  Vaaqaelin  and  Baalva  in  der  AI«« 
lantolsflössigkeit  der  Kfihe  entdeckt,  war  ktiastlioh  von  Lie- 
big und  Wohl  er  erhalten  worden,  indem  sie  das  Soperoxyd 
des  Bleies  aaf  Hamsdare  wirken  Hessen.  Diese«  Ghenrikern 
verdankt  man  daher  die  genaoe  Keantalsa  seiner  ZasamoMn* 
setisaag  and  seiner  baoptsiohliehsten  Eigensehaflen. 

Bs  hat  aor  Formel: 

C4HeN403. 

Ich  habe  es  idnigea  Versachea,  deren  ftesoltate  ich  bekannt 
machen  will,  unterworfen. 

Wird  es  mit  Salpetersfiare  von  1,8  bis  1,4  s|iee« 
Gew.  gelinde  erwfirmt,  so  löst  es  sich  darin  auf,  oad  die  FlOs^ 
sigkelt,  wenn  sie  erkaltet,  lässt  eine  betriehtliche  Menge  schö- 
ner Kryslalle  von  saipetersaorem  Harnstoff  fallen.  Ich  erkannte 
diesen  Salz  an  allen  seinen  Kennzeichen,,  and  ich  habe  dif 
nfimliche  Zusammensetaang,  wie  Regnaalt  sie  bezeichnet 
hat,  geftiodeh,  nämHch : 

C3N4HsO,,N,05,H,0. 

Mit  Salzsfiare  tritt  dieselbe  Reaetioa  ein,  oad  es  bildq|l 
sich  leicht  salzsaorer  Harnstoff. 

Ks  eatwiekelt  sich  unter  diesen  beiden  Umstfinden  kein  Gas. 

Die  salpetersaare  Lösung  von  Allantoin,  verdunstet,  bei 
100*  getrocknet,  dann  mit  ein  wenig  Wasser  und  Ammoniak 
wieder  aufgenommen,^  liest  bei  Alkoholzaaata  einen  weissen 
klebrigea. Stoff  niederfallen,  welchen  man  wieder  In  Wasser 
IM  oad  aom  aweitea  Male  mU  Weiageisi  lült^  am  yoUkemm« 
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dmt^  Mpetejnmnif^  AmmonUA  und  ümk'BwfaaäoSj'di»  •Iniigei 
Körper,  '«reiche  flin  verftofdern  können,  «wiiazieheii. 
•    Dieser  Körper  ist  eine  neue  etieketofllieltige  eimre,  w^Md 

*"    Dli9  Ist  Hamsliure  p/ti»  8  Aeq^iitralente  Wasser. 

-  Bie  ist  weiss,  soliwncb  eaoer,  zeriiessKch,  ist  alier'iieimihe 
anlösliob  in  Alkohol.  Sie  giebt  bei  der  Destillatlen  ei»  starlb 
Blausäure  entbaUendes  Prodoot  und  einen  volaminöseii  Röck- 
gUM  ion  Kohle. 

'?',  Mit  eBsigsaarem  Blei  and  mit  salpeterAraren;  Silber  blld^ 
sie  weisse  yolonilnöse,  im  Uebersobnsse  dieser  Salse  nnd  der 
Säare  lösliebe  Niederscblftge^^' Her  in  ämmoniakaliiiobera  saU 
petersaarem  Silber  gebildete  Niederschlag  ist  weit  beträchtlickier 
als  der  in  neatralem  aalpetersanrem  Silber. 

Dfese  neue  Siore  entsteht  äoch  bei  anderen  GelegenbeKea, 
alft'ton  d^en  ioli  geredet  habe« 

'Sie  Uldet'kioh   stets,  wenii  man    die  Harnsäore  und-  dss 
AH«nt«8a '  däroh' braunes  Biefenperoxyd    sersetat.     Chlor  y^Sal^ 
peters&ure  and  gsfiwiss  noch  andere  oxydirende  Körper  «meik. 
gen  di^ese  Säure  ^   wenn  sie  mit  Harnsäure  sosammeli  keiimen,  ■ 

# 

Bei  dieser  Gelegenheit  will'  Job  ^ bemerken  ,  dass,  wenn  man 
Gbler  Im-  Ue^erselNisset  idureh  eine  'siedend^  AuflösuHgt  v.oa 
Harnsäure  geben  lässt,  man  in  der  FIfissigkeit 'nur  vierAMsb«' 
exalsaufU  Ammoniak  wiederfindet^  das  sioh^  zoleUt  in*  gas- 
lörmfge  PreduoCe  zersetet.    '  .•«^^> 

Liebig  nnd  Wohle  r  haben  in  ihrer  schönen  Arbeit  qW 

'  dir  Oxydatienspredacte  der  Harnsäure  eine  Theorie  aufgestellt^ 
am  eine  grosse  Menge  von  Tfaatsaohen,  welche  sie  beobaehiei 

^  haben^  zu  vereinigen  und  zu  ordnen.  Nach  dieser  Theorie  wöfdi 
Mch  der  Harnstoff  in  bestimmtem  Verhältnisse^  in  der  nßmUcben 
Zeit  als  das  Allantoin  arid  ^die  0]|^ä1säiire,  durch  Zersetzung  der 
Earnsäure  mit  braanem  Bleisupeiroxyd  bilden.  -  '' 

Andrerseits  aber  habe  ich.stto  Mi  dieser  Reaoflefi "die 
Bildung'  deti'  neuen»  Säure  ^^«obachtiM;  und  andrerseits^ Ibt  es 
mir  öft^e  i^lwigen,  Aihintcdn,' nur  mit  leiner  gertn^en  Spür  von 
fiamstoir  gemengt,  «ö'  erhalten  / and  •da'^'aukerdem  diis  j^nMhh 
Illel8aperexy4  stMst  In  der  Kälte  ^as  Allanfoln  in  diese  neoe 
Miire^ued  ia  ifarnstoif'  um^abdelt,  Be'tilst^dle  tAirtiahittst  gei^ 
'lMht#iMgt/\ibs^'Merfsti#iteM  AibiMtt.ibli^'llesiiltat^  dwSMi» 
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-         .  .  .         .  - , 

Beüsanf-'d«  AllMtolM  M,  werdM«  lioh  ohne  HarnMoflf  in  den 
ersten  Moimanteii  det  Sersetzang  der  Harneiare  bilden  wQrde. 

'  Die  nene  Säure y  welche^  wenn  man  will,  AUantwtäure 
geimnnt  werden  kaiin,  weil  sie  einerseits  von  AHantöln  .  alr-- 
stammt  and  andrerseHs  eine  gewisse  Analoge  In  der  Zusam^- 
^  mensetssann^  mit  der  HarmAire  hat^  bildet  sieh  Mos  aas  dem*- 
Harnstoflf  darch  Elnwirlcung  der  wasserhalligen  Sfioren  auf  das 
Allantoln. 

In  der  Tliat,  wenn  man  von  Allantoin 

C|,ej8N|j|09=Allanloiii 
C,  Hg  N4  0,  =  Harnstoff 

ein  Aeqoivalent  Harnstoff  abzieht  and  zo  dem  Reste  8  Aequi- 
yalente  Wasser  fügt,  so  bat  mab  ein  Aequivalent  der  was^icr- 
haltigen  AllanlarsSare  s=s 

Das-  Wasser  wirkt  bei  einer  hebern  Temperatur  auf  eine 

\    mar kwtrdpge  Weise  auf  das  Allan! ein  ein.     Es  verwandelt   ea 

\    in  Ammonialc^  Koblensäare  and  Ailanturtiaure«     leb  glaubte   ia 

;     der  Fldsaigkejt  nur  Harnstoff  and  Allanturs&ure  zu  finden,  aber. 

l>  bald  sah  ich  die  Ursache  von  der  Abwesenheit  des  Harnstoffe« 

'   bei  dieser  Einwirkung  ein,  denn  dieser,  ohne  Einwirkung  von 

Baaeo  od^r   8fiurep,    verwandeU  Mch  schon   bei  AnwesenbeU 

von  Wasser  und  einer  Temperatur   Ober   100^  in  Kohlensäure 

und'Ammonialc. 

Ich  hahji.  diese  zwei  Zersetzungen  in  einer  an  beiden  Bndeii 
Y«rathlossenea  Aöhre  ausgeführt,  welche  leb  während  einiger 
Augenblicke  In  einem  Oelbade  einer  Temperatur  von  110  -^ 
140^  anssetzte. 

Nach  dem,  was  vorherging,-  scheint  das  Allänfofo  eln# 
beaoodere  .  Art  von  Salz  zu  sein,  in  welchem  der  Harnstoff 
vUlig  priexisllct  und  von  dem  er-  sich  leicht  abscheidet ,  yv^^ 
maq  dec  fiabstana-y  mit  welcher  er  vereinigt  ist,  die  Elemente 
eiDtf,  gewisaea  .Qoaotitat  Wasser.  darbicUet.  .   .  ^ 

Lfebllf'hat  bemerkt,  dass  AHantöln  In  Bezig  auf  sc4M 
ZMftflittensetxMI^ .  harnteurer  Hamtafttoff  mit  einem  tHeser  AiK 
SMMI  öigMMMHcAien  A^vwlear  Wtesser  sM  :'^  yi 
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AHaüofai.       HftriMiaff.        narmäiiww    WHftfliu    ^ 

Aber  leioe  ReaolkMieD  erUaben  niebt,  «b    ooter  41«  ban- 
•MVite  8«bM  sa  «toUea.    Wto  aaeh  4i#  wabce  ZawmaaBia 
uag  des  Allantolaa  aek,  ao  iat  doob  jedaoAiUa  dieaaa  aa  ab« 
baafTOchaoa  Verhfittniaa  alcbt  ebne  loten 


V. 

Ueber  das  Pepsin^  das  wahrscheinliche  Prifh 

cip  der  Verdauung. 

Vaa 

VOGEL  Jan.    in  Mfiaehen. 

(Journal  de  Pharmacie  et  CMatUt    OHabre  iSäSj 

Seitdem  TiedemaBii  aad  Omellii  in  dem  Bfageesafli 
die  Anweaenheit  der  freien  Cblorwaaserstoflraäore  aad  der  Rh 
atjgafiore  naohgewieaen  haben ,  glanbte  man  annehnleo  M  lid»> 
aen»  daaa  die  In  dem  Magen  enthaltenen  Bfinren  die  AntlUmH 
der  Nahmagamlttel  erlelobtem,  and  dieaa  om  ao  mehr,  da  dien 
flänren  die  Btgenaehaft  haben,  das  Fibrin^  das  eoagnllrte  AI- 
bnmin  aAd  iberbaopt  die  Verblndangen  des  Preteina  am  lAwi. 

Die  Qoantität  der  In  dem  Magensäfte  enthaltenen  firetenSia«' 
ren  Ist  jedoch  im  Vergleiche  za  der  Masse  der  Nahrang^mittely 
welche  darin  jgelöst  werden  aonen,  so  gering ,  daaa  mail  aidh 
bald  fragt,  ob  Sie  Lösong  der  Nahrongsmittel  allein  den^SÜ* 
ren  xoKmohrelben  ael ,  oder  ob  es  nicht  ausser  diesen  Sinrai 
noch  andere  Körper  gebe,  welche  bei  dem  Acte  der  Verdän« 
nag  eine  Bolle  an  spielen  h&tten. 

Bberle  hat  sieh  überaengt,  dasa  ein  kOnstIloh  emengter 
Magensaft  nicht  die  Ffihigkeit  besaas,  die  8peiaen  veHkomaNa 
aafealtiseny  wenn  man  nicht  na  gfeleher  Zelt  Magensohleim  hin« 
Bosetzt^  oder  besser  ein  StOck  Membran  der  Inneren  Ma|[en« 
winden  aber  aladann  bildet' aicb  der  Cbynnqa  voükomai^«  Auf 
lUa  Angabe  dieaea  Gelehrten  «Ich  ,  atatnead ,  macAten  ,  #ahrafe 
Phyalolegen  in.  4ieaec  Moalabl  jmMf eiche  VpfvpüalMy'.  nn4. 
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Uflb  gelan^BWns mann  und  Seh  wannKt),  ftiu  der SebUliDhaot 
dea  Higens  eise  besondereSubstanz  suejiur.iehen,  welche  sie  Pepsin 
tuumten,  oder  das  Princi{)  der  Verdauung,  weil  es,  mil  kunelli- 
chem  Magensaft  zuMmmengobracbl,  das  Vermugen  hat,  vollfcom- 
men  die  Nahrungsmillel  aufzulösen. 

Es  dauerte  nlclil  lange,  so  erregle  dieser  merkwärdige 
Gegenslsnd  die  Auro>eri(BaDikei(  der  Chemiker  und  Physiologen. 

Die  grosse  Schwierigkeil,  »ich  diesen  Körper  in  hlorel- 
chender  Menge  und  in  dem  Zustande  vollkommener  Keinhejt 
zu  verschnfTen,  iel  ohne  Zweifel  die  Ursache,  dus  man  bisjetsi 
noch  nicht  vcrsuclil  hat,  eine  Eiementaranalyse  vom  Pepriu  zu 
machen^  obwohl  die  Kenntnis»  der  chemischen  Constilulioo  die- 
ser Substanz  unerlAsslich  ist,  □nn  von  ihr  nützliche  An- 
wendung, sei  GS  in  Beitug  auf  die  Medicio  oder  Physiologie 
KQ  machen.  Ich  glaubte  daher  der  Wiasenschaft  einen  Dienst 
zu  erweisen  ,  wenn  ich  mich  mit  der  Elemenlaranatyse  dieses 
sogenannten   Princips  der  Verdauung  beschäfllgte. 

Um  das  Pepsin  darzustellen,  bediente  ich  mich  frischer 
Hagen  von  Schweinen.  Ich  trennte  die  Drüsenbaut  des  Ma* 
gens  von  den  serösen  Tbeilen  des  Magen»,  und  nachdem  sie  In 
Stflcbe  geschnitten  waren,  behandeile  ich  nie  mit  kaltem  destil- 
lirlent  Wasser.  Nach  S4stündtger  Einwirhang  goss  ich  ab 
und  brachte  auf  die  Stücke  nenes  Wasser.  Diese  Operallan 
wurde  mehrere  Tage  lang  wiederboll,  bis  sich  ein  l^uliger  Ge- 
ruch zeigte.  Der  so  erhaltene  ivSasrige  Auszug  wurde  mit 
essigflaurem  Blei  gelUlll.  Der  daraaa  entstehende  weisse  flockige 
Niederschlag  enthüll  das  Pepsin,  mit  vielem  Albumin  gemengt. 
Man  verlheilt  diesen  Niederschlag  in  einem  mit  Wasser  aage- 
muten  Glase  und  zersetzt  ihn  durch  einen  Schwefclwasaer- 
stoffgasBlrom.  Man  (llirirt  die  FlOesigkeil,  auf  dem  Filier  bleilit 
das  coagulirte  Albumin,  mil  Schwefclblei  gemengt,  zurück  und 
In  der  FIQssigkcil  ist  das  Pepsin  mit  der  Easlgsiiore  enlhaUeo, 
Eine  sehr  kleine  Menge  SalzeSorc,  die  man  zu  der  Auflösung 
des  Pepsins  und  der  EssIgsSure  fOgl,  reicht  hin,  um  es  zu  der 
LQnstlicben  Verdauhng  geschickt  zu  machen. 

Um  das  Pepsin  im  festen  Zuslande  zu  erhallen,  muss  man 


itV)  PsKKeBderrra  Aonalen,  XXXVllI.  3A8. 
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JMi^ihrlrte  WUkmkgMi  fA»  mut  Sihipsiieba  ><Miliipl\Mi'^  vM 
'Mi  «Heg  AofkooliM  v^meidet,  und  dAaii  »biolatea ^  ABMÜ 
4iimM8ttMii.  Bs  tiHdet  aieb  ofteb  dniger  Zeit  eis  wdofielNr 
-votunifiiösar  Nledendiliif ,  weleh^n  «m  an  der  LiiJR.Miffkiite 
l&89t.  Er  stellt  eine  gelbliche  aihe  MaMo  tob  eigentböBliotai 
.Ciemcbe  dar.  Daa  auf  diese  Art  erhaltene  Pepsin  hat  eine 
.aanre  Beäetion^  weil  ee  imaer  noch  elaekleinto  Spur  Bssigsiore 
^ntbilt.  Um  diese  Biare  vollkommen  abenscbeiden  ^  habe  ich 
mehrere  Versnche  gemacht,  ohne  sn  einem  vollkommen  geaA» 
geadeo  Resoltale  sn  gelingen,  denn  wenn  man  an  na  wiedar^ 
bolfon  Malen  in  Wasser  löst  und  mit  absolotem  Alkohol  flUtt,  . 
-00  vorliert  es  ewar  bi^  jeder  Fftllong  Ettigsiiire,  doch  reiobt 
dieses  Mittel  nicht  bin,  um  vollkommen  die  letzten  fiporen  ab« 
Kosoheidea.  Um  dicss  eti  erreloben,  orbitxte  ich  eine  pnf  eben 
besebriebene  Weise  bereitete  Partie  Pepsin  währeiii:  euiger 
•'Standen  Im  Wasserbade.  Es.  blieb  ein  weissea  Pulver  aarüek, 
welches,  in  Wasser  gelöst,  ntoht  die  gerjngste  muumtiUmß 
tif>n  zeigte.  .    ,  .    / 

Man    mass   jedoch    nicht   vergessen,     das^    daa    Pi^lfffi 
,|^ei  einer  erhöhten  Temperatur  von  selaem  Vermögen,  die  y^i* 

^    Mm 

daoaog  za  begünstigen^  verliert;  da  es  aber  in  seiner  cbemir 
sehen  Zosammensetzung  hierdarch  qicht  verändert  wJrd^  triy 
)ch  ke(a  Bedofiken,  mich  dieser  so  gerelnigteo  Suf^ni^üfi  ^vft 
Siementaranillj^sf)  zu  bedienen. 

Der  .  Stlckstotf  worde  vermittelst  Platinsalmiak  _besti«;uät 
nach  der  von  Yarreqtrapp  und  Will  angegebenen.  Mer 
tbode.  .       ^         . 

.     Drei  pit  Kapferoxyd   ang^estellte  Analysen  g^eo  jfolgeii^e 
Eesoltate: 

1*1)  0^187  6r«  Pepsin  gaben  0,866  Kobleoe&are  andi^MS 
•Wa^er; 

8)  0,848  Gr.  gaben  0,604  KoblensSare  nad  0^184  Wasser ; 

d)  0,891  Gr.  gaben  0,607  KohlensSnre  and.  0,148  Wasser. 

Die  Eesoltate  dieser  drei  Analyseoi  nach  Procenten  bered^r 
net,  geben: 

i.  «.  «. 

Kohlenstoflf     67,896     67,686     67,676 

Wasserstoff      6,686       6,661       6,6dr. 
Um  den  SticksM  ml  tesünmMmy  inaAt»  ieb' »hn  ^A^ 


Yjogel  Jan.,  über  inVpfmn.  «!^1 

Mt  9A^7  Gr.  PepslAy  welche  0,489  Gr.  PUUieMlariak  gebeB, 
vewe. Menge  I  welche ,  nach  p.  C  hereohoet,  91,088  StiekeMT 
«■toprichjL 

Nimnt  man  des  Miüel  Yen  de«  BeflQkateo  der  heeohiie- 
henen  Vereaehe,  ee  würde  das   Pepelo  Kusaameogeaetat 


KobleiMfoff 

«7,718 

Wasserstoff 

5,656 

Büoksloff 

81,088 

Sauerstoff 

16^588 

100,000. 

Bs  geht  aas  diesen  Analysen  hervor,  dass  das  iPepala 
nicht  mit  dem -geronnenen  Albumin  ideotboh  ist,  wie  mnn  an- 
fiuiga  glaobte; 

Das  reine  Pepsin  ist  von  einer   gelblich  *  welnseii  Farbe, 
IKsüoh  in  Wasser ,  hat  einen  eigenthümllchen  animafisebeo  G#- 
'^rnch  f   €flnen   widerliohen'  Geschmack    nnd  Wird  na   der'  Iiafl 
rieht  feachf. 

*  Die  Verbindang  des  Peprins  mit  der  Salzsfinre  und  seh 
Verhalten  gegen  die  Alkalien  ist  schon  von  Wasmann  be« 
aehrleben  worden. 

Um  die  Verbindang  des  Pepsins  mit  der  Salpetersfinre  d«r« 
enstelleni  schlug  ich  das  Pepsin  aus  seiner  Auflösung  in  Was- 
ser durch  salpetersaores  Quecksilberoxydul  nieder.  Nachdem 
der  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt  worden 
war,  wurde  ds#  Pepsin  mit  Alkohol  niedergeschlagen,  in  der 
Pom  eines  gelblichen  Polvers.'  INeses  Pulver  imt  eine  sehwaMi 
saure  Beaction  und  unterscheidet  sich  von  reinem  ond  essig» 
saurem  Pepsin  dar  oh  einen  eigenthftmliehen  starken  Gerock,  wenn 
es  in  Wasser  gelM  ist.  Bs  unterscheidet  sich  von  dienern 
-noch  dadarch  wesentlich ,  dass  es  an  der  liofl  feucht  wird 
ond  völlig  Bcrfliesst.  IMe  Absorption  der  Feuchtigkeit  der  Lnit 
ist  no  stark,  dass  es  nnmöglich  whrd,  diesen  Körper  In  troelr- 
nem  Zustande  langer  als  eine  halbe  Stonde  zu  erhalten ,  We- 
durch  man  verhindert  wird,  eine  genaue  Analyse  zu  machen. 

Ich  untersuchte  noch  das  Pepsin  In  Bezog  auf  seine  Bigei|r 
Schaft^  die.  Verdauung  zu  befördern. 

Eb  ist  genug  bekannt^  dasa  Sfüeafiarf),  -bt/A  «nia  /9kdep 
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erhltBt^  du  ATbooiiii  ongefthr  aaf  di««elbo  Weite  -Met  «h 
dM  Pepsin  bei-  einer  Temperatar  von  t5^C.  Die  Rfnwlrknnf 
des  Pepsins  sclieint  daher  der  einer  hdliern  «Temperatur  anilog 
wm  eelMy  welche  nalArileher  Welse  isi  Maiifen  sich  alelrt  vor- 
inden  kann,  ^DIe  Säare  Ist  demnach  das  LösongsBitfel  der 
Nahrangsmittel  y  wShrend  das  Pepsin  nar  dasa  dient  ^  die  .fer- 
her  anlöslichen  Sabstaiiaea  In  den  Idsbarea  Zustand  fiberaa- 
fObren^  wie^^iess  schon  Berzellos  angenommen  bat.  Man 
könnte  daher  die  Wirkung  des  Pepsins  bd  der  Verdauong  mit 
dem  Verhalten  der  Diastaee  vergleicbeny  welche  die  Stärke 
In  Zacker  umwandelt  ^  ohne  dass  sie  selbst  eine  Veränderong 
ejrleidet.  ' 

Folgeoder  Verseoh  scheint  diese  Ansicht  jsa  oatonttitsea: 
9  Gran  Pepsin,  in  verdünnter  Salzsäare  gelöst^  worden  mit  «ial» 
,geo  BtQckopi  ifekoebtea  Rindfleisch  zaaammengebradit  bei  einer 
Somperatgr  von»  WC.     Naob  Verlaiir  einiger  Stuadea  ww^ 
rdM  Fimsch  darcbsicbtig  an  den  Bindern,  OAd  bald  :daraaf  ;i(iv 
^  es  völlig  gelöst.     Ich  brachte  neue  Stöcken  Fleisch  hinza»  M^ 
.4ie  letzten  Stücken  ungelöst  blieben.    Nachdem  ich  die  Masse 
mit  Wasser  bebandelt  hatte ,  bewirkte  ich  mit  essigsaarenn  BleL- 
oxyd  einen  Niederschlag.     Dieser  wurde  mit  Sehwefelwasstr« 
stoffgas  zersets&t^  die  Flüssigkeit  ^Krirt  und  bis  zur  Sirupsdicke 
eingedampft.     Durch  Alkohol  schlug  ich  1,98  Gran  Pepsin  nie- 
der ji  welches  seine  Bigenschaft^  die  Zersetzung  zu   bewirken^ 
nicht  verloren  hatte. 

Die  Vermlndening  der  Gewichtsmenge  des  angewandten 
«eepsins  von  9  Gran  auf  i,98  ist  so  gering,  dass  man  eie  gleieh 
Kfili  rechnen  Jumui. 

Da  «an  die  ganze  Quantität  Pepsin^  welche  man  xs  einem 
Verdauangsversucbe  angewandt  hat,  wiederfindet  und  mit  ihr 
nene  Verdauung  hervorbringen  famn,  so  scheint  mir  dieses  Be- 
adlat  «u  beweisen,  dass  das  Pepsin  blos  zur  Ümsetzang  der 
Nahrungsmittel  4n  den  lösliehen  Zustand  dient ,  oliae  dass  es 
Halbst  eine  Verfinderung  erleidet. 

Da  man  bei  diesen  Verhfiltnissen  mit  Becht  das  Pepirfn 
Villi  "das  Prinofp  der  Verdauung  betrachten  kann,  so  muss  man 
fragen^  ob  es  nicht  möglich  lieiy^on  diesem  Körper  Anwen- 
'Amg'in'^tter  iHedioia  «u  maeiien  \  aber  die  von  einem  Mflacbner 


(lo 


.vi^^givs^^^  *jh 


kfzi  aaf  mein  Ansachen   getiicbteii  Versacbe  haben  bis  jetzt 
keine  i^enfl^ctoden  Resultate  gegeben. 

|cb .i|i^V^.  yMMOi^h^  das  Pepsit*  aus  deiü.nieMcliliohea  Ma- 
gen aas^ozleben.  Za  diesem  Zwecise  bebande*lte  icb  die  Magen 
zweier  im  Hospital  za  Mönchen  Verstorbenen  36  Stunden  nach 
dem  Tode.  Der  Niederschlag^  wichet  sich  mit  essigsaurem 
Blfi^sxA  bildete,  betrug  bc^deutend  weniger  »is  ider  aus  ehiem 
Schweinsmagen  erbal^ne.  Wfihreod  ich  i^ost  einem  mit  Was« 
ser  behandelten  Schweinsmagen  durch  essigsaures  Bleioxyd 
einen  Niederschlag  von  180  bis  200  Gran  bekam  ^  wog  der 
Niederschlag  am  ^Mi^  Menschenmagen  nicht  mehr  äfs  27  bis 
29  Gran.  Dieser  in  Wasser  vertheilte  Niedersohlag  wurde  mit 
SclyRre(f  Iwasseistj^ffgas  aerMzC,  und  die  bis  zur  Sirnpsdicfce  ein* 
f^t^Jin^tiß  FlQssigkeit  trabte  slQh  kaam  .  mit  .  Alkohol.  ■•'  IKe 
Menge  des  ans  zwei  Mensohenmagen  ausgeisogenen  Pepsins  war 
ail^.geringy  ob  durch  das.  Gewicht  bestimmt,  zu  werden.  Bfn 
^ij^fger  l^chweinsinagen  dagegen  gßk  wenigstens  4  bis  6  Gran 
Pepsin.  Es  scheint  demnach  das  Pepsin  durch  Krankheit  der 
Menge  nach  verringert  zu  werden.  Man  kann  auch  entgeg- 
n^^  daaa  in  den  .Magen  dieser  beiden  Menschen  daa  Pepsin 
4,i4Pcbj  die  Flolniss  zersetzt  worden  seij  aber  ich  iwbe  kw«i 
Sf^weinsmagea  zwei  Tage  lang  der  Luft  ausgesetzt  und  doch 
neclf  IJLber  2  Gran  Pepsin  daraus  gewonnen« 

Das  aus  den  Magen  eines  Schafes  ausgezogene  Pepstn 
btrtann  iMr  in  einem  schwachen  Grade  die  Eigenschaft,  die  Ver- 
Haniig:'  ztt'  begOnstigen,  es  besass  eine  hellere  Farbe  und  halte 
•lallt  den  «igenthtlmlichen  Pepsingerach. 

■  *  *  * 

Das  Wasser,  welches  auf  einem  frischen  Scbafsmagen 
s^ef  Vage  gestanden  hatte,  gab  mit  essigsaurem  Bleioxjrd  ^inen 
Ü^ederschlägj   welcher   124,93  Gran   wog,  mit  40^328  f».  C. 

'ÜlJeiföxyd.     Alkoliol  schlug  daraus  2.7  Gran  Pepsin  nieder.    .. 

1-  ■     .  -. .  .-■:3..>   . .  ■        •  ■  '      ■ 

.  Pa.  ,ciB  ioteressant  sein  wird,  das  Pepsin  anderer  Thiero  m 
..ai^tej;ss;jchen9  ^O;  bin.  ich  Willens,  meine   Versuche    über  diesen 
Gegenstand  fortjsusetzen. 
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Untertucnungen  uoer'die  cnemnene  Vlatii- 
.[{  jTiBaticn  (t»th  »vg'anUcA'ea^S-u^ittiH's'iiA.         \ 

,     ■  ,\l       |i,"il  if  J.i-'uiH.L't  ■-."■■  ■■    ■    ■"-".:■■    1  ~-        H'illii.vUKBU«    IMJ     .' 
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I..  iflE^rMelzniig  der  in  Bd.  XXVII.  8.  464   abgebroohetlen  AbhAtidl.) 
-•J'  Experimenteller   "SJieil 

'  '"    '  ''         '  '     ,    .',,       X-,.-  i"  l:       r',,..,,; 

^^  -J^ammeftgetXftag  4ei  ßaldrißnptet;  BaUrianreihn ; 
I     [  Camp/teireilie< 

-a\.'  Jhts  Oel  auH  «lor  BaltlrinnwurKet  (^Valeriana  offtcinaHa,  V, 

JVku)  wurde  von  ElUingi'*)  um)  von  E.  Kraos^^j  »naiysirt. 
Der  eruiere  Clieioid'er  weist  ihm  die  ZueantmemictKuijg  des 
TenieoliDÖlcs  an,  der  nndere  betrachte!  es  als  da»  Oxyd  einea 
jnit  diesem  Oele  iaooierischen  Koh I en whsh erst o (Tee,   dessen  Kn- 

itUBHBBaaetzaag  ial: 

-^■■ii..  .  03084^+0. 

11.  JVUn  braucht  blo»4  den  SicdepunL-f  des  Baldrintiules  anl^a- 
ROGbcn,  um  sich  kb  überzeugen,  äaa«  es  nicht  ein  einzelner  Stoff 
ist,  denn  e«  fängl  gegen  160°  zo  sieden  an  wnd  ertul^t  sich 
nach  und  nach  bis  xu  200°  und  dnröbcr,  ohne  sich  merklich 
xu  y«rnndern.  Es  hat  übrigens  diesen  Qbarakter  mit  dee  mel- 
stei}  nnlüclicUen  «(herischen  Opicn  geineio ,  welclie  bekannUkti 

,6ei|ie|ige  von  kdqi  wenigeien  zwei  eigenthümlichcD  Stoffen  eiai. 
In  unsercrAbbandlangüber  die  ülbeiiscb«n  Oel«)!^i$39)  faalitti 
wir,  Cshours  und  ich,  ein  Verfahren  angegeben,  durch 
(ta^Cs  uns  gelungen  ist,  in  mehreren  iilherJscben  Oclen,  and 
unter  andern  in  dem  Buldrianöle,  die  Anwesenheit  einea  (^auef 
dtofilialttgen  Oeles  und  eines  Kohlenwasserstoffes  dnrzalbao. 
Dicijc  Zosammenset/.ung  scheint  von  irgend  einem  Geiielze   der 

.tllaozentihysiologie  «bzuhüngcn ,  denn  man  bat  sie,  fast  nur  mit 
wenigen    Ausnahmen,    bei  der  grösstcn  Ansah!    von    den '  der 


*)  Aanalen  der  Pharmacie.  Th.  IX.  S.  40. 
**)  Cbemie  der  erganlsctaea  Verbln dangen,  von L ö  Wlg.  Tb.  11. S.U> 
•*♦)  8.  dieses  Jonrnal  XXm.Ml. 


fütemiatkie»^  IJnlMrrailiodg  ,  BatorworlBneii    Sthetifche».   Qüm 

Hr:i.i>lltaiS»1i0.BiUifoaQl.  miWlt  VMmer.iätßeo  Mdßn  fiUeiEsti 
drei  «liMfr,.  dl«  lHlr^Ntillnbeaton4Ül•ik  muä  mU  dwHk  Mcage 
iMdhii^niiiAtttof  dea.  Oekä  uadr  Mr^   dm.  Uastinden,  ;in   die 
iiie.ivem|(zt:friiindf>^  nriirC    Im  frlMshen   and   reotüeirteo  Z»- 
-4lMld»:U|f:iee«tntnl.^  darch^iobüg  aad  van  elaen  aielU  «nan^ 
genehmen  Oerache.    JDnreh  den.Zntrht  üer  Luft  wird  es  ver- 
harzt und    fibelriechend  y    wegen   der   sich    darin  immer  mehr 
bildenden  Baldriansfiare.     Bln'äUes  Oel  ist  immer  saaer  und 
Miiia  1« jypa Mfaratea  findet- «aH*  dam  eine;  caaipheraitige  Sab« 
etanSy  deren  Bildang,  wie  ich  sogleich  beweisen   wecdo^   voh 
f^jiMnwkkwfif,  i'dea  ..g^pohligltfit    Auf   den   Kohlenwaiaerstoff 
-hariilMrfUiiiDtftier  tonuMn  andi  die  aahr  betrficbilioben   Varia- 
jfaHMäloLiAieiepanete  dea  Oelea. 

..:  .i;7ffiraa8Laim  die-.  Producta  der  DestUlatian   dea  Baldriaaöles 

.ibaaÜnnirt  aiadt.diia. erstem  Portionen  dec  Einwirlcnag  desaohaial- 

liiBdM  Kali'aia.eiacaiittbBlifften. Retorte  Boterwärft  );^)^  so  geht 

.«iit.iwUiupBieii  fttfbloaea  Oei  Ober,  desaea  Seraoh  an  den   dea 

•lagpentJaMai  .iarinnerfc,  nor  angeoehaer  ist.    DJesea  Oel  Ist  ein 

jKohltanwMaaKtoll^  irejchec.  weiter  nnten  unter  de»  Mamea  Boraeen 

iMoMebea  weedäa .  aoll.   .Zugieioh  entwioicelt  sieb  Waaaerttofl- 

^«gMitoad.  jdü  Kiali  hfilt  ißa  exydirte  Oel  swficlc,  nacfadeai   es 

daaaelbe  in  Baldriansäure  umgewandelt  hat.     Oft  bedecken  s^oh 

liiii  dieber  Oi^ecalien  die  W^de  der  Retorte  mitciaem  Airblosen 

■irtliTiJwtiltiBinnhsn  PnhUitialn^ .  das  ..ehien.  Canphergersch  htA. 

';Aiwr  Jfaaea.I^rödaot  wird  nicht  lanaer  erhalten,,  denn  ea  ei4- 

aMitilraa   fliaat    blas,  aeeaadirea    Verfinderaag   dea    Koblen- 

liWMneiatidflda.  ••  -:t 

Um  das  sauerstoflfhaltige  Oel  im  Zustande  der  Reinheit-  au 
\ hau amaäen V ■ ;  BMiaai . amn .  Mt .  letzten .  Fr oduete  der  Destillation  des 
.AlManlMi.Ünigfa  flUit  bei  80»^  erhalten,  nachher  ale  in  Ks 
erkalten  lassen.  Sie  gerinnen  alsdann ,  wenn  sie  gaa»  frei  van 
-KahhwatfiüHanitoi.irifldm .  Zwei  .oder  4irei  Rectificationen  reichten 
i;M  niaIhBaier  Ma^  .um.  sie  rein  an  erbalten.  Die  Raldriail- 
•afarfc.oad  .die  .caapheriirtige  Substanz  werden  gewöhnlich  dvreh 
..dla«nilift:Poriioiiea.:BiS*  fortgerissen,  so  dass  ma»  niaht  ndlbig 

«)  Sidie  dleasa--Je«iiiai-a.'aw-ac-  .-         .•■•^>  >       ,.■-<'      •-<   -«-^ 
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bat,  das  ProdQot  mit  kohleDflaorem  NatriM  so  WMChaB^-  Hm 
mass  blos  Sorge  tragen,   die  Destillation   mit  SchDelltgkeft  ii  T 
betreiben 9  oder^  wenn  man  will,  io  einem  Bt^me  voBÜohlei- 
Biar^    Sonst  hat  inan  immer  einen  bareigeo  RflcMMÜ;  : 

Die  analytigcben  VerMchei  die  icli  »ogleiMi  Mifibra 
werde,  worden  mit  zu  verschiedenen  Zeitponeten  gdwotlii 
Oelen  aagesteHt,  und  da  sie  sehr  gut  Übef^nstimnep^  ise'hibe 
ich  alle  Ursache^  sie  fflr  geaaa  sa  halten. 

■•♦  >     .i-:- 
ValeroL  '.  .   i .:      ' 

leh  nenne  so  das  in  dem  Baldrianöle  enthalttofr  Bimenisft- 
^  haUige  Oel.  •       *        ,     j.i 

Gewöhnlich  Ist  es  bei  gewöhnlicl^er  Temperatvr '  ifisrf([. 
Sobald  es  aber  bis  an(  einige  Grad  unter  dbm  Ntdlpanelsr  >er- 
IkaKet  ist,  so  erhält  es  sich  als  farblose  und  dare&sleMiB 
PrIsmeB  bis  sa  20  Grad  ond  darüber.  Bei  grönerer  Wfime 
Verden  die  Krystalle  flfissig  und  alsdann  bleiben  rie  \m  disüli 
Zustande,  bis  man  sie  von  Neaem  erkalten  Ifisst.-  Ks  aebelB^ 
dass  das  Valerol  nnter  diesen  Umstanden  eine  Verindenmg.'iB 
der  MolecOlärstmctur  erleidet^  weiche  seine  chemische  Cqiril-  | 
totion  nicht  afficirt,  denn  die  Kristalle,  lange  eavor,  eüatfe«! 
schmelzen,  verlieren  ihren  Glanz  und  werden  ondoroiiBiehlig) 
ohne  deswegen  ihre  Zusammensetzung  oder  ihre  Bigehsohaftaa 
tEU  verändern.  .-.*.:' 

Das  Valerol  ist  im  reinen  Zustande  neutt«!  und  '-rieeftt 
Bicbt  nach  Baldrian.  Sein  Geruch  ist  schwach  md  gleioht 'den 
•  des  Heues.  Der  Luft  ausgesetsst,  wird  es  nach  tuid  «adi  '-wtiK 
und  nimmt  alsdann  den  widrigen  Geruch  an,  welcher  die=  Bal- 
driansäure cbarakterisirt.  Zugleich  wird  es  dick^  indtfn  «tslsii 
■uih  Theil  verharzt.  -      ;      f  ; 

Es  ist  leichter  als  Wasser,  nicht  aehr  löslich  Io  diMC 
Flössigkeit^  sehr  löslich  dagegen  in  Alkohol^  Aetber  snildte 
atherischeo  Oelen. 

Seine  Zusammensetzung  und  seine  chemischeii^lügeMobäf- 
tea  stellen  es  in  dieselbe  Reihe  mit  dem  Fuselöle  derKartoMa 
und  dem  Valerianaldehyd.  Wirklich  giebt  es  unter  dem  Bhi« 
llusse  des  Kali's,  wie  diese  beiden  Substanzen,  Baldrionsiöle, 
Wir  werden  sehen  ^  dass  diese  Umwandlung  ganz  io  Ueber«* 
elnstimmung  mit  dem  Gesetze  des  ZerdaUeos  ist.  . 
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.,.,  C^Boeiitrirte  8chwefelfl&ore  \M  du  Valecol  msf  and.  f&rbt 
M  blofroth.  Setzt  man  su  dem  Gemenge  WasBer^  ao  wird 
dadorob  nioht  alles  Oel  abgeschieden,  sondern  ein  Theil  bleibt 
in  Aoflösang  and  in  Verbindang  mit  den  Bestandtbeilen  der 
äbhiC^ölsftare.  Wenn  man  'die  wässrige  Flüssigkeit  mit  kob-> 
lensaorem  Bl6l  sSttl^t,  so  erhSIt  man  nasser  schwefelsaurem  Blel- 
oxy^'etd  lösliches  pieisalz,  welches  beim  Abdampfen  das  Al/ih- 
sellcb..yQnÄlnlnü.ennlmm(.  Dieses  valerolschwef^lsaqjre  Blelozyf 
hat  BOgfeieli  dcfii  süssen  and  susammensfehenden  Geschmack 
der  Bleisalze  and  wird  durch  Sohwefela&ore  geflUit.  Ich  hatte 
angiflckllcher  Weise  nioht  genog  Valerol  zu  meiner  Verffigung, 
am  ein  anderes  krystalliärbares  valerolschwefelsaures  Salz  zu 
erzeugen. 

Das  Valerol  absprbirt  viel  Ammoniakgas,  es  scheint  aber 
flllt  Ibpi- keine  krystaUivirto  Yerbindung  zu  erzeogep. 
.  ;.,/^ei.H:der  Behandlung  mit  einem  Ueberschisse  von  .Brorn.: 
n|«mt  daa  Yflerol  eine  dunkle  grAnbräunliohe  Farbe  an  und 
▼enUdU^  fdoh  so  weit^  dass  es  pephartig  wird.  In  der  K&lt» 
rMgirt  eonctntrlrle  Salpetersäure  fast  nicht  auf  daa  Valerol. 
J^kpCiktlm  gelinden  Erhitzen  bildet  sich  ein  gelbes  Harz.»  das 
IlMter  als  Wasser  ist,  w&hrend  sieh  DSm^e  von  Stickstoff» 
ozyd  entwickeln. 

•:   Pas  Valerol  ist  isomeriseh  mit  dem  Metaceton  von  Fr emy 
oai  mit  dem  Hesityloxyd  von  Kane. 

Folgendes,  sind  die  ttesultate  der  Analyse  dieses  Stoffes  s 

L  0^600  Gr.  Aässiges  Valerol  geben  1,610  Kohlensäure 
Md  0,067  Wasser. 

IL  0,30,6.  Gr.  flüssiges  Valerol ,  das  aus  einem  andern' 
Gel  -  ausgezogen  worden  war,  gaben  0,825  Kohlensäure  und 
Q^S89  Wasser. 

Ili.  0,455  Gr.  einer  andern  Portion  gaben  1,228  Kohlen- 
slor«  und  0,421  Wasser. 

..  JLV»;  0,d05  Gr.  Valerol,  zweimal  rectificirt  und  von  den 
ll|t|U0n  Portionen  der. Destillation  genommen,  gaben  0,286  Was- 
ser.    Die  Kohlensäure  ging  verloren. 

V.  0,334  Gr.  krystallisirtßs  Valerol  gaben  0,900  Kohlen- 
säure und  0,301  Wasser. 

Vk,  Q,3d5^  Gr.  ValeroIkTystalle  gaben  0,906  Kohlensäure 
Oadl),308i  Wasser. 


ff 

3S*         6  er hafdt;  tib.  fie  chfeiArCl^laMteitioo 
^     Vit.    0,mi  W:  irälMolktfMnt  ghhm  e^S^S' tMOüNtSnre 

Dieise  Analysen  leiten  nüt  folgende  KasanimeDse^ninüi 

'  .':    ".  ;   X  '  ■  IL      UL    jv...  y.  ..  vi;...;;,yB..^,. 

KQhl«li8toir     73,18   73,6«    73,60   ^      73,47.  73,7*  ^ß^fj^^l 
WiMwerstiiff.  10,49   10,40    10,3010,41    id^^    p)ß%,   ^Jl^ 
^m^^ ,     16,33    15,99    16,10   ~      K},?]!  :J16,04^  .^jftO^;;^ 

..  100;M>  14NI^0  lOOyOO  100>00 100,Q0>/1IA^«0^  ; 

Did  Formfei  CSisH^o^,  fordert: 

0j3     =s    900,0       78=47 
i  Hj^    =    195,0       lü,90 


0,      =     200,0       16,33 


V    1  :!»!■«  \i 


tf  t 

I:     • 


±996fl    ioo,o§: 

Das  siedeM«  Khlihydrat  greift  daü  Yn'terol' blehr  büfttttdk" 
anr  Abel"  die  Wti'kdiig  ist  seftr  sdbffell ,  tireM  ttto  tftiMiK  KOr« 
per  <deir  BTAWfrkutig  dl^  gesblimohitehefi  Kalfs  MMn^iifR,-'  Jüiin 
Trepltn  Vul^erol,  welcher  darädf  ffillt,  Ji^\rd  fM,  wilMpeUl'iM^' 
glMbb'  eine  Bntirickehrtig  Von  Wassertloff  eHtolgt.  Daifc'Mt  ' 
diese  Welse  ei^eogt^  Kallmlrilst  ein  OefaiMPge  von  ^^IWtf 
und  kflfhiensiiurem  Mli.  l^ei^l^dreH  entwlc^lrdr  dÄfadtf^'te  « 
Geruch  leicht  zu  erl^ennende  Dämpfe  von  BaldriAMiidirv.' **»'/■' 

leb  jMTiiefüle  «ine  g^fi'isse  Menge  des  auf  dfestfvitreise 
erhaltenen  Kali^al/.cs  durch  cotieentrkl^'  S«h#feroUhrö  iMi'' 
sanlniette  die  Däni|^fe  In  ehrem  AaimeniakfldssftgkelC  eiUliillten« 
den  Reol(>}entMv.  Die  Wfinde  de»  Gefisseis  bc^^cftten  i$lclr  mit 
in  Wasser  ausserordentlich  löslichen  Nadeln.  Naehdem  letf  Me^ 
LOsüng  einigt  Tage  der  Loft  aursgesetzt  lMi(t€i>  däUitr  der  An- 
i^efüakMeftfebtfsl^  sich  verfiacbtigeii  konnte/  fllUe  loh  ailt  sailii' 
petersaurem  Silberoxyd.  Es  bildete  sich  ein  weisser  Mfie^w 
schlag  Von  baldHanMurem  ^ilberoxyd,  der  am  Lichte  bbhnell 
schwarz  wurde«  Ich  löste  ihn  in  siedenden  Wasser  WMtr 
a«r,  wt>  er  sich  beim  Erhalten  in  sehr  kleinen  HnreMen  {(Adeln 
abs^tsste,  #elehe  Ich  sogleich  vof  dem  SMritt«  d^  LieftfiBi' 
bewahrte.  -in      -i-h 

•    '■   "    ■  ■»'  ■■■■./' 

*)  Der  Ileberscl^usfl  von  KotilenstolT,  welebea,  man  ,bei  eüif^ 
dieser  AnaYyseD  bemerket,  kommt  ohne äiiü^eifel  von  einei' Äeialenaanc 
von  Kohleuwassersioff  hen  '  '^  ^<   '  w  IlTii 


'   OyiSt  «»/««■MStfbMMlseiir,  bei  100''  |{6<ro<)kDet ,  lieisdn 
Im    6im«i  dlnM  RdcMand  von  O^lVl   vdllkömAieA  reinem 
ttuttiMlMlli  SilB^r.    Dlesfl  mftcht  daher  In  100  Tbdien : 
>     '  Sflfcer        M,15. 

irtte  lliMria  gifeM  fblg^rtde  SÜmammengdsiilikg  des  Mdrfan^ 
tMIr  Bllberoxjdi  in: 
^'^'^  C|o  =    760,0 

••''  Ag   =s  1375,0    5f,13«) 

' -^    -  O4    =a    400,0 

'=*  9637,5. 

^'"^'IM  Üiliwandittng  des  Valerols  in  BaldriaiisXore  doi^fth  Ka« 

lyAriUJAsfiffiAlüh  durch  folgende  Gleichung  ansdrflcfceii: 

'^  Df^be  Art  der  SeniefsVng  ritimmt  ganz  ntt  dem  vött  mir* 
ifgefitellten  Gesetze  fibereltfw     Das  Fuselöl  der  Kartoffeln  Abd 
iff  V«l#ciapaldebyd.  flehten  iJoh  gleiobftüki  nach  domaeUieii  bei 
qftri.-VwvandlaQg  ia  BaUriaDaiittrey  denns 
.ft  ^       •     ^00940» + 640, = Cj  oBlto04 + ÄB4  5 
J    ;v.v     Cioli«)Oa+H4(^«aC|oli,o04+H4. 
rabracheinlich  steht  das  Valerol  in  demselben  Verhättaisse  B«r 
ildrhinsfiure   wie   das   Mesit  -  Aldehyd  zur   Bssigsfiure,   denn 
M  hi^t  wirklich : . 

C^  Hg  Oj  Mcsit- Aldehyd, 

C^  11^  Oa  Weinaldehyd, 

C4  Hg  O4  Essigsaure, 

'*''      ■  <^i»H2o02  Valerol, 

'"  CioHjoOa  Valerlanaldehyd, 

C|oOao^4  BaldrIansSure. 

,.i:  Bomeen, 

*'    Als  Icli  Vor  einiger  ZeltM^)  ankdridigte^  dass  der  Koh- 
bWassersteff  des  Baldrianöles  sich  direct  an  der  Luft  oxydirte 

ii  als  dfts  Badicat  des  Laurlneencanphers   betrachtet  ivcfrden 

'.,.-■  ■  . 


,  *}  piess  ist  das  von  Marignac  vorgeschlagene  Aequivalent  des 
Kehi  }[(fbtkptes  tmäus  Mbdomad.)*  t)fts  ttesultat  ist  fibrlgeds  so 
emiicfa  dasselbe  (5i^>  ailC  d<im  artew  Atonge\«^hte  ¥ob  BiffseiiWiK, 

<''^yit(.  mau^  Jonra«  XXVli.  194. 
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lUkDOley  htdie  ich  aieh  dorch  iBehnM.Bnohc|p«ngswi^:4bu  kk 
damals  noch  xa  anvoliftiodig  »tntlirt  Mte,   ia  ItiUmhi  fftlimi 
lassen.  .  piesea   Carbür    h&lt    gewöhnUch    Mbf  .vQffti4evMlt 
Mengen  einer  campberarügea^Sidistan»  m  Aunöanng,  die  sieh 
ap  den.  kaneren  W&oden  der  Ftoscbeq  absetaC,  wMHi,-4ie  .4«o    | 
Schichten  der  Flünsigkeit  sich  verdampft  babep»  .Jb|.;#«P  9mfh     '■ 
oder    dreimal   rectiflcirten   Proben  kann  man  die  AnwesenheU 
dieses  Camphers  ort  In  sehr  geringer  Menge  entdecken ,  wcoi    h 
man  einen  Tropfen  davon  aaf  ein  Uhrgiaa  bringt,      Neeh  dcp    ^ 
Verdampfen  desselben  bleibt  ein  krystallinlschtr  Rficfcstand  da»    ; 
raof  zurück^   dessen  Bildung   ich  xaerst  der  Einwirkung   der 
Luft  Hugescbrieben  halte.    Jedoch  gellogt  ee  RfM)h  ef|  vtlier* 
holten    Rectificalionen    ond    durch   blosses  gammehi  der?,effMfl; 
Producte,  den  Kohlenwasserstoff    des   Biüdri^nMes.  vQll|g   voa 
Campher  ku  reinigen.     Geschmolisenea  KaU  entzl^lU^   wi^  ich 
bereits  erwähnt  habe,  das  Valerol  gana.  .  •-:;!.'i: 

'  Die  aaf  diese  Welse  erhaltene  Sobstanx  Ist'  leleMer  ^ 
Wasser,  ganz  farblos  und  verflQehllgt  sich  ohne  Mefestaiii 
Ibr  Geruch  kommt  dem  des  Terpentinöles  sehr  nahe,  nor  dass 
er  angenehmer  Ist.  Ihr  8ledepunct  Ist  bei  MO*  eonstant  bd 
ehnen  Lafidracke  von  760  Mm.  -'''' 

W; 

•gm  ""■'"• 

Das  Borneen  absorbirt  Cblorwasserstoffgas  nnd  enieogt 
so  eine  krystalliairte  Verbindung.  Bei  der  Behandlung  mit  eine« 
Ueberschusse  von  Brom  wird  es  etwas  weniger  flüssig  ond 
färbt  sich  gelb,  wobei  es  Bromwast^erstoffdfimpfe  entwickelt. 

Schmelzendes  Kali  greift  es  nicht  an.  Wenn  man  es  aber 
einige  Zeit  über  einer  Kalilauge  las8t  und  man  destiilirt  nach- 
her das  Gemenge^  so  erhält  man  eine  campherardge  Solbatans, 
dieselbe  y  welche  sich  Kuweilen  in  dem  Oele  fertig  gebildet  vor- 
findet. Es  begegnete  mir  oft,  dass  ich  die  ganze  Flüssigkeit 
auf  diese  Weise  in  Campher  umwandelte.  Ein  andres  M|il  war  die 
Umwandlung  nicht  so  vollständig.  Die  Anwendung  von  Al^ 
kohol  bei  dieser  Bereitung  begünstigt  die  Reaction  sehr«  Ich 
setze  genug  davon  zu  dem  Gemenge  zu,  um  das  lltherische 
Oel  aufzulösen,  und  lasse  es  einige  Tage  stehen..  Giesst  man 
aisdann  viel  Wasser  darauf^  so  begeben  sich  reichliche  Flocken 
von  .Campher  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit. 

Die   auf  diese   Weise   erhaltene   campherartige   gebetanz 


'■»• 
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fldgt  alle  Churakiara  dei  fMea  BorneoMiiiipbori^  ireteber  nea- 
lieh  ¥on  Pelouse  sCadlrt, worden  Ist^). 

:äiDwtfhnlicheJäilpetef8fiare  reagirt  nicht  auf  das  Borneen^ 
dtirth  Erhitzen  Wird  aber  dleBeactiön  heftig.  Bauchende  Sal« 
pielffaAire  greift  ea  llElbhafl  an,  indessen  erfolgt  die  Beaction 
nicht  so  augenblicklich  wie  mit  Terpentinöl*  Sie  findet  bei 
einet  iTeinperafär  vbn  0^  nar  nach  einem  Zasammensein  von 
einer  oder  zwei  Secanden  statt.  Das  Gemenge  entwickelt  viel 
btopfe  Von  Stickstoffoxjd  und  wird  gelb.  Wenn  man  es  nach- 
her mit  kohlensaarem  Natron  slittigt^  so  wird  es  unter  Ent-> 
Wickelung  elnäs  Geruches  vqn  Laurincencampber  braun.  Beim 
DesOllfreri  des  Gemenges  kann  man  eine  reichliche  Portion  von 
dfesedi  ietsteren  Körper  sammeln.  Jedoch  ist  zu  bemerken, 
dass  das  vollkommen  reine  Borneen  ielzteren  Körper  nicht  ge- 
geben hat,  und  da  nach  Pelouze's  Versuchen  der  Borneo- 
campher sich  unter  dem  Einflüsse  der  Salpetersäure  in  Lau« 
rineencampher  umwandelt,  so  ist  es  cfnlieuchtend ,  dass  die 
Oxydation  nicht  direet  erfolgt,  wie  ich  nach  meinen  ersten 
Versuchen  angenommen  hatte.  Uebrig^ns  würde  diess  das  erste 
Belsplisl  von  reiner  und  elnfticber  Oxydation  eines  Kohlenwasser« 
stolTeB  sein  und  ich  weiss  nichts  davon ,  dass  dieser  Fall  schon 
vorgekommen  wSre.  Pelouze  sagt  zwar,  dass  der  flüssige 
Borneooampher  (C^o'^ss);  ^^^^  selbst  In  einem  nicht  gut 
verschlossenen  Geflsse  flberlassen,  sich  mit  grosser  Schnel- 
ligkeit oxydirt  habe  und  C20H39O4  geworden  sei.  Er  setzt 
aber  auch  hinzu,  dass  er  zu  wenig  Borneoöl  zu  seiner  Ver« 
tügatig  gehabt  habe,  um  diese  Substanz  umfassend  studiren  zu 
können.  Wenn  Ich  mich  nicht  Irre,  so  hat  Pelouze,  wie 
Ich,  den  In  dem  flüssigen  Campher  aufgelösten  oder  den  auf 
Kosten  dieses  und  der  Feuchtigkeit  gebildeten  festen  Campher 
für  ein  Product  der  atmosphfirischen  Oxydation  gehalten;  denn 
die  von  Ihm  seinem  Kohlenwasserstoffe  gegebenen  Charaktere 
stimmen  so  gut  mit  denen  meines  Productes  überein,  dass  ich 
an  Ihrer  Identität  nicht  zweifeln  kann,  lob  habe  alle  Ursache 
zu  glauben ,  dass  dieses  Product  der  Oxydation  nur  fester  Cam» 
pher  von  Bornen  war,  der  noch  ein  wenig  feucht  war  und  sich 


*)  B.  dieses  Jaunal  XXU.  «7». 
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ia  Folge  dei  Vflid«mpft»f  des  Bünige»  TbeilM  m»  den  WU» 
den  der  Flafiche  nbgeae(zt  halt«. 

Eine  vt^Ikommen  Irockene  and  camiiherfreie  Portion  von 
ßorneea  wurde  15  Tage  lang  in  SaaerstolT  über  Quecksilber 
BDsgeBcIzl.  Ich  entdeckte  nach  dieser  Zeit  nicbt  die  geringste 
Spar  von  Cam|jher  darin. 

Folgende  Analysen  wurden  mit  verschiedenen  Esenplaren 
von  Borneen  angestellt: 
",^  I.  0,500  Gr.  gaben  0,539  Wasser  und  1,580  KohiensSure; 
,,il,  0,400  Gr.  derselben  Subalanz   gaben  nacb  einer  zwei- 
ten ^eclillcatiOR  1,273  Kohlensfiare  und  0,435  Wasser. 

Bei  Beza gn&hme  auf  diese  beiden  Analysen  müssle  msD 
S»Der»lM,  Id  iet  Substanz  annehmen,  denn  wirklich  geben  rie: 

-5a "iiiiiii  i3iji. 

*D>iiioU  lab  c- 


fiih 


Kohlenstoff  86,18  8C,95 
'  WaeBcretoB  li,76  11,80 
,  Sauersloff  8,07       1,25 


100^0  100,00. 

.  .  Ich  bemerkte  aber  spfiter,  dass  dcc  Saueislod  von  einer 
gewj^en  Menge  von  Bomeoli^}  heirfibrte,  das  in  der  analy- 
airleo  Subeiunz  in  Auriüsuog  geblieben  war,  denn 
beim  Verduoslen  einen  geringen  Bücksland  von  diesem.  Cm 
pber  gelassen. 

Zwei  andere  Bienplare,  die  mit  vieler  Sorgfalt  mebc^ 
Male  reeiificirl  wurden  wnien,  leiteten  auf  folgende  Var;: 
hältuisse:  ,  1^ 

.,^  ,1.  0,014  Gr.  gaben  1,014  Kohlensäure  and  0^36  Wasser ^ 
gl,,  II.  0,a04  Gr. gaben  0,982  Kohlcnature  und  0,324  Wasser. 
^„P    Piess  macht  in  100  Theilcn: 

,orfgn,..  .                                             I.            II.  ,, 

n>i4l<    ;.                   Kohlenatoff     88,0«     88,09  , 

imU.[                    Wassersloff    11,88     11,84  ,„,, 

"(hil  K-,;!.  »6,94  »9,93k.N  II,.  ...  ina\mi\i 
t>rf-jii<M  F0nDH'<;,4^,  fcirderl:  «  ''i'^in-^II  intK  im 
.aittTt  i:m..-|  Ml,  ^i^lca  tüOft,»  88,»»'' l.  ■-"■l.  ,pr.H,„lj,  tix 
.!-.;■:  l,i:i.  in»  )Jni.Hjj"->3s     900,0'    il,77i     i   '■■■-    t"H| 

iTÖb'tTlioo.ooT" 


»)  DIeierS(oir  enihÄIt  dieselbe  Man^*MWbMir»tall  1b  tOOTkeileB. 


i'yiu-iUt-0ijulHektn  IkMuakm  'i  •  •'■^       4fl 


nti  'i 


«dp  JMbMiilf '«Mf4«;'*  JVol^^        «IM  dib  Urta  ^a   Mzimä^ 

VMMiMir"''  '''^''''    .••:■*  »  ■  .  .      .f, 

^t^'Mfieniiar  i«^-ti«i(l*^   ...'■...     -        •■  .     159..» fi 

Loftdnick  767  Mnii     '>'t 

•  "'»DMiA  iMh  VmoMIÜiitti^  des^  B«tl#M         7«r  Mm3rr>    ) 
^,(,  pniifujiui^ui  vmI  *Bai  '60irlUi(d' dei  B«llbür  0^6  «r. .  «< 
BaomiolMMlM  Biülotiil  8»!  €bi:6i  ' 

),.  ,l^ar<M4)eiiNmde  lioft  .   .    3Q  Ck  C. 

.!,  n  Qi«niiM,1ettet.ii|im  tbit^):  ,    ^       •..- 

i.o.fifiwifrtit  des, Litre. Dampf  ,  6,9)34  Qr.    ., 

.  ,,  ])^hiigkfit.dea,llaaipr(»i  4^60    r-     ., 

:i".'n  rf..i'i  ■    "l-tf?     1     iCib'   ^^^  A6;4S'              •».■■'  ..:.'■•  i:,«  _ 

.^-i"/      r,--i  ;,                        AiJ'fette       9l1l98    '*                     ' :-  t..;:  mi 

':'L;!'S'i     »'  •;■  ;-i  :'•; •    •       '■•  '  At^  ätl]^      »;!■:.:'          i:  •  ■•   ••  i   i..-'»'i".  »«* 

..  i»i  /      I  .'    •  i  '  ■  *    it  ) ..    .  ■  i                 .      "!"J      ."•!      *    Wy^r*.',  .\       'Vf 

■'-'''fitLiftHh  hM  Ridleft'  bMdbHeft^  ita  Jnh^' iBB9 »ßj^ 
4n 'tdHißfk%rftr;  ih«  < Wftf  'äer'^^^^      irofM  Pel 0 'ü^'t  UieMtchW 
ibäi6^}n^'  Voii  br^tiVam&ßi  eäikph^a  hmnirtii. '  WeAti  MW 
\Vti'  Ai\k\t  Mi  Ä\ämkTMmMt  \\tkt,   i^  beäferSt  itfan^  ffiäf' 
db'  «IMftMaWJ'  dlb^^iMeii  Sdl/MaMeM    wie  iütr  'Miittb  'tmk\k§ifi 
^kTWtA''nk\^n 'hätten-   tbl^r  (Abe  d(e  WiVklltffie  mltift'  derV 
selben  zo  erkennen.     Wirtlich  baVen  me  mlt'dlfiti'M  dem  OeM^ 
ftbgefletzten    festen  Theile   keine   Analyse  angestellt^   weil   sie 
denselben   fflr  gewöhnlichen    Lanrineencampher    hielten.      Sie 
besehfiinkten  sich  Aüf^  die  Analyse  des  üdssigeh  Thöifes'i  wel* 
Cbe^i  th  all  efn  eigentbümlicbes  Oxyd  betrachteten  |  das  weni- 
ger loxydirt  sei   als  der  Lanrioeencaaipher  aod  dessen  Zasamr 
isetastiitg  llt: 

■-'■■'■'■•     •      O^o^^s^i 
Berfl;elin8##^)  theflt  dto  BMMng  dieser  Herren,  dMit^ 


'•')  'Belf*ilefeMp  Bet^ntb^d  wairdiy  als  ColMeieril  der  Atffttf<»liMMg 
4erÜiiJnr'dftt<slMil  OfifMö  Md  ah  CbMI6ieii<  der  AoMehiiaag  «eW 

'  '"^"«^  PfiaraiMaiiscfM  ttenCHilMM.  Una.  0.  Od. 
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Btoatimat  mit  ^rTlMrie  dM  MdtaiHi.:fitorcl%  hr  deii,il|iiM, 
dtM  dts  Gampherdi  nnd  der  foate  liaaiteMPOiimpber  f^yU 
desselben  Radicals  sein  würden.  Lieb  Ig  nimmt  sIcrMoh  «i% 
Macfarlaoe^)  Ist  za  denselben  Bea«Va(ea  vie.  Marllofl 
nnd  RieJc er  gelangt. 

Nach  neiner  Meinung  sind  diese  Ghemifeer  völUg  in  Irr- 
thame.  . .  Die  Versuehe  von  Martiaa  «nd  Ricker  sind 
ongenia^  Qfld  Pelottze  liat  allein. die  «rahce  CoMtUuÜoii  des 
Camphers  Ton  Borneo  (oder  von  Sainatra)  ermittolt         .:  ' 

SEn  bemerken  Ist,  dass  die  In  der'Abhandliitig  Ider'deot- 
schen  Chemiker  enthaltenen  drei  Analysen  ahter  einander  nleU 
fibereinstimmen.      Denn    die     erste    gab    1   p;  .€.   KdUeästoff 
mehr  als   die    zweite  ^#).      Dieser  Untersehied  bt  sm  be« 
deutend  y    als  dass  er  einer  anvollatfindigen  Verhiwming.  jsage- 
schrieben  werden  könnte,  denn  die  fitherisoiien  Oele  verbrennes 
Im  Allgemeinen  sehr  leicht.    Der  Saaerstoff,    den    diese   Ver- 
brennungen gaben^  kommt  offenbar  von   einer  gewissen  Menge 
von  festem  Campher  her^  der  von  dem  fldssigen  Oele   in  Aof- 
lösong  gehalten  wird,  wie  diese  mir  bei  meinen  ersten  Analy- 
sen des  Borneens  begegnete.    In  der  That  bleiben,  weiin  maa, 
von  der   ersten  Apalyse  den  .  Kohlenstoff  und  den  WafmentoC 
absieht,  die  erforderlich  sind,   um   mit  der  Differenx  (ntt  dem 
SaaerstpflT)  festen  Campher  von  Borneo  zu  bilden,  die,  Bremente 
des  Kohlenstoffes  und    Wasserstoffes   In    dem  Verh^ltnfawe  des. 
ifissigen  Bor neoeamphers  zurück  ^f^f^)« 


1 


<")  Annalen  der  Pharmacie.  Tb.  XXVIT.  S.  71. 
**)  Die  Formel  C^B^O  würde  Kohlenstoff  83,8,  Wasserstoff  114 
(Atomgewicht  des  Kohlenstoffes  — >  75)  erfordern.     Die  Analyse  gab 
82,6-81,6—81,9  Kohlenstoff  and  11,4  —  11,8—11,4  Wasserstoff. 

*3{c4c)  vVenn  man  als  Basis  die  erste  Anal  jse  von  Marl  los  oai 
B  ick  er  (die,  welche  den  meisten  Kohlenstoff  gab)  annimmt,  ao  bat 
man:  Kohlenstoff   88,6 

Wasserstoff  11,4 
Sauerstoff  6,0. 
Naob  der  Formel  CaoHssDa  verbindeq  sioli  200  Saojerstoff  mit;  225 
Wasserstoff  nnd  1500  Kohlenstoff,  folglich  6,0  Sauerstoff  mi(6,7Was^ 
serstoff  und  45,0  KohlenstoflT.  Wenn  man  diese  letsteren  Zahlen  von 
den  Resultaten  der  Analyse  abzieht«  so  bleiben  4,7  Wasserstoff  nnd 
87,6  Kohlenstoff,  d.  h.  11,8  Wasserstoff ,  und  88,7  l^ehieMtoff  ^  100 


Duher  bt  ^ui  CmphMn  rW  MnUün  wMJki^kW 
WT  ein  Gemengt  v^a-IMea  CuiplNr  aai  iffiBigtlü  :€taif  her 
▼M  Boroeo.  Alle  .vbn  dieMAifltrm  aigq;6b0M  AttfittmeB 
itimniMi  fllt  jidner  MrtnuDg  überein. 

""Dia   BeneDftMg  CMipher  M  Mf  dii#  m  gtmmt  AnuiU 

?on  SabflüiBzeo  «Bgen^ndt  werie»,  die  nft  hierfohllMi  ihrer 

chemlscjifte  .IDgenschafteii  ierdmas  Mokl  «MmaeopMeea,  dete 

ioh  dem  festen  BomeoeuBpher  «lae«  beeesdere-Nuiea  gehen  an 

iMiiee  #fele«ibt  habe.    Die  Bndang  ol  ptMl  sehr  gut  eef  flOe- 

'rigie  eder  IWe  ejwiiwttfliritlge  itherieohe  Oeie,  aad  leh  hebe 

:ttleli  dereeifen  «isfaM  laor  BezeMMmg^  dhr  eeaenteChaltlgen 

Meffe  deiPrtoMiehea  KdeiaelöleB  rnftü  Bee  BeidrieoHee  hedieat. 

BekmMtllek  ist  die  Bedoeg  ku  fte  Fninkreloh  s«?  Beieftohndeg 

ier  KMeMrasMrsteffe  ewi  de^  ved  iheeii  «Igeleiteteo  Kikri^r 

lüelihBBit     Deber   will  leh  den  von  Drtfobalanop»  f^ßmpkmpm 

'  (Be^eeeenpher,  BanMdretnMpher)'  berkomneadeo  feste»  Cee»- 

'  pher^^fieffWel  nennen^- dafidisHlhe  Wdse,  wie  ioh   deq.  veo 

üsidelhieg  BeOBe,  eo  wMi  vesiBnIdcien  herbemmendm :  Mädgm 

KehMevihiMAvMtf  BbrniN»  geiNuuit  hehok ' 

'  '  Wir  hebe»  weiter  oben  gesebesii  wie  des  Beme^n  steh  In 
Felge'  der  AoAiehBie  4er  BeelendtheHe  des  Weesers  ki  Bergeel 
iMli  Mgeeder  Oldebeog  inewendeH: 

Diese  BeeettoB  «ttmkit  alt  dem  desetie  •  des  aerAiW- 
lees'  dhereiii. '  Be  wOrde  nicht  der  FeH«  selir,  ^wene.  das  Be^- 
■eek  slek-Mrfij|0  enelgnele.  Pelovee  hat  bemerkt^  dess 
«M  iM-nM  iril^  ^dem  Blndteise  -der  'wäneifrelmi  Phosphos- 
sltir»  '«hMtkllii  H^e^i  ehtrltt;  Mi^Hoklenweseenitsff  m  iMrdte. 
ieb  trül  ftierb«!  Mtanerh,  dese  Wi#v  Om>hii»re  und  ieh,  indün 
rMMishee  SfimifelOle  etüen-  RhHettw:dMM#t!gerdBdee  hahsh, 
den  Deüiee'  diareh ^  wasseifrele  Pbeephersfiiire  aad  Muirlneea^ 
eeäphec  KlMJtlieh  ^erhielt.  Swisehee  düeseH  beiden  Körpern  ilndeC 
dasselbe  VeiMlthlis  in  Ihref  Znsemnieesefeiing,  wie  flMnohen 
dite  BMMÜAi  vnd  Berneei  stet^.    WIrkHefa  tat'ineei       .  ;  ;rj 

^Eübleii,  ^tdn  'ie  ^nttdi  Die  SttoMümeesetsiing'iies  iQsBlf»B4t7Mi^ers 

>eB  BetBoB'^^aoBÜ  i^'    •*  ■  '■■•.■:■•:':    ^,-/.i 


«M         GerhMriit»clMadi6iWbhaufllMttlcation 


igywf <^iiM»m*riiiliwt*<i  mmuUMU  yMMimm  ul  laiMI 

n^iiMmi§M[ii^Ui9'iß^iLmmkiikmmmfßier  «irihiitw-.     .iitiiiioll  huv 
lieh  erbaKen  wird)       .uij-isiüt  «•iHi.i;.)!/!  rijiuJE^JB^^^amnihi 

Laurineeneampher  C^Hj|^+H40|ii 

Bomeen    (flüMiger   BorBei)#rtt<tlBr ,  Kohlen- 
IitiiWäMUMiii^jdtgttriiritMMIleiMdffii^MWSli  fMNtusnsH    üiu 
i^iierfMlii^iliiMpbiiBWto  ,MiA'iliitteit/;]NiiWw- . .^viiairianh  iiov 

i0Of«lt9|:  liMtoyJItortUWWiiiplntjqidJpi^iif iChiai  ii  nuli»:il  msb  iloi 
-'«iil^hltiiiü«  iMdrli«^)^■>  i-..:w.:.L»l  oUi     .ru'ii.i  J^CrtUfc^iJtA' 

;4w  ■•HiiWiMlbti  «AniniiaiiillMlIi  «cpehJijgfccit  Jitmtg  iÜM, 

.tiM^iav>loBiM;ffiftJlyA^l(Jf^iJtt(^  MMt^nAreMmhiilP 
jiilt..iiiHertiftneiiii^g(ii.'fttrliiidilki  -JM»  anM  «MliifMMiJte 
WiMicIiauiiaiir^llaBlAMiiAe^  dl*  i«t  hnai%  mw wt>HCiinlll>> 
^iM  ^iOkPj^  <Mdtg««^:<1iin[ii«iclii 'ftn  .ififei«;ifigc«UNaiiiicb*f)MM« 
-«Mlimifeidülii^teiwtlabMf  l|iti.i#ibJBKUta.fiM  jiilf;.4kiii(jNKlf^ 
.'••fgwoiiiMDM^/lYMBeM  düDobi^iiitUcMloxyi  iniliAiwffilt|a 

des  »afgenommeneii  VUvIrtliiAfrtf  efM.  Dil  HhtoH  iiwyitllie# 
j.w«rdea-.JpaHai  M.  mui  htli.«if»c.  lIprwMy.  4iiti.^r^/  durcli 

thiöl  n.  8.  w«,  crhaUcneit  YjrtrWffdmgy .  irti  iollipnni w  gw»  tÜMüirc 
Salze  zn  betracbCftl^.|Ai|i|^  Aft  yOQiiliti^  Jl^^ren  Körpern  4Hif- 
jinoiimqrt)  CbtawMiBcmltfMMiiie  j|ituililcli:.giifiiijiio  Am  Pro- 
HloWcbiitenilaDjity.wto.  dm  WfJMMr'.iii  dA»,  BapeokiD-.AIrpr«l^ 
4rfb  bfüoUini«lw«rth  >  .ilMii;>  irähniMl:^»;deq )  Mg^iMiii^Mki  iMfR- 
-•wai^ifiidl»ffMrttiiKflMMiMiilpcwte(|^  «^(l^^^iWi«!.  tirr 

.pte;ltailipJite)debh4irili  jMUKikl^lfiw  .^wMnM  lo^ifie 

MMge,  Ml  i  ilb1tfMmf«rtlo(||i*rt.jte  JfA..Ml^(l4lM  lWp4M|e 

■4MiiB«MhtoMrtam;;>miffft|>^    -./{wM^m..  Vh^.:M  lnilklkf f  iM^ 

penÜDÖl,  yMiifiii»«IMiliWd  i(:iM4amiMMöl.:CtA«flä=^^ 
Hgs  +  dH«^»«     Diese    Tbatsacben    stimmen    mit  den    in   dem 

Biii^ft^'JiNiilillififK^.jik)^  ,Mlfff^- 

Dm  Bomeol  (ebdrt    za  derselben  CBiUii;,.  HHL  uKiryirP« 


iiüiift  >a»itB%Mii*fcqiiSdbitittteia^i  t  > : ;        m 


^ftWPcNi'JMlcliiugewaifllBlwii iCtwpIfei».  «J  nbt«r'«fagltMi^ 
wie  es  Pcloose  sehr  gut  MMflrtMilk''Bt^*hit  w«l%0rHcilld|( 

flrf^>¥*PHFt..»«l(w;  ^»  ffMRMimiiidiM y  ^^mk^  :m  »ich 

«^Mfl^BIfc  Zgfihi^^e  4PPWriF#»*^  n»q|M«P  M  üft.  80  0ebr  i^p 
'mOgllGh  swischen  doppelten  Lagen  von  FliesBpapier  jMügiiiicftt 
halte,  am  es  von  dem  Afiseigen  Kohlenwaseentoff  so  beDreien. 

Folgende  beide  AM!l^*VdM^  *  Angestellte  die  eine  mit 
lintolHig  hefc>rfer>  Eeiiaertien*'4egi  Petoeena' abe# ^tidhmel- 
u«att.kAMtlf«h.4p)«ltinaM  ;ABadgoley:«d  die  «adem^iiU 
,«m|;JorMM.Md/  einer  meiiigelatige»  ■aUlä«|te  btMtetiD 

uiH  ^.Jk  <V*M.An  gaiMli.i0,9t4.KehIettaMe  and  0ß4%  W^mmT. 
i^Aü^  l|..|0,aM.ifir^.gabeo.  AjMMI^hlemrihiiie  oad  0,aM'  Vifmmk. 

TdiJ.JHin«  JtoBBiMe  .iasaeB  Jiak  In*  M»  VheUeli  Mwdrtelm 

'iJHiiiii   i.iij  i.  •■•      •  -  "■'  ..■■••■•■'  !).•• ;        BL  <  ■      '■  • 
.^i:i.s.>  ^(..-.iBflklMMlM  i  .J)7y68^.  -  7r^<S» 


!*« 


fi;<l>.«ii  y..^ii.f  ■. .  iCjo-^''"^^   jW^S 


Bg^.m«    MC^O  .U,f 


i  ■ 


i'f li I  .  .  ••!  'j  •  •«•] li  i-   * 

..i-  i..:.«-.  ".  #!»/••  109,0-.' 

i«i  'Skf  ikfiiatlMMi'  U«l«raiidlang>  Mlea  MrUMhr  Itf  Beiiedl  unter 
Al^tCMttM^iai'  WMMrt  M  IM' Mr^AeririrMIgef»,  ala'  niiMi 
dem,  was  aq^j^ii^tiaf^er^*}  lN^gem^i.4er  DryobaianopB 
9mKphorm ,   während  .fo  jiag  }ai^*  fM  feinen  flfissigen  Campher 


ter  erseogt.    Blan  wird  daher  natürlich  ^.  ,^er.  ,|4yiytm^f|.  JKh 

■  TJH^tliff    ^»t^<'  ^f    i'»"    Uuii;  .ijüi.i  ;.l    i-.>i:  •»    ...'l..  <     i»    i '^  ■'    '* 

^  ■ 

^  Natfirlieiie  nnd  bürgerliche  Beschreibang  der  loffil  .3siMMligßf 
TOB  W.  Ma reden.    Ans  dem  BagUsehen  übersctst    Leipzig  178& 


4ß        GethMf^t,  ib.  die  «hte.  ClaMif cation 

MM^  dm  «er  MsCere  das  BaralteC.  «M*  wümM'^w^Ttjp^ 
MiM  bewirktm  VmwMdliiiig  In  ete  fliftet  mof^  «MtMi  «Mit 
'jgmßrtmen  M^nge  tob  Wmmt  lit^ 

m 

'i        Ich  Ud  «ehr  (M^gt M  f iMhM^  dtifls  der  v^o  Wlatskler 
In  iem  ColtebeMe  MbaohtiBte  fMe  Oem^Üer,  d^  Tim  A  o  her- 
gier  ^)    aaaiyiftrt    wurde ,    gleiohflillii    nlefats'^' Andüree   it? 
ilorwMlIet  ■■'-.■■.  -  ■'■'""■  ■■ 

■  •,  « f  \"    "•..'.,.■■  I ^  ,'•     . .  ,  I ■ : .  -■   .        . ; ,  ■        :       .'      ''•     ; ■     ' 


:Cah«iirfl-iniA.leh  habaa  aehon  Im  Jahre  1840  idie^MU 

diDg.  dieaeeXaiaphen  fJMAmt  earnjitkaray  aoä  de»:Baldipln* 

(Ate  doioh  f.MMbdiaag  daaaalbev  mit  rafeHhendar  Salpaleivnb 

und  Sättigen  des  Prodactea  mit  Isohlensaorem  Natron   baaMMtf.  ^ 

.{^  ertnatel  .mloh>,  daauile  DHma«  'mehrere  Gfhmmeii»  des  auf 

.4ieee  Wetan  arhaitaneo  Campheäa  ftberreleht  su  haben^    Ichf  bale 

laMdeei  M  ;Fer<Mzin^  dea  Stndiama  dieser  Beantton  hetaerkt^ 

daaa  dieser  Körper  nicht  das  Resultat  einer  directen  OxydattAi 

ist^  wie  wir  anfhngli  geglaubt  hatten  ^  dass  er  sich  aber  immer 

aus  einem  Borneal  ia  Aufldsüng  enIhaltMdefir'Oele  erzeugt. 

Pelouze  hat  bemerkt,  däss^  wenn  roatf  festes  BorncoOl  ailt 
Salpetersfiure  von  -mittlerer  Sti^rke  sieden  I8i^,  sich  rf lohliche 
rötbllcbenümpre.enNrickelB^  während  eine  FlOssigkeit^yon  öli- 
gem Aussehen  auf  der  Säure  aobwlmmt, '  Wird  Waaaer  ^ailt  die- 
ser  Art  von  Oel  zusaHiMngebraelit,  ao  fällt  es  weisse  Flocken 
daraus,  welche  den  Gdhidh  f on  gewdbnUcbem  Campher  In  sdaer 
ganzen  Bestimmtheit  liahien.  Wirklich  bt  es  derselbe  Körper 
mit  allen  ihn  charakteriair^ndoi:  Bigenscbarten. 

,  .  Fi^efide'  QMcbwc»  »*<^    ^^^  ^^  Aeaction  erMgt,  ist 
19U,  dem  fB(ue^i  fi^  .ZecfiillaiKi  in  vöUiger  Uabereinillmiamigt 

C,oHa^Oji+fN,B,Oe«CioHMO,  . 
■,^"::       '  . .-.  ■HhtH40j|+.»N,04."  ■■■  ■    ■• 

^        ■■  Föl^des  tet  flie  Anatyiie '  dea  erhaltenen  Camphera,  wel- 
eher  mit  Salpetersäure  und  ahs  dem  BaldrIanOle  dargiMtelltem 
*ftbraeot  ehebugl'war: 

0,834  Gr.  gaben  0^960  Kohlensäure  und  0,315  Wasaer. 

y|iij,ji^;^i^_;^iiii.   ■■•■■ 

^  Reüue  scienUflque.  IV.  »90.  :    - 


dftp  ;orgiiiiiichen  SubsUiiBeik :       >  ^        48 

VIeM  mithi  In  10f>  Tbeilcn : 

KohteiiMiorf  79,3 

Wnsaerittoir  10,8 

Sauerstoff  10,9 

.  ~lÖÜ,ör' 

.Die  Thtorie  erfordert: 

Cjio  =  i^OOfi  78,8 
n,,  =  200,0  10,6 
Oa     =    2Q0,0     10,6 


1900,0  100,0. 

Mrneol  und  liMrlneencampber  lifiben,  wie  man  sielil|  das« 
ielbe  Verbiltnififi  hinsichtlich  ihrer  Zasaamensetaiaog  and  Bit- 
dUBf^  wie  Alkohol  and  Aldehyd. 


'  Folgeade  Tabelle  stellt  die  hanptsfichlichsten  Gattonit^n  der 
CmHpknreike  dar,  so  wie  ich  sie  in  meine  Classiücatioo  auf- 
Aehaen  ürill: 


^      ^    .    «  ■■■    €'w^       ■     -  * 


Joam.  t  prakt  Chemie.  XXrai  |. 


4S        GerkardkftfikHUe 


MUI^  dm  «er  Mslar«  d«  BMÜnCchM  Mktmi'-tit} 
taÜM  bewirktm  UawMidliNit  la  tia  flyAM  mTSmIb 
jtwkieii  Mtnge  ?oa  Wmmt  hL.^ 

Ich  Un  Mhr  ffMelgC  M  gtoifcWij  diu  iir  nm  WU« 
In  des  CmtetoMe  ÜMbaohtete  fMe  C9rh|^,  dto  ?«  It 

gier«)    agiriyiKrt    wurde,    gtoiohfUfa    «MMM-iMdM 

Cahaara  and  leh  habaa  Mim  !■  Jahre  1841  «I 
danf  dieaes  Camphera  (Lttmrm»  aaa^|iifcofwi>  Ma  dMM 
Ala  daroh  Batandlaag  daaaalbav  arit  ffitMfcfiadir  8li1|* 

and  SäUlgen  des  Productes  mit  kohlenaaaraai  Natroa  M 
Ich  erinaim  mich,  daauila  Damai  Hakran  Oriaiaeail 
dlaaa  Wetaa  erhaUanan  Camphaaa  Merralaht  aa  habaa.  U 
adCdem  hei  Forta«zan|;  dea  Stndloaa  dieaar  BaaaOoa  ftH 
dasa  dieser  Körper  nicht  das  Resultat  dner  directea  Oq 
ist^  wie  wir  aDfanga  (reglsubt  hatten  ^  daaa  er  sich  ak« 
ans  einem  Borneal  ia  Auflösong  enlhahaadaB'Oele  eno) 

Peloaze  hat  bemerkt,  dass,  wenn  naar  fcates  Btna 
Salpetersfiare  von  mittlerer  Stfirke  sieden  IMt,  sich  qk 
rGtblicbe  Dumpfe,  aatwickeln,  während  eine  FItlasIgkelt*!! 
gem  Aassehen  auf  der  Säara  aohwiamt.  '  Wfrd  Wassert 
ser  Art  von  Oel  aasammengabracht,  so  (UH  ea  weissei 
daraus,  welche  den  Geradh  von  gewöbnUcÜem  Campher  h 
ganzen  BeslImmChelt  haben.  Wirklioh  Ist  es  derselbe  I 
mit  allen  ihn  charakteriairenden  Bigenscbaften. 

Falgef^a  -  Qlaiahoiia^  ^  nach  der  die  Bieacüaa  erfl^ 
qdt  dem  Geselse  das  Zerfiillaos  in  völliger  Uaheraiasüal 

Fol^dea  Itt  die  Analyse  des  erhaltenen  Campbcnl 
^r  mit  Salpaceniara  and  ads  dem  BaldrianOle  darga 
"ttte'aeol  ehsbngt  war: 

0,834  Gr.  gaben  0^60  Koblaasfiore  and  0,dt6  Wi 


^mm 


^  Eetue  9cUntifiqM€.  IV.  MM. 
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M  mithi  In  10f>  Tbeilcn: 

KohteiiMforf  79,3 

WAS8eri>(oir  iOfi 

Sauersloff  10,9 

~lÖÜ,Or 
Theorie  erfordert: 

Cjio  =  i^OOfi  78,8 
H3,  =  200,0  10,6 
Oji     =     200,0     10,6 


1900,0  100,0. 

neol  ond  Laorinecncampber  lifiben,  wl6  man  Mhi^  das« 
irhfilCnbfr  hinsichtlich  ihrer  Zasaianieasetsaog  and  Bit- 
ie  Alkohol  and  Aldehyd« 


^eade  Tabelle  stellt  die  haoptsfichllchsten  Gniiun%en  der 
rreihe  dar,  so  wie  ich  sie  in  meine  Clsssificatioo  aaf« 
t^lll: 


.  prakt  Chemie.  XXrai  |. 


M        G  erhamiUiÜk  die  «Im»  ClMmiietLÜon 


m»   • 
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Vf. 

ZuMommensetzung  des  Esdragonöles ;   IJerUiläi  der  Dtagan" 

reihe  und  der  Anisreihe. 

Laurent  hat  zwei  Formeln  i^egeben^  am  die  Zusammen* 
setxiing   des  Esdragonoiea    ansKudrücken»     Er    belraclilele  o)^ 
aoTangs  #}  als  eotlialteDd: 

€34113,0, =4  Vol.  Dampf. 

Einige  Monate  nachher^  nachdem  er  die  Producte  der  Bia« 
Wirkung  der  Saipetersäare  auf  dieses  Oci  analysirt  baüe^  stellte 
er  für  dasselbe  eine  neue  Formel  auf  ^<^): 

C3,H4o08t=4  Vol.  Dampf, 
ohne  sieh  Aber  die  Beweggründe  zu  erklareui  die  Um  bewogea 
hatten,  die  eratere  Formel  zu  verwerfen. 

Es  ist  klar,  dass  sie  beide  nicht  genau  sein  können.  An 
meisten  f&llt  aber  auf ,  dass  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  vea 
dfm  Oele  nach  Laurent  zugleich  mit  beiden  fibereinstimmt* 

Als  ich  vorigen  Sommer  die  Sauren  der  Dragonreibe  be** 
reilete^  wi|r  ich  erstaunt,  bei  ihnen  die  grdsste  Analogie  s« 
afüen-  binnichtliob  der  äusseren  Charaktere  mit  denen,  die  Ca« 
boors  aohan  aus  dem  AnisOle  erhalten  hafte.  Nun  steift  aber 
La«reötvdie  Dragons&ure  (krystallisirt,  flücbtig,  ohne  sicli  za 
aeraetxen)  dar  duroh  die  Formel : 

und  betrachtet  sie  als  eine  zweibasische  Saure.  Diess  würde 
daher  die  erste  Saure  sein,  welche  19  At.  SauerstelT  In  IbreoF 
Molecüle  enthalt  und  flüchtig  ist,  ohne  sich  zu  zersetzen,  ge«- 
wisa  eine  beispiellose  Anomalie  in  der  Oesebichte  der  organi« 
sehen  Sauren.  Nehmen  wir  aber  die  Hälfte  dieser  Formel  ao 
und  befraditen  wir  die  Dragonsaure  als  einbasisch  nach  dem 
Beispiele  anderer  Säuren ^  so  haben  wir  die  Formel: 

Die^^er  Ausdruck  stimmt  beinahe  auf  1  At.  WasserstoflT  mit 
dem  übereln^  welchen  Cahours  der  Anissäure  anweist  <I^<(<(J. 
Ich  schliesse  demnach  auf  die  chemische  Identität  der  Dragon« 


*)  Compt  rend.  hekd.  iS40,  i  semestre,  No.  iS. 
*♦)  Jbld.  iS41.  Xn.  No.  iS. 
♦♦^  s.  dies.  Joum.  XXIT.  818. 
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p9         Gerhardt,  üb.  die  cbeni.  Cla^iiificatien  etc.      |l 

säare  und  der  Anissfiure.  Aas  demselben  G^rande  erklfire  idi 
die.I^^ürodragonesinsaure  für  identisch  mit  der  Aiiissalpelersäore. 
Cabours  zeigte  mir  vorigen  Herbst  Prodacte,  welche  er  seit- 
dem durch  die  Einwirkung  des  Chlors  und  Broms  auf  die  Anis- 
sfiuire  erbalten  hat^  und  Iph  bin  überzeugt,  dass  sie  ebeofallB 
dieselben  Körper  sind  wie  die  von  Laurent  unter  den  Na- 
men Cblorodragonesinsaure  und  BromodragoneslnsSure  beschrle« 
benen.  Bs  ist  zu  bemerken,  dass  die  Entdeckung  der  Anis- 
sföre  und  AnisssdpetersSure  weit  Slter  ist  als  die  der  aus  dem 
Bsdragondle  von  Laurent  erhaltenen  Producte. 

Ich  wurde  nicht  diese  Frage  berührt  haben,  Wenn  ik 
letzte  Formel,  welche  Laurent  beibehalten  hat,  um  die  Zu- 
sammensetzung des  EsdragoQüles  auszudrücken,  hiebt  den  Ib 
dem  ersten  Theile  dieser  Arbelt  aufgestellten  Prlnciplen  entge- 
gen wfire.  In  der  That  ist  eine  ungerade  Anzahl  von  Saoer- 
st^lTatomen  In  der  das  Acquivalcnt  eines  Körpers  aHisdrückeDden 
Formel  meiner  Mdnung  nach  durchaus  unmöglich.  Ich  werde 
■o  lange  bei- dieser  Meinung  beharren,  als  bis  durch  Versucbe 
mir  das  Oegentfaeil  bewiesen  worden  ist. 

■  Das  Esdragonö!  ist  nicht  ein  einzelner  Stoff,  wie  Lau  real 
glaubt.  Es  macht,  eben  so  wie  die  meisten  bekannten  fitheri* 
sehen  Oele,  ein  Gemenge  von  zum  wenigsten  9  Stoffen  ans^ 
von  denen  der,  welcher  am  wenigsten  Flüchtigkeit  besityi^ 
Sauerstoff  enthält.  Um  den  letztern  zu  erhalten,  verfdhr  ich 
wie  bei  dem  Cuminol  und  dem  Valerol,  d.  h.  ich  destilUrte  das 
rohe  Oei,  Indem  ich  nur  alle  letzten  Portionen  sammelte  und 
pectifioirte^  bis  ihr  Siedepunct  auf  demselben  Thermometergrade 
sich  hielt.  Man  erhgit  auf  diese  Weise  ein  Product,  dessen 
Zusammensetzung  constant  ist.  . 

r      Folgendes  ist  die  Analyse  eines  auf  diese  Weise  mit  der 
gröBsten  Sorgfalt  bereiteten  Exemplars; 

0,328  Substanz  gaben  0,972  Kohlensfiure  und  0,26(CWa8ser. 
Diese  Besultate  lassen  sieb  in  100  Th.  ausdrücken  durch: 

Kohlenstoff         80,81 

Wasserstoff  8,46 

Sauerstoff  10,73 

100,00. 
Nun  ist  diess  aber  genau  die  Zusammensetzung  des  festen 

Anisöles,  so  wie  sie  von  Cabours  bestimmt  worden  ist. 


IT! 

.4' 


r* 


|- 


Herrn ann,  üb.  MödersabsUnzen  in  Pilanzensaften. 

-Die  Rechnung  fordert: 

C20  =  1500,0  81,08 

lljlj  s=    150,0  8,10  ^     : 

O3     =     200.0  10,83  "  17 

18d0,0  100,00.  ■*'' 

Der  Geruch  des  EsdragdnOles  bat  viel  Aehnlichkeit  mft* 
dem  des  Anisöles/  Jedoch  kann  ich  nicht  8ft<ren,  ob  fde'  den-^ 
selben  saäerstoffhaltigen  Stolf  enthalten  ,  da  ich  nicht  gcnn^' 
Sobsfanz  haue,  um  diese  Untersuchungen  fortsetzen  zu  kunrien. 
Aof  jeden  Fall  finden,  wenn  nicht  Identifat,  doch  zum  wenig» 
sten  hinsichtlich  ties  Bauersfoifhaltigcn  Stoffes  Isometie  und  un-^' 
ter  dem  Einflüsse  der  Salpetersäure  Ähnliche  Reaction  statt. 

Uebrigeas  wQrde    Laurents   Formel   auch    mit    unserer 
Analyse  fibereiostlmmen,  denn  sie  fordert: 

Cg,  =  2400,0  81,35 
H40  nr  950,0  8,47 
O3    =     300,0     10,18 


tm-^- 


2950,0  100,00. 
Laarent   fiind  fQr  die   Dichtigkeit  von  dein  Dampfb  deii' 

^te '  die  9^hr  <(,157.     Aber  seine  Formel   fordert  8,12,   die 

uasrige  5,09.    Ich  vermuthe,  dass  die  Substanz   sich  wfihrehd' 

dier  Operation' verändert  hatte,  wie  es  fast  bei  allen  ätherischen 

Oelen  der  Fäll  ist,  und  ibm  folglich  ein  zu  hohes  Resdftat  ge^' 

gebeki  hatte.  -  (Schlass  folgt.)  '^ 


YII. 
Vorkommen  der  Modersubgtansien  in  Pflan^^ 

%ensäflen.  r 

(Ans  efflem  Briefe  d<M  Herrn  B.  Hermann  an  Erdmann.   Moskau^ 

den  SO.  November  1642.) 

Ich  habe  eben  die  gewiss  In  vielfacher  Beziehung  foTgen- 
relohe  Bntdeekang  gemacht,  dass  die  Hauptmarae  der  extrac- 
tiven  Bestandtheile  der  Pflanzensäfte,  mithin  auch  der  offfcinef«^' 
len  Pflanzenextracte^  ans  Modersubstanzen  besteht,  und  nament-^^ 
lieh  In  diesen  Biflen  unterschieden:  ^ 

Humussäuren, 

Modersatzsänren^  ■       • 

Qnellsatssäurenj 


54  '  Ueber  lofosorieiL 

Qiielljtioren  oni 
IluauLsexlnicI. 

Bei  der  jetzt  so  lebbaa  angeregten  Streiffriige  über  die 
Brnihrung  der  Pflanzen  wird  dieHO  Knldeeknag  hoffentlich  den 
AosKchla/^  geben.  Ha  man  uomoglicb  annehmen  kann,  daw«  die^e 
ia  den  Pflanxenraflen  entballenen  Modersobstauxea  picbt  au 
der  Dammerüe  aufgesiOjieny  somlero  eritt  darch  den  I^ebenapro« 
eeRa  der  Pflanzen  aiu  Kohieosaure,  Ammoniak  «od  Wasser  gt« 
bildet  worden. 

Ich  biite  Sie,  diene  Notix  xa  poblieiren;  BScVateiui  werdo 
Ich  aoarahrlicber  über  diesen  Gegenstand  berichleo. 


VIII. 

Ueber  lufuiorien. 

In  der   Sitzung  der   Berliner  Academie  vom  31«   October 
trug  Herr  Bhrenberg    die   ferneren   BesnUale   der    o^^fstcD 
und  seiner  eigenen  Uiiter^uchangen  des  grosse»  liifii||prlti|la|p^« 
der  Lflaeborger  Haide  vor«  .*-■,. 

Seitdem  der  Verf.  1837  die  reio  organische  P^^nt  ides. 
schneeweissen  merkwürdigen  Lönebarger  Kieselerdebgem  featf « 
gentellt  hatte,  sind  von  dem  K.  Hannoverschen  Bergdeparlemeot. 
wissenschaftlich  höchst  dankenswerthe  Uiitersachungen  der  Mich* 
tigkeit  und  Ausdehnung  desselben  angeordnet  und  auageftlfart 
worden.  Um  sich  von  der  Natur  dieser  auffallend  müchtigen 
Abifigerang  und  ihrem  Zusammenhange  mit  der  BMenbmiih|j^ 
eine  klare  Vorstellung  zu  machen,  reiste  der  Verfasser  In  die- 
sem Sommer  selbst  dahin.  Das  Besultat  der  Uatfersacliong  Isi 
folgendes : 

Das  Lager  liegt  unmittelbar  unter  dea  H&asera   ded  «in« 
samon  Bauerhofes  Oberehe,  einige  Stunden  wesUi^   vag   Kbihi 
dorf  lo  der  reclit  eigentlichen  Lüoeburger  Haide.  Der.Verfl  <er^; 
wartete  eine   Bodenbildung  daselbst  «i  finden,    welche: .-ifftieiti 
begrenzten  organischen  Niederschlag' von  40  Fuss   Maltlitigkelt : 
irgendwie  bcgOnstigen  konnte,  daher  entweder  eine  flache  oder 
kesselartige  Gestaltung  des  Landes,  In  der  sich  in  langer  Buhe 
In  einem^^Sumpfe  oder  unter  eiaea   Wasserspiegel   dergleichen 


lieber  Infasorien.  SS. 

tnUgmtmmutb^  MlM«eD  von  Wassertbierohen  Mtwlokelafcona«* 
teo.    Br  rantl  ei.  gMm  aiidtrs. 

Die  CNvehd-  bei  Oberohe  iiit  hOfgrelig,  aber  niobt  g^ehlea«*' 
se».  s  Den  Oet  aelb^t  lle^t  in  einem  Tbale  y  deraeti  saafle  IMgel«^ 
winde  aiob  alJuabllK  wob!  an  80  Fub  im  Süden  and  Norden 
erheben^  während  Ost  und  West  völlig  breit  geöffnet  sind.  Dichl 
nO:  fbtn  Hiosera  fliesst  ein  kleiner  Bftch  (die  Obe  oder  Sootrietb')- 
in  4er  Lingfiriobtang  des  Tbales^  den  ein  sobmaler  aampiger 
Wieeenanna  «begleitet. 

NIebt  in. Grande  dea  Tbalea  hat  man  naerat  dne  Lager 
entdeokty  aondern  aaf  der  Höbe  eines  im  Süden  gelegeneil 
Högela,  and  apfiter  bat  es  der  Hofbesitner  (von  der  Ohe) 
aocb  anter  seinem  Oehöfe  wiedergefunden. 

Aas  70  Bohrversuchen,  welche  theils  durch  den  LOne- 
bttrfer  laodwfrtfaschaflKcben  Verein  nnter  der  Dfrectlon  des 
HerHi  Oberateii  von  Hsmmerstein,  grossenfbeito  aber  dnrdi 
Beaoftragte  des  Bergdepartements  von  Hannover  adsgeföhrt  wur« 
den.»  bat  sieb  festgestellt,  dass  die  Ausdebaung  des  Infuserlen- 
]%gera  etwa^:4|M)  Bathen  in  der  Lange  von  Südwest  nach  Xord-- 
osl:.aad  eiim  800  Rutben  in  der  Breite,  die  Mächtigkeit  aber 
bia  40  F^m  bieträgt,  wovon  oberhalb  14  bis  18  Fuss  schnee^ 
weiaa  and.  darnater  22  Fuss  graufarbig  sbid.  Es  liegt  1  bis  16 
Fora ,  unter  dar  sandigen  Haideflaohe.  IMe  Sohle  .  bildet  ei« 
gffwber  tendr    ;    •     * 

.;  Belebe  und  wichtige  officiello  Nachrichten  verdankt  der.; 
Ytcfk^  doreb^  Vermittelung  des  Herrn  Begierungsfaths  vea 
114  01  aaei#tein  ie  Lüneburg,  depi  Hrn.  OberbergjrMb  Magier 
i»  Hanaever^  welcbec  die  Güte  gehabt  ^  ibia  deu  aufgennm- 
mene«  SitoationspUa  der  Gegend  mit  den  .pobruagssieUeoyce« 
pirtn.Att  laasen  und /;ku  wissenscbaftliober  Benutzung ^zu  öber«- 
aendfPb  Der  Verf.  legte  diese  Nacbricbten  und  Gepio  der 
Aeadenie  vor» 

.  :0ff.  E,  ;liat  dareb  eigene   Anschauung   besonderpi  4  bisbec 
onkohanate^  sehr  laerkwtirdige  Eigentbümlichkeiten  dieses  luw. 
flMWlkolagera  featgeatejlt. 


t '  \ 


i.    JDai  Lüneburger  Infusorienlager  ist   Hein  organischer 

Absatz  eines  Wasserbeckens.   , 

.■...»  i      ■  .     •         .  , 

'  IMe  iTerdnnstiiobeD  Bolirversucbe  haben  ergeben^  daas.dM 


5fö  lieber  iiifakorieo/ 

IiiftiMtfieiiia||ref  «Ich  vat  dem  «ffdliolie»  aai'^jiaraKelmi  IMIaa 
raniie  des  Oliebaches   hiriaur//ielit,.uiiil;; diese  Brhobung  Kelrig|} 
jederseidr;;  Mrohl   nahe  an  60  Pin»   von  der   Tbalsobl«.     ^ieet 
nUlderifDrmiKe  Bild unjer- des  Lagers  ht  aber  triebt  4adiir<ii  eat»' 
gtaaden-y  daas  der  Bach  den  mildern  Theil  allnüliKgf  aoagtew»»' 
nheti  und  rortgeschwemmt  lial,  dazu  ifit  ed\abcli<  viel  sir'bltffl^' 
sondern  es.int  eiaie  iiri>prung1iche  Bildon^;   oiiter  dein  -^BttM»' 
des  Baches  selbst  ist  es   ebenfalls   noch  arisehnüdby.llMl  «1«« 
80  tvie  an  den  Abhängen,    mächtig.     VVüre   das    Jjkg^t'wmKetf 
eiavr^WMserflüche  gebildet^   so  wOnle  es  sich  niclit    bmUen- 
förmig^y  sondern  horizontal  ahgeset/.t  haben  ^  aaob  als   Sumpf-' 
bildnag  ir^rde  es  mehr  das  Thal  als  die  beiden  Hdgelabbfioi^ 
bedeckt  liaben.  .     :  r:    j  .■    /i, 

V.»:.    l      '.     'r  ■     :  '  ■■•■'*■      '^    /. 

9.    Daß  Lüneburger.  Jnfusorieniager  iH  hie  unß   da  ^nni^h 
mit  lebenden  Tkierchen  erfüiU  und  kann  mWun  g4m»  o^ne 

W.ass^röedeekung  etdälanden  äeim       ■  .  ,  .:   - 

D\e  einer  WiisserbildOng  völlig  ungflnstige  Form  de«  I^a-' 
gern  regfe  den*  Verfasser  an,  Irgend  eine  afrdere KrkWirang  diap- 
Bihiong  «ufisQsaefien.     Er  dachte  znerst  an  passive  An«cb%^in^' 
mongy  nllehi  auch  fOr  dfese  Erktfirnng  fbnd   sieh  die  Uhijgtfi^^ 
bnag  Bwi^  Naf or  des  Lagers  nicht  geeignet ,  ond  an  eindn  vuh^' 
oanisdken  EInflttss  auf  die  Form  des  Lagers  ist  dort   nbofat-m^ 
denken.    Beim   Nachforschen   über   die  beiden   Za»tlitid^,''icli^ 
obe'm   polineetveissen   und    den    untern    grauen ,    tnH^lite    der 
Gutnbei^txer  -Ihil'  darauf  aufmerksam,  dass  die   graue  Scbleftt^ 
nicht  .gafeiz  Mtoin  unten,  sondern  hie  und  da  auch  obeaanaaiit^t 
telbar  tfnt^  dtt  Haldedecke  vorkomme,    und  er  holte  ÜWäui 
^eP'-Xftbe  äeiaes  Hauses  eine  Probe  dieser  oberb  grauen  nassen  > 
Sehielit.     Her  Verfanser  erkannte  sogleich  an  der  hfe  und  daj 
s^ftbst  ddtt- blossen  Auge  lebhaft  grünen  Farbe ,  dass  diess  äffe»-' 
bar  lebende  Thierchen  sein  mossten,   und   eine  spatere    Unter-»'. 
sAehodg'nüV'diJtn  Mikroskope  bestätigte  alsbald  dl«  BeobacMung 
im  betalf.     Auch  in   den   schriniichen  Nachrichten  de«  Herra 
Oberhergraths  Jugler  findet  »ich   bemerkt:  „Gans  'tmoadera' 
intere/ssiint  war  es.  die  grüne  Kieselerde  in  einigen  Bohrlöchern 
gleicn  oben  liegend  anzutreffen.     Anfangs  hegte  man  die  Velr^ 
mofhung,  dass  dieses ,   da  die  grüne   Erde  ^as  Liegende  dpr 
w^seü'^kt^   dte:Orifuzen  de^  Ausdehnung  sein  köüntetoy'doch 


Ueber  InftiiorieB;  ^  IT 

MilTIto'l^elf^  lliM  teliMi^  4«  in  MiMtril^gl^nilMi  B«!»» 
)9ohern  -wieder  die  weidie  Brde  flktr  der  granio  llegeAd  alu*' 
fe(r»ffeii  wurd#/< 

Dureh  4t(B  in  Berlkuselbit  onler  den  Hfioncrn  Torkoniniend6> 
BMoMninif  von  iMrlchwdfe  in  der  nwnr  fifliiiebCett ,  nber  ei 
Jieb  wnneerloeto  Tiefo  lioeli  tobenden,  wenn  aaeh  seUeo 
wegtm^  Mieseleobalen-fbierebeo  erbält  jenen  Vorkmnnien  Ü 
Oberobe  ein  Anbnlten,  and  die  gtelebnrtiKe  Brtcbelnong  ge^ 
whMil  nlno  nor  eine  grdMera  AoideKnnng. 

Das8  s£innt!lebe  Farmen  den.  LOnebarger  Lagert  jelsItaM» 
ben4e  sindj  winde  scbon  1837  vom  Verf.  ausgesprochen. 


V« 


9.    Die  9ehneew^9M  Fariie  des  Lünehurger  l9ifu$ori9nUiffer§. 
und  die  Reinheit  dieser  Morien  Kieeelerde  wird  bedingt  durch 
eine  elete  Cireuttdkm  xon'Waeeer  in  der  obern  Sthieht. 

Kft  war  eine  der  Acif)|[abeo,    welohe  sieh  der  Verf*  ge* 
sletH  batte,  wo  möglich  doch  einen  Grand  zn  finden  i    der  dia- 
iberaoä  grosse^  fant  ebainlaolie  Beinbeit  de»  LÜnebarger  Kiaw; 
selflielilea-and  die  dadurch  bedingte  weisse  Farbe  erlcliiren  lleeflB.V 
Dto  eigne  Anaicbt  der  Verhällnissa  ergab  sehr  bald  eine  wAfA» 
MOglteMeir.    Von  der  Ob e  aeibst  grub  im  Beisein  des  V^rfii 
utmifMIbar' unter  der  dOrrtn  flaidedeeice^  welche  etwa  1  Faaa 
näirhtig^  darüber  lag,  aof  der  Spitze  dies  aüdlicben  HOgela  (Thal-« 
raudas)  Im  Aogost  dieses  so  dflrren  and  beissen  Jfabres  etwaa* 
von  der  weiasen  Kieselerde  aua.    Aach  diese  Probe  war,  aller: 
Mrre  ond  Höbe  der  Lagerung  angeaohtet,  ao  feucht ,  daaa  aUi* 
slefc'wle  ^n  Schwamm  attsdrtleken  Hess.    Von  diesem  Pnade! 
ans  gHig  das  Lager,  'Miner  Aussage  nach,  40  Fusa  mficbtig  W 
die  TiefB.    In  etwa  40  bis  M  Poss  Tiefe  fliesst  im  TbalgmmMi' 
der  Otie^Baob,  unter  dem  steh  das  Lager  wegsenkt^  um  nörd^> 
lieh  «rieder  ansMstelgeil.-    Bs  lag  sehr  nahe^  an  eine  CapillarU^ 
(fita»Wlrlraog<-3B»  denken,    welche   zunftohst  daa  Wasser  deai 
Ohe<«llaehea  In' dein'  eberii  Theile  des  Lager«  auf  die  Anhöhen^ 
zieht.     Verdunstung  und   Temperatur- Differenzen  mflssen  nöftm) 
wendig    In    diesen^-  durch    Capillaridit .  von    Waaser    erfälKen 
^[r#B^A  Lager '  innere  fifrömungen  berbeifQhren^  und  diese  6(rÖ^ 
mUrtgeh  teögen   vdntEomMen  hinreichetid  «ein,  die  kleinen  Kie^f 
selsehalcfft;  Äacfa  'dem  ' AbsCerben -  der  Thierehen,   von  allem  id- 
Wassi^r  aaflösbariRi  Schleime  zu  reinigen  und  auch  alle  bel^' 


ntehe  HHjb6  halbier  olDinkar  ^nla  ^jewMiwi 

Herr  Bhrenberg  bemerkt  hierbei,  das»  avffh  in  T«mw| 
'  dds-dnroh' Vahranlt'befQhmt  geWfMrdeatfi^  lliüt  eb^n  «o^ifeisse 
E^rgii«hl  >^ftn  Sttnlttiora j  •  jii»ro)gi9  derNaebriDb^  w^elcfet  dinr  wtfi 
sieMsTotftt  NtaurbeobteMer  Ffof.  8  autt  in  «riiiem  Kiaf jr<o  «t 
MonimmittiM  iM9J^  jti0gefytn  hnt^  dort  ab  eiaer.jiiMM  Ibonact^t 
MmiefmUtMer  Homasdecfee  liegt  .   ..  ,</:•:.    . 

Dasü  das  Infusoriealagtr  dai  Waaser  dar  Oberfl&olia  aiahi 
diirab<af>8e>  aofaeint  nur  bediiguagswalaa  bagrdad^ 

■    ".  ■■'■'■■•"    i^'       ■      '''-'i^ 

4.    Als  bisher  weniger  beachtete  Eigenthümlichkeit  des  JLd- 

neburffnr..infm0rienf€tgers  Üt  emüich  it$ney  Mti^  ^  ^stkr  jjieut^.. 

lieh  scheint,  dMeh  dassMe.  kedingleQueUüHdunff  auf  eiumfx. 

dürre»  Anhöhe  vu^Mreekiet^  . 

-  '^  Man  ist  achrla  darauf  aafmerbaaiiiffewaaei^  dasa  diollt  on« 
ta^^dar.  Spil^sa  den  «üdlksben  Hßgala  in.  eiaav  H&ha  lüan  d:»% 
SCKiFasa.  Mar  .'dad  Thalaobla  aebnaia  Siteeulningao  akid^.^uad; 
dto^ofiaiailaD  Bariahia  itaonaa  dieaelban  fKrdföHewi  Diaaa.  »Kr^ 
aalk^aongiiiat  .-Herni  Bbranb^rg'd  latarassia  baaandiara.miiali) 
ifl.ÜAsprficb^^fMMimiie&Ei  Er  fand  aAnriiab  auf  der  V&hm  dw 
sMiibhftn.  Tbalrandasy  \ve»iga  ITaai  Mtar^  dar,  k^abatasr  Qrube^ 
a  kaHdalaHigB  jflttoba  Varii«fiMigaii>  nehrara  vdH  WfMer« -waai 
etwa  ea  bif  ^60  fieMU  \m  Darobmaaser  aad  In  a^agirkr  Eä^a^: 
Dato;  dieaar  teabfüv  a6br  aufiilfendaa  YarliaAioean,  «fdar  liiliiaaa 
IMcbe^ikelnb  taiafaahen  Erdfaila^*  varanfasat  durale  idaa.jdiaafaf' 
maaaiitteRT  dadJnlasariealagferay.ttiail^  bawaiat  ihrckA^lülbpag  pM 
WA^^f  jQiüatt  In-.^tiem  dfipraav  Haid^aade  aiir,..der  Hi»ba;  d«»; 
makandasi'  (Nia^aagta  der  B^^ifBer  dea'Gr^dies!^  vrTa|d«v, 
O-b-ai».  halle  .er  ^%%»e  /Taucher  so  phfio  Wo^er  geselMai,tf  wl(f(  ^la?^ 
saa  Jabr^  w#-  u&mHch  einige  dorebschiMiaa  werden  .toanfan: 
und  nur :  aiNapig.  maraa,  iwSbrand .andar«'  «knnoch  WasaaR^  eal-'- 
bialUd.    Ekarfdieaar  Taioba  aei  «bar  «aiae  baatiadlg  liofead« 

•'  Da  daa  Infaioriealagar  fiber   den  Talcha»  diahtnantaft.^^iy 

-dtaran  HitdadapkO'; durobf; laiae  Grobe  aatbHtost  vor  Aagfatag. 

und ,  tiasa .  Mrar  ^  da  aa  ^feanar  kaioaip  Awaifio)  noterlaf,  t^i^^don^ 

Bahmingai)  twfQlgai  d^  «ganaba  BiadamiBtariaga  nHardiesf«  :Taicba 

bii-  auf  groina  Tlef^  ebaa  dMlai!a89rioi|l#gfrfMUMt  war|  ^mm 


^  IMktf  lAteorien.  •• 

mgttiatMmWhf  daM  die  OMNen^  welche  die«e  9  Teiclie  irfOU 
Jet,  MS  de«  lefueeiiee leger  ibreNehrang  nehmen. 

WSre  nan  die  CapUlaritSt  des  Bergroehls  alleirk  nieht  hiiH 
rtichend,  unter  irgend  eiaeoi  mitwirkenden  eaogenden  Oberflii* 
dies- Verhfiltniaae  das  Wasser  des  Ohe «Baches  durch  das  Lagelr: 
sieh  Aberbalb  erglemea  au  lassen,  so  bliebe^  der  LoealiifiC  naoh,. 
nur  übrig,  eine  DruclLwirtcung  von  dem  nördlichen  hOherO' 
Tbalrande  so  ansinnehmeni  dasa  diese  unter  dem  Ohe»Baohev 
weg,  ohne  Biawirkung  deaselbeir,  lo  dem  sOdlicben  Tiialraude 
daa  Wasser  in  dem  Borgmehle  empordrange,  denn  auf  dof- 
Hdhe  dea  nOrdliehen  Thairandea  sind  in  etwa  halbslöndiger 
Balfernang  laoh^  SQniprey  welche,  der  seltenen  DArre  dieses 
Jahres  iiogeaohtet,  noch  WasserflSchen  xeigten.  Dieser  Proceü 
wQrde  dean  die  Reinigung  des  in  Th&ligkeit  befindlichen  Theiia- 
dea  InItMorIcAbigers  als  Nebenprodnel  berbolffihren.  « : 

•Uebrigens  bedingt  daa  lafosorienlager  keineewegs  die  Culf^: 
(nrlosigktit  jenen  Bodens,  so  wenig  als  der  8aod.  Bs  stehe« 
auf  dem  Infusorienlager  soh4ae  starke  Lailb-  und  Nadcllioianl 
Baume  als  gan/^e  Waldchen,  wShrend  ein  anderer  Theil  mit 
dürrer  Daide  bedeckt  ist,  und  zwar  ist  der  qaellenreiche  Theil 
öde  und  der  dQrre  bewaldet.  Offenbar  wirken  ganz  andere  Ver* 
bSltnisse  auf  jenen  Haideboden  ein.  Der  grosse  Grundbe- 
sitz mit  seiner  Bequemlichkeit  fOr  Schafzucht  mag  nicht  ^det 
letzte  derselben  sein,  und.  di^  Furcht  vor  verhalt nissmüsaig  zu 
grossen  Abgaben  mag  die  mühsamere^  überall  mögliche  Cultur 
wohl  bisher  verdrängt  haben.  Eine  Beschlagnahme  der  weissen 
Kieselerde  von  Seiten  des  Flstius  würde  ebenfalls  dessen  An- 
wendung und  der  Kenntnis«  seiAer  Verbreftong,  wie  der  Ver- 
faaaer  glaubt^  weniger  güMtig  werden,  da  die  6rundbeiiits6er 
sin  dan»  verheimlichen  und  der  Fiscus  dieselbe  unvortbeilhaft' 
oder  nicht  verwendet 


Hierauf  theilte  derselbe  noch  mit ,  dass  er  auch  aus  dn/k, 
Ba^gerschlamme  des,  Hafens  von  Wismar  gebrannte  schwim-^ 
menäe^  ZietßeMeiiie  gewonnen  habe,  und   zeigte  Proben    da-. 


von  vor. 


■  I 


•*>- 


0fr      Magnus/ üb.  dieMAmrilehMWg  der  Luft  bei 

^  i  ilDeirielb0<iepie  aueh  der  (^äüe  tirdfe  OlS»eken  M 
Kalkerde  vor,  die  er  nttf  jetzUebenden  Entom^Blraewen  ben^ 
ttt  haue.  • 

Bü'konimM  besoniloni  in  Bn/rlmHl  gcbpioiitisohe:  Verbfitt«- 
nfsM^vor'^   wo  üian  ganze  nudgedehnte   Fe1miu»eil    Venfclile« 
deh«r  Bpoohen  ans  kloineh  Schalen  von  Entomostraceen   gebil« 
det  iieht.    Diese   Brücheinang  bat ^  den  er^kif  Anblicke  nacb^ 
tftwaa  Premdaniges  fSr  unsere  jetzigen  BatwieJcehrngsverhilt«» 
niaae  diess^ir  kleinen  Thiere.     Daher  hat  der  VerfMaer  Im  ver-- 
flomenen  Smsmer  bei  aelnem   AofenthaKe    ih'Wiaimir  an    der- 
ORtaee  eine  Gelegenheit  zar  Aarsammlong  grbaaer  Mengen  IM' 
einer  und  demselben  Art  aoicher  Thterchen,  mefat  Cypris  eMt-' 
ohaeea  nn^.Cfflherina  gibbera^   nieht  unbenutzt  gelaaaen.    Bt 
Ititi«  leicht  priitid weise  solche  kleine  Schalen  aus  dem  hrakiaehea 
Hafc^nscblamme  isoliven  können.    Die  vergelegte  QoanHtät  schien 
ihm  aber  hinreichend,  die  Aehnlichkeit  der  jetzigen  und  fkühe- 
nm  VerhXUnisae  in  Rücksicht  auch  auf  diese  Thlerformen  «iw. 
kennen  nu  labsen.    760  wogen  1  Gran. 


-.-  •.• .  .1 


■  ■.■.-'■.  IX. 

Ü^ber  die  Ausdehnung  der  Luft  idi  höheren 

Temperaturen. 

"  ,     Von 

■••••■■  .      '  ■  .  . 

(MUttlieilmigeo  der  BerL  Academie,) 

^    Wenn  man  die  Vergleichung  der  Ausdehnung  zweier  Kör* 
per'  voritehmen  wili,  kommt  es  besonders  darauf  an,  d«u  man 
beide  genau   derselben    Temperatur^  ausselzt    und   darOr    aorgt^- 
dass  auch  beide  diese  Temperatur  wirklich  angenommen  haben, 
bevor   die  Beobachfnog  vorgenommen   wird.     Die  Herren    Du- 
lö'ng^  und  Petit    haben    diöss'  dadurch   ^.u  erreichen   ^sticht, 
4ass  sie  ein  Oelbad  anwandten,  dasselbe  durch  Köhlenfeuer  bis* 
zu  ^ineir  bestiihmteh   Temperatur  erwärmtefi',   darauf 'alle  iü^e 
des  Ofens  verschlossen,   und   so   das  Oelbad   langsam   erkalten' 
Hessen.     Bs  tritt  dann  eine  Constanz    der  Temperator    dadurch 
ein,  dass  das  Oelbad  während  einer  gewissen  Zeit  eben  so  viel 


böhcfoif  TettperatureiL.  AI 

.WirMe\ab|^ie^.ali  ea  vo»  dem  Koble»re«er  erhSIt^    WälirMl 

toer  QoiMptana  4er  Temperatur   stellte«  sie  die   Beobechlimg 

an.   .  Allein  dieselbe  kann  nor  annSberad  stat(fifiden^   demi  das 

Oelbad  ktiblt  sich  fortwibread  ab  >  und  das  Kohleafeuer  Hadert 

feine  Twaperator»  aelbst  bei  abgescblossenem   LuRzogei  ferl^ 

während. .  .  r 

Der  Verfasser  hat  deshalb  elae  andere  Methode  angewandt. 

Oft  e»' ihm  aus  flrOheren    Versuohen  bekaant   ist^  dass    eim^ 

Ijaoipa  mU  doppeltem  Luftzuge  wahrend  ^iner  aiemlich   bedenk 

ti^ndep  Zeit^  oQ  Stunden  lang,  dieselbe  Wftrme  liefert,  so  wandle 

er  dergleichen  zum  Hel^seo  ma,  and  es  Ist  ihm  gelangen,  nlit** 

lelst  derselben  selbst  die  Temperaturen,  welche  bis  zum  Koeb* 

pnnete.  des  Quecksilbers   hinaofgeben,  während  längerer  Zeit 

conatani  m  erhalten» 

\Der  Apparat,'  dessen  er  rieh  hierzu  bediente^  besteht  aus 
einem  Kasten  von  schwarzem  Bisenblcch,  der  von  dref  anderifti 
K&sten^- von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit,  so  utasohlosstn  ist, 
daas  jeder  derselben  von  dem.  andern  %  Zoll  entfernt  oitd 
daher,  zwischen  je  sswei  Kiaten  eine  Luftschicht  von  dieser 
Starke  sowohl  oben ,  als  unten ,  als.  auf  jeder  Seite  vorhanden 
ist.,  pie^ Kasten  bangen  in  einander  auf  eisernen  Lappen,  so 
dass  in  dem  un,tero  Theile  derselben  jeder  metallische  Zusam«» 
menhaag  vermieden  bleibt.  Unter  dem  äussern  Kasten  beflndcin 
sich  10  Spirituslampen  mit  doppeltem  Luftzüge.  In  dem  Innern 
sind  die  zu  erwärmenden  Gegenstände  angebracht.  . 

'  Die  Bestimmung  der  Ausdehnung  der  Luft  geschah  gaile 
80  wie  in  der  firtihern  Abbaadlong  des  Verfassers  über  die 
Ausdehnung  der  Gase  zwischen  (^  und  1<M)^  Bs  wurde  aneii 
bei  diesen  Veraacben.  nicht  eigentlieh  die  :Ausdebnung,  sondern 
die  Blaaticltät  der  Luft  gemessen«.  Hierzu  wurde  derselbe  Ap* 
parat  lienutzt .  wie  in  der  frühem  Abhandlung.  E()en  so  ge^^ 
schab  das  Trocknen  der  Luft  und^  das  Einbringen  derselben  In 
die  für  ihre  Aufnahme  bestimmte  Rohre  ganz  wie  bei  den  firti« 
heren  Versuchen. 

Die  Ausdehnung  des  Quecksilbers  wurde  mittelst  soge^ 
nannter  Ausflnss- Thermometer  bestimmt,  von  denen  entweder 
zwei  oder  vier  gleichzeitig  derselben  Temperatur  ausgesetzt 
wurden  als  die  Luft.    Gewohnliche  Thermometer  anzuwenden, 
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mM9m  weniger  nwmkmWBdg.    Ikmm  in-  «»  bw  mt  Tm^Mk 
-|or  dts  koebeoden  Qoeeluilbeni  biimafiraicbe»  AiiMee  ^  so^flftt 
Unre  8€*le,  weiito   sie  Booh   die  Uotenibtbeibifi^  eines    QnAm  ' 
%m  bsobsebte»  geststten  soll,  nnsserordentlleh  hing  nas^  und  i^ 
wird  dadareh  sebr  sobwierfg,  stets  ihre  gsnse  LSngei- derseHet 
Temperatur    auszusetzen    als    die    angewandte    Luft.       Dieser 
.Uebelsland  fndst  bd  den  Aosfloss  -  Tbermometerar  niobt  statt, 
ansserde«  kann  man  dfeselben  iN>n  jeder  beliebigen  Crosse  sn^ 
wenden    und   dadurch   die  SchftrfB   der  Attaeigen  verinebrtn. 
Aber  sie  bieten  nine  anders  ScbwierigiLeit  dar,  indem  es  sebr 
nflbsasi  ist,    sie    voUkomaien    aasankoeiien;    das    Anakoebes 
eelbsl  ist  xwar  ieicbt,  aber  die  dewissbeit  zn  erlangen,    dsss 
jede  Spar  von  Lnfl  oder  Fenobtigkeit   entfernt  sei,  ist  nieitf 
eben. 80  leicht,  und   oft    findet  man  dergleichen^  selbst   nseb^ 
dem  man   die   Thermometer  vier-  oder  COnfmal  hintereinander 
aasgekocht  liat. 

Der  Verfbsser  liat  drei  Rdhen  von  Temoehea  ibge^ 
stellt,  bei  der  «weiten  und  dritten  Reihe  waren  die  AilsflesSi» 
Thermometer  ans  derselben  Glasröhre  gefertigt  als  die  R§hr«^ 
welohe  die  hutt  enthielt.  Es  schien  diese  netbwendig,  weR 
«Herr  Regnault  in  seiner  Abhsndlung^)  tiber  denselben  Ge^ 
genstand  einen  i^esondero  Werth  hieranf  legt.  Die  Resultate 
dieser  beiden  Reiben  stimmen-  aber  vollkommen  mit' dettea  d^r 
ersten  Reihd. 

In  der  folgenden  Tafel  sind  die  durch  Interpolation  aus 
Werthen  sümnitlicher  Reihen  gefniidenen  Ansdehmingen  enthal- 
ten und  mit  den  durch  die  Herren  Dulong  und  Petit  gefutü- 
'denen  Zahlen  susanMiengesteHt.  Diese  Herren  haben  ddr  eine 
.¥ergleichung  zwischen  der  anscheinenden  Ansdebming  dei 
QubckMlbers  ond  der  absoluten  AnsdefanUng  der  Luft  geiief^rf} 
nnd  da  sie  die  Ausdebnong  der  von  ihnen  benotzten  GH«»»' 
eorte  sieht  mitgellieilt  haben,  so  ist  es  nicht  möglich,  anä  ihren 
vAngaben  die  anscheinende  Ausdehnung  der  Luft  mit  ^er  de^ 
Quecksilbers  zu  vergleichen;  der  Verfasser  hat  aaeb*  dlei^e  Vef«* 
gleicbuDg  binzttgefügit. 


*)  Dies.  Jonen.  XXYh  294. 
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^1    Untersuchungen  über  die  chemische  Classic 

ficalion  der  organischen  Substanxen. 

-  .  * 

Von  ' 

CH.  GERHARDT. 

.     (Schluss  der    S.  53  diesea  Bandes  abgebrochenen  Abhaadl.) 

Experimenteller  Theil. 

VII. 

Zer$et%ungßproducle  der  organischen  Alkalien^  des  Chinin, 
.  dnchoniny  Slrgchnin,  Piperin^  Codein, 

Bs  ^iebt  wenig  Sobstanzen,  deren   chemiscbe  Geschichte 

n  QivTolldtfiadig    ist    wie  die  der  orjjii^anischen  Basen,  da  dieaa 

Körper  nur  in  ihren  Salxverbindangen  gehörig  sCudirt  worden 

ttidy  und  selbst  in  dieser  Hinsiclit  liommcn  noch  bei  dem  gross* 

tea  Theile  derselben  Ungewissheiten    vor.     Diese  Ungewisshel- 

ten  sind  seit  der  Berichligang  des  KohlenstoATatomes  noch  grö- 

«»er  geworden,  denn  die  PflanzenalkaloSde  haben   ein  t^ehr  ho« 

bes  Atomgewicht  and   enthalten  alle  in  ihrem  Miilecüle   eine 

whr  grosse  Anzahl    von    Kohlenstoffatomen.     Ich  glaube  Qbri* 

gto9j  dass^  um  die  Zusammensetzung   eines   Körpers  gehörig 

xa  bestimmen  y   es   nicht  hinreichend   is(,   die  Satzverbindungen 

desselben  zu  untersuchen,  wenn  seine  chemische  N'atur  es  ge* 

stattet. .  Aber  die  beste  Controlc  besteht  darin,  die  Zersetzungs« 

prodocte  desselben  zu  studiren.     In  dieser   Richtung  untcrnom'* 

mene  Untersuchungen  slail ,  wie  mir  scheint,   für   die   Wissen» 

achatt.  nützlicher,   weil    sie   zugleich  dazu  führen,   die  Reihen 

zu  vervollständigen,  indem  sie  auf  der  Scala  der  Körper  isolirt 

dastehende  Substanzen   mit  anderen  bekannten  Substanzen  ver« 

knöpfen.  ^ 

Diese  Betrachlungen  leiteten  mich  darauf,  einige  Versuche 
mit  den  Zersetzungsproducten  der  Pflanzenbasen  nicht  blos zudem 
Zwecke  zu  machen,  um  ihre  Formeln  zu  modificiren,  welche  mir 
durch  die  letzten  Versuche  von  Regnault  ganz  fest  gestellt 
zu  sein  schienen,  sondern  vielmehr  um  sie  zerfallen  zumachen, 
Jount.  f.  prakf.  Chemie.  XXVUL  S>  5 
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oder  am  den  Zustand  der  Isolirang  aofiEQhebeOy  worin  aUe 
Chemiker  sie  gelassen  hatten.  Voi|  allen  Agentien  schien  wk 
das  AeUliali  am  meisten  zo  dieser  Art  von  Versachen  geeig^ 
net^  da  seine  Beactionsweisen  bestimmt  und  völlig  charakterisiit 
sind.  Es  bat  ausserdem  den  Vortbeil,  dass  es  kein  fremdartii;« 
Element  in  die  neuen  Producte  hineinbringt^  so  dass  man  immer 
mehr  Hoffnung  bat,  Producte  su  finden,  die  sich  auch  bei  dec 
Vegetation  oder  in  der  tbieriscben  Oekonomie  bilden,  als  wen« 
man  solche  Agentien,  wie  Chlor,  Brom  oder  Salpetersäure  an- 
wendet. Wir  haben  weiter  oben  gesehen^  wie  das  Oel  voa 
der  Baldrianwurzel  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Kall's  iji  BaU 
driansäure  umwandelt,  die  sich  in  dieser  Wurzel  durch  die  Wir- 
kung  der  atmosphärischen  Luft  selbst  erzeugt 

Ich  konnte  diesen  Untersuchungen  nicht  die  ganze  Ausdeb- 
n^g  geben,  die  ich  gewtinscht  hätte,  da  4ch  dazu  nicht  genng 
Substanz  besass.  Sie  beschrfinken  sich  daher  auf  das  Cbinia, 
das  Cincbonin  und  das  Strychnin.  Dessenungeachtet  aehelata  mir 
meine  Besultate  die  Geschichte  der  Pflanzenbasen  um  einige  Sehrltlt 
vorwärts  zu  bringen  und  den  Weg  anzujceigen ,  den  aian  bei 
Versuchen  mit  anderen  Körpern  derselben  Art  einznaehlagoo  hat, 

Chinin. 

Wenn  man  dieses  Alkaloid  in  einer  Betörte  mit  einer  Ka» 
maoge  erhitzt,  die  concentrirt  genug  ist,  um  beim  Erkalten  M 
erstarren,  so  geht  eine  milchige '  Flüssigkeit  Ober,  die  ein  gelb* 
Hohes  Oel  suspendirt  enthalt.  Diese  zeigt  eine  starke  alkalisohe 
Beaction  und  besitzt  den  Geruch  der  St.  Ignatiusbohaeo.  Sie 
IM  sich  leicht  und  ohne  Buckstand  in  allen  Säuren  auf.  Maa 
erhält  noch  mehr  davon ,  wenn  man  das  Kali  schmelzen  lässt 
Aber  alsdann  färbt  sich^  je  nachdem  die  Masse  ihr  Wasaer 
verliert,  das'  Produet,  denn  es  destillirt  fOr  sich  nicht  ttber, 
ohne  sich  zu  verandern.  Es  entwickelt  sich  bei  dieser  Rene» 
tion  Wasserstoffgas.  Der  BOckstand  wird  schwarz,  wenn  maa 
nicht  das  Wasser^  in  dem  Maasse,  dass  es  verdampft ,  ersetst^ 
und  alsdann  bemerkt  man  auch  die  Bildung  von  ein  wenig  Am- 
moniak. Dieses  letztere  Produet  ist  inde88en  nur  zußillig,  deaa 
man  kann  es  vermoiden,  wenn  man  die  Hitze  mässigt  und  die 
Masse  im  feuchten  Zustande  erhält. 

Ich  gebe  dem  auf  diese^  Weise  erhaltenen  Oele  den  Namen 


der  organischen  Sabstanzea.  €lt 

Odn^liin.  Bs  wird  gleiohAillti  nit  Cinehonin  und  Birjahnlm 
erhalten.  Das  Cinctioniii  ist  selbst  zur  Bereltang  dewell^ea 
vortheilhafler  als  das  Chinin. 

Da  das  freie  Chinin  im  kryslallisirten  und  reinen  Zasfande 
sehr  acHwierlg  erhalten  wird  ^  so  unterwarf  ich  seine  Verblo* 
dong  mit  dem  Plaiincblorid  einer  vollstfindigen  Analyse. 

Piadnchiorid'  Chinin. 

Lieb  ig  9)  hat  das  in  dieser  Verblndang  enthaltene  Platin 
bestimmt.  Br  erhielt  bei  drei  Bestimmungen  auf  IM)  Theile 
Salx: 

Platin     96^47    116^     116,6. 

Doflaa  hatte  gefunden ^^): 

Platin    M,8. 
« 

Lieb  ig  betrachtet  diese  Zahlen  aU  sich  auf  daa  treckot 

lala  bcxlehend.     Das  Ist  aber  nicht  richtig,  denn  es   ealhil^ 

Krysiallwasser. 

Setxt  man  einer  Auflösung  von  Chinin  in  einem  geringen 
Dsbsrsrfattsse  von  Chlorwasserstoffnaure  Platinchlorid  au,  so  bildet 
sich  anfangs  ein  weiss- gelblicher  flockiger  Niederschlag,  welcher 
durch  SchQlteln  orangefarbig  und  körnig  wird,  sich  auf  den 
Boden  des  Geffisses  setxt  und  sich  an  die  Wände  desselben 
anlegt.  Dieser  krystalliaische  Niederschlag  entwickelt  bei  1(M>^ 
kein  Wasser^  er  verliert  aber  9,37  Procent  davon,  wenn  aiaa 
tbn  bis  140**  erhitxt. 

Diess  zeigt  sich  auch,  %Vie  wir  sogleich  sehen  werden^  bei 
dem  PhMinchlorid-Strychnin,  so  wie  bei  dem  chlor  Wasserstoff» 
saorea  Strychain. 

Um  ein  ganz  reines  Salz  zu  erhalten,  löMe  ich  das  Chinin 
in  Aether  auf  (der  das  Cinehonin  nicht  auflöst),  und  nachdem 
ich  es  mit  Chlorwasserstoffsfiure  iibersättigt  hatte,  f&llte  ich 
durch  Platinchlorid.  Der  Niederschlag  wurde  durch  ein  Oe« 
menge  von  Alkohol  und  Aeiher  gewaschen. 

Folgendes  sind  die  Resultate  der  Analyse  dieses  Salzes: 


^  Aanalen  der  Pharnaeie,  Tb.  XX¥I.  S.  18. 
**)  Bbeadaselbst  8.  49. 
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I.  0,443  Gr.  Plaüncblorld-Cbinln^  hei  tW  gptro6kn9i,iik^ 
bea  0^09  KohlensSare  and  0,159  Wamer* 

II.  0,416  Gr.  von  demselben  gaben  0,478  Koblens&are  and 
0^160  Wasser. 

in.  0,646  Gr.   von    demselben  gaben  0,316  PlaUacblorid- 
Ammoniak^). 


*)  Diese  Arbeit  war  sclion  beendigt,  als  ich  in  den  Comptrenä. 
de  VAcad.  iß.  dieses  Jonrnal  XX'VII.34}  die  Bemerkungen  von  Reiset 
über  dits  von  Varrentrapp  u.  Wi  llzur  Bestimmung  des  Stickstofes 
in  den  organischen  Substanzen  vorgeschlagene  analytische  Verfahren  las. 
fcbselbst  habe,  wie  Faraday  und  Reiset,  mehrere  Male  Gelegeoheit 
gehabt,  wahrznoehmeo,  dass  stickstofffreie  Sobstansen  Ammosiak  eot- 
wickelp,weoD  man  sie  an  der  Luft  mit  Kalihydrat  schmilzt.  So  gab  mir 
das  (vollkommen  krystallipirte  und  reine)  8alicin  einmal  nnler  dieses 
Ümslftnden  eine  so  betrffcbiliche  Menge  von  Ammoniak,  dass  ick  glaobte^ 
dasSalicin  sei  stickstoffhaltig.  Dieselbe  Substanz  aber,  nochmals  mit  Kall 
geschmolze»,  gab  mir  nicht  so  viel  davon,  und  mit  einem  Gemenge  voi 
Salicin.und  Kalk'Kali  erhielt  ich  durchaus  kein  Ammoniak.  Dasselbe 
begegnete  mir  mit  dem  krystallisirten  Helenin  der  AlaotwmrseL 
Ich  suchte  sogar  mit  Hiiire  des  Verfahrens  der  deutscheo- Chemifc«-  fl 
den  Stickstoff  desselben  zu  bestimmen.  Aber  der  mit  Chlorwasser-  ! 
stoffsäure  angefilllte  Apparat  enthielt  nach  der  Operation  keine  Spur 
von  Ammoniak. '  ^  ' 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  das  schmelzende  Kali  mir  oft  Ammoniak  ' 
Hellte,  wenn  die  znm  Versuche  angewandte  Substanz  kelns  enthielt, 
99  moss  ich  andrerseits  erwähnen,  dass  es  bei  Anwenduns;  des  Ver- 
fahrens von  Varrentrapp  und  Will  nicht  der  Fall  gewesen  ist. 
A|Je  Stickstoffbestimmungen  sind  mir  mit  flülfe  dieses  Verfahrens  ge- 
lungen, und  ich  kann  versichern,  dass  mir  keine  einzige  derseli)en 
fehlgeschlagen  ist.    Folgendes  sind  die  von  mir  erhaltenen  Resultate: 

Platinchlorid' Chinin,  Erhaltener  Stickstoff  3,40;  berechneter .%e9.  " 

Strgchnin.  Erhaltener  Stickstoff  8,10  und  8,0  h  berechneter  8,01. 
Regnault  hatte  durch  die  Bestimmung  des  Stickstoffes  im  gasfiSrmigeo 
Zustande  8,43  -  8,46  -  8,35  -  8,50  erhalten. 

Platinchlorid 'ChinoleU,  Erhaltener  Stickstoff  4,43;  berechne- 
ter 4,1. 

Piperin.  Erhaltener  Stickstoff  4.79  —  4,84.  Regnault  hatte 
4,94  erhalten.  Varrentrapp  und  Will  4,6  —  4,3.  Die  Rechnung 
fordert  4,9. 

Diese  Resultate  stimmen  so  gut  überein,  dass  ich  keinen  Grund 
sehe,  der  für  den  Augenblick  mich  vermögen  könnte,  die  Methode  von 
Varrentrapp  und  W  i  11  za  verwerfen. 
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IV.  0,480  Gr.  einer  andem  Bereitung  gaben  0,1M  Platin. 

V.  0,611  Gr.  gaben  0,169  Plaün. 

VI.  0,607  Gr.  einer  neuen  Bereitong  gaben  0^159  PlaÜn- 

VII.  0,464  Gr.  gaben  0,199  Platin. 

VIII.  0,447  Gr.  gaben  0^535  Chlorsilber. 

IX.  1,006  Gr.  Platinchloriil  -  Chinin,  bei  100""  getroclcnet, 
worden  darch  Troclcnen  bei  150^  eu  0,989  Gr.  reducirt,  daher 
Wasser  ==  0,094. 

Bie  Resultate,  in  100  Theile  tibergetragren,  geben  für  die 
ZasmnniensefiMing  des  l^rystallisirten  and  bei  100^  gelrocknetta 
Platinehlorid-Chinins : 

Kohlcnstotr.  WaPfsersfoff.  SfickstotT.    Chlor.   Platin.  Wasser. 


I.        31,34 

3,98 

IL       dl,34 

4,00 

in. 

IV. 

V.- 

VI. 

m 

VIII.      : 

IX.-  ■  ••>•    ■ 

3,40 

96,04 
96,61 
9649 
96,99 
99,49 

9,37. 

Nimmt  man  zor  Bajtis  die  Formel  ^4^1143X40^ +9  (H^Cf,, 
PtCl4)+SMq.,  so  erbült  man  folgende  Zahlen: 

C40  =  3000,0     31,68 


Hse—    300,0 

3,69 

N4   —    350,0 

3^69 

Oe   =     600,0 

Pf,  =r  9467,0 

96,05 

Clja=   «700,0 

98,59  <() 

9467,0 

100,00 

H40jj  =     995.0 

9,37 

Trockne»  Salz     9949,0. 
Das  troekne  Salz  enthilt  folglich  fn  100  Theilen: 


*)  Das  Acqnfvalent  des  Chlors  nach  den  neuen  Bcstimmangen  von 
Marignac  zu  450  aogeuomnien. 
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C40  as  SOOO.« 

39,48 

B4,  OS     »«*,0 

a.Äi 

N«    Bx    8fiO,0 

8.78 

O4    BS    400,0 

4,8» 

Pt«  OS  «467,0 

»6,69 

eil,  SS  S70U,0 

89,«S 

9249^0  100,00. 

Mao  «leht,  dass  die PIa(inbes(imman;^en  von  Li e big  gleicli« 
flilla  gat  mit  dieaer  Fomel  ObereiosUmaieii  wfirden,  aber  «e 
fordera  1  Procant  Kobleaaloff  mehr,  die  ich  in  de«  bei  100^ 
getrockneten  Salase  nicht  gefunden  habe.  Uebrlgena  habe  ich. 
mich  direct  überzeugt,  da^s  ea  Kryatallwaaser  enthalt,  weil  eg/ 
nachdem  ich  es  sehr  lange  bei  dieser  Temperatur  erballen 
hatte^  Wasser  ent wickelte ,  als  ich  es  in  ein  bis  150*  erhilKtes 
Oeibad  gebracht  halte. 

Ich  stelle 9  wie  Regnaolt^),  das  Aequivalent  des^Cki- 
nins  dar  durch: 

C48H48N4O4. 

Liebig  nimmt  nur  die  Hälfte  davon  C2oIT,4N,Og  an  ia4 
betrachtet  folglich  das  in  einem  geringen  Ueber»chum^  tfon  Cllfiy 
wag$er$ioffgäure^^)  krgsiallisirl  erhaltene  chlorwasserstoffsaait 
Sal«  als  ein  zweibasisches: 

«C,oH,4NaO,+naCI,. 

Dieser  Ausdruck  scheint  mir  allen  Analogien  entgegen  im 
sein^  denn  die  durch  ihn  dargestellte  Verbindung  bildet  sieb 
bei  Anwesenheit  eines  Ueberschusses  von  Saure.  Zwar  grün- 
det sich  Liebig  auf  die  Zusammensetzung  des  Phitincblorid- 
Chinins,  welche  er  ausdrückt  durch: 

aus  dem  Grunde,  weil  seine  Auflömng  nicht  die  geringste  saure 
Reaetion  hat.     Aber    dieser    Beweit<grund  scheint    mir    nicht 


^  Die  Analjrsen,  die  dieser  Ckeniker  mit  dem  fireien  Ckiain  an- 
gestellt hat,  geben  etwas  weniger  Kohlenstoff,  als  die  Theorie  nach 
dem  neuen  Atomgewicht  75  erfordert.  Diess  lässt  sich  aber  leicht  be- 
greifen»  da  die  Verbrennung  nicht  im  Sauemtoffstroaie  staltgefunden 
hatte 9  wie  bei  meinen  Versnchen. 

**)  Regnault,  dies.  Journ.  XVI.  858. 


der  drgaBisdhen  Sobstanten*  71 

• 

•dhlageiid^.wtil  die  Rcnetioneti  gtgen  das  Reactionspiipier  nicht 
deo  SattigongsMmlatid  der  Sal%e  In  dem  Sinne  lientimmen,  wei- 
clien  man  heat  zu  Tajs^e  mit  dieiiein  Aondracke  verbindet  Man 
weim  ja,  dass  eine  grosse  Anzahl  vbn  Metal Isaixen  ,  die  für 
neat'ral  ^^fehallen  werden,  das  Lakmoftpapler  röihen,  und  Liebig^ 
ielbst  betrachtet  den  Brecbweinatein,  on^eaeblet  seiner  Mioren 
Beaeillony  als  ein  basincbes  Salz.  Ich  sehe  daher  keinen  UebeU 
Bland  darin ^  dap  Pladncblorid-Chinin  darznslellen  durch: 

C4oH4eN,0,  +  «(HjCI,,  P1CI4). 
nad  folglich  das  Aequivalent  de»  Chinins  durch: 

C40«48N404. 

Wir  werden  übrigens  sehen,   dass   die  Bildung  des  Chln- 
olelmi  durch  Strychnin  nicht  geslaüef,  die  Hfilfte  dieser  Formel 
I   '  als  Aequivalent  anzunehmen. 

Cinchonin. 

t>ie  Bildung  des  Chlnoleins  durch  dies^es  Alkali  und  schroel- 
Kendes  Kali  \»t  weit  bestimmter,  als  durch  Chinin^  »&  dass  es 
vortheilhafter  ist,  das  Cinchonin  zur  Bereitung  dieses  Zersez- 
aangsproductei  anzuwenden.  Letzteres  geht  alsdann  fbst  farb« 
kiA  In  derselben  Zelt  wie  Wasser  Ober.  Der  Rflckstand  Mffht 
lieh  «nd  veründert  sich  weit  weniger  als  beim  Chinin.  EtS 
entwickelt  sich  flbrigens  Wasserstoff  wie  In  dem  vorhergehen- 
den Falle.' 

Eine  neue  Analyse  schien  mir  nothwendig,  um  die  Ver- 
hSItnisse  zu  bestimmen  ,  welche  zwischen  dem  Cbinolein  und 
dem  Cinchonin  stattfinden. 

0,484  sehr  gut  krystallisirtes  Cinchonin  gaben  1,207  Koh* 
lensäure  und  0^305  Wasser^  was  in  100  Tbeilen  giebt: 

Kohlenstoff    77,63 
Wasserstoff     7^99. 


Die  Eecbnong 

fordert: 

C40  =»  30t)0,0    77,91 

\ 

H48  =    300,0       7,79 

■ 

N4    »    360,0       9,09 

0,    =     200,0       6,21 

3850,0  100,00. 
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Meiie  Aimlysa  stiamt  rallkoinnien  mit  der  von  Re|f«ti4A) 
vorge8chlaa[enen  Formel  abereio.  Dieser  Chemiker  imtte  9^ 
—  9,68  Stickstoff  erhalten. 

.    Strychnin. 

Dief«fl  Alkalold  eignet  sich  nicht  ro  gut  wie  die  Torlgea 
sar  Bereitung  des  Cbinoieins.  Diess  hingt  vielleicht  daven  «h, 
dftss  es  sieh  demselben  in  seiner  Züsammensetaang  weniger 
nShert.  Wenn  man  es  der  Einwirkung  des  schmelzenden  Kali's 
anterwirfty  so  erhftit  man  zwar  eine  Chinolcln  entlialiende  Flfis« 
sigkeit,  aber  die  Menge  derselben  ist  bei  gleicher  Mengd:  voo 
angewandter  Substanz  nicht  so  hetrScbtlich  wie  mit  dem  Chi- 
nin und  besonders  mit  dem  Cinchonin.  Der  Btickstand  verkohlt 
sich  bald  und  giebt  alsdann  nichts  Bestimmtes  mehr.  i 

Das  Strychnin,  wie  die  anderen  Alkaloide,  wird  in  den 
ersten  Momenten  der  Beaction  des  Kali's  roth.  Letzteres  greift 
dasselbe  aber  nicht  so  leicht  an  wie  das  Chinin,  und  die  alkalischen 
Dumpfe  erscheinen  nur,  wenn  das. Kali  in  Fluss  geratheo  Ist. 

f 

Wenn  man   vor  dem  Erscheinen   der  Dampfe    die    rolhe  ' 
Masse  in  siedendem  Wasser  auflöst,  so  bleibt  ein  wenig  Sirych«    , 
Bin  unlöslich  zorQck,   wfihrend   die  Sauren  aus  der  Auflösung   1 
reichliche  gelbe  Flocken   fftilen.     Diese   Flocken .  scheinen  eine 
besondere  Saure  auszumachen.     Sie  sind  unlöslich   ip  Aether, 
In  Wasser  und  in   kaltem  Alkohol.     In   der   Wärme   lösen  sie 
sich  in  dem  letztern  Lösungsmittel  auf   und    setzen    sich    beim 
Erkalten   darin   ab.     Die   weingeistige  Lösung  wird   nach  und 
nach  an  der  Luft  roth,  und  die  Flocken,  die  aus  ihr  niederfal- 
len, besitzen  alsdann  ein  Intensives  Botb. 

Ich  habe  mir  dieses  Product  noch  nicht  in  einem  zur  Ana- 
lyse geeigneten  Zustande  verschaffen  können.  Es  scheint  in- 
dessen ,  dass  es  eine  gewisse  Beziehung  zum  Clünolcfn  zeigt, 
in  das  es  sich  wahrscheinlich  umwandelt,  indem  es  die  Bestand- 
theile  der  Kohlensäure  abtritt,  wie  diess  bei  der  Anthranilsäure 
and  dem  Anilin  stattfindet.  Indessen  gaben  mir  das  Chinin  und 
Cinchonin  nichts  dergleichen.     Wenn  man  das  durch  Strychnin 


*)  Dies.  Journ.  XVI.  869. 
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iriuiltene  rothe  Kalisalz    doreh  «Ine  Sfiare  'überafittigt,  so   be« 

BsrlU  nan  daeo  dar  ladigkfipe  fibnlichcn  Gerocb. 

Ich  liesGhräBke  mich  fQr  dea  Aogeobüek  auf  die  Uater« 

Mcbang  der  AlomeaTerhiknisse^  welche  sswischen  dem  Stryoli« 

nin  ond  dem  Chinolela  hesteben,  indem  ich  mir  vorbehalte,  spi« 

(er  auf  daa  oben   erwfibnte   intermediäre  Prodact   aarflck  an 

Iwmmen. 

Fulgendes  ist  eine  Analyse  des  vollkommen  reinen  und  ia 

grossen  Prismen  krystalliMirten  Strychnins. 

I.  0,496  bei  100**  getrocknete  Sub>tanz  (ilas  Strychnia 
enthfilt  Qbrigens  kein  Krystallwasser)  gaben  1^180  Koblensäare 
and  0,268  Wasser. 

II.  0,325  gaben  0,199  Wasser. 

III.  0,408  gaben  0,514  Platincblorid-Ammonlak. 

IV.  0,418  gaben  0,528  Platinchlorid-Ammooiak. 
Hieraus  ergiebt  sich  in  100  Theilen: 

I.         IL       III.      IV. 
^    Kohlenstoff    75,66 
^Wasserstoff     6,83    6^98 
*ßtick8toff  8,10    8,01. 

Nach  der  Formel  €44843X404  hat  man: 

Formel  v.  Regnault^), 
C44  6=  8300,0    75,86    75,44 
H^y  =     300,0       6,89       6,58 
N4    =     350,0       8,04       8,38 
Q4    c=     400,0       9,21       9,60 


4350,0  100,00  lOO^Otl. 

Man  sieht  sogleich,  dass  diese  Formel  (dieselbe  weniger 
2  Atome  Wasserstoff  als  die  von  Liebig  vorgeschlagene)  mit 
meiner  Analyse  des  chlor wasserstoffsauren  Strychnins  uud  des 
Platinchlorid-Strychnins  übereinstimmt. 

Bekanntlich  fgrbt  sieh  das  reine  Strychnin  durch  Salpeter- 
saure  nicht.  Wenn  man  aber  diese  Saure  im  Uebcrschusse  zu- 
setzt, und  man  stellt  das  Geroenge  24  Stunden  hin,  so  nimmt 
es  eine  Pi»(fazlenfarbe  an,  und  Wasser  fallt  alsdann  aus  der 
concentrirten   Auflösung    desselben  ein    schwefelgelbes  Pulver. 


♦)  04,044^404. 
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Dieses  Pulver  löst  sich  In  vislen  Wasser  «tt  ekier  falben  Fsrke 
Auf.  Das  Brucin  färbt  sieh  sogleich  beim  ZaKaflUDenlreffen  nit. 
8alpe(ers&are  dankelrolb.  Es  bildet  sich  alsdami  ein  rotligel- 
ber  Körper,  welcher  hinsichtlich  seiner  chemischen  Charalcler« 
dem  von  dem  Strychnin  gegebenen  Körper  fihnlich  ist.  Daher 
jsersetxt  er  sich,  wenn  man  ihn  In  einer  iKleinen  Röhre  erhitzt, 
plötzlich,  ohne  za  detoniren,  and  explodirt  ohne  GerSoscb.  Diesa 
beiden  Körper  lösen  sich  in  siedendem  Kall  airf  und  nehmen 
alsdann  eine  dunkle  Farbe  an.  Sie  enthalten  offenbar  die  Be* 
standtheile  des  Dampfes  der  salpetrigen  Sfiore. 

Chlorwasserstoffsäures  Strychnin* 

Dieses  Salz  wird  sehr  leicht  durch  Auflösen  des  Strych- 
nins  in  verdfinnter  ChlorwassersloflTsSure  in  Gestalt  von  pris- 
matischen Nadeln  erbalten ,  welche  Krystallwasser  enthalten, 
das  sie  nur  bei  ungefähr  130*^  verlieret!. 

I.  0,427  bei  100''  getrocknetes  Salz  gaben  1^019  Kohlen- 
säure und  0^867  Wasser. 

II.  0,895  von  demselben  bei  100*^  getrockneten  Salze  war« 
den  dur^h  Trocknen  bei  160^  auf  0,765  rcducirt.  Die  was- 
serhaltigen Krystalle  verlieren  durch  Trocknen  ihren  Glanz. 

Man  leitet  daraas  folgende  Zahlen  ab: 

I.       n. 

Kohlenstoff    65,08 
Wasserstoff      6,94 

Wasser  4,84. 

Die  Formel  C44H48IV4O4, H^Cla  +  «aq.  fordert: 

Formel  von 

Regnault: 

C44   =  3300,0     65,50     64,78 

H54  =     337,5       6,70       6,49 

N4    =    350,0       6,95      7,90 

,0^     =s     600,0     11,99     19,35 

.      CI3    :=    450,0      8,93      9,95 


5037,5  100,00  100,00 

H4O3  r=     995,0      4,47      4,6» 
Trocknes  chlorwasser- 


stoffsaures  Salz  4819^5. 


/ 
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Mmi  iMit  Jäher  ffir  its  frookne  ehlorwasMraCoinore  l^ls 
k  100  TheilMt 

€44^^  3300^0  67,18 

H^  S3S    319,5  6^36 

N4    =    350,0  7,1» 

O4    =    400,0  10,18 

CJ,  es     450,0  9,16 

481»,5lÖp,Ö0r 

PUitineUarid-'Stryehnin. 

Lieb  Ig  hat  das  in  diesem  Salze  eiitbaHene  Platin  bestimmt« 
Seine  Analysen  gaben  ihm  4^) : 

Platin    17,7    18,1    17,7. 

Ich  habe  es  fQr  angemessen  gehaUen^  selbst  eine  Verbren« 
nong  damit  vonsanebmen. 

I.  0,414    bei   lOO""    getrocknetes  Platinchlorid  -  Stryohnin 
pben  0,790  Kohlensfinre  and  0,170  Wasser. 

II.  0,417  bei  derselben  Temperatur  getrocknetes  Salas  ga« 
keD  0,784  Kohlensfiore  ond  0,165  Wasser. 

m.  0,448  von  demselben   Hessen    einen   RQckstand   von 
0,080  metallischem  Plalin. 

Diese  Zahlen  geben  In  100  Theilen: 

I.       II.      ni. 

Kohlenstoff    47,43    47,34 
Wasserstoff      4^56      4,50 


Platin 

17,85, 

Nach  der  Formel  Ct^HfsN^Of+BaCI^PtCU 

hat  man: 

C4* 

s= 

3300,0 

47,60 

Hjo 

= 

3ia,5 

4,50 

N, 

= 

350,0 

5,04 

O4 

SS 

400,0 

5,77 

c. 

^ 

1350,0 

19,43 

Pt 

= 

1833,5 

17,76 

6946,0  100,00. 

1 

*)  Annalen  der  Pbarmacie,  Th.  XXYI,  S.  57. 
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Ich  kann  die  von  Regnaalt  für  das  ^tiTobatn  #rge- 
Bcblagene  Formel  nicht  annehmen,  denn  sie  fordert  wenig« 
Kohlenstoff,  als  ich  in  allen  meinen  Analysen  darin  gefanden 
habe.  Die  organischen  Alkalien  sind  so  schwer  za  verbren« 
nen^  dass  die  Resultate  immer  mangelhaft  sind ,  wenn  man  die 
Anwendung  von  Saoerstoffgas  vernachlässigt.  Man  kann  bei- 
nahe gewiss  sein 9  dass  alle  von  Regnaol t  berechnete  For- 
meln der  Alkaloide  nach  Analysen,  worin  er  sich  nicht  des 
Chlorsäuren  Kall's  bedient  hat,  richtig  sein  müssen^  weil  da« 
durch  ^  dass  er  dabei  ftlr  die  Basis  ein  eu  hohes  Atomgewicbt 
angenommen  hat^  der  durch  unvollkommenes  Verbrennen  ver- 
ursachte Verlast  einigerroaassen  ersetzt  worden  ist.  Bs  ist 
aber  nicht  der  Fall  bei"*den  mit  dem  Sauerstoffstrome  angestell- 
ten Analysen.  So  muss  z.  B.  die  von  Regnaalt  angenom- 
mene Formel  des  Codeins  verworfen  werden,  wie  ich  weiter 
unten  beweisen  will.    Seine  Analyse  ist  dagegen  genau. 

Nachdem  ich  die  Zusammensetzung  der  drei  Substanzen, 
welche  dieses  neue  Alkaloid  geben,  bestimmt  habe,  komme 
Ich  zur  Beschreibung  seiner  hauptsSchlichsten  Charaktere; 

Ehe  Ich  wusste,  dass  das  Cinchonin  es  auch  giebt,  hatte 
ich  immer  das  Chinin  angewandt,  um  es  zu  erhalten.  Aber, 
wie  ich  schon  gesagt  habe,  es  ist  bei  weitem  vorzuziehen, 
das  Cinchonin  zu  nehmen.  Man  bringt  zuerst  einige  Stüc*kea  ' 
Aetzkali  in  eine  tubulirte  Retorte  nnd  lasst  sie  schAielzen.  Nach« 
her,  nachdem  man  ein  wenig  gepulvertes  Cinchonin  hineinge- 
bracht hat,  erhitzt  man  noch  mehr,  bis  das  Alkaloid  braun 
wird,  sich  in  Folge  einer  Wasscrsfoffent Wickelung  etwas  bläht 
und  endlich  scharfe  Dämpfe  entwickelt,  welche  sich  in  dem 
Recipienten  mit  Wasser  oondensirfn.  Je  nachdem  sie  ankom- 
men, vermindert  sich  der  oben  auf  dem  Kali  schwimmende 
ROckstaiid.  Indessen  vei^ebwindet  er  nicht  völlig:,  denn  das  Pro- 
duct  der  Reaction  ver/indert  sich  durch  die.  Hitxe  ein  wenig. 
Eh  Ist  vorlheilhaft,  nicht  zu  viel  Cinchonin  auf  einmal  anzu- 
wenden, sondern  es  allmahlig  zuzusetzen. 

Man  erhalt   so  ein  milchiircs  Wasser ,  In    dessen   unterem 
Theile  sich   ein  etwas  gelbliches  farbloses  Oel  befindet.     Aus 
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deq^.  CShiain  eriMÜten,  lat  e^  mlien  00  rein.  Dm  StryobniD  bt 
tm  wenigsten  vortheilhalty  am  es  su  gewinnen. 

Dieses  Oel  ist  das  Chinoieln.  Bsist  das  erste  Zcrsetzungsprodacf^ 
welciies  man  mit  einem  Pflanzenalkali  erbalten  tiat,  und  deswegen 
bietet  es  gewiss  viel  Interesse  dar.  Es  entwickelt  sich  wih- 
rend  der  Reactioa  kein  Ammoniak.  Man  kann  das  milcbigp 
Wasser  reclificiren,  wenn  das  darin  befindliche  Product  zu  ge« 
färbt  ist,  was  bei  Anwendung  von  Cincbonln  nicht  staltfindet. 

Das  Cbinolein  besitzt  elben  charakteristischen  Geruchi 
welcher  an  den  der  St.  Ignatlusbohnen  erinnert  und  der  so 
deutlich  ist^  das  er  ein  gutes  Mittel  darbietet,  zu  erkennen ,  ob 
sich  bei  einer  Reaction  Cbinolein  entwickelt.  So  bemerkt  man 
denselben  z.  B.  bei  der  trocknen  Destillation  von  Chinin.  Kr 
ist  alsdann  blos  mit  einem  Ammoniakgeruche  gemischt ,  und 
die  Reaction  ist  nicht  bestimmt. 

Es  ist  schwerer  als  Wasser.  Es  löst  sich  darin  in  gerin« 
ger  Menge  auf  und  macht,  es  bei  gröftserem  Zusätze  milchig. 
Sauren,  selbst  Bssigs&ure  und  andere  Pflanzensäuren,  klaren  die 
liSsung  und  lösen  das  Cbinolein  völlig  auf.  Letzteres  veriin« 
dort  alsdann  seinen  Geruch  und.  nimmt  beim  Saltigen  der  Sau« 
reo  den  Geruch  von  Pflanzensaft  an.  Indessen  zeigen  seine 
Salzey  sobald  sie  krystallisirt  sind  und  wieder  aufgelöst  wer* 
den,  keinen  Geruch. 

Das  Cbinolein  i^t  äusserst  scharf  und  bitter.  Seine  Salze 
besitzen  auch  viel'  Bitterkeit.  In  geringer  Dosis  scheint  es 
keine  giftigen  Eigenschaften  zu  besitzen.  \Venig<>tens  schien 
ein  Tropfen  dieses  Alkaloides^  in  den  Schlund  eines  Kaninchens 
gebracht,  es  durchaus  nicht  zu  belästigen. 

Die  wässrige  Auflösung  des  Chinoleins  färbt  das  rothe 
Ijakmuspapier  stark  blau  und  zeigt  den  diesem  Alkaloid  eigen- 
thumlichen  Geruch.  Es  fällt  nicht  das  salpetersaure  Bisenoxydi 
das  schwefelsaure  Kupferoxyd,  noch  auch  das  essigsaure  Blei« 
oxyd,  wahrscheinlich  weil  es  zu  schwach  ist,  um  die  Basen 
dieser  Sal/.e  auszutreiben.  Amlererseits  fällt  es  das  salpeter- 
saure Silberaxyd,  so  wie  das  QueckMilberchlorid,  das  Goldchlo- 
rid und  Platinchlorid  weiss.  Die  chlorwasserstofTsaure  LÖHung 
des  Chinoleins  erzeugt  gleichfalls  in  der  Auflösung  dieser  Chlo- 
rüre  Niederschläge.  Ich  werde  sogleich  einen  derselben  unter 
dem  Namen  PiatmcMorin^Chinokm  beschreiben. 
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Cbroii|^8iare  gi«bt  eineii  gelben  xmü  IsryitallliilMlieii  ütai* 
deracblag.  Jodtincfur  und  Bromtinelor  lirben  die  mHebigeAif- 
lösong  des   Chlnolelns  braonrotb, 

Diese  Sobstanz  bildet  sehr  bestinnte  and  kryi^falllsirbar« 
Balse.  Wird  es  aus  seinen  Verbind unjs^en  durch  ein  Mineral* 
alkall  abgeschieden  y  so  erscheint  es  wieder  mit  seioem  eigen* 
tbamllohen  Gemche. 

Das  gehwefeisaure  Satz  bildet  schöne  weisse  ond  iitrabli|(to 
KrystallCy  die  In  Wasser  und  Alkohol  sehr  löslibh  sind.  Das 
ehUnwa$$er8toffmure  Sal%  krysfallisirt  in  feinen  Nadeln.  Das 
$aipe(€r»tture  Saiz  auch.  Hat  man  nicht  viel  Chlneleln^  seist 
es  sehr  vorthellhafty  dasselbe  mit  Platinchlerid  zo  Terbiaden, 
denn  dieses  Prodnct  Ifisst  sich  von  allen  Chioelelnsateen  am 
leichtesten  bfreitea  and  reinigen. 

Das  Chinoleln  kann  nur  mit  Wasser  rectificirt  werden, 
sonst  verfindert  es  sich  betrSchtlicb.  Daher  gehen  ^  wenn  man 
es  allein  zu  destilliren  versucht,  die  ersten  Tropfen  der  FIto» 
sigkeit  fast  farblos  fiber^  well  sie  von  den  zuerst  sich  entwik-« 
kelnden  Wasserdfimpfcn  mit  fortgerissen  werden.  Dieses  Ver« 
halten  ist  allen  stickstoffhaltigen  oder  sauerstoffhaltigen  organi- 
schen Substanzen  gemein,   welche  ein  sehr   hohes  Aequivalent 

* 

besitzen.    Di^  Analyse  des  Platinchlorid -Chinolelns  zeigt  in  der 
That,  dass  sich  dieses  Aequivalent  ausdrQcken  lässt  durcli: 

Diese  Formel  fordert  in  100  Tbellen: 

€39  =  2850,0        82,60 
040=    W0,0  7,25 

N^    =    350,0        10,15 

3450,0       100,00. 

Man  begreift  jetzt  leicht,  dass  grosse  Mengen  von  Sob* 
stanz  nOthig  sind,  um  es  auf  andere  Weise  zu  reinigen.  Auch 
habe  ich,  da  ich  nur  einige  Gr.  davon  besass,  seine  Verbindung 
mit    dem   Platinchlorid  der  Analyse  lieber  unterwerfen  wollen. 

Das  Chinolein  ist  sehr  löslich  in  Alkohol^  Aetherund  den 
etherischen  Oelen. 

PMinehlorid  -  Chinolein. 

Das  Chinoleln  löst  sich  in  ChlorwasserstoffMIure  unter  Bnt- 
wickeloflg  eines  Geruches  nach  Pflanzensaft  auf.    Plaüncblorid 
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bewirkt  io  der  Aafltamg  die  Bildung  von  reichlichen  gelben 
Flocken.  Diese  aind  In  kaKem  Wasser  alid  in  Alkohol  fist 
nolöslicb,  sie  lösen  sich  aber  In  siedendem  Wasser  auf  und 
setzen  sich  darin  beim  Erkalten  in  krystalliniscbem  Zustande 
ab.  Wenn  die  chlorwasserstoflsanre  Auriöavng  nur  sehr  wenig 
Chinolein  enthält,  oder  wenn  sie  sehr  wenig  verdünnt  ist,  so 
bildet  sich  der  Niederschlag  nicht  sogleich,  sondern  bis  zum  fol- 
genden Tage  bilden  sich  sehr  schöne  gelbe  Nadeln,  welche  ans 
demselben  Salze  liestehen. 

Wenn  man  rohes  Chinolein  anwendet^  so-  wie  es  mk  dem 
Chloio  erbalten  wird,  so  bleiben  beim  Auflösen  des  gelben  Nie- 
derschlages in  siedendem  Wasser  alle  Unreinigkelten  auf  demFU- 
ter  Buröck.  Bine  zweite  Krystallisatlon  reicht  hin,  um  es  ganz  rela 
zu  erbalten.  Die  Eeinheit  des  Salzes  Ifisst  sieh  erkennen,  wenn 
es,  Indem  es  sich  behn  Erkalten  des  siedenden  Wassers  ab« 
setzt ,  sogleich  im  krystallinkchen  Zustande  zq  Boden  fallt  und 
die  daröberstehende  Flüssigkeit  klar  bleibt. 

Folgendes  sind  einige  Analysen,  die  mit  von  verschiede- 
nen Bereitungen  herrührenden  Salzen  angestellt   wurden. 

I.  0,620,  bei  100°  getrocknet,  gaben  0,750  Kohlensiare 
und  0,175  Wasser. 

II.  0,641  gaben  0,763  Kohlensäure  und  0,181  Wasser. 
UI.  0,447  gaben  0,533  Kohlensäure  und  0,139  Wasser. 
IV.  0,432  gaben  0,307  Platinchlorid  ^Ammoniak. 

V.  0,500  gaben  0,^39  Platin. 

VI.  0,502  gaben  0^141  Plaün. 
VII.  0,177  gaben  0,049  Platin. 

VIII.  0,388  gaben  0,107  Platin. 

Die  Analysen  I^VI  wurden  mit  Chinolein  angestellt,  wel- 
ches aus  Chinin  erhalten  worden  war;  VII  bezieht  irich  auf 
das  Cinchonin  und  VIII  auf  das  Strychnin. 

Diese  Zahlen  leiten  auf  folgende  Verbältnisse: 

I.      II.       IlL      IV.       V.       VI.       VII.   VIIL 
Kohleni^tofr  32,99  32,46  32,51 
Wasserstoff  3,14    3,14    3,28 
Stickbtoff  4,42 

Platin  27,80  28,08  27^69  27^58, 

Die  Formel  C38H4^jN4+JJ(n;iCla  +  PtCl4),  weiche  der 
des  Chlorplatin-Chiuina  ähnlich  ist^  fordert: 
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C,g  =  «850,0 

8f,98 

H44  =  876,0 

8,18 

N4  c=i    350,0 

4,06 

Cl„  —  2700,0 

31,»4 

P(,  =  8466,0 

«8,64 

8641,0       100,00. 
Man   Riebt  demnach,    dass  das  Cbinolein  nicht  sanersloff- 

haKig  ist.    Bs  gleicht  in  dieser  Beziehung  dem  Anilin  andNI« 

codn^  welche^  wie  diesem,  flüssig  ond  sauerstoflTrei  sind. 

Nichts  ist  jetzt  leichter,  als  sich  von  der  Bildung  des  Chin- 
olelns  durch  das  Chinin ,  Cinchonin  und  Strycbnin  Rechenschaft 
zu  geben: 

Chinin  C40H48N4O4  =  Ca04+Cs8H4oN4+«H4. , 

Cinchonin       C4oH4gN40a+  VI^O^  c=  Ca04+C88H4oN4+3H4. 
I^trychnin       C44H48N4O4+4H4O,  =:3Ca04+C38H4oN4+6H4. 

Die  Kohlensfiure  bleibt  in  dem  Kali  znrfick.  Der  Wasser- 
stotr  kann,  wenn  er  bei  dieser  Reaction  in  Freiheit  gesetscl  wird, 
leicht  nachgewiesen  werden.  Indessen  glaube  ich  liicht,  das« 
er  direct  von  den  zersetzten  Alkalolden  herkommt,  denn  es  de* 
stilHrt  wShrend  der  Reaction  Wasser  über,  was  zu  der  An- 
nahme berechtigt^  dass  die  Alkaloide  zuerst  auf  Kosten  ihres 
eignen  Wasserstoffes  Wasser  verlieren^  dass  nachher  der  Sauer- 
stoff des  in  dem  Kalihydrate  enthaltenen  Wassers  sich  an  einea- 
Theil  ihres  KohlenstofTes  begiebt,  wahrend  der  Wa.^serstoff  des- 
selben Wassers  frei  wird.  Diess  wurde  die  Gleichungen  nicht 
verändern^  aber  rationeller  sein. 

Wie  auch  immer  der  Gang  der  Reaction  sein  mag,  so  ist 
doch  so  viel  ausgemacht,  dass  er  mit  unserem  Gesetze  des  Zer- 
fallens  völlig  übereinstimmt.  Er  würde  demselben  entgegen 
sein,  wenn  die  Gleichungen  COs^CßO^, H^^Hg^Hio  v*  ^*  ^»^er- 
forderten. 

Mit  einer  chlorwasserstoiTsauren  Auflösung  von  Chlnolein 
Erhalt  man,  wie  es  scheint,  zwei  Chlorquecksilber  -  Verbindun- 
gen. Wenigstens  ist  der  weisse  Niederschlag,  welchen  das 
Quecksilberchlorid  darin  bewirkt,'  weiss  und  ohne  alle  Anzei- 
gen von  Kryslallisatlon ,  und  die  wSssri;;*e  Flüssigkeit  hält  ein 
Salz  zurück,  welches  sich  beim  Abdampfen  in  Gestalt  von  at- 
hsglünzenden  Füttern  absetzt.  Die  beiden  Verbindungen  sind 
sehr  bitter. 


Bs  Ist  mtr  nicht  gelangen,  diesen  Körper  In  Cbinoleln  am« 
BOWAndeln,     Wenn  man  ihn  der  Binwirkang  des  ncbmelzenden 
Kaira  unterwirft,  so  ffirbt  sich  die  Masse  anter  Bntwiokelong 
Ton  Wasserstoff,  so  wie  von  Ammoniak,  and  es  bildet  sieh  elo 
Kalisalz^  woraus  MineralsSaren  braune  Flocken  niederscblagen« 
Die  letzteren  geben    beim  Erhitisen   eine  geringe  Menge  einer 
Bubümirten  Verbindung  In  farblosen  langen  Nadeln,   indem  sie 
zagteich  einen  sehr  betrfiobtlichen  Bfickstand  von  Kohle  lassen» 
Aelm  Destiliiren  des  Gemenges  von  Kall  und  Pipeiln  ont* 
wickelt  das  Gemenge,  wenn  es  in  Fiuss  kommt,  anfangs  einen 
geringen  Pfeffergerucb.    Bs  geht  nachher  ein   milchiges  Was- 
ser über  and  bei  einem  stärkern  Erhitzen  entwickelt  sich  Wn9^ 
seratoffjgas,  so  dass  die  Masse  sich  aafbifiht.  Gegen  das  Ende  hin  be- 
merkt man  eine  Ammonlakent  Wickelung.  Der  in  Wasser  aufgelöste 
Bfickstand  giebt  eine  braune  Lösung,    so  wie  eine  unlösliche 
Portion.     Die  mit  Chlorwasserstoffsfiore  ges&ttigte  Lösung  liefed 
braune  iPlocken.     Das  milchige  Wasser  klfirt  sich  durch  einen 
Uebefsdhu^  von  SSure  nicht,  wie  diess  bei  der  Zersetzung  den 
Chinins  und  Cinchonins  der  Fall  ist,  wenn  es  sich  in  Chinolela 
umwandelt. 

Die  2a6ammense(znng  des  PIperins  erklärt  fibrigens  dies» 
Verschiedenheit  in  der  Beaction. 

1  0,84V  Gr.  Piperin  in  prachtigen  Krystallen  gaben  0,897 
Kohlensäure  und  0,905  Wasser« 

IL  0,300  Gr.  lieferten  0,181  Wasser. 
in.  0,403  Gr.  gaben  0,310  Plaünchlorid- Ammoniak. 
IV.  0,418  Gr.  gaben  0,321  Platinchlorid-Ammoniak. 
Diese  Zahlen,   in  100  Tb.  übergetragen,    lassen  sich  auf 
folgende  Weise  ausdrficken: 

IV. 


4,84. 


I.              IL 

III. 

Kohlenstoff 

71,6»         — 

— 

Wasserstoff 

«,««       6,70 

.— . 

Stickstoff 

—          — 

4,79 

h  der  Theorie  hat  mant 

^34 

=s  9660,0 

71^ 

**88 

-^     »37,6 

8,8 

N, 

=:     176,0 

4,9 

0. 

c=    600,0 

17,0 

8668,5      108,0. 
Jonra.  f.  prakl.  Chmale»  XXVm.  f.  ^ 
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Mefne  Analysen  bcstfitigen  die  von  BegnnalC^)  flir 
das  Piperin  vorgesclilagene  Formel  und  stimmen  mit  den  tm 
Vnr rentrapp  and  Will  ##)  mit  demselben  Körper  Torfe« 
bommenen  Stiokstoffbestimmong en  fiberein. 

B^n  sieht  daher  ^  warum  das  in  dieselben  Umstfinde  wie 
'das  Chinin  and  das  Cinchonin  versetzte  Piperin  kein  Cbinolda 
^eben  kann,  weil  es  nämlich  weniger  Kohlenstoff|  Stickstoff  ond 
Wasserstoff  als  dieses  letztere  Alkalold  enthSIt  ond  eine  otj" 
Birende  Reaction  ihm  natürlich  diese  Elemente  nicht  geben  kann. 
Im  amgekehrten  Falle  würde  die  Umwandlang  viel  mehr  Wahr- 
iM^heinlichkeit  haben. 

Ungeachtet  einer  grpssen  Anzahl  von  Versachen  bin  ich 
noch  nicht  za  sehr  bestimmten  Resultaten  hinsichtlich  der  Me- 
Jamorphose  des  Piperins  gelangt. 

Bei  der  Behandlung  mit  einem  Gemenge  von  dpppelt-chcpB- 
iaorem  Kali  and  verdfinnter  SchwefelsSure  bewirkt  es  eine 
reichliche  Ent Wickelung  von  KohlensSurCi  während  zogleieh 
ieine  etwas  saure  und  das  Salpetersäure  Silberoxyd  in  der  Wfirme 
r^dacirende  wdssdge  Flfissigkeit  überdestiliirt.  Der  Rfickstand 
'riecht  ein  wenig  nach  bittern  Mandeln.  Zur  Trockne  abge- 
dampft,  darauf  in  Alkohol  und  Wasser  aufgelöst  and  nachher 
in  Wasser,  Hess  der  Rückstand  einen  grünlichen  Extractivstof; 
dar  kein  Anzeichen  von  Krystallisation  gab. 

m 

Brom  wandelt  das  Piperin  in  ein  eigenthümliches  Product 
öm,  das  ieh   nicht  krystallisirt  erhalten  konnte. 

Codetn. 

Wenn  das  in  dem  ersten  Theile  dieser  Arbeit  aufgeetellte 
Gesetz  des  Zerfallens  richtig  ist,  so  kann  das  Aeqnivalent  kei- 
Ü^  chemischen  Substanz  eine  Anzahl  von  Kohlenstoffiqaiva- 
lenten  enthalten,  die  nicht  ein  Multiplum  von  4  ist 

Regnaalt  stellt  das  Codein  dar  durch  die  Formel: 

^85^4oNa05. 


«)  S.  dies.  Jonro«  XYI.  286.  Da  meine  Verbrennung  mit  ohlor- 
sanrem  Kali  vorgenonunen  wurde,  so  erhielt  ich  mehr  KohlenstoiT  all 
Regnanlt,  nämlich  78^.  Regnaalt,  der  nach  dem  alten  Atom- 
gewicht 76,5  rechnete,  erhielt  79,0«— 9^3. . 

^  Dies.  Joam.  XXIV.  816.    StiokstoiT  4^61-4^8. 
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Mao  •ieht»  iam  diMer  Auairmsk,  wenn  •r'^ridUff  win^ 
Am  von  mir  aofgeMellCe  Gesets  nis  fehlerhaft  darlegen  wftrde. 

Da  daa  Codein  eine  sehr  eefawer  sa  verbrenaondo  8nh« 
ibuw  ist,  ao  hedienfe  rieh  Begnaolt  nur  Yerbrennang  des- 
•elben  einer  gewiesen  Menge  von  cblorsaarem  KalL  Br  mosein 
daher  genaue  ResnUate  erhaUen.  Da  aber  snr  Zeit  seiner  Ar- 
bdf  das  Atomgewiobt  7Sfi  noch  allgemein  nngenommen  war, 
10  wurden  die  durch  den  Versuch  gelieferten  Zahlen  nnriehüg 
berechnet 

Folgendes  Ist  der  richtige  Ausdruck  dieser  Analyeen.  lek 
werde  damit  sogleich  zwei  andere^  von  mir  selbst  mit  dem  krjr« 
etalllsirten  Codein  angestellte  verbinden. 

L  0,995  gaben  0,793  Kohlenafinre  und  0,191  Wasser  #). 
II.  0,801  gaben  0,805  Kohlensäure  und  0^196  Wasser, 
m.  0y418  gaben  16%  Cb.C.  StiolLstoffgas  bei  einer  Tem- 
peratur von  10*  und  einem  Luftdrücke  von  0,705  H. 

Man  leitet  aus  diesen  Anal7sen  ab: 


I. 

IL         m. 

KohleDBfoff       78,30 

7»,»3««)    — 

Waaseratoff         7,19 

7,«8           — 

Stickstoff             — 

—            4,8t 

Die  Reeimaog  fordert: 

C,e    =  t700,0 

r«,8 

H4,    t»    «69,6 

7,0 

N,     =    175,0 

*,7 

Og      =     600,0 

16,0 

3737^5  100,0. 
Man  bemerkt,  dass  unsere  Formel  noch  weniger  Kohlen* 
atoff,  als  Begnault  gefunden  hat,  fordert.  Bs  ist  aber  auch 
so  bemerken,  dass  seine  zwei  Analysen  gegen  einiander  einen 
Unterschied  von  fast  ^  p.C.  Kohlenstoff  »eigen.  DIess  hing 
vielleicht  von  einiger  Unreinigkelt  in  der  Substanz  ab.  Ich  habe 
selbst  zwei  Analysen  mit  einem  vortrefflichen  Exemplare  von 
(in  wissriger  Aoflösung)  kryslallisirtem  Codein  abgestellt.  Die 
Belnhelt  der  Substanz  liess  nichts  zu  wflnschen  fibrig,  die  Krx» 


«)  mes.  Jonra.  XVL  978. 

**)  Begnault,  der  von  dem  Atem  91,5  aMgiag,   hatte  diese 
asakkm  zn  lij^^n^i^d.  h.  auf  1  fX?.  zu  viel  bereehnel. 

6« 


^        Gerkatdt^  üb.  die  ehem.  ClaMification 

iUIIe  ^ren   muMerordentRcli  groM,  ▼oHkomnen   dMrdtodohttg 

'  t  0^d86  piben  0^895  KoUensSare  dnd  %M0  "Wmdet. 
n.  0^809  gkhen  0,769  KoblensSore  and  0,t04  Wasser. 
Hlerttos  cfrglebt  sich  in.  100  TtreHeD: 

Kohlenstoff     .    67,77        67,87 
Wasserstoff  7,59  7,dd. 

Nach  der  Bet^hnang  hat  man: 

C30  =  2700,0        68,1 
H4e  =    987^  ffi 

Na    =s    175,0  4,4 

Og    s    800,0        90,9 

3969,5       100,0. 
Wasser  995,0 

Trooknes  Cod^in    3737,5. 

■■  ■      ■  .  ■    ■ .      .  »    ■ 

Bobiqaet  hatte  gefunden^  dass  das  kiystallisirte.  Godda 
6,5  p.  C.  passer  verlor.  Nach  der  vorhergehenden  Formel  ver^« 
binden  sich  100  getrocknetes  Codein  mit  6^0  Walser. 

Ich  stelle  folglich  das  kry3tallis]rte  Codein  dar  darch: 

C36H4»NaOe+9aq. 
Das  Codein  giebt  kein  Chinolein. 
Die  von  Regnaol t  angenommenen  Formeln  fiSr 
das  Narcotin  ^4^46^2^15 

and  das  Morphin      ^35^40^2^0 
scheinen  mir  gleichfalls  verdächtig^  die  erste  wegen  der  ange- 
raden Anzahl  von  Saoerstoffatome» ,   and  die  andere^   well  Ihr 
Kofilenstoff  darch  4  nicht  theilbar  ist. 

vin. 

ZmammenselfSfifig  de»  SaUcins.   Verhältnissej  welche  zwUeksn 
4^  Saiicjfireihe  und  der  Phenreihe ,   $0  wie  der  Inäifforeike 

bestehen. 

IM  diesen  Unfersaohangen^  wie  bei  den  Torlgen,  iMbe  kdi 
-hpoptiichlieh  Eom  Zwecke  gehabt,  darch  das  Stodlam  der  Seir- 
setzangsprodacteP  Körper  oder  Reihen ,  die  aaf  der  Seala  der 
organischen  Verblndangen  isolirt  stehen,  mit  andere«  Reihen 
•der  anderen  sehen  bekannten  Körpern  20  veiluidpfbii«  Ohne 
mich  von  AieeretiseheB  Fragen  Aber  die  MoteeAMrgmiiplriaf 


der  organischen  Sabstanaten.  8^ 

dir  Sobitaiizen  eioDebmeii  sa  UuMen,  liess  leb  mich  dabei  nar, 
dnrob  die  in  dem  ersten  Tiieile  dieser  Abbandlaog  aafgestelUeii 
Regeln  leiten. 

Die  Besaitete^  welche  sogleich  werden  dargelegt  werden, 
weisen  eine  innige  Verbindang  zwischen  den   von  dem  Salid^- 
and  den  vom  Indigo  abgeleiteten  Körpern  nach,  so   wie  zwii 
sehen  denselben  Substanzen  and  der  Phenreihe  von  Laurent^ 

Saliein. 

Da  das   Atomgewicht  seit  den  Untersachangen  von  Da- 
mas  und  Stas  so  beträcbtlicb  modiflcirt  worden  war,   schien^, 
es  mir  nothwendig,  die  Analyse  des  Salicins  wieder  voraaneh-^ 
meoy   indem  die  Verbrennung  durch  Sauerstoffgas  vollständig 
bewirkt  wOrde. 

I.  0^222  vollkommen  reines  Saliein  gaben  0,460  Kohlen- 
sfiare  nnd  0,130  Wessen 

IL  0,505,  die  von  einer  andern  Portion  herrtibrten,  gaben 
1^093  Koblensfiare  and  0,997  Wasser.  "' 

Diese  Zahlen  lassen  sich  in  100  Th.  aasdrflcken  durch : 

I.  n. 

Kohlenstoff        55,98        55,94 

Wasserstoff         6,50  6,53  t 

Sauerstoff  38,99        38,93 

100^00      100,00. 

Folgendes  sind    die  Quotienten  der  durch  ihre  Atomge-, 

wiebte  dividirten  Zahlen: 

In  100  Th. 
Kohlenstoff        1474    =    49  At.        55,3 
Wasserstoff       1040    =    56—  6,9 

Sauerstoff  389    e=s    99—         38^. 

Diese  Analysen  ^)  stimmen  daher  mit  der  von  Piria  fttr 

das  Saliein  vorgeschlagenen  Formel  ganz  flberein.     Ich  sachte 

vergebens  statt  derselben  rine  andere  einfscbere,   die  mit  der' 

Ziüsammeasetzang  des  Salicylhydrfirs  mehr  (Ibereinstimmte,  anf- 

zoslellen.  Indessen  will  ich  bemerken,  dass  die  Zusammensetznng 

der  einen  Hydrats  des  Sklicylhydrörs  entspricht: 

3C|4H|j|04  +  10aq. 
leh  glaube  jedoch  nicht,    dass  diess  die  Coastitatlon  des 


■*M 


*)  VergL  dies.  Joom.  XXVI.  392. 
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fihdlcina  !§t ,  obgleloh  dieser  Körper  bei  der  frockoen  DeetÜh^ 
lloo  Wasser  und  Sslicylbydrilr  glebt^  dessen  AnwesenheK  h 
dem  desüliirten  Prodacte  sich  leicht  darcb  ein  Blsenoxydnls 
dnriban  Uisst,  denn  diese  beiden  Prodacte  werden  nor  im  An- 
finge der  Reaotlon  allein  erbalten,  wfibrend  zugleloh  der  Bflck- 
■land  immer  braaner  wird,  und  wenn  man  die  Reaction  wdter 
treibt^  so  werden  die  Prodacte  compliclrt  and  lassen  endUeh 
einen  reicbllcben  Bfickstand  von  Kohle  zarfick. 

Wenn  man  Salicin  in  einem  Oelbade  anf  960^  erhitzt,  so 
gehen  Wasser  fiber^  eine  ölige  Substanz  (Sallcylhydrtlr))  welche 
darch  Kali  za  einer  gelben  Masse  erstarrt  and  mit  den  Elsen- 
aalzen  schwarz  wlrd^  so  wie  aach  saure  DSrnpfe,  die  den  Cte« 
roch  von  Caramel  haben.  In  der  Betörte  bleibt  ein  in  Wasser 
unlöslicher  gelber  Bückstand. 

Das  Salicylhydrflr  ist  offenbar  ein  Product  der  Oxydation 
dnes  Tbells  der  Bestandtheile  des .  Salicins^  und  bei  der  De- 
fltlllatlon  des  letztern  wird  diese  Oxydation  auf  Kosten  aelnes 
eignen  Bauerstoffes  bewirkt. 

Die  Wirkung,  welche  das  geschmolzene  Kali  anf  das.  8a- 
llcin  fiasserti  beweist,  so  wie  die  zahlreichen  Beobac^tongea 
von  Piria,  dass  diese  Sulfstanz,  so  zu  sagen,  aus  zwei  sehr 
verschiedenen  Thellen  besteht,  so  dass  sie  bei  allen  Beactlones, 
wenn  sie  auch  noch  so  wenig  energisch  sind ,  Immer  Prodacte 
giebty  welche  den  beiden  sehr  verschiedenen  Belhen  angehO<h 
ren.  Erinnern  wir  uns,  dass  die  Chromsfture  das  Salicin  eines* 
tbells  in  Salicylhydrflr,  andernthells  in  Amelsensfiure  and  Koh- 
lensfture  zersetzt.  Schwefelsäure  erzeugt  Saliretin  nnd  Trau- 
benzucker. Endlich  werde  ich  selbst  beweisen,  dass  sohmel- 
seades  Kali  das  Salicin  in  SalicylsSure,  Oxalsäure  und  Kohlen- 
■änre  umwandelt.  Nun  werden  aber  die  Kohlensäure,  die  Amei- 
sensäure and  die  Oxalsäure  direct  durch  Oxydation  des  Zackers 
erbalten.  Eben  so  gehört  das  Saliretin,  wie  ich  welter  ontca 
zeigen  werde,  derselben  Reihe  wie  das  Sallcylhydrör  an. 

Das  Salicin  kann  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Amygdalhi 
(C40H54N22O,)  verglichen  werden,  dessen  Molecül^  das  ganz 
•0  eompIsK  Isl  wie  das  seinige,  unter  dem  Einflüsse  kräftiger 
Agentien  in  mehrere  Producte  zerfSIlt,  welche  d  eigentham- 
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liehen  Bdhen  aDgehttren,  nlinlich  io  Zocker^  In  Benzoylhjrdrflr 
nnd  In  Blnnsinre  ^3* 

Smüejfbäure. 

Diese  von  Piria  und  Löwig  aiM  SalicylhydrQr  andspi- 
(er  Ton  Delalande  ans  Cumarin  erbaUene  Sfinro  scheint  sich 
oft  bei  den  organischen  Reactionen  xu  bilden. 

Ich  erhielt  sie  direct  bei  der  Behandlung  von  Salioin  mit 
sohmelsendem  Kali,  und  dieses  VerAihren  ist  hei  weitem  vor- 
lOsleheD,  wenn  es  darauf  ankommt,  grosse  Mengen  von  Sa» 
Uoylsfiore  au  bereiten«  Zu  diesem  Zwecke  schmetee  ich  Kai 
io  einem  silbernen  Becken,  und  sobald  die  Masse  flUssIg  Ist, 
bringe,  ich  Salicln  In  kleinen  Portionen  unter  Schütteln  des  Oe» 
■enges  hinein.  Die  Masse  wird  alsdann  braun  und  entwickelt^ 
indem  sie  sich  aofbiSht,  viel  Wasserstoffgas.  Die  Reaction  dauert 
jedoch  fort,  ohne  dass  man  nötbig  hat,  mehr  Hitse  zu  geben. 
Man  nnso  sich  selbst  in  Acht  nehmen,  die  Hitse  so  weit  na 
treiben ,  dass  moh  brensilohe  Dämpfe  entwickeln.  Auf  Jeden 
Fall  mnss  die  Warme  so  lange  erhalten  werden,  bis  das  Was« 
Mntoajfas  völlig  auflgehörtliat^  sich  su  entwickeln,  Naobher 
ist  noch  ein  anderer  wichtiger  Umstand  zu  beachten^  dasa  man 
nimttch  das  Salidn  in  Bezog  auf  das  Kali  Immer  Im  Ueber- 
sohusse  erbau,  sonst  erhSIt  man  nur  wenig  Salicylsaure  und  es 
bildet  sieh  dafOr  SalicylhjrdrUr,  so  wie  eine  braune  und  hars^ 
artige  Substanz^  welche  man  nur  mit  Mühe  in  Salicylsaure  um«* 
wandeln  kann^  sobald  sie  vermittelst  einer  Mineralsfiure  von 
dem  Kali  abgeschieden  worden  ist.   Wenn  man  alle  diese  Vor« 


*}  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  die  Zersetzung  des 
Asiygdalins  mit  dem  Gesetze  des  ZerAiUens  flbereinstimmt ,  Jn  der 
Hiasiobtj  dass  86(409  bei  der  Reaetton  hinzutreten,  denn   '  .  . 

1  Aeq.  Amygdalin        ^AO^^^^^hz 
•f-SH402=  ^4oBeaNaOaq 

stellt  die  Sestandtheile  dar  von; 

1  Aeq.  Blansfiare  C2  B9  N^ 

1    7-    Traubensncker  PmHio    O94 

1    —    Benzoylbydrfir  Cf^ß^^     ^s 

Der  Zutritt  von  H9O  oder  von  BeOs  würde  unserem  Gfsetf^  ent- 
gegen sein. 
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welche  im  Anfänge  der  Reaetion  brsan  ist^  sich  eiidl|fh  gw^. 
entfSrbt,  so  dass  sie  lieine  gelbliche  Farbe  mehr  zeigt.  Man 
löst  sie  in  Wasser  auf  ond  tibervittigt  sie  mit  Cblorinrasserstoff- 
sSorei  indem  ipan  dus  QefSsg  in  kaltes  Wasser  brii^t^  Die 
Salicjrlsfiare  flllt  «Isdapn  als  ein  krystalUoisobes  Ma^ffla  nieder, 
welches  bei  einer  neqen  Kryatallisatlon  io  siedendem  Wafsec 
völlig  farblos  ^ird.  Auch  darf  man  wegen  dieser  L^9liDhkeit 
es  nor  sammeln,  wenn  das  Gemenge  erkaltet  let. 

Wenn  man,  nachdem  sich  die  gance  Saücylsiiire  mm  den 
tteüenge  abgMctxt  liat^  die  Füissigkeil  mit  Ammoniak  aentra^ 
lialri  and  eia  Kalksalas  sosetzt,  so  bildet  sich  ^n  weisser  Nie- 
derschlag, welcher  mir  alle  Charaktere  von  oxaisaurem  Kalk 
aeigte*.  kidessen  schien  mir  seine  Menge  sehr  gering  and 
diirobana  niofait  im  Yerhftltaisse  za  stehen  ca  der  durch  dieselbe 
IMmeÜoe  erzeagteft  grossen  Menge  von  Salicylsiore.  Da«  Kali, 
fiftf wickelt  in  dea  AogenbUeke,  wo  es  durch  Cblorwassersleff- 
«iwre  'gfi«fittigt  whrd,  auch  elae  gewisse  Menge  von  Koblea* 
ainrft;  iiib  kann  aber  nicht  sagen,  ob  diese»  Product  rein  km^ 
WHg  fait,  oder  eh  ea  immer  die  Biidung  der  SaUcylsfiure  begleiCel, 

Kali  in  gehörig  concentrirter  Auflösung  gab  mir  keipe  Sa» 
HeyMore,  selbst  beim  Sieden  des  Gemenges. 

Folgendes  sind  flbrigeiis  zwei  mit  dieser  Säa^e  angestellte: 
Analysen,  weiche  zu  verschiedenen  M^^l.^u  nacl^  ipm  90  eben 
erwähnten  Verfahren  bereitet  worden  war.       ^ 

h  0,236  gabwi  0,Ai8  Kohlenatare   und   G,iM   W«sier. 

Da  ich  sie  vor  der  Analyse  geschmolzen  hatte^  so  wae  sie  et- 
was gebrannt. 

I^.  0^308  vollkommen  krystallisb'te  und  (krblose,  durch  Sobift» 
mation  erhaltene  Säure  gaben  0,668  Kohlensäure  und  0,1M  Wasser. 

Diese  macht  in  100  Thellen: 


.»-t 


I. 

IL 

Kohjenateff          61,17 

60^81 

Whsseviteir          4,58> 

4,47 

SnmßXSi^f:           84,95 

84,68 

100,00 

100,00. 

Ute  Firme!  C14H1SO0  fordert: 

4tar  argaMsdieii  Sabstauenu  89^ 

C|4    n  1050,0         60,0 
Hi,    =       75,0  4,3 

Oe     =    600,0        34,8 


1795,0       100,0. 

Diene  Analysen  stimmen  ganz  mit  denen  fiberein,  dlePiri» 
«il  der  mw  Salicyibydrfir  erhaltenen  Säure  angestellt  hat. 

Man  ](«ao  die  Bildang  der  Salleyla&ure  anf  xwei  versobie« 
deae  Acten  erklären,  je  naebdem  man  die  gleichseitige  Bildung 
der  Oxalsfiare  and  der  Koblensäare  dabei  ffir  wesentlioh  annimmt. 

Bei  der  ersten  l]yp9these  würde  man  haben : 
»Cj4H^4 +5B4OJ = 3Ci4ei,0e  +  3e4 + »H4O3. 

Salioin. 

Diese  Erklärung  ist  beim  ersten  Blicke  verffibrerisch,  denn 
ile  aHnmt  nit  der  rationellen  Formel  des  Saliclns  fiberein,  wenn 
•s  als  ein  Hydrat  des  Salicylbydrfirs  betrachtet  wird.  Das  Sa- 
Hein  wtirde  SH4O,  ausscheiden  und  sich  des  fibrigen  Wasser« 
bedienen,  am  das  Salloylhydrfir  an  oxydiren.  Ich  muss  fai- 
desseo  sagen ,  dass  diese  Erklärung^  so  einfach  sie  auch  Ist, 
nicht  davon  Reehensohaft  glebt,  dass  man  vor  der  Wasserstoff-« 
entwiofcelnng  kein  Salicylbydrfir  In  dem  Gemenge  entdeckt«  Die 
Risensalze  sind  gegen  diesen  letztern  Körper  so  empfindliohj^ 
dass  sie  die  geringsten  Spuren  davon  anzeigen. 

Folgendes  ist  eine    nicht  so  einfache  Erklärung  wie  die 
vorige,  worin  aber  die  Kohlensäure  und  die  Oxalsäure  als  we« 
sentlich  zu  der  Beaction  betrachtet  werden: 
C4»H56<>»»+^H4Öa  =  ^<5i4Hi»Ö6  +3C4H4O8  +  C,04  +  14H4. 

Salicln.  Salicylsänre.  Oxalsäure  <^). 

1  Aeq.  Salicln  wfirde  folglich  unter  dem  Einflüsse  des 
Wassers  von  dem  Kali  9  Aeq.  Sallcylsäure,  3  Aeq.  Oxalsäure^ 
1  Aeq«  Kohlensäure  und  56  At.  freien  Wasserstoff  geben. 

Welches  auch  Immer  die  wirkliche  Reaction  sein  mag,  so 
ist  docl^  gewiss^  dass  ein  Tbeil  des  Wasserstoffes  von  dem 
Sallcio  selbst  aosgescbiedeu  wird.  Nach  beiden  Hypoihesen 
enthalten  die  erzeugten  Säuren  zusammen  B^q,  während  da« 
Salicln  H^e  «aUUU^ 


^  Seit  langer  2Mt  beiraehte  Ich  das  Aequivalenl  der  OaalsSare 
als  das  DQji0i^tf  von  dem»  welches  die  Cheoiiker  allgen^in  annehmen. 
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Es  wflrde  übrigens  ioteraManC  sein,  die  Zeraetzoogepro- 
daote  der  Saücylsäare  and  des  Salicylbydrfirs  selbst  za  anter« 
suchen,  um  zu  sehen,  ob  diese  Körper  nicht  Zaclser  oder  einen 
der  von  demselben  abgeleiteten  Körper  anter  angemessenen  Um- 
atfindeo  gfiben. 

Ich  will  auch  noch  beiffigen,  dass  das  salpefersaare  Ei« 
senoxyd  ein  vortreffliches  Reagens  ist,  om  die  SalleylsXiure  von 
anderen  ähnlichen  organischen  Säuren  zu  unterscheiden.  El 
verhält  sich  wirklich  -zu  diesem  Reagens  wie  das  SalioylbydrAr. 
Bin  Tropfen  salpetersaures  Bisenoxyd,  auf  dnen  Salicylsfiorekry« 
stall  gebracht,  theilt  ihm  sogldch  eine  wie  Tinte  schwarze 
Farbe  mit.  Wenn  sich  die  Salicylsäure  in  Auflösung  befindet, 
so  bedarf  es  kaum  einer  Spur  von  Eisensalz,  um  der  Flössig- 
keit  eine  violette  Farbe  mitzutbeilen.  Wenig  Reagentien  zeigen 
so  viel  Empfindlichkeit  wie  das  salpetersaure  Eisenozyd  gegep. 
die  Salicylsäure.  Ich  behaupte  sogar,  dass  seine  BmpfiQdlicbH. 
keit  die  desselben  Reagens  gegen  SalicylhydrQr  (Ibertrifllt. 

Trockne  Destillation  des  salicylsauren  AMfumlolw« 

Wenn  man  neutrales  salicylsaures  Ammoniak  der* Wirkung 
der  Hitze  unterwirft,  so  gebt  dieses  Salz  zuerst  in  den  imuren 
Zustand  unter  Ammoniakverlost  über,  nachher  bläht  ^a  sich  be- 
trächtlich und  erzeugt  eine  ölige  und  ätzende  FlOssigkelt,  so 
wie  ein  Sublimat  von  kohlensaurem  Ammoniak. 

Die  ölige  Flfissigkeit  zeigt  dieselbe  Zusammensetzuni^  nnd 
dieselben  Charaktere  wie  -das  Phenylbydrat  von  Laureat  (s. 
weiter  unten  Phenol), 

Folgendes  ist  daher  die  Gleichung,  durch  welche  diese 
Zersetzung  ausgedruckt  wird: 

Ci4Hi80e,N,He  =  C,04,N,He+C,.H,,0,.        • 
Ich  hatte  gehofft,  durch  diese  Reaotion  Antbranllsäiire  oder 
wenigstens  Anilin  zu  erbalten,  indem  ich  mich  auf  6\6  vöA  B  ä- 
lard  beobachtete  Bildung  der  Oxaminsädre  stfitzte,  denn  wirk» 
lidi  hat  man: 

Oxalsaures  Ammoniak.   Oxaminsäure.    Wasser. 
C4H408,NaHe     =  C4HeNs,0e  +  H4O,. 
Salicylsaures  Ammoniak.    Antbranilsäure.    Wasser, 
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B«  ist  ftker  so  benerkra  ^  dan  dlo  Oxaniniiaro  «is  dem 
«MfVfi  Anmoiiiakflalze  einer  polybaabchen  Siure^i^)  erhalten 
wird^  wShreod  d(e  Anlhranilsfinre  nur  von  dem  neutralen  sali« 
cyleanren  Ammoniak  herkommen  kann^  welobee  selbst  einer 
eiBbaalachen  Siore  angebArt,  and  wir  haben  im  Gegentbelle 
gesehen,  dass  WXrme  das  neutrale  sallcylsanre  Ammoniak  In 
Ammoniak  und  In  das  saure  Salz  zersetzt.  Ich  glaube  selbst, 
dsss  die  polybasisohen  Säuren  allein  saure  Amide  geben.  Als 
ieb  die  von  der  Destillation  des  salicylsanren  Kall's  herrührende 
FIttssigkeit  mit  ChlorwasserstotTsSure  sfittigte  und  naohber  Kall 
zusetzte,  so  merkte  ich  einen  eigentbtlmlichen  Geruch,  welcher 
einige  Analogie  mit  dem  des  Anilins  haben  konnte,  aber  der 
grtoste  Tbell  der  öligen  Substanz  löste  sich  nicht  In  der  Chlor- 
wssserstoflfsiure  auf,  was  nicht  hfitte  der  Fall  sein  können,  wenn 
es  Anilin  gewesen  w&re. 

PhenoL 

Wenn  man  ein  Gemenge  von  Salicylsäure  und  gepulvertem 
Glase  oder  Kalke  destillirt,  so  geht  ein  fbst  farbloses  Oel  über^ 
welches  erstarrt,  wenn  das  Gemenge  völlig  trocken  war  und 
weqn  die  Temperatur  der  Luft  nicht  zu  hoch  Ist.  Dieses  Pro- 
inet  seigt  den  Geruch  des  Kreosots  und  zeichnet  sich  besonders 
durch  seine  ausserordentlich  fitzende  Beschaffenheit  aus.  Kurz, 
es  zeigt  alle  Charaktere  des  FhenylhydraU  ^  welches  von 
Laarent  ansdemOele  des  aus  Steinkohlen  gewonnenen  Lencht- 
gases  dargestellt  wurde.  Es  wird  auch  durch  eine  schnelle 
Destillation  der  Sallcylsiure  erhalten,  besonders  wenn  letztere 
nit  einiger  Unrelnigkeit  gemengt  ist.  Endlich  geben  die  mei- 
sten salicylsanren  Salze  dieses  Product  unter  dem  Einflösse  der 
Wärme. 

Aetzbaryt  resgirt  zu  lebhaft  auf  die  Salicylsfiure,  als  dass 
es  vortheilhaft  wäre,  ihn  anzuwenden.  Die  Masse  gerfith  in 
dnem  gewissen  Zeilpuocle  in  Brand,  und  alsdann  gebt  fast 
iUiM  Phenol  als  Bauch  fort. 

Das  Salicln  selbst  giebt  dasselbe,  wenn  man  es  mit  Kall« 
hydrat  destillirt.  Auch  bei  der  Bereitung  der  Salicylsfiore  nach 
dem  zuvor  angegebenen  Verfahren ,  wenn  man   das   Gemenge 


"^  Siehe  die  vorige  Anmerkung. 


m      Gerhardt,  tik»  dh  dien^  Ci«i»si4(»tion 

I 

allBMKi«hr  erhitart  ImI^  Bohwfiist  09  Moli  »od  entwickolir  «hriaDii 
dmi  ficroch  des  Pfodaotofl,  von  den»  j«tzt  die  Rede  14.  B«4^ 
lieh  ist  dea  res  Stenhooge^)  M  der  DeetilJiidon  dee  Spli-* 
eine  nit  der  HÜlQe  seines  Gewichtes  oogelös^tem  Kalk,  erhal- 
tes6  SaHean  ganz  gewiss  derselbe  Kdrper,  geneogt  mit  eis 
wenig  Salicylfaydr&r. 

Folgendes  ist  die  Analyse  der  beiden  Exemplare,  die  vea 
deo  beiden  rersehiedenen  Bereitungen  herrührten. 

L  0,811  krystallisifftes  Phenol  gaben  0,870  Kotilenalare 
und  0,18jl  Wasser. 

U.  0,460  gaben  1,978  Kohlensänre  and  0^976  Wasser  «#> 

Diese  Resultate  lassen  sich  in  100  Theilen  ausdcüelfLen  diireh : 

L         U. 

Kohlenstoff      76,3     75,77 

Wasserstoff       6,6       6,67 
Saaerstoff        17,2     17,56. 
Die  Formel  C^J^i^^  fordert: 


Cj,  =     900,0 

!W,S 

H„  =      T6,0 

6,4 

0,    =     «00,0 

17,1 

1175,0  100,0. 
Man  hat  viel   Mühe,  diesen  Körper   za  tfocktfen^.     AacD 

wenn  er  feacht  ist,   zeigt  er   sich  immer  in  öligem  ISiistande, 

and  ein  Stflolc  gesclimolzenes  Chlorcalciam,    welches  man  hin« 

■ 

einwirft,  macht  ihn  alsdann  zuweilen  aug^enbUcküch  fest. 

liaurent  hat  alle  Eigenschaften  dieses  Körpers  so  got 
beschrieben,  dass  ich  sie  nicht  zu  erwähnen  brauche.  Ich  will 
blos  noch  beifQgen,  dass  ChromsSure  ein  gutes  Reagens  ist, 
uin  seine  Identität  zu  erkennen. 

Wirklich  färbt  diese  Säure,    wenn   sie  auf  ihn   gegosseh 


*)  Siehe  dieses  Jonrnal  XXVI.  136.  Das  Gel  hat  einen  sehr  ste- 
chenden oDd  einen  brenzlichen  Geruch ,  der  etwas  dem  des  Kre- 
osots ähnlich  ist.  Es  ist  merkwürdig,  dass  dasselbe'  ideiitfsott>  mit  Hat 
25ii8aaimeo^et»iog  ist,  die  Dr.  EtUlng  fftr  dßa.  Kreosot  fand  (jH^oh- 
lesstoff  75,69  —76,13  —  76,4&f  Wasserstoff  7,755-^7,41^7,77). 

**)  Eine  Portion  flüssiges  (feuchtes).  Phenol  g2^b  bei  der  AD»ly.BOi 
auf  811  Substanz  0,845  Kohlensäure  und  0,194  Wasser  =  74,5  Koh- 
lenstoff und  6,9  Wasser.  Die  Zahlen  stimmen  mit  denen  von  Ett- 
ling  und  Stenhouse  fiberein. 


der  organtedien  SubBtaiiMik  9B 

wird^  ihn  sogleich  Bebwwni,  wie  tle  «i  s.  B.  bei  dea  Anilin 
T&B  FrHesche  tbnt.  Wfa-d  er  mit  moehender  (Mpetoniore 
EiMmniengebrachty  so  wird  er  lebhaft  nngegrififen  nnd  biesani 
folgenden  Tage  in  vollkommen  krjrstalUalrte  Dreifuoh-Nitrephe- 
niaefinre  (Koblenaückstoffsfiore  C|j|  [H^,  ^^»04]  0%)  nmgewao- 
deU,  die  mit  dem  Kali  ein  nicht  sehr  löaliches  und  detonirendea 
Sals  fl^ht. 

Die  Bildung  dea  Phenols  dnroh  Salicylsfiore  ist  der  dea 
Aaisola  durch  Anisslore  analog^  eben  so  wie  die  des  Benzens^ 
des  CnmenSy  Cinnamens  durch  die  Benzotefinre,  Cumins&ure  und 
ZimmtsSure. 

Wirklich  hat  man : 

Bs  ist  merkwürdig^  wie  Cahours  bereits  bemerkt  hat, 
dass  die  ^ganischen  SXuren  mit  6  Atomen  Bauerstoff ,  statt 
allen  Sauerstoff  und  eine  entsprechende  Menge  von  Kohlenstoff 
anter  dem  Binflosse  des  Kalkes  nnd  einer  sehr  hohen  Tempe- 
ratur abzutreten,  unter  diesen  Umständen  nur  4  Atome  verlie- 
ren,  wShrend  die  2  anderen  In  Verbindung  mit  den  zurfickblel- 
benden  Bestandtheilen  sich  entwickeln,  um  ein  neutrales  und 
isnerstoinialtiges  Oel  zu  bilden.  Diess  Ist  ganz  unserem  Gesetze 
des  ZerMlens  analog. 

Man  kann  daher  folgende  Parallele  aufteilen: 
€|,H|,,C^O,  Benzoylhydrür,  C|,H|,0,,  C,0^  BalicylhydrOr, 
Cj,H|,,C,04  BenzoMiure^       C^i^Hi^O,,  C9O4  SalicylsSure, 
^is^is  Benzen,  ^isH^^O,  Phenol. 

Ich  vermuthe,  dass  die  Büttigongscapacitfit  der  organischen 
Sfiuren^)  In  directcr  Beziehung  zur  Anzahl  der  Aeqoivalente 
der  Kohlensfiure  (C9O4)  steht,  welche  sich  durch  die  Wirkung 
des  Zerfallens  daraus  entwickeln.  Man  sehe  die  SSttfgung»- 
capacitSt  der  sogenannten  BrenzsSuren ,  welche  aus  der  Zer- 
setzong  der  fixen  SSuren,  wie  der  Meconsfture,  der  Citronen- 
fliure  u.  s.  w.,  entstehen.  Diese  letzteren  sind  bekanntlich  sehr 
isuerstoffbaltig,  und  gerade  dieser  grossen  Sanerstoffmenge  muss 
nan  ihre  NichtflOchtigkeit  zuschreiben. 


^  Mit  Aosnabme  der  unter  dem  Einflüsse  der  Salpetersäure 
entsiüMdenen  und  die  BeatsadCheile  des  salpetrJgsaaren  Daapfes  ent- 
haltenden stickstoffhaltigen  Sfturen. 


84       G  er hajrdt>  iib.  flie  diefli.  daantoiaon 

Nn  ist  dber  die  Meeeaiiore  drrifceiiirlu  Ihre 
Emmmmenmimung  IfiMt  sich  darstelleo  dorch  CiJB^  Qg^. 

Indem  ae  die  Bestandtheile  verliert  vod  G,        O4 

wird  sie  zor  ComeiiMiare,  einer  ewellMsIselMn  SSore^  ^isBg  O^q, 
und  indem  letstere  el>enMls  verliert  Cj|       .O4 

entstellt  BrenzmeconsSore ,    welche  einbasisch  ond 
flachtig  ist,  ^10^8  Oe- 

Andrerseits  ist  die  OitronensSare  drelbasiscfa. 
Ihre  Formel  lässt  sich  aasdröcken  darch  ^is^ie^ii* 

Darch  den  Verlast  der  Bestandtheile  II4  O, 

wird  daraas  AconKsäare  ^la^is^iti 

welche   die  SättigungscapacKSt   der  CItronensäare  ^ 
behalten  hat,  wShrend  darch  Abscheidong  der  Be- 
atandtheile  C,        O4 

erhalten  wird  ItaconsSore  ^loBis^et 

welche  zweibasisch  ist. 

Eine  einbasische  S£are  (SaUcylsünre,  BenzoSsäore  ii.8.w.) 
giebt;  wenn  sie  C^O^  verliert ,  immer  einen  neutralen  Körper. 

Diese  Beziehungen  scheinen  wichtig  genagt  um  die  Auf- 
merksamlceit  der  CbemilEer  za  verdienen,  denn  sie  Icönnen  daza 
dienen^  mit  einer  gewissen  Genauigkeit  das  Aeqoivalent  der 
polybasiscben  Sauren  zu  bestimmen  und  die*  Art  ihrer  Molecfl- 
largruppirang  zu  enthüllen. 

Mehrere  Umstände  und  besonders  die  Beobachtungen  mei- 
nes Freundes  Cahours  über  die  Anissfinre  Hessen  mich  die 
Bildung  dieses  Körpers  aus  der  SalicylsSure  voraussehen.  Wir 
wollen  bemerken,  dass  das  Salicin,  das  Salieylhydrür  und  die 
Salicylsfiure  unter  dem  Einflüsse  der  Salpetersäure  Dreifach- 
Nitrophensaure  (Piria,  Marchand  u.  s,  w.)  giebt. 

Da  die  letztere  durch  Substitution  von  dem  Typus  Phenol 
herkommt^  so  braucht  daher  nicht  mehr  eine  angemessene  Re« 
aetion  gesucht  zu  werden,  um  die  letztere  zu  erzeugen. 

Die  Bildung  der  Dreifach-Nitrophensäure  aus  Indigo  ver- 
knfipft  bereits  diesen  Körper  1  so  wie  die  von  ihm  abgeleiteten 
Körper,  mit  der  Salicylreihe.  Laurent  #)  hat,  indem  er  durch 


*)  Ich  selbst  habe  diese  Identit&t  vor  dem  firsoheiaen  der  Arbeit 
von  Laurent  aagedeatet  iCompUs  rendus  hekdomad.  i94i.T*, 


dar  org^uiifleheo  SabstanMiu  .96 

VerMMhe  di«  IdenÜlit  der  DjnMNdi*Chlorplieniiiire  (CUorophe- 
nliMare)  und  ChlerindopCeoaiore  (Brdnanii)  darthct,  elMo 
M  wie  die  dorFftoffiacli-Cliloroplieiiisiiore  (CbieropbeBiMBfiare) 
ond  der  geclilorten  dtlorindoptensiure  (BrdmaDn)^  die  Pheo» 
rdlie  und  die  Indigoreihe  mit  einender  verbunden.  Die  Bildung 
dea  PlienoLi  noB  der  Selicyls&are  bietet  ffir  diese  Sabetanaen 
von  so  versohiedenem  Ursprünge  ein  Band  mehr  der.  Wir  wer- 
den sogleich  die  Identit&t  der  Indigs&nre  and  einer  andern^  von 
der  Salicylaiare  abgeleiteten  8fiare  sehen. 

NUrosaHetfUäure. 

Wenn  man  raaohende  SalpetersSare  aaf  Icrystallisirte  Sall«- 
^IsSnre  gieset,  so  ist  die  Beaotion  aoaserordentlich  lebhaft  und 
die  ietatere  verwandelt  sich  in  eine  rftthlioh-gelbe  und  harzar- 
tige Blasse«  Man  wiaclit  sie  soerst  mit  icaltem  Wasser,  nm 
den  Uebersehnsa  von  Salpetersiure  wegiunehmen,  and  löst  nie 
nachher  in  siedendem  Wasser  aof,  das  sie  beim  Brkalteo  in 
Anstalt  dftooer  gelbiicher  Nadeln  absetzt. 

D|eae  Nadein  sind  reine  lnd»g$mare.  Folgendes  ist  die  Ana» 
\ywt  deraelbens 

0^408  gaben  0,678  Kofalens&ore  und  0,104  Wasser,  d.  k 
hl  100  Thdien: 

Kohlenstoir    45,39 
Wasserstoff     9,83. 
Die  von  Damast)  vorgeschlagene  Formel  fdr  die  Indigw 
sinre  (oder  Anilsfiore)  fordert: 

Ci4  =  1050,0    45,90 
H^o  =      69,6  .    9,73 
Na    =    175,0 
Oio  =  1000,0. 

Dto-Oebereinstimmong'  ist  befriedigend.  Die  Reaction  Ist 
IblJEende :  C^4^^^0^  +  ^%^%%  =  C44H10  (N^O^)  0^  +  H^O,. 
He  nach  diesem  Verrabren  bereitete  IndigsXare  ist  gelblich 
nnd  zeigt  alle  von  Boff  angegebene  Charaktere.  Sie  thellt 
ien  Bisenoxydsalzen  eine  blntrotbe  Farbe  mit  and  entwickelt 
üApetrlgsaare  DSmpfe,  wenn  man  sie  mit  einem  Gemenge  von 


*)  S.  dieses  Joarnal  XXIV.  911. 


IW         Ger  k«yvi t^  flb.  dte  'kikm,  OlaMfeficaiion 

firlt  die  OI»^rliaii(  gtlh  «id  kamt  nltlit  iUrNrC  wtrdcffi,  «Mb 
'd6ft  Flll0r  iDliie  g^be  IParbe  itiUsiHbeilea  und  olme  Iffch  itellMK 
nioh  ni»br  üd  firben. 

Meie'Säwe  scheint  iiMk  jgleiebfälls  hi  dttt  ^ett  HlöflielH. 
'IM  der  BeaetioD  der  verddnnten  SalpeteirBSiife  ddröh  dM  Sidti- 
dii  %■  Mldeo.  Wirklleli  wird  «le^  wenn  ittüft  Salieih  mit  SaF- 
peteraiare,  die  mU  Ihrem  aefanffachen  Veldmeii  Wasaer  tcnN 
döDiit  ist,  ein  bis  zwelflBfal  zum  Siedeo  hrfagt,  so  ffirbt  sib  äldi 
gelb^  unter  Entwickelang  von  rothen  Dfimpfen  und  eines  Ge- 
rachs nach  Salicylhydr&r.  1>ie  Eisenoxydsalze  theilen  alsdann 
der  Lesaog  etne  Tinteafbrbe  iiifit.  Setzt  man  Sie  ruhig  hin^  so 
«etet  sie  Satieylhydrllr  ab;  dessen  Menge  zonimkat^  weitn  Mtth 
•das  Semenge  gelinde  abdampft^  ohne  es  sledeii  dMi  lassen.  WeMi 
auin  aber  das  Ganze  von  Ne«Mm  zum  iMedea  iMngt^  so  kWt 
sich  die  Plüssfgfceit  aaf  atid/aaoh  eiblger  Seil  HMlat  sie  Mili 
rErkaMip  Nadela  ab,  die  darcli  die  EHitMWifdtMhse  ¥olh  fMHf^ 
den.  Endlich  wandelt  die  Balpetersitire  Mob  4aager(»r  Btaw^ 
^kmatg  das  Salidn  ia  Breifaoli««Nllro|lheiisäBre  om/welohe  slob  durch 
die  Eisensalze  nicht  mehr  rötbet,  deren  gelbe  Usway  'Mk 
üarfBh  Kall  «nfete  vird  and  mit  Ihm  iha  Wenig  »öslMi^  Salz 
giebt.  Man  sieht  daher,  dass  die  Umwandlung  des  Saüolas  fü 
Dreifacb-NitrophensaareaiohtmltBeflligkeit  erfolgt,  sondern  dass 
ihr  das  Erscheinen  mehrerer  Producta  vorausgeht,  welche  siqh 
HMlbst  allmfiblig  In  Dreifachnitropliensaure  umwaadelo. 

Das  beste  Verfahren,  um  Ae  lndigsfi«re  ad  bareilea,  ist 
unstreitig  die  Zersetzung  der  Salicylsäure  dqrch  rauchende 
Salpetersaure.  Man  varscbadt  sich  die  isrstere  anfangs  ver- 
mittelst des  Salicins  und  des  sohaielzeBden  Kali's,  und  nachdem 
sie  ein  wenig  gewaschen  worden  ist,  um  das  Chlorkalium  zu 
entfernen,  trocknet  man  sie  und  behandelt  sie  in  einem  Fuss- 
glase,  das  man  in  kaltes  Wasser  bringt,  direct  mit  rauchender 
BalpetersSure.  Nach  jedem  Znsatze  von  Salpetersaure  meoigt 
man  die  Mt^se  mit  einem  Glasstabe  gehörig  um^  bis.  neue 
Portionen  von  Sfiare  sie  nicht  mehr  angreifen.  Die  geringe 
Menge  von  salpctrigsaurem  Dampfe,  welcher  sich  bei  dbr  Be» 
action  entwickelt,  kommt  von  der  rauchenden  salpetrigen  Säure 
her  und  entsteht  nicht  aus  der  Zersetzung  der  Salpetersäure 
selbst. 


der  organiBcheQ  SobstanBen.  -67 

Die  IndIgsKaro  enseagt  sieh  wahracbcinlich  aaeh  dorcb  die 
Retetion  der  Snlpelersaure  auf  Anthranilsnore.  Wenigmleiw  eot- 
wickelCen,  wcna  ich  die  letztere  mit  ßalpeteraüure  erhit/Je, 
sich  keine  salpelrigsaoren  DäimprCy  und  das  Gemenge  setxte  beim 
ruhigen  HinaetKen  in  Wasaer  aelar  lösliche  blättrige  Krystalle  ab, 
die  ich  als  indigsaarea  Ammoniak  zu  erkennen  glaubte,  Sie  färb- 
ten die  BiaenoxydjEialze  bJutroth,  gaben  mit  Kalkwaaser  keinen 
Xiederachlag  und  entwickelten  beim  Zusetzen  von  Kali  Ammo-* 
Diak.  Diese  Reaction  könnte^ auf  folgende  Weise  ausgedrückt 
werden! 

C14H14NSO4  +  N^H^Og  =  Ci4H^o  (NsO^)  Oe  +  Nj^H,. 

Ich  habe  nicht  Gelegenheit  gchabt|  mit  rauchender  Salpe- 
tersfinre  diese  Eeaction  zu  wiederholen,  welche  übrigens  ganz 
besümmt  zu  sein  scheint.  \ 

BromosaHqjhäure, 

Das  Brom^  eben  so  wie  die  rauchende  Salpetersliure,  greift 
die  krystallisirte  SalicylsJiure  an.  Es  bildet  sich  auch  eine  harzige 
Masse,  welche,  in  siedendem  Wasser  aufgelöst,  ein  weisses  und 
krystallinisches  Pulver  absetzt,  das  sehr  löslich  in  Alkohol  ist 
und  sieh  beim  Abdampfen  darin  in  ziemlich  voluminösen  Kry- 
sttllen  absetzt. 

Die  Analyse  dieses  Productes  gab: 

Auf  0,428  Substanz :  0^615  Kohlensäure  und  0,090  Wasser, 
oder  in  100  Theilen  : 

Kohlenstoff    89,9 
Wasaerstotr     2,3. 

Die  Formel  ^i^(ßiifi^%')OQ  fordert: 

C|4  =  10dO,0    89^3 

2,2 


Dio 

s= 

62,6 

Br, 

c=: 

978,3 

Oe 

s= 

600,0 

2ti90^8. 
Die    Bromosalicylsäure  ^)    verhält   sich    sur    Salicylsäure 


*)  Man  mass  sie  nicht  mit  dem  Salicylbromfir  vrewechselo,  das  von 
Itebfg  BromosalfcylsSare  genannt  worden  ist  (Lieblg's  offLanl- 
BchB  Cbemie,  Th.  L). 

Jonni.  f.  prakt  Cbemie.  XXVnj.  S.  7 


SB       Gerhardt,  Ab.  die  ehem.  Claseification 

wie  dali  Micylbromfir  stm  Mieylbytfrer«    Me  SUbtrülse  fil-- 
Jen  daniop  dM  Brom  niobt» 

Die  Oielehaiic^  krafl  deren  sie  sieh  bildet ,  läset  eleb  9nt 
lbl|;eiide  Welse  ftiisdrat*ken : 

C|4HisOe+  Br4  =  Qu  (HioBr,)  0«  +  Hj^Br^ 

Es  ist  wshrscheinlich,  dsss  das  Chlor  sich  eben  so  t^hllU 
Die  ßromosalivylsäure  ist  weit  weniger  In  Wasser  Rtolicb 
^1s  die  SaficylsSore. 

Bs  Ist  interessant,  drei  Typen  zu  sehen/  wie  das  Saticyl- 
hydrCri  die  Sallcylnaure  und  das  Piienol,  die  direct  aus  einanifer 
hervckrgehen  und  nnferdeta  Einflüsse  dcrselbc^n  Agenliien  ähnliche^ 
dnrcb  Substitution  abgeleitete  Körper  erzengen, 

.   Salirelin, 

Ich  will  nnr  von  diesem  Prodocte  sprechen,  Vell  Ich  seine 
Umwandlung  in  Phenol  durch  trockne  Destillatien  beobachtet 
liabe.  In  der  iThat  giebt  dabei  das  Saliretin  dieses  Öel ,  Was- 
si^r  und  einen  reichlichen  Rfickstand  von  Kohle. 

Wenn  man  dasselbe  mit  siedender  Salpetersäure  behandelt, 
80  giebt  sie  zuerst  ein  gelbes  Harz,  so  wie  rothe  Dämpfe^  oiid 
löst  sich  endlich  ganz  auf.  Die  Auflösung  färbt  sich  durch 
Kali  noch  mehr,  aber  nicht  durch  BIsenoxydaalze.  Sie  scheint 
Dreifoch  -Nitrophensäure  zu  enthalten. 

Eine  Analyse  des  Saliretins,  das  durch  Sehwefblsüare  bt« 
reitet,  in  Alkohol  aufgelöst,  dureh  Wasser  gefüllt  und  bei  100^ 
getrocknet  war,  gab  mir  auf  0^9S4  Substanz  0,910  Kohlensaure 
und  0,185  Wasser,  od£X  in  lOQ  Tbeilea: 

Kohlenslef  76,5 
Wasserstoff  6,3 
Sauerstoff      17,t 

100,0. 

Diese  Resultate  worden  aus  dem  Saliretin  einen  mit  dem 
Pbeoel  wid  dem  Kreosot  Isemeriscben  Körper  mKohen«  Pirit 
erhielt  ganz  verschiedene  Zahlen  (weniger  Kohlenstoff  und 
Wasserstofif).  Da  aber  die  Substanz  so  schwer  zu  reinigen  Ist, 
SQ  kann  leb  die  Genauigkeit  meiner  Analyse  nicht  verbfirgeo« 
Bs  ist  daher  nöthlg^  dasselbe  ganz  besonders  Z0  atodhseii» 


lir  d^l^aaiocheii  Subataüimi^ :  (-<fi9 

Wl«  (ätm  «Qcli  mI>  ioMelet  dteBilddof  des  Pienols  i«reh 
das  Saliretin  Interesse  dar.  >     ' 

'      ■  .    •    *■  • 

SMüiSB. 

Wir  wollen  die  in  dem  ex|>6rinenCdle«  Tlitile  dieser  Arbeit 
.ftiadei^elq^tcn   hmjjrtsMiliehsiell  ThaliMheii  liier  kers  ftasain« 


h  i)  bm  BaMrianöl  besteht  aae  zi^m  elgenihfiMMeiitn 
SloflTen ,  von  denen  der  eine ,  das  Valerol  y  saveralofTbalfig 
M  und  C|^^0,  eetkSfU ,  der  andere ,  das  Boratai,  dieselbe 
SotiamnieiMietzun^  und  dasselbe  Aequivalent  iHe  das  Terpea« 
tinVI  bat. 

2)  Die  Laft  und  die  oxydirenden  Agenfieii  wmidebi  tfia 
Valer»!  in  BübiriaBaitire  an. 

3}  Das  Borneen  niaait  unter  gewissen  Umständen  die  M- 
alaiidtheile  4eg  Wassers  Hat  ond  wandelt  sieb  in  festen  Bot- 
aetfcanpher  C^oHseOg  Um^  welehen  ich  abgekOrzt  torneoi 
.nenne.     Letzteres  giebt   durch  Salpetersäure  Laurineeffeatty|dybr 

,4)  fllra  Caibpheröl)  weichet  von  Martins  oäd  Riekdr 
Iris  tM  iileder^  OHyd  des  Radicals  Camphogen  betraektet  wird, 
ist  aar  ein  Gemenge  von  festem  und  flüssigem  Borneocaeiphllry 
die  adibo  von  Pelouae  beschrieben  worden  sind. 

iL  6)  Die^  von  Laurent  bescbriebidnen  Säaren  der  l>rd- 
goareih»  sind  iddntisoh  mitdenen^  dieCaboars  vorher  mitdlfha 
-AaMGle  erbalteti  hatte. 

6)  Das  saacrstoffhaldge  Bsdragonöi  hat  dieselbe  ZdaäinniM- 
Setzung  wie  das  feste  Anisöl. 

in.  7)  Die  Zasaromensetzang  des  Chinins  ist  C40II43N4O4 
and  die  des  Cinchonins  €40843^^402.  Das  Platinchlorid- Chinin 
enthält  Krystallwasser,  welches  sich  erst  bei  140°  entwickelt. 

8)  Diese  beiden  Alkalien  geben  unter  dem  Einflüsse  des 
Kali's  und  der  Wärme  ein  neues  flüssiges  ond  Sauerstoff  freies 
Alkali y  dessen  Formel  C38H4QN4  ist.  Dieses  Alkali^  welches 
ich  Chinoletn  nenne ,  erzeugt  mit  den  Säuren  völlig  bestimmte 
Sabse. 

9}  Das  Strychnin  besitzt  nicht  die  Zusammensetzung ,  die 
ihm  Begnault  anweist,  sondern  seine  wirkliche  Formel  Ist 
^44^40^4^4*     Das  chlorwasserstoifsaare  Balz  enthält  Krystall-* 
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wsieer.     Ms  l3<i7chnin  giebt  ABehr  CbliMlelii,  «Wr  niehC'so  got 

wie  das  Chinin  und  das  Cinclionin..  i 

10)  Die  Zusammensetzung  des  PiperiQS  ist   CÜ34H3SNJOQ9 

welche  Formel  schon  von  Regnaült  angenommen  wurde.  Die- 
iiser^Körper  giebC^kein  Chinolein« 
>i- :     11)  Das .  krystallisirte  Codeio  wird  dorch   Cäe'^4»^3^6  + 

2aq,  dargestellt.     Die  für  diesen  Körper   von   Aegtiault  an- 

g^NMiineiie  Formel  muss  verworfen  werden.     DaiE^  Codein  giebt 
Js^n  Chinolein. 

iV.  IS)  Die  von  Piria   angenommene   F,ortäel    zur  Dar- 

atelkirig    des  Salieina    ist   richtig.     Dieser  Stoff    kann    als  ein 

Hjdrat    des   Salicylhydrörs    betrachtet  werden:    ^C|4ll|j|04  + 

10aq.  =  C4aH5eOaa. 

13)  Geschmolzenes  Kali    wandelt    das    Saliein    zuerst  In 

IBalicylhydrür^    nachher  in    Salicylsäore  am.     Diese    Reaction 
fcain  Eor  Bereitung  dieses  letztern  Productes  benutzt  werden. 

14)  Das  salicyisaure  Ammoniak  gle^t  bei  der  trockaen 
De^Uliation  kohlensaures  Ammoniak  und  Phenylhydrat. 

15)  Die    Salicyisaure    zersetzt    sich   beim   DesliUirdn   mit    j 
Kalk  in    Kohleasäure    und     Phenylhydrat.     Das    Salicon    von    i 
Stenhouse  ist  ein  Gemenge  von  SalicylhydrQr  and  Pheayi- 
hydrat. 

16)  Rauchende  Salpetersäure  wandelt  die  Salioylsiare  in 
Indigsaure  um.  Das  Brom  wandelt  sie  in  eine  andereSfiore  um, 
worin  der  Wasserstoff  durch  sein  Aequivalent  Brom  ersetzt  wird. 

17)  Das  Saliretin  giebt  bei  der  (rocknen  Destillation  PImAi- 
.  ylhydrat. 


<\  .  -  I  -. 
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XII. 

Ueber    die   verschiedenen    Zuckerarten   und 

verwandle   Verbindungen,  in  Beziehung  auf 

ihr  optisches  Verhalten  und  dessen 

praktische  Anwendung. 

Von 
K.  VKNTZRB. 
(Seblass  ^es  Bd.  XXV.  6.  84  abgebroeheneo  Aufsatxes.) 

6^    Verfahren  bei  der  Anwendung  auf  die  Zuckerfabricatiori. 

A.    Vorläufige  Untersuchungen* 

In  dem  Vorhefjrehenden  habe  Ich  Mehrcrcs  anerörtert  ge* 
lassen,  was  Einflass  anf  die  Beanhvortnng  der  hier  aafzuwer- 
fenden  Fragen  haben  dürfte.     Dahin  gehört: 

1.     Der  Einflass  der  Temperatur  auf  die  Circular -Po*: 

larisation. 

AnRohrzuckcrlösongen  von  25  pX.  Gehalt  hatte  ich  häufig  die 
Beobacbfong  gemacht,  dass  eine  bedeutende  Temperatyrerhuhang, 
keinen  Binfluss  auf  jhre  Abweichung  nach  rechts  hatte.  Da 
eine  sehr  concentrirte  Rohrxuckerlösung  durch  Erwärmung  be« 
deutend  an  spec.  Gewicht  abnimmt,  folglich  auch  der  Einflass 
dieser  Abnahme  aaf  die  Polarisation  am  so  augenfälliger  sein 
musste^  so  machte  ich  folgende  Versuche: 

a)  Ich  nahm  eine  Rohrzack erlösong ,  welche  bei  ITVa^C. 
1,343  hatte  ^  and  beobachtete  he\  der  Xormallftnge  der  Schiebt 
=  834  Mm.  die  Abweichung.  Sic  betrog  174°  rechts.  Hierz« 
wurde  die  Messingröhro  Fig.  2  benutzt,  welche  ein  Ansatzrohr 
d  hat^  um  die  sich  ausdehnende  Zuckerlösung  auf^anehmen, 
welche  ich  in  der  Röhre  auf  80— '85°€.  erhitzte.  Trotz  dieser 
bedeutenden  Temperatorerhöhung  zeigte  sich  keine  veränderte 
Abweichung,  wie  man  doch  hatte  vermuthen  sollen,  da  durch 
das  verminderte  spec.  Gewicht  jene  geringer  hfitte  sein  müssen. 

Um  einen  Vergleichungspunct  za  haben,  erwärmte  ich 
obige  Zackerlösung  bis  auf  85^0.  and  fand,  dass  sie  1^306 
hatte.  Nun  setzte  ich  so  viel  Wasser  zu,  dass  Ich  eine  Lö« 
sang  von  derselben  Dichtigkeit  bei  17%^  hatte,  und  anterwarf 
sie  in  dem  eben  beschriebenen  Rohre  der  Polarisation.  Sie  zeigte 
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156®  Drehung  nach  rechts,  alsp  18®  weniger  als  die  Lörnng 
von  1,343  y  welche  durch  Erhitzung  auf  die  Dichtigkeit  von 
1,306  gebracht  war,  mithin  0^037  verloren  hatte. 

Die  Röhre  konnte  bei  der  angegebenen  Teaiperaturerhohang 
höchstens  um  0,5  Mm.  verlängert  lyordcn  sein,  was  einer  Ver- 
mehrung der  Abweichung  von  etwa  0,3^  cn(f>pricht,  also  wohl 
bei  80  concentrirten  Lösungen  noch  in  dem  Bereiche  der  Be- 
obachtungsfehler liegen  dürft«. 

Es  frf^gtq  9Jch  nuq,  wie  mph  Zitejcfr,  ^er  ß\n9,  Pfehnng 
nach  links  hat,  unter  solchen  Umstanden  verhält. 

b")  Ich  bereitete  mir  einen  solchen  könstlich  auf  die  von 
MItscherlich  (Berichte  der  Academie  ?«tf  Berlin^  1842, 
S.  i^O^  i^ngegeb^oo  Weise  darch  Sl^stQndigea  Kocheo  von 
Rohrj^qcl^er  mU  Weinsteinslfqre  un^  Abscheidong  derselben  djiriüi 
kohlensauren  Kalk.  Die  Zuckerlösung  halte  (i?!  IS^'C^  M^ 
Dichtigkeit  und  gab  bei  Anwendung  der  oben  beschriebenen 
Röhre  eine  Abweichung  von  49*  links.  Auf  59  —  63*C.  er- 
hitzt, war  die  Drehung  23—24®  links^  also  25 — W*  geringer 
als  bei  18^  Jetzt  sachte  rch  das  spec.  Gewicht  dieser  Kok- 
^  kierlösnng  bef  58--lt2^  auf*,  es  war  1,210:- 1,215.  Wordesie 
iniii  so  weit  v^rdQnnt,  dass  sie  bei  iSJ^^C.  1,212  zeigte,  aod 
mifit  die  Drehung  ausgemittelt,  so  ergaben  sich  36,2^  nach  links. 

e)  Um  nun  einen  natürlichen  FruclHzucker  einem  glelcbeir 
Verfahren  zu  unterwerfen  und  dabei  auch  zu  sehen  ^  ob  die 
Gegenwart  von  Traubenzacker  einen  Einfluss  aastibt,  nahm  ich 
eioea  ans  Honig  erhaltenen  Fruchf^uicker,  der  mit  so  v|el  Trau- 
.  benzucker  (ebenfalls  aus  Ilonig}  gemengt  war ,  dasa  seine  Ron 
taHo«  noch  nach  links  blieb.  Br  hatte  bei  19^  C.  eine  DicMIg- 
keit  von  1,083  und  zeigte  ^ne  Abweicbang  von  — 12°,  er-^. 
hjUat  bis  auf  etwa  OO""  C.  -r  8''. 

Die  FlQssIgkeit  hatte  bei  dieser  Temperatur  1,070,  und 
wena  sie  so  weit  verdünnt  war,  dasa  sie  bei  18° C«  ebaafiills 
1,07Q  zeigte^  so  war  die  Abwciobnag  nach  Ikiks  10°. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  machen  ea  wahrsoheMieli, 
dass,  nach  a,  bei  Zuckeiflösungen,  welche  nach  rechts  polarisl- 
ren,  gerade  die  durch  die  verminderte  Dlciitigkcjt  erzeugte  ge«-. 
ringere  Abweichung  durch  die  Warme  ausgeglichen  wkd,  oder 
mit  anderen  Worten:  letztere  ist  hipr  eiq  Aqquivalent  fi^r  ^eo, 
4)4^9!^.^  d)a.Auadi^njai4X^rmi^4^e|i.ß«(tiia)t  %Vi  actjiver /^pibjOao^ 
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welche  die. beobachtete  Schicht  enthiit.  —  Umf^kehrt  wird  es 
sich  mit  dem  Zociser  verhalten^  welcher  eine  Drehang  nach 
i  linke  bedingt«  Hier  Ist  der  Einflass  der  Wfirme  am  so  eug^en- 
f  Bcbeinlicheri  da  sie  sich  zu  der  Verminderung,  welche  durch 
die  Aosdehnong  entsteht,  noch  hinzu  addirt,  denn: 
war  im  Versuche  6  die  Abweichung  — -  49®, 

80  könnte  sie-durch  die  blosse  Ausdehnung  nur  auf  36,9 

verringert  werden,  also  nur  19,8 

I  sein.  Die  Verminderung  beträgt  aber  49—94=95%  also  blei- 
ben rar  die  Warme  19,9,  michin  etwa  die  orielohe  Wirkung 
wie  rar  dieAufdehnung,  und  —49— (19,8 +  19,9) »«.-94. 

Sonach  scheint  es  wirklieh,  als  ob  die  Wärme  an  sich 
itets  eine  Drehung  nach  rechts  bewirke,  die  In  eiaem  bestimm- 
(ea  Verblltnisse  steht  mit  der  Drehungsabnahme,  welche  durch 
iie  Aoedebnung  bervorgeb$acht  wird,  so  dasa  jene  bei  der 
Qktalar<-PolarlsatioB  nach  rochta  aufgehobemy  bei  der  aach  llaka 
tetifpptU.  wird ,  also  hier  bei  der  Beobachtung  sehr  BMrkllob 
aeii»  vgesy^dort  aber  gana  verschwindet. 

Unp  dtegen  Gegenstand  bestimmter  an  erörtern,  bedarT  es 
rir^ioli  aoeb  sahlreleher  Versuche  mH  den  vielerlei,  eiaer  Cir-^ 
colar-Pohurisatioa  föblgen  Flfissigkelteo  bei  verschiedensten  Tem«* 
peraturea  mit  sweekmissigeren  Apparaten,  als  sie  mir  fflr  den 
AogenbUck  an  Gebote  staaden.  Besonders  wird  eine  gana  oon- 
atsiite  Tenperatui^^  während  der  Beobaohtuag  au  erhuigen  ioth« 
wendig  aele. 

Immerhin  glaube  ich  befugt  e-)  sein,  für  die  hier  verfbig« 
ten  praktischen  Zwecke  anzunehmen,  dass,  da  hierbei  nur  Zuk- 
kermengnngen  in  Betracht  kommen,  die  eine  Rechtsdrehung  ha- 
ben, jedenfalls  die  Temperatur  während  der  Beohaehluny  kei- 
nen BkiAoBS  hat»  Also  unberuckalohtigt  bleiben  kann. 

Anders  verhält,  ea  sieh  freilich  mit  der  Bestimmung  der 
DidiligkeÜ  der  zu  onteraucheadea  Zackerlösongea.  Hier  mnsa^ 
vtan  Irland  inverläsaige  Rrgehntese  erhalten  werden  aoRcm^- 
stets  eine  gleiche  zu  Grunde  gelegt  werden,  die  Ich  sohoo  <tea 
zs  i,19&6  bei  17)4^0.  (95  p.C.  Zuckergehalt)  angenommen 
kab^.  —  Die  Temperatur  kann  wohl  nur  zwischen  8  und  99^  C. 
wefdiseln.  Zu  bequemer  Ansmitteinng ,  welche  Dichtigkeit  4i# 
NefmalflOssigkeit  bei  diesen  Gradea  haben  wird^  tbeUe  loh  fiff^ 
gende  Tabelle  mit:  .,  r 
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Tabelle  Ä. 

GradeC.  PicMiskeit.  Grade C.  DichtigkeU.  Grade CDichfiskeit. 
28         1,1028         21         1,1048         14         l,t064 


27 

1,1031 

20 

1,1050 

13 

1,1066 

26 

1,1034 

19 

1,1052 

12 

1,1068 

25 

1,1037 

18 

1,1054 

11 

1,1070 

24 

1,1040 

17 

1,1058 

10 

1,1072 

23 

1,1043 

16 

1,1060 

9 

1,1074 

22 

1,1045 

15 

1,1062 

8 

1,1076. 

8.  Besilmniaiig  des  WassergehaKes  and  der  unlSsIlchaB 

Stoffe  in  .den  Zuckersorten. 

Bohfeucker,  Farine  a.  s.  w.  röhren  hjgroskopisehes  Walser, 
so  wie  unlösliche  Stoffe,  (heils  aus  dem  Kackcrrohr,  (hells  als  xDfnl- 
ligo  Verunreinigongen  mit  sich.  R^^  fragt  sich,  ob  diese  Verlusfe  oline 
weiCeresdurohAnwendang  des  Aräometers  kq  bestimmen  sind?  Feh 
habe  viel/äitige  vergleichende  Versuche  mit  sehr  abwelcberid^n 
Sorten  Roh^ackcr  gemacht  und  sowohl  dnroh  Trocknung  als  Ab- 
acheldung;  der  unlöslichen  Stoflfe  durch  Fütrlren  diese  Verluste 
zu  bestioimcn  gesocirt  und  dann  mit  dem  procentiüClten  Gelinlte 
an  trockner  Substanz,  weiche  das  Arfiomcter  angnb,  verglichen 
und  stets  gefunden,  da«s  diese  Frage  hinreichend  genau  fOr 
den  Fabrikbedarf  durch  das  Anlomcter  beantwortet  werden  kann. 
Beispielsweise  führe  ich  die  weiter  unten  s|ieeiel1  durch- 
geröhrte  Untersuchung  eines  sehr  braunen  Manilla  -  nobzackers 
an^  welcher  gab:  ^  ^i^h- 

Wasser         "  6,62  p.C. 

unlösliche  Stoffe  0,33   — 

Vcrhist  6,85  p.C. 

Das  Aräometer  giebt  6  p.C.  an  und  ich  halte  diese  An- 
gabe für  richtiger  als  das  Resultat  der  Untersuchung,  denn  es 
b&it  äusserst  schwer,  selbst  bei  wochcnlangem  Trocknen,  alles 
aofaXngende  Wasser  aus  so  klebrigen  Zuckern  wie  dieser  Ma- 
niila  zu  entfernen. 

In  der  Tabelle  B  ist  1  Th.  des  zu  prüfenden  Zuckers  In 
3  Th.  Wasser  gelöst  angenonTmen.  Sie  weist  nach,  wie  vld 
trockner  Zucker  In  der  zu  untersuchenden  Probe  bei  der  gleich- 
ztHig  äusisäfflittelndeo  spec.  Dichtigkeit  und  Temperatur  In  100 
Tb.  «ntbalten  ist. 
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Der  Tabelle  C  Ist  eine  Lösang  von  3  Th.  Sirop  In  7  Th. 
VTasser  xa  Gronde  gelegf.  Sie  giebt  den  Wassergehalt  in  100 
Th.  dc9  zu  prQfenden  Sirops  an.  Man  kann  sie  aucli  benotzen 
füv  Zucker  oder  Sirupe^  die  bis  zo  einem  gewissen  Grade  con- 
ccnfrirt  worden  sind  ond  wo  es  von  Interesse  sein  kann,  den 
Wassergehalt  kennen  zu  lernen.  Sobald  man  ihn  jedoch  anter 
14  p.c.  vermothct,  kann  man  die  Auflusangen  machen,  wie 
sie  die  Tabelle  B  verlangt,  und  dann  diese  benutzen.  Auf  diese 
Weise  crglinzen  sich  beide  Tabellen. 

3.    Der    preoentische  Gehalt    an  ^irupzucker   in  Men- 

guog   mit  Robrzacker. 

Fa$)t  gleichzeitig  mit  meinen  Versuclien  über  den  BInfluss 
der  Warme  auf  die  wassrigen  Zuckerlosungen  bei  freiem 
LttflzutriUe  bat  Sonbeiran  (Diese»  Joum.  Bd.  XXVll. 
28ji)  seine  Studien  über  diesen  Gegenstand  bekannt  gemacht, 
ladem  ich  haoptsachlich  die  Operationen  der  Zuckerfabriken  im 
Auge  behielt,  weicht  mein  Verfahren  darin  ab,  dasa  ich  das 
verdampfende  Wasser  nicht  condensirte  und  in  die  Zuckeriösung 
xurückflicssen  Hess,  sondern  es  durch  steten  Zufluss  destillirten 
Wassfcra  ersetzte.  Diese  Abweichung  scheint  die  Verschieden« 
lieit  in  den  Resultaten  zn  bedingen,  denn  niemals  konnte  ich 
auf  meine  Weise  eine  Drehung  nach  links  hervorbringen,  selbst 
durch  40.standiges  starkes  Kochen  eines  grünen  Basternsirups^ 
des  also  schon  mehi;aro  Kochungen  in  der  Fabrik  durchgemacht 
itfitte.  Er  zeigte  keinen  Absatz  von  Ulminsubstanzen ,  eben  so 
wenig  Hess  sich  Rohrzucker  durch  Behandlung  mit  Chlorwaa** 
^rstoflfriaure  ^^  nachweisen,  denn  die  Polarisation  blieb  nach 
Anwendung  derselben  =  0. 

Noch  femer  gekocht,  fing  dieser  Sirup  an,  durch  belU 
braune  Ulminsubstanzen  getrübt  zu  werden,  und  es  zeigte  sich 
eine  Drehung  von  einigen  Graden  nach  rechls. 

Sollte  es  wohl  noch  bezweifelt  werden  können  ^  dass  hier, 
wie  in  den  vielen  durch  Soubeiran  angeführten  Fällen^ 
der  Sirup  und  Fruchtzucker  (Soubeiran 'd  Chylariose^  sich 
in  Traubenzucker  verwandeln?  —  Ein   bis  zur   wieder  anfan- 


*}  Ihre  Anwendung  zn  diesem  Zwecke  ist  ansfübrlich  beschrie- 
ben in  den  Compt.  rend.  12,  Sept.  i842.  %k  628:  Recher ches  experi- 
mentales  sur  les  produits  Sucres  du  maiSy  par  Soubeiran  et  Bio  t 
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gendeo  Reohtsdrehimg  gekochter  Sirup  hat  mir  sletn  ojich  Mo» 
nuteo  einen  Absat»  von  Traolienzucker-Krystallen  gegebeOi  snl 
wenn  ich  Rohrzucker  auch  nur  32  Stunden  80  mit  Wamec 
kochte,  da«s  dieses^  wie  bei  Soubeiran,  sich  samqit  der  er^ 
zeugten  Ameisensäure  condensirte  und  zurückfloss,  so  wurde 
die  ganze  Masse  nach  4 — 6  Wochen  fest  durch  den  krystal* 
lisirendcn  Traubenzucker,  gemengt  mit  Fruchtzucker,  ganz  ana- 
log den  Erscheinungen,  die  sich  bei  Kochung  des  Bohrzuckeri 
mit  Schwerelaäure  zeigen  und  wie  ich  sie  schon  oben  (Ban4 
XXV« S. 74)  angegeben  habe.  Mitscherlich  spriclit  sich  ganz* 
bestimmt  ffir  den  Uebergang  des  Fruchtzuekers  In  Traobenxaeker 
durch  Kochen  mit  Schwerelsnure  aus  (^Berichte  der  Aeademk 
deiF  Wkgemchafiten  fßu  BerRn^  1842.  S.  160). 

Sonbeiran  beobachtete  stets  bei  hinger  Kocbung  ein  Zarfick* 
gehen  der  Ikehnng  von  links  nach  rechts.  Besonders  ist  der  genaue 
Versuch  a,  a.  O.S.  99i  merkwürdig,  in  welchem  diet  FlüJiBlg* 
keit  von  —  M  auf  +  5  zurflckging^  also  eine  Dlflerenz  von 
117  Graden  zeigte.  Wodurch  anders  als  durch  Erzeugung  voa 
Tranbenzucker  ist  diese  bedeutende  Rechtsdrebung.  erklSrlicb, 
wenn  man  nicht  das  Allerunwnhrschelnliohste  annehmen  will, 
nSmlieh  eine  Rfickbildung  in  Rohrzucker? 

Jedenfalls  muss  vermuthet  werden,  dass,  wenn  dio  sich 
erzeugende  Ameisensäure  in  der  Flflssigkeit  bleibt ,  sie  als 
Conlact- Substanz  einen  Einfluss  ansfiben  kann,  der  dem  ande« 
rer  Sünren  analog  ist.  '  Es  spricht  daher  npch  nichts  entsehel«* 
dend  gegen  die  Erzeugung  eines  besondern,"'nicht  polarlsirenden- 
Zuckers«,  den  ich  Sirnpzuckcr  genannt  habe  und  der  auch  noch 
nacfi  Mitsoherlioh's  Vermuthung  entsteht,  wenn  trockner 
Rohrzucker  bei  160°  geschmolzen  wird  (Berichte  der  Aeademie^ 
i84i.  S.  891^.  Hier  w»re  er  das  Prodnet  des  Einflusses  der 
Wfirme  ohne  Wasser,  und  bei  der  Koohnng  kfime  die  Einwfr- 
kung  des  Wassers  hinzu,  ohne  dass  die  sich  verMehtlgende 
Sinre  bei  freiem  Luftzutritt  einwirken  kann. 

Mögen  nun  fernere  Versuche  diesen  für  die  Teehnik  wicti- 
tigen  Gegenstand  weiter  aufklären;  immer  wird  es  mir  ertaubt 
sein,  zur  Zeit  anzunehmen,  dass  alle  in  einer  Fabrik  zur  Vn-^ 
tcrsuchung  kommenden  Zucker  und  Sirupe  ausser  einigen  fär- 
benden und  stickstoffhaltigen  Substanzen  und  zufSfllgen  Beimi- 
schungen nur  hauptsächlich  Mengungen  von  Rohr-  und  Sirup- 
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jEocker  «ciia  w^dea^  diereii  VerbfiUobs  jsu  eianoder  durch  d)« 
PoUiriMlian  aiwumiUeln  8cin  dürde. 

Es  lileibC  noch  die  Frage  »q  beaolivorten,  ob  Siropzaoker, 
dea  Rohrxacker  in  gewissen  proceotischen  Verballnissen  m« 
gesetzt,  diesen  in  eben  dem  Maasse  weniger  nacb  rechts  pelsi*. 
risiren  macht?  Um  hierüber  zur  Gewissbeit  zu  liommen^  ver- 
setzte ich  farblose  Sirupzucicer- Lösung  von  der  Norroalilich« 
liglceit  von  I^IOSG  mit  einer  Rohrzucker- Auflösung  von  dersel- 
ben Dichtigkeit,  so  dass  hiervon  20,  40,  60  oder  80  p.  C.  in 
der  Masse  eathalten  waren,  und  flind  ,  dass  die  Rechtsdrehong 
völlig  flbereinstinmend  blieb  mit  dem  Gehalte  an  Rohrzucker. 

Nun  war  es  ohne  Schwierigkeit,  den  Apparat  so  einzurieh« 

teo»  dMS  ohne  weitere  Tabellen  oder  Recknungea  sogleich  der 

Proceotgehalt  an  Rohrzucker  abgelesen ,  also  auf  eine  bequeme 

Weise  aosgemittelt  werden  konnte.    Da  reiner  Rohrzucker  66* 

glel|t,  9iropzacker  ssO  ist,  so  befestigte  ich  auf  die  Axe  des 

Prisma's  JSS  Fig.  6,  ein  Rad  von   90  Zahnen,  das  in  ein  zur 

Seite  anf^ebrachtes  Getriebe    von   14  Zähnen   greift,    welches 

also  eine  ganze  Umdrehung  macht,  während  das  Prisma  66  Grade 

des  Kreises  beschreibt.   Denn  66  verhült  sich  zu  360  (der  Ge- 

sammtzahl  der  Grade)  wie  14  :  90.     Auf  das  Getriebe  ist  eine 

Scheibe  L  befestigt,   welche  in    100  Grade  gelheilt  ist.     Der 

feslritzende  Zeiger  bei  L  wird  also  jedesmal    die  Procente  an 

Rabrxacker  anzeigen,   welche  einer    bestimmten   Drehung  des 

Prisma's  «ntspreoheii. 

B.    Speciell  durchgeführte  Beispiele. 

WeiiQ  ich  hier  in  Einzelheiten  eingehe ,  die  für  Viele 
giiudioh  fiberflfissig  erscheinen,  so  dürfte  doch  Manches  dene« 
DflUlich  sein,  welche  sich  noch  nicht  mit  solchen  Untersuchun«* 
gea  beschfifligt  babea« 

Da^  wie  sich  weiter  ooten  ergeben  wird,jede  Fabrik  zuvörderst 
aoflünmitteln  hat,  wie  viel  Gehalt  an  Wasser  onil  reinem  Rohr« 
meker  der  braune  Sirup  bat,  welohen  sie  als  nicht  melir  ver«^ 
Iiochbar  in  den  Handel  bringt,  so  werde  ich  erst  die  Unter- 
Boebong  eines  solchen  beschreiben. 

1.    Grfiner  Bastern-Sirup. 
a»  Abwägung.  Die  GefSisse,  worin  sie  geschieht,  sind  Glas- 
cyfinder  mit  Fuss  and  flachem  Rande,  etwa  9,6'^  hoch  und  1,9'' 
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weit.  Auf  den  Rand  ist  eine  dicke  Glasplatte  gdt  aofgesehlir* 
ren  and  kann  durch  einen  Buge\  mU  Presssctiraabe  fest  aof^- 
drOckt  werden,  so  Ahm  der  Cylinder  in  jeder  Ricbfangf  bewegt 
werden  kann,  ohne  dasa  Flüssigkeit  verschQÜet  werden  oder 
Verdunstung  sfaUfinden  kann« 

Man  mittclt  vorluniig,  und  als  för  immer  dienend,  ange- 
fTihr  aus,  wie  weit  der  Cylinder  durch  100  Gr.  Sirup  gertillt 
wird,  und  bemerkt  die  Stelle  durch  einen  Feilstrich. 

Die  Wage  muss  bei  einer  Belastung  von  600  Gr.  «ooh 
auf  einige  Mgr.  genau  sein  und  die  Scbalenarme,  der  beque« 
men  Einffillung  wegen,  eine  Länge  von  etwa  16^'  haben. 

Jetzt  wird  ssur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  des  Sirupa 
der  wohlgetrockncte  Cylinder  nebst  Glasplatte  auf  die  Wage 
gebracht,  zur  Ermittelung  der  Tara. 

Sie  sei  213,500  Gr. 

Der  Cylinder,  bis  zum  Fcilstrich  mit   Sirup 
gefüllt,  hat  nun  Brutto     3t?,57ä  ~ 

Folglich  ist  das  Gewicht  dc^  Sirups     Netto  104,076  — 
Zur  Anwendung  der  Tab.  C  werden  zu  3      , 
Th.  Sirup   7  Tb.  Wasser  goseizi,  also' 3  :  7  = 

104.075  zu  249,841  —  . 

Das  gesammto  Gewicht,  welches  also  auf  die  Wage  gelegt 
werden  muss^  betnigt  317^575+ 242,811==:  560,416  Gr.  . 

Das  Zuwtigen  des  Wassers  geschieht  leiclit  so,  dass  man 
erst  etwa  5  Gr.  von  den  Gewichten  zurücknimmt,  das  ungefähr 
erforderliche  Quantum  Wasser  zugi esst,  dann  das  zurückgesetzte 
Gewicht  wieder  aufstellt  und  das  nun  noch  fehlende  Wasser 
durch  eine  Pipette  mit  feiner  Oeffnung  zufrt)pfelt,  wodurch  man 
die  Unannehmlichkeit  leicht  vermeidet,  zu  viel  Wasser  zuzasez- 
zeri.  Die  Methode,  eine  bestimmte  Menge  Sirup  abzuwägen 
und  das  Wasser  dem  Maasse  nach  zuzusetzen,  kann  ich, 'Ats' nicht 

genau  genug,  wenig  empfehlen. 

* 

Jetzt  wird  die  Glasplatte  aufgesetzt  und  durch  den  Bügel 
festgeschraubt,  worauf  die  Auflösung  durch  Schütteln  befördert 
wird,  so  lange  bis  man  gewiss  überzeugt  ist,  dass  an  den 
Wänden  des   GJafic«  kein  Sirup  mehr  liaflet  ^  was  leicht  statt- 
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IhfieC  md  nhsht  dbersehen  werden  darf.    Bei  RohjsDekern  losea 
sich  die  schiiiierij|;eli  Klümpchen  oft  »ehr  lanfi^MOi  aof. 

b.  Br9iimmunff  det  Wa»9et'§ehaUe9.  Hierzu  benafxe  ich 
da  Aräometer,  welches  von  1,0800  —  1,1100  reicht  und  so  gfr- 
arbeifet  ist^  dass  6  Zebntausendtheile  bequem  abgelesen,  die 
dixwischei^  liegenden  Theile  noch  annähernd  abgeschälzl  wer- 
den können.  Ferner  ein  Thermomeler  nach  Geis  ins,  du 
nur  von  0 — 40^  gotheiU  za  sein  braacht^). 

Nachdem  sich  die  Luftblasen  aas  der  Lösung  bei  ruhi- 
gem Stehen  entfernt  haben,  wird  der  Cjlinder  geöffnet  und  so- 
gleich das  ArSomeler  langsam  eingesenkt,  so  dass  man  es  nicht 
eher  loslässt  als  bis  es  schwimmt.    Es  zeigt  1,0985. 

Zugleich  wird  die  Temperatur  ermittelt.    Sie  ist  21^ 
Die  Tabelle  zeigt  fQr  1,098  bei  21""  21,7  p.  C.  Wasser 

-.  1,099 20,9 — 

DitTerenz  0^8  p.  C. 

Auf  ehi  halbes  Tausendtheil  kommen  also  0,4  in  Abrecb«» 
oang,  giebt  21,7  minus  0,4  =  2iß  p.  C.  WasiergehaU  als 
Resultat  des  Versuches. 

e.  BesHmtßung  de$  Rohr%uckergekaUes,  Es  werden  ang«^ 
(Ihr  120  Gr.  des  Sirups  in  etwa  eben  so  viel  Wasser  gelöst 
and  dann  auf  die  bereits  oben  (B.  XXV.  S.  68)  beschriebene 
Weise  entfärbt.  Hierzu  gehören  bei  sehr  dunkel  geffirbten  Kör«- 
pern,  wozu  die  hier  untersuchte  Gattung  stets  zu  rechnen  ist, 
Cy linder  von  2 — 3  Fuss  LSnge  bei  etwa  1  Zoll  Durchmessen 
Will  man  gern  mit  geringeren  Mengen  Sirup  arbeiten  und  da- 
durch die  beschwerliche  Entfärbung  sich  erleichtern ,  so  moss 
man  ein  Aräometer  von  kleineren  Dimensionen  benutzen.  Bei 
seiner  Anwendung  bedarf  es  aber  um  so  grösserer  Vorsicht  ip 
der  Bestimmung  der  Normaldichtigkeit.  Diese  wird,  nachdem 
die  Temperatur  genau  ermittelt  ist,  nach  Maassgabe  der  Tabelle 
i.  auf  dio  Weise  genommen ,  dass  man  so  lange  Wasser  za 
der  entfärbten  Siroplösung  zusetzt,  bis  sie  erreiclit  ist. 


"^^  Diese  Instrumenta  so  wie  die  übrigen  hierzu  nOfhigen  Glas« 
«eben  liefert  in  bekanoler  zu?erläMij|;er  Arbeit  Herr  J.  G.  Grein  er 
jonjor  In  Berti  n,  Friedricbsgracht  Nr*  49. 
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Sie  neige  Aon  Hne  Temperatar  vdn  99^,  aMhia  sinirf  Ao 
NormaldicbligkMt  mich  der  TabeUe  iyiM6  sdit. 

Der  Cylindef  wird,  ntt  alle  Verdmsdtitg  bei  niclit  sofor- 
tiger FAllang  der  Rfiibreii  8«  vernleiden^  mit  der  Gloaiilatle  be- 
«ecltt. 

D«  bei  Verdfinnang  der  Lösang  bie  xor  Normaidielt^ 
tigkeit  da»  ArXoneter  öftere  eingescnlit  werdeil  mase,  eo  bat 
man  es  beim  Heraosnehmeii  in  Wasser  zn  stdleii  uM  vor  den 
Wiedergebraach  stets  sorgfältig  ab^sawasehcn  and  mit  einem 
reinen  leinenen  Lappen  abzutrocknen.  Zumal  bei  Anwendung; 
des  so  bequemen  kleinern  Aräometers  ist  diese  Vorsicht  genau 
SU  beobachten,  weil  sonst  leicht  Irrthümer  von  mehreren  Pro- 
centen  veranlasst  werden  können. 

I 

Jetzt  wird  ein  Beobacbtungsrohr  (Fig.  3)  von  der  Normal- 
Ifinge   von  234  Mm.   mit  der  eben  bereiteten  Sirnplösung  von 

•1,104^  gefüllt  und  In  den  Apparat  gebracht,  so  wie  es  oben 
B.  XXV.  S.  69  beschrieben  ist.     Die  Vergleichsfiassigkeit  von 

llidIglEiaurem  Bisenoxyd  in  dem  Rohre  Jl^  (Flg.  6)  wird  eben« 
fiillü  nach  der  LampeiilkiiAtdfe  gerichtet,  und  wenn  man  nfta  tkiit 
beiden  Augen  in  einer  Entfernung  von  4 — 6^'   zugleich  durli^ 

-das  PrisaiaE^  und  durch  M  sieht,  so  wird  man  durch  Drehung 
d08  erstem  Mich  rechts  genau  die  Ffirbong  von  Reih  In  Beol^- 
nohtnngsrohre  hervorbriMgten  können,  die  mit  der  oonstwMen' hi 
Jf  fibereinstimmt. 

Kun  katfn  der  flehalt  des  läirupid  unmittelbar  auf  der  oben 
bescttviebenen  Kr^isplatte  L  (Fig.  ß)  abgelesen  werden.  Er  be- 
tlrflgt  60^75  p.c.  an  Rohrzucker.  Diess  Ist  nalQrlich  f&r  trOctfAe 
Substanz  gerechnet  4^). 

Es  ist  oben  erniittelt  wotden,  diasif  dieiser  Sirdt)  fitfl  p.£. 
likn  X^HffsitT,  Mithin  78,7  p.  C.  RohrSiucker  und  Slfopzäctcfr 
'enthirtt. 

{Ott  Thdie  ffdclme  Substatn«  g^Ud  tiictk  der  eb^if  getaaoA- 
'Iren  ÜeobachtMg  «0,75  p.  C.  RöhrÄUCkci'  und  39,25  p.  (J.  «- 
rupzucker. 


>)  Den  gannen  hiem  nStMi^n  PelarisationsapfkarAt  «eMt  Hdbrea 
•Jirtigt  gut  md  pretswfirdig  der  Königl.    Ho&'Meebanlkas  Bei*!*  Mary* 
wald  in  Berlin,  Sparwald-Btfichel 
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Bf  MlliaUeD  78,7  Tb.  •!«•  47,81  Bohhiii«k«i' 

and  30,89  Biru|i>sacker, 
daza  die  91,80  WaMcr^ 

glebt  100,00  des  untemcbfeü  Blnl^ 

9.    OrdiDftirer  braaaer  Manllla*Bohzacker. 

Bei  Uiiterraebmig  dne«  jeden  tlohzackcrs  ist  es  erstes  Er* 
ibrdernfsfr,  eine  möglichst  richtige  Darchschnittsprobe  zu  erhal- 
.  fett.  Diese  wird  znr  Ermittelung  ihres  Gehaltes  an  Wasser 
find  unlöslichen  Stoffen  erst  so  behandelt,  wie  ich  beim  Sirup 
lor  Bestimmung  seines  Wassergehaltes  gezeigt  habe^  nur  dass 
hier  zum  Gebrauch  der  Tab.  B  3  Theile  Wasser  auf  1  Tbdl 
Zucker  genommen  werden ,  also  nur  etwa  80  Gr.  des  letztem 
io  den  Cytiiider  zu  füllen  sind. 

Das  genaue  Nettogewicht   sei  78,380  Gr., 

80  muss  an  Wasser  zugesetzt  werden    236,140    — 

Diese  Lösuag  zeige  nun  1,088  bei  81^  C. ,  so  weist  die 
fkh.  B  bei  dieaer  Temperatur  und  Diohligkeit 

94  p.  C.  ZuckergdiaM  nach. 
Bs  sind  also    6    —    an  Wasser  und  Uardaigkeiten  dteio. 

In  den  meisten  Fällen  kifirt  sich  die  Auflösung  nicht  ganz 
durch  SteheofaMMen.  Fdne  Tbeilchen  von  gleichem  specifischem 
Gewicht  mit  der  Flfissigkeit  bleiben  darin  schweben.  Diess 
kann  ihr  Volumen,  nicht  ihre  Dichtigkeit  vermehren.  Man 
erhift  ein  genfigend  richtiges  Resultat,  wenn  die  Lösung  84 
Stunden  ruhig  steht,  bevor  das  Aräometer  angewandt  wird. 

Der  GekaU  an  Robrzutktr  wird  wie  oben  beim  Stfup  aus- 
gemittelt.  Vor  dem  Bntfarbea  muss  aber  die  Auflösung  völlig 
klar  gemacht  werden,  was ,  wenn  es  nicht  durch  blosses  Fil- 
triren  geschehen  knkin ,  durch  Aufkochen  mit  etwas  frischem 
Blut  oder  geschlagenem  Eiweiss  bewerkslelligft  werden  muss, 
doMi  abaoiiile  Klarheit  Ist  zttr  Beobachtung  unumg&ngllch  nöthig, 
weil  noeh  so  gering  opalisirende  Fiiissigkeiten  in  einer  Schiebt 
von  984  Mm.  das  weisse  Licht  roth  erseheinen  lassen,  sJko 
dfai  ilcMg^  Bestimmung  den  Farbentones  darcham  biaidenkb 

Die  Temperatur,  wobei  die  Nermaldlobtigkeit  genemmtn 
werden  eedl^  sei  13^,  «o  muss  nacJi  Tab.  A  ersiere  1,1866 
sein. 
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Diese  Fld9st|;keU,  der  Poliirisation  wie  obea  miterworren, 

zeigt     89  p.  C.  Rohrxuciccr     )     ,      , 
...  ^.  ,        J     trockne  Substanz., 

also       11     —     Siropzncker   f  ' 

aMbin  enthalten  die  obigen  94  p.  C«  Rohzacker: 

83,66  p.  C.  Rohrzucker, 

10,34    «-    Sirapzooker^ 

94,00  p.  €•  Rohzucker  ohne  Waaaer  und  Uo- 

reinigkeiten  (6  p.  C.)« 
Bs  fragt  sich  nun,  wie  viel  Sirup  und  Zucker^  wie  solche 
in  den  Handel  kommen,  wird  dieser  Manilla-Zacker  liefern f 

Werden  die  Resultate  des  oben  untersuchten  Basternsirups 
zo  Grunde  gelegt,  so  ergiebt  sich  Folgendes. 

Der  Basternsirnp  bestand  aus  39^25  p.  C.  Sirupzocker 

und  60,75      —     Rohrzucker, 
Der  Manilla-Zuckcr  enthält  10,34  p.  C.  Sirupzucker.    Bs 
werden  also  diese  10,34  p.  C.  16  Theile  Rohrzucker  hedQrfen, 

am  den  Sirup  des  Handels  darzustellen,  denn: 

39,35  :  60,75^10,34  :  16,0. 
Das  richtige  Verhfiltniss  von  Sirup   und   Zucker  wird  da- 
her erhalten,  wenn  diese   16  p.  C.  von  83,66  p.  C.  abgezogen 
lind  den  10^34  p.   C.  zugelegt  werden.     Mithin  stellt  sich  dss 
Verhaltniss  folgendermaassen : 

67,66  Zucker  )     /     ,       „  ,  , 

'    trockne  Sobstans 


26,34  Sirup 


94,00. 
Werden  nun  noch  die  21,3  p.  C.  Wasser  des  verkSuflichen 

Sirups  in  Rechnung  gebracht,  und  also  die  Gleichung 

78,7  :  21,3  =  26,34  ;  7,13 
angewandt,  so  erhfilt  man  26,34 +7,18= 33^47  an  Simp,  daher 
eich  das  Endresultat  folgendermaassen  stellt: 

67,66  p.  C.  verkäuflicher  Zucker, 
33,47    —  -.  Sirup, 

10143  p.  C. 

Es  hiesse  ein  ganz  fremdes  Princip  in  diese  Untemuehon« 
gen  hineinbringen,  wenn  die  verschiedenen  Abzüge,  welche  bei 
der  Fabrication  nothwendig  noch  stattfinden  werden,  hier  noch 
Berücksichtigung  finden  sollten.  Jede  Fabrik  wird  da  anders 
Ka  rechnen  haben  und  es  dörfle  ihr  genügen,  wenn  die  Haupt- 
Ihige  bis  auf  <^ — %  p.  C.  genau  durch  das  hier  besohriebeae 
Verfahren  gelOst  werden  kann. 
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Tabelle  B. 

Prooente  au  Rohrsuoker. 
Speoiflsches  Gewioht. 


ende  0. 

C. 

8 

9 

10 

11 

19 

18 

14 

15 

1;088 

89^0 

89,9 

89,4 

89,6 

89,8 

88,0 

88,9 

88,4 

89 

88^0 

88,9 

83,4 

88,6 

83,8 

84,0 

84,9 

84,4 

90 

84,0 

84,9 

84,4 

84,6 

84,8 

85,0 

85,9 

85,4 

91 

85,0 

85,9 

85,4 

85,6 

85,8 

86,0 

86,1 

86,8 

9t 

86,0 

86,1 

86,8 

86,5 

86,7 

86,9 

87,1 

87,8 

98 

86,9 

87,1 

87,8 

87,5 

87,7 

87,9 

88,0 

88,9 

94 

87,9 

88,0 

88,9 

88,4 

88,6 

88,8 

89,0 

89,9 

95 

88,8 

89,0 

89,9 

89,4 

89,6 

89,8 

89,9 

90,1 

96 

89,8 

90,0 

90,1 

90,3 

90,5 

90,7 

90,8 

91,0 

97 

90,7 

90,8 

91,0 

91,9 

91,4 

91,6 

91,7 

91,9 

98 

91,6 

91,7 

91,9 

99,1 

99,3 

99,5 

99,6 

99,8 

99 

99,5 

99,6 

99,8 

93,0 

93,1 

93,3 

98,4 

98,6 

100 

93,3 

93,4 

98,6 

93,8 

94,0 

94,9 

94,8 

94,5 

101 

94,t 

94,8 

94,5 

94;7 

94,9 

95,1 

95,9 

95,4 

10t 

96,1 

95,9 

95,4 

95,6 

95,8 

96,0 

96,1 

96,8 

103 

96,0 

96,1 

96,3 

96,5 

90,7 

96,9 

97,0 

97,9 

104 

96,9 

97,0 

97,9 

97,4 

97,6 

97,8 

98,0 

98,1 

105 

97,8 

98,0 

98,1 

98,3 

98,5 

98,7 

98,8 

99,0 

106 

98,7 

98,8 

99,0 

99,9 

99,4 

99,6 

09,7 

99,9 

107 

99,6 

99,7 

99,9 

'W 

16 

17 

18 

19 

90 

91 

n 

88 

1^088 

88,6 

88,8 

84,0 

84,9 

84,5 

84,7 

85,0 

86^9 

89 

84,6 

84,8 

85,0 

85,9 

85,5 

85,7 

86,0 

w,% 

90 

85,6 

85,8 

86,0 

86,9 

86,4 

86,7 

8«,9 

87,1 

91 

86,5 

86,7 

86,9 

87,1 

87,8 

87,6 

87,9 

88^ 

9t 

87,5 

87,7 

87,9 

88,1 

88,3 

88,5 

88,8 

89,0 

98 

88,4 

88,6 

88,8 

.  89,0 

89,9 

89,5 

89,8 

90,0 

94 

89,4 

89,6 

89,8 

90,0 

90,9 

90,4 

90,7 

90,9 

05 

90,8 

90,5 

90,7 

90,9 

91,1 

91,3 

91,6 

91,8 

96 

91,t 

91,4 

91,6 

91,8 

99,0 

99,9 

99,5 

98,7 

97 

9t,l 

99,3 

99,5 

99,7 

99,9 

98,1 

93,3 

93/S 

98 

99,9 

98,1 

98,8 

93,5 

98,7 

94,0 

94,9 

94,4 

99 

98,8 

94,0 

94,9 

94,4 

94,6 

94,8 

95,1 

96,3 

100 

94,7 

94,9 

95,1 

95,3 

95,5 

95,7 

96,0 

96,9 

IW 

95,6 

95,8 

96,0 

96,8 

96,4 

96,6 

96,9 

97,1 

lOf 

96,5 

96,7 

96,9 

97,1 

97,8 

97,5 

97,8 

98,0 

108 

97,4 

97,6 

97,8 

98,0 

98,9 

98,4 

98,7 

99,0 

104 

98,3 

98,5 

98,7 

98,9 

99,1 

99,3 

99,6 

99,8 

105 

99,9 

99,4 

99,6 

99,8 

Jouni.  r.  prukt.  ChoiUe.  XXVIIL  f.  ^ 


u 

»5 

98 

«7 

«8 

85,6 

85,7 

86,0 

86^ 

86,6 

86,4 

86,6 

86,9 

87,« 

87,6 

87,4 

87,6 

87,9 

88,« 

88,5 

88^4 

88,6 

88,8 

89,1 

89,4 

89,t 

89,6 

89,8 

90,1 

90„4 

90,t 

90,4 

90,7 

91,0 

»1,8 

91,1 

91,3 

91,6 

91,9 

9«,« 

«»,0 

9S,t 

9t,ö 

9«,8 

9^,1 

9>,9 

98,1 

93,8 

98,6 

98,i) 

9»,7 

93,9 

94,1 

94,5 

94,6 

94,t( 

94,8 

96,1 

95,4 

96,7 

90,5 

96,7 

96,P 

96,3 

9b;6 

96^4 

96,6 

96,9 

97,« 

»?.? 

97,d 

97,6 

97,8 

98,1 

98,4 

98,t 

98,4 

98,7 

99,0 

9i»,JI 

99,t 

99,4 

99,6 

99,9 

11'4  y ehtiBli'e^flb. d. Verschied. Zack(^i>«i<tehir.V«^iM<e 


1,088 
89 
90 
91 

9« 
98 

95 
96 

;^*' 
98 

m 

ioi 

10« 
103 


Tabelle  C. 

3  Ytieile  Sirnp  Tn  7  Tbeilen  WasRer. 

'Procenie  an  Wasser. 
BpeciflscbeB  Gewicht. 
Oni»  n.  C. 

>^080  81  89        83  84        85       96  97 

28     94^4     3i3^6  32^     31^9  U,9  30^4  Ji9^6  98,7 

97    34,7     33,9  33,0     39,9  31,5  '30,7  99^9  99,0 

'96    i^,9    34,1  38,3    39,5  31,7  S0,9  30,1  99,1 

"95    M,9    34,3  33,5    39,7  3t,9  81,1  30^3  M,6 

94     35^4     34,5  33,7     39,9  89,1  31,3  d0,5  119,7 

'93    811,6    84^7  33,9     33,1  39,3  81,5  80,7  99,9 

99     35,8     84,9  84,1     33,3  89,5  81,7  80,9  80,1 

'91     86,1     85,9  84,3     33,5  39,7  31,9  31,1  80,91 

«0    86,3    88,4  84,5^88,7  89,9  89,1  81,3  80,5 

19     86,5     86,6  84,7     88,9  83,1  89,3  81,5  80,7 

18  86,7  85,8  84,9  84,1  83,3  89,5  81,7  80,9 
17  86,9  86,0  35,1  34,3  38,5  39,7  31,9  81,0 
16  37,1  36,9  35^3  34,4  33,6  89,8  39,0  81,9 
15  87,3  86,4  35,5  84,6  33,8  38,0  39,9  81,4 
14  37,5  86,6  85,7  84,7  88,9  88,1  39,3  81,5 
13     87,6     86,7  85,8     34,9  84,1  38,3  89,5  81,7 

19  87,8  36,9  36,0  35,1  84,9  88,4  89,6  81^8 
11  88,0  37,1  36,9  85,3  84,4  38,6  89^8  89,0 
10    88,1     87,9  86,3     85,4  34,5  38,7  39,9  89,1 

9     88,3     87,4  86,5    35,6  84,7  38,9  88,1  89,3 

8    38,5    37,6  36,7    85,8  84,9  84^1  88,3  88,5 
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1,088  >89 

90 

91 

99 

»8 

94 

95 

88 

»7,9 

•7,1 

•6,3 

•5,6 

94,8 

•4,1 

«, 

99,6 

«7 

96,9 

•7,4 

•6,6 

96,8 

•5,1 

94,4 

93,6 

99,8 

96 

'98,4 

•7,6 

•6,8 

96,0 

•5,3 

•4,6 

93,8 

98,0 

S6 

48,6 

«7,8 

•7,0 

:96,9 

•5,5 

«4,8 

■94,0 

93,9 

>4 

'4W,8 

•8,0 

»7,9 

96,4 

96,7 

«5,0 

'94,9 

93,4 

S3 

49,0 

•8,9 

•7,4 

96,6 

95,9 

86,9 

94,4 

93,6 

8» 

W,9 

•8,4 

97,6 

96,8 

96,0 

95,8 

94,6 

98,8 

81 

99,5 

•8,6 

-97,8 

97,0 

96,9 

•5,4 

«*> 

94,0 

80 

•9,7 

•8,8 

98,0 

97,9 

«6,4 

96,6 

■94,9 

94,9 

19 

99,9 

•9,0 

MI8,9 

97,4 

96,6 

95,8 

96,1 

94,4 

18 

80,1 

99,9 

98,4 

97,6 

96,8 

96,0 

95,8 

94,6 

17 

80,9 

99,4 

98,6 

97,8 

97,0 

96,9 

96,5 

94,8 

16 

80,4 

'99,5 

98,7 

98,0 

97,1 

96,8 

95,6 

95,0 

15 

ao,5 

99,7 

98,9 

98,1 

97,3 

96,6 

96,8 

95,1 

14 

30,7 

99,9 

99,0 

98,3 

97,4 

96,6 

95,9 

96,9 

13 

30,9 

30,1 

99,9 

98,4 

97,6 

96,8 

96,0 

95,3 

1» 

^31,0 

30,9 

99,4 

98,6 

97,8 

97,0 

96,9 

95,6 

11 

31,9 

30,4 

99,6 

98,8 

98,0 

97,9 

•6,4 

96,7 

10 

31,3 

30,6 

99,7 

99,0 

98,9 

97,4 

96,6 

95,8 

9 

'31,5 

30,7 

99,9 

99,1 

98,3 

97,5 

96,7 

95,9 

8 

31,7 

30,9 

30,1 

99,9 

98,4 

97,6 

•6,8 

96,0 

10,9« 

;   97 

98 

99 

100 

101 

109 

103 

S8 

91,7 

91,0 

90,9 

19,5 

18,8 

18,1 

17,3 

16,6 

«7 

99,0 

91,9 

90,5 

«9,-8 

19,1 

18,4 

17,6 

16,9 

96 

99,3 

91,5 

90,7 

90,0 

19,3 

18,6 

17,8 

17,1 

96 

•99,4 

■91,7 

90,9 

90,1 

■  49)4 

18„7 

18,0 

17,9 

94 

99,6 

91,9 

91,1 

90,3 

19,6 

18,9 

18,9 

17;4 

93 

99,8 

99,1 

91,8 

90,6 

19,8 

19,1 

18,4 

17,6... 

89 

93,0 

99,8 

91,5  iu«0,7 

90,0 

19,8 

18,6 

17,8 

91 

98,9 

99,4 

91,7 

90,9 

90,1 

19,4 

18,7 

18,0 

'90 

93,4 

99,6 

91,9 

91,1 

90,8 

19,6 

18,9 

18,9 

-19 

'93,6 

99,8 

99,1 

91,8 

90,5 

19,8 

19,1 

«;4 

18 

93^6 

93,0 

99,3 

91,5 

90,7 

90,0 

19,3 

18,6 

17 

94,0 

93,9 

99,5 

91,7 

90,9 

90,9 

19,5 

18,8 

16 

94,1 

93,3 

99,6 

91,8 

91,0 

90,4 

19,7 

19,0 

15 

94,3 

93,5 

99,8 

99,0 

91,9 

90,5 

19,8 

19)1 

f« 

94,4 

98,7 

,99,9 

99,9 

91,4 

90,6 

19,9 

19,9 

tB 

<f4,6 

93,8 

98,0 

99^3 

91,6 

90,7 

90,0 

19,8 

«1« 

.<94,8 

94,0 

93,9 

99,5 

91,7 

90,9 

90,9 

19,6 

11 

96,0 

94,9 

93,4 

99,7 

91,9 

91,1 

90,3 

19,6 

10 

96,1 

94,3 

93,6 

99,8 

92,0 

91,3 

90,5 

19,8 

9 

96,9 

94,5 

93,7 

99,9 

99,9 

91,4 

90,6 

19,9 

8 

96,3 

'94,6 

93,8 

93,0 

99,3 

91,6 

90,7 

90,0 

«« 


i 
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1,104  106 

106 

107 

108 

109 

HO 

«8 

16,8 

1^1 

14,4 

18,7 

13,0 

18,3 

11,6 

«7 

16,1 

16,4 

14,7 

14,0 

13,3 

18,6 

11,9 

t6 

16,3 

16,6 

14,9 

14,8 

18,6 

18,8 

18,1 

»5 

16,6 

16,7 

15,0 

14,8 

13,6 

18,9 

18,8 

S4 

16,7 

16,9 

16,8 

14,6 

13,8 

13,1 

18,4 

18 

16,9 

16,1 

16,4 

14,7 

14,0 

13,8 

18,6 

99 

17,1 

16,3 

15,6 

14,9 

14,8 

13,6 

18,8 

21 

17,8 

16,6 

16,7 

15,0 

14,3 

13,6 

18,9 

»0 

17,4 

16,7 

16,9 

16,8 

14,6 

13,8 

18,1 

19 

17,6 

16,9 

16,1 

16,4 

14,7 

14,0 

18,8 

18 

17,8 

17,1 

16,3 

15,6 

14,9 

14,8 

18,6 

17 

18,0 

17,3 

16,6 

15,8 

16,0 

14,8 

13,6 

16 

18,8 

17,4 

16,7 

16,0 

15,8 

14,4 

18,7 

16 

18,4. 

ir,« 

16,9 

16,1 

16,4 

14,6 

18,9 

14 

18,6 

17,7 

17,0 

16,8 

15,6 

14;8 

14,1 

18 

18,6 

17,8 

17,1 

16,3 

16,6 

14,9 

14,8 

18 

18,8 

18,0 

17,3 

16,6 

16,8 

16,0 

14,3 

11 

18,9 

18,8 

17,6 

16,7 

16,0 

16,8 

14,6 

10 

19,0 

18,3 

17,6 

16,9 

16,8 

16,4 

14,7 

9 

19,8 

18,6 

17,7 

17,0 

16,4 

16,6 

14,8 

8 

19,3 

18,6 

17,8 

17,1 

16,6 

16,8 

16,0 

XIII. 
Thermoehe mische  Untersuchungen* 

Von 
^  A.  CHODNfi  W  «^t  St.  Peterabarg. 

1)  Die  Untersuchungen  über  die  Wärme,  mit  denen  sich  Arflher 
besonders  die  Physiker  beschäftigt  haben,  sind  in  der  letsCen 
Zeit  auch  ein  wichtiger  Gegenstand  der  Arbeiten  mehrerer  Che- 
miker geworden.  Die  dabei  von  Hess  erhaltenen  Resultate, 
nämlich  das  Princip  der  propostionalen  Verhältnisse  zwischen 
den,  Wärmeentwickelungen ,  wenn  sich  die  Körper  in  mehre- 
ren Verhältnissen  verbinden^  das  Princip  der  Bei»täiidigkeit 
der  Wärmeentwickelungen,  es  geschehe  die  Verbindang  auf 
directem  oder  indirectem  Wege;  dann  seine  Bemerkongen  Aber 
die  Zusammensetzung  der  Sauerstoifsalze,  endlich  seine  Urtheile 
aber  Berselius's  und   Graham's  Meinangeo   von  der  Aa- 
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ordnoBf  der  BeBteadthalla    des    nortii  sehwefelMMireii   Ibill^i 

(k,9S+B)y  besCifigen  die  Wichtigkeit  der  thermochemieohen 
Untereochungeo. 

9)  Die  Wime,  welche  dch  bei  den  chemiechen  Verbin- 
doogen  entwickell,  Ist  entweder  eine  hlosee  Erscheinang,  eine 
liloeee  Folge  jener  Verhindongen,  oder  sie  Ui  ein  BtolT,  der  von 
einem  andern  nasgeeohieden  wird,  welcher  na  einem  drilten 
mehr  Verwnndteehnft  bat,  ond  int  folglich  chemisch,  d.  h.  in 
kestimmter  QnantitiC  mit  anderen  Körpern  verbanden.  Obgleich 
die  letate  .Hypotheie  einflioher  ond  beeeer  einige  Thataachea 
erklärt^  nnd  obgleich  die  bloase  Tbataache  der  latenten  Wirme 
sehen  sehr  ffir  sie  aprioht,  ao  hat  doch  die  erste  Hypotheae 
viel  und  Viele  auf  ihrer  8eite.  Ohne  hier  die  eine  oder  die 
andere  von  beiden  Hypotheaen  an  vertheldigen,  will  ich  nnr  die 
Reaaitate  mittheilen,  welche  ich  bei  meinen  thermochemiachea 
Unteraachiingen  Aber  die  Aaflöaang  einiger  Salae  in  Waaaer 
erhalten  habe. 

8)  Ea  ist  achon  lange  bekannt,  daaa  die  Salze^  wenn  man 
sie  In  Waaaer  aoflM,  einen  Tbeil  der  Wfirme  dea  letatern  ab-^ 
sorbIren,  ao -daaa  die  Temperatar  der  Aaflöaang  niedriger  ala 
die  dea  angewacdten  Waaaera  wird.  Ba  Ist  aach  bekannt^  daaa 
dieselben  Salze,  nachdem  aie  daa  Krystall waaaer  verloren  hal- 
ben, die  Temperatar  der  Aaflöaang  erhöhen. 

Man  beachiftigte  aich  aber  nicht  mit  der  Bealimmong  der 
Menge  der  Wfirmeabaorption  Im  ersten  Falle  nnd  der  Wirme- 
entwickelang  im  letaten  Falle,  am  daraoa  etwaa  Geaetzmfiaai- 
gea  sa  folgern. 

4)  Meiae  Untersachangen  liefern  folgende  Reaaitate : 

«)  Wenn  man  die  Salae,  welche  KryatallwaiMer  enthal- 
ten, oder  Salze,  welche  ihrer  Natnr  nach  immer  "waeaerfirel 
aind,  in  Waaaer  anflöst,  ao  wird  die  Temperatar  der  Aaflöaang 
immer  niedriger,  ala  die  des  Wassere  war,  d.  b.  ea  wird  eine 
gewiaae  Menge  von'  der  Wfirme  absorbirt.  Die  Wirmemenge 
iat  verachleden  für  die  verschiedenen  Salze.  Wovon  aber  jene 
Veraehiedeaheit  abhfinge,  kann  man  nicht  ans  diesen  Versa« 
eilen  eraehen. 

6)  Wenn  man  die  wasserfreien  Salze  (die  aber  ihrer  Na- 
tnr nach  im  wasserhaltigen  Zastande  existiren  können)  in  Wi|8- 


ser  Ittingi,  «o  «fiieM  Biob  di«  TomponU«  dift-  WaH«r»i   «btü. 
eotsteht  in.  diesem  FaJIe  eioe  Wärmeeotwickelang« 

c)  Die  Menge  der  sich  entwickeloden  Wfirme  hlUigt  vod 
der  Menge  des  Krystallwnssers  der  Salze  ab,  d.  h.  «ein  Sals, 
wenn  man  es  hö  wasserfreien  Znstande'  in  Wässer  bringt^  ver- 
bindet steh  cheniseh  mit  einer  Qoantftit  des  Wasser«  ^  eiher 
soTchen  Qaantitir,  welche  nothwendlg  ist^  um  wässerllreles  Mts 
in '  wasserhaltiges  za  verwandehi,  and  die  mit  dem  Salze  ver* 
bdndeve  WSrme  wird  A^ei  and  erhebt  die  Mfsohimgsteiiiperadir. 

4)  Obgidch  man  nicht  mgen  kann,  dass  die  Mengen  der 
sich  entwickelnden  WSrme  fOr  alle  Salze  proportional  d'en  Mas» 
sen  des  Wassers  sind,  welches  sich  mit  den  wamerfirelen  Sal- 
zen Terbfndet,  so  ist  dless  doch  sehr  wahrsohelnlioh  für  die 
gTeichartigen  Salze. 

5)  Die  Versache  darüber  worden  In  einer  OhMflasehe  awK 
gefohlt  von  nngefXhr  500  Gr.  CapacHSf,  mit*  einem  zimnlieii 
langen  Halse  versehen,  so  dass  man  sie  bequem  bei»  AnflOsen- 
des  Salzes  in  der  Hand  halten  konnte. 

Das  Thermemeter,  dessen  leb  mich  bediente,  war  ein  hon- 
dertthelligea  nnd  gab  flist  genau  die  Temperatur  des  honderj« 
aCtn  Th^s  eines  Grades  an.  Ich  habe  nur  leicht  auflösbare  Salze 
genommen,  um  den  Verlast  der  Wftrme  durch  den  Bioflqss  der 
umgebenden  Luft  zu  vermeiden.  Deswegen  hatte  auch  das 
Wasser  eine  der  des  Zimmers  sehr  nahe  kommende  Temperator; 
der  Unteraobied  zwischen  beiden  war  von  1 — 1,6^ 

6)  Bei  der  BlnfMhheit  der  Instrumente  iieas  sich  efwar* 
ten,  dasfl  diese  Untersuchungen  sehr  leicbt  uad  schnell  ausge- 
führt werden  könnten,  aber  in  der  Tbat  Ist  es  gams  ander«. 
Bei  jedem  Salze,  ehe  es  zum  Versuche  gebraucht  werden  kennte, 
mosste  durch  Glühen  oder  durch  fortdauernde  Verwitterung  nn- 
tersucbt  werden ,  ob  es  wirklich  dasselbe  war^  für  welches  ich  es 
liielt,  d.  h.  In  Hinsicht  der^Menge  des  I[r3r8ta]lwas8ers.  Aus- 
serdem konnte  das  Thermomeler,  wie  ich  schon  firflher  er- 
wähnt habe,  nicht  genau  die  hundertsten  Tbeile  eines  Grades 
angeben,  wibrend  0,01^  oft  einen  bedeutenden  Bioflusa  auf  die 
BesuKate  hat.  Darum  war  ich  genöthigt,  denselben  Versuch 
einige  Male  zu  wiederholen;  die  Arbeit  ging  daher  nur  lang- 
sam von  Statten. 

7)  Die  fUtAy   weiehe  die  Menge  der  sioh  entwiokelndea 


Chod^^^w^  thermochemische  Uotersachu^ge^.  it9| 

und  der  iilMorWrten  Wärme  ausdrQokt,  wird  aaa  folgender  For- 
mel  erhalten: 


wo  m  das  9ewi€b(  des  Wassera  and  der  FJasebe,  das  des  Hal- 
AM  ansgeooQimen^  und  das  Gewicht  des  aufgelösten  Salxes  isl^ 
wenn  beide  letztere  auf  die  Wfirmecapacitat  des  Wassers  re-' 
dadrt  aind;  i  ist  der  Temperaturunterschied  des  Wassers  vor 
und  nach  dem  Yersuche;  6  ist  das  Atomgewicht ,  a  das  Ge- 
wicht des  aufgelösten  Salzes  ^  folglich  ist  x  die  Wärmemenge 
för  1  At.  des  Salzes, 

8}  Es  Ist  auf  den  Biqfluss  des  Thermometer^  and  der  am- 
gebenden  Luft  keine  Rücksicht  genommen  worden^  denn  da«. 
Genriobt  des  Thermometers  ist  hinsichtlich  der  ganzen  Masse 
sehr  anbedeutend,  und  die  Temperatur  des  Zimmers ,  wie  leb 
es  schoB  frfiher  angefahrt  habe,  war  von  der  des  Wassers  we- 
nig verschieden  9  und  die  Zeit,  welche  Ich  brauchte ,  um  den 
Versuch  zu  machen,  war  so  kurz,  dass  die  Temperatur  auch 
beinalpte  keinen  filnflass  haben  konnte. 

Ich  werde  hier  nur  diejenigen  Versuche  anführen,  welche 
Ich  für  richtig  halten  kann.  Binige  der  erhaltenen  Resultate 
sind  Thatsachen,  welche  allein  fflr  die  Wissenschaft  überhaupt  von 
Werth  and  Interesse  sind,  andere  aber  führen  zu  mehr  oder 
weniger  wichtigen  Schlüssen  in  thermochemischer  Hinsicht. 

9)  Auflösung  des  Chlornatriums. 

Wassermenge  300  Gr. 

Gewicht  der  Flasche  ohne  das  des  Halses  69,97  Gr., 
welches,  auf  die  Wärmecapacitat  des  Walsers  reducirt,  d.  h. 
mit  0,19  ^)  rouiiiplicirt,  13,296  Gr.  Wasser  macht. 

Salz  4yi65  Gr.,  welches,  mit  0,914  muKiplicIrt  (spec. 
Warme  des  Ghlornatriums),  0,9106  glebt. 

Die  ganze  Summe  314^9066. 

Temperatur  des  Wassers  16^7^ 

Die  der  Auflösung  16,46''. 

Unterschied  zwischen  beiden  0,94^ 


'*'}  Die  spec.  WSrme  wird  überall  nach  Regnault's  TabeHea 
genommen. 


1S0  (/hödnewy  thermochemiache  Unterauehiuigeii. 

Atomge wicht  des  Siiteta  7^88 ,  das  des  Smieratoffes  als 
BInbelt  genommen. 

Diese  Zahlen  geben  199^8  Wärmeeinheiten  fflr  1  A<öm 
Chlornatriam. 

Bei  dnera  zweiten  Versaclie  worden  300  Gr.  Wasser  and 
8,51  Gr.  Salz  genommen«  Der  Temperataranterschled  war  0,46*^  • 
die  diesem  entsprechende  Wfirmemenge  ist  124,8  gleich.  Bin 
dritter  Versach  ^  In  dem  Ich  400  Gr.  Wasser  und  19,765  Gr. 
Sala  gebraaoht  habe,  gab  mir  0,54°  fflr  den  Temperataranter- 
schled, welcher  199  Wärmeeinheiten  entspricht. 

Wenn  man  das  Mittel  aas  den  drei  Zahlen  nimmt^  so  be« 
Icommt  man  197,8  fQr  die  Wfirme,  welche  darch  1  At  des 
aafgelOsten  Chlornatrloms  absorbiri  wird. 

10)  Bei  der  Aoflösaiig  des  Chlorammoniams  hfibe  ich  Fol- 
gendes erhalten. 

Ich  nahm  300  Gr.  Wasser,  4,955  Gr.  Salz,  welches  lets« 
tere,  mit  0,9894  (spec.  Wärme  des  Salzes)  maltipllclrt,  0,988 
macht.  Die  Temperatar  des  Wassers  war  17^15%  die  der  Aof« 
lOsang  16,15%  der  Unterschied  zwischen  beiden  1° ;  Atomgew. 
des  Salzes  6,695. 

Diese  Zahlen  geben  519,9  Wärmeeinheiten. 

Der  zweite  Versach  ist  mit  800  Gr.  Wasser,  17,091  Gr. 
Salz  angestellt  worden ;  der  Temperataranterschled  war  3^9^, 
welcher  506,8  Wärmeeinheiten  entspricht. 

Der  dritte  Versaeb,  mit  400  Gr.  Wasser  and  4^955  Salz, 
gab  0,74^  für  den  Temperataranterschled^  der  501  Wärmeein- 
heiten g^ebt. 

Das  Mittel  aas  den  8  erhaltenen  Zahlen  ist  507. 

11)  Aaflösang  des  Chlorkaliams^  dessen  spoc.  Wärme 
0,179  ist. 

Wasser.   Salz.    Temperatar*  Wärme-  Atomgew. 

anterschied.    menge. 
1.  Versach:  800Gr.  4,955 Gr.      0,75""  516,1         9,895 

9.       —         800—   8,51   —       1,60  517,8  — 

a      —         400-   8,51   —       1,18  518,5  — 

Das  Mittel  aas  den  8  Wärmezahlen  e=r  515,6. 
19)  Aaflösang  des  schwefelsaaren   Kali's,    dessen  spec. 
Wärme  0^1901  Ist. 


Clitf'jliiew,  therinocheniische  Untergnchnngen.  ISl 

■ 

Wasser.    Salz.    Tenperalor-  Wfirme*  AfomgeHr. 

antafsobied.     meoge, 
1.  Vanmek:  8M6r.    8,51  Gr.     0,94''      ^  879,4         10,91 
f.       _         800—    17,091—    1,86  377,9  ~ 

8.    .  —         400—     4,955—    0,36  382,2  — 

Die  MitteLsahl  =  379^6. 

18)  Aoflösang  des  wasserhaltigen  kohlensaaren  Natrons. 

Da  wir  aar  die  spec.  Wftrme  des  wasserfreien  kohlensau- 
ren Natrooa  keoaeo,  die  des  wasserhaltigen  uns  aber  unbekannt 
ist ,  so  sog  ich,  om  das  Sahs  auf  die  Würmeeapaeitiit  des  Was- 
sers so  redoelrea^  von  der  Quantität  des  Salaes  die  in  ihm  ent- 
haltene Krystallwassermenge  ab^  rechnete  sie  zum  AuflOsungs- 
Wasser  hinsu  und  redncirte  dann  die  zuröokbleiliende  QuantitiU 
des  Salses  auf  die  Wfirmeoapacität  des  Wassers«  Dasselbe  habe 
ich  mit  den  anderen  wasserhaltigen  Salzen   gemacht. 

So  s.  B;  habe  ich  4,955  Gr.  wasserhaltigen  kohlensauren 
Natrons  genommen;  diese  Quantität  enlbSlt  2,671  Gr.  Wasser 
und  1,584  Gr.  wasserfreies  Salz,  welches,  mit  0,97975  (fipeo. 
WiTBO  des  wasserfreien  kohlensauren  Natrons)  multiplicirt, 
0,4391  Wasser  hervorbringt. 

Wasser.    Salz.   Temperatur-  Warme •   Atomgew« 

unterschied,     menge. 
1.  Versuch:  300 Gr.  4,955 Gr.    0,75''  999,4       17,921 

1       —        800—   8,510-       1,44  969,5  — 

Die  mittlere  Zahl  s  984^4. 

14)  Auflösung  des  wasserhaltigen  schwefelsauren  Natrons. 
Die  spec.  Wfirme  des  wasserfreien  schwefelsauren  Natrons 

ist  0,98115. 

Wasser.    Salz.   Temperatur«  Wurme-  Atomgew. 

unterschied,  menge. 

1.  Versnoh:  300Gr.    4,955  Gr.    0,7jf  1193  90,1686 

f.       _         800—  17,091—      9,96  1138  — 

Die  Mittehsahl  e=:  1130^5. 

15)  Auflösung  des  wasserhaltigen  schwefelsauren  Zinkoxyds. 
Die  spec.  Wärme  des   wasserfreien   schwefelsauren  Zink- 
oxyds kt  0,1656. 

Wasser.    Salz.    Temperatur-  Wärme-  Atomgew. 

unterschied,  menge. 

1.  Versuch:  300 Gr.   4,955 Gr.    0,13''  179,7  17,9175 

f.       «.         300—  19,765—      0,40  179,7  - 


Die  MittelMhl  =:  175.8.. 

Bio  zweifM.  Mftl  linta  iotl.  mit  300  Gr.  Wasser  and  4,266 
Gr.  rSita  4en  V^miMerataruiitmilobieA  bfitoMrmen,  4«  (^ISfi  fkilol).^ 
war  iMd  dem  ^SS^S  WäroM^iPheiteQ  ^iflsprecli^; 

16)  Aaflösang  der  wasserbaltigen  BChwefelsauren  Talkerde. ' 

Die  speo.  Wärme  des  wasaierfrelen  Salzes  Ist  O^l^tl^SQ. 

Wasser.    Salz.    Tempioratar-    Warme-  Atoivgew. 

uQtersobied.     mepge^ 

1.  Versuch:  300 Gr.  4,»65Gc.    OyW  »41,9       14>4$B7 

2.  —        300—   8,610—      0,4«  »43^*  — 
Hie  MMetaabl  es  MH^i. 

17)  AoflösüDg  dos  wasserhaltigen  Chlorbanrums. 

Die  spec.  Wiirme  des  wasserfreien  Salzes  ist  0^08957. 

Wasser.    Salz.    Temperator-  Wanne-*    A^oji^ew. 

untersphied.     m^nge. 
1.  Versuch;  300 Gr.  4,866        O^i»""  281,4        1^244. 

Derselbe  Versuch  wurde  3  oder  4mal^ond  zu  versehiedeoec 
Zeit  angestellt  and  das  Resultat  war  Immer  dasselbe. 

18)  Auflösung  des  wasserhaltigen  phosphorsauren  Nairons. 
Die  spec.  Wärme  des  wi^iserfreien  S/ilzQa  i^t  0,1^2833. 

Wasser.    Salz«    TemperaiUirr   Wärm«-    Atomgew. 

anjtersQhied»    m«pga. 

1.  Versuch:  300 Gr.  4,266 Gr.    Q,74''  24^  ^4,96 

2.  -         300—    4,266—     0,76  i&ii  — 
Die  Mittelzahl  =  2473,6. 

19)  Um  die  oben  erhaltenen  Resultate  besser  mit  einander 
vergleichen  zu  kennen,  werd^  ich  sie  ii^  ein^^  T^l^^^^.  ^?,^'t,i^*' 
menstellen,  wo  ich  auch  die  Temper^(urernieQrl|gung  fflr  30Q 
Gr.  Wasser  und  4^266  Salz^  die  spec.  War^iQ  d^r  Salz^^  das 
spec.  Ctewicht  einiger  von  ihnen,  di^i  Atomgewiebt  uf4  noch 
die  Menge  der  Absorptionsw&^me  von  i  ^r.  Sal^  angfb^n  ^erde. 


Ch(94V4nK )  JMmoflhcMiyW  1^ 


Salze. 


NaCI 
KCl 

0,94' 

i;oo 

0,76 

KS 

0,48 

NaC+108 

0,7Ö 

NaS+iOH 

0,7ö 

ZnSH+6S 

0,15 

M(ätt+e.R 
Ba€l  +  9S 

0,91 

o;95 

TeM^ 

Wiane-W8nae 

-     fi|f«o.        Sp^ 

Atom- 

Untench. 

MßDge    meiig;e 
fOrlAt  ilGr. 

Oew.      \1^lirme. 

-  gew. 

b,94- 

»5,1    17,« 

947  ♦)(0.)  0,814 

7,8855 

i;oo 

505,0   78,8 

1,45  (W.)     0,9894 

6,8981 

0,76 

596,0    55,8 

1,886  (K.)     0,17895 

9,895 

9,686  (W.)  0,1901     10,91 


Na^PSH-MS  0,75 


0,97875  17,9918 
0,93115  90,1686 
0,1656  17,9175 
0,99159  15,4687 
0,08957  15,9446 
0,99888  44,8606. 


389,9  85^0 

999,4  55,76  1,51  (6.) 

1198,0  55,71  Unbekannt 

199.3  11,10  1,919(6.) 
941,9  15,5  9,13  (K.) 

981.4  18,4  Unbek. 
9486,0  54,3  '  — 

903  Man  sieht  aus  der  Tabelle,  da3s  die  absorbirte  Wär- 
memenge für  die  verschiedenen  Salze  sehr  verschieden  ist.  Es 
ist  schwer ,  den  Grand  dieser  Erscheinung  anzageben.  Man 
kann  hier  nicht  sagen,  dass  die  ungleiche  Löslichkeit  der  Salze 
die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  Ist,  da  alle  diese  Salze  bei- 
nahe gleich  leicht  auflöslmr  sind  and  der  Unterschied  z.  B. 
zwischen  den  absorbirten  WSrmemengen  des  Chlornafriams  und 
ChlorammoniamSy  oder  zwischen  denen  des  kohlensauren  Na« 
trons  und  der  schwefelsauren  Talkerde  sehr  bedeutend  ist.  Man 
kann  auch  nicht  sagen ,  dass  diejenigen  Salze,  welche  weniger 
Wftrme  absorblren^  vielleicht  Krystallwasser  aufzunehmen  im 
Stande  sind,  und  dass  darum  die  Temperaturerniedrigung  so 
gering  bei  Ihrer  AufKisung  ist.  Denn  nicht  alle  von  mir  auf- 
gelösten Salze  sind  wasserfireie  Salze^  und  die  wasserfreien  kön- 
nen nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wasserhaltig  werden. 

Wenn  man  die  Zahlen,  welche  die  Menge  der  absorbirten 
Wfirme  ausdrtlcken^  mit  einander  vergleicht,  so  kann  man  auch 
nicht  die  AbhSngigkeit  dieser  Zahlen  von  den  anderen^  die  in 
den  fibrigen  Theilen  der  Tabelle  enthalten  sind,  entdecken;  es 
kann  sein ,  dass  mit  der  Zeit  bei  einer  grössern  Zahl  von  Tbat- 
sachen    diese  Erscheinung  einem  Gesetze  untergeordnet  wird. 


^  0*f  W.  und  K.  sind  die  Anfuigsbaohst^ben  der  Nsmen  der  Per- 
sonen, welche  das  spec  Gewidit  bestimmt  haben. 


Ifl4     Sacko Wy  fib.  die  Ursadie  der  allmlUi|||Ml 

• 

Fflr  jetzt  bleibt  uns  dieses  our  ea  wünschen,  oder  viejaelir 
zu  erwarten.  Und  es  ist  sehr  wahrscheinlich^  daos,  eben  m 
wie  die  spec.  Wurme  einiger  untersachten  Dftmpfe  mit  fihi«c 
Dichtigkeit  in  indireciem  Verhältnisse  steht,  aoch  die  too  dm 
Salzen  bei  ihrer  Aafldsang  absorbirte  Wärmemenge  von  d« 
Dichtigkeit  ihres  neuen  Zastandes  abhängt;  aber  diese  Abhän« 
gigkeit  ist  so  complicirt,  dass  im  ersten  Augenblioke  es  anmög- 
Hch  Ist,  sie  anfznfinden. 


XIV. 

üeber  die  Ursache  der  allmähligen  Trübung 
achromatischer  Objeclivgläser. 

Vom 

Prof.  6.  SUCKOW  in  Jena. 

Wiederholt  habe  ich  auf  der  Berflhrangsfläche  der  beides 
Objectivgläser  achromatischer  Fernröhre  trübe  Stellen  beobach- 
tet^ welche  bei  einer  genaoern  mikroskopischen  Untersaohoag 
anfhngs  nur  ein  Aggregat  matter  Puncto  In  der  Weise  blldea, 
dass  die  Oberfläche  wie  mit  dem  ersten  Hauche  einer  InfeotlM 
angelaufen  erscheint.  Von  diesen  Puncten  aus  pflanzen  sich 
aber  allmählig  krebsartig  dendrltenäbnliche  Verzweigungen  forty 
welche  dann  die  Klarheit  beobachteter  Gegenstände  in  einesi 
nicht  geringen  Grade  beeinträchtigen. 

.Die  zwar  nicht  luftdichte)  aber  doch  sehr  genaa  anschlies- 
sende messingene  Fassung  um  dergleichen  Objectivgläser ,  so 
wie  der  Umstand ,  dass  sich  sowohl  Flintglas  als  Crownglss 
in  ihrem  ganz  isolirten  Zustande  im  Laufe  der  Zeiten  gegen 
die  fortwährende  Einwirkung  der  Luft  und  des  Staubes  unver- 
ändert behaupten  y  machen  es  schlechthin  unmöglich ,  hier  aa 
alleinige  Luftwirkung  oder  an  eingedrungene  Staobtheile  und 
deren  Wirkung  zu  denken  ^). 

Also  bleibt  nur  die  Möglichkeit  übrig,  dass  die  Bestand- 
thelle  des  Flintglases  auf  die  des  Crownglases  durch  gq(ea- 
seltigen  Contact  gewirkt  haben. 


*)  Prechll  schreibt  diese  Trfibnn^  eingedmngenem  Slirabe  wl 
S.  dessen  prakt.  Dioptrik.   Wien  1888.  8.  871. 


Trflbaog  achromatischer  Objectivgliser.       1 S5 

Zar  gehörigen  Beortheiioog  dieses  Processee  bat  maii  saent 
Ae  OOBinre  «od  Conatractlon  der  beiden  Objeotive  sn  benohten, 
Mefli,  wie  die  Figuren  1  and  9  darstellen,   oft  eine  partielle 

Fig.  1.  Fig.  9. 


Berahrong  beider  Gläser ,  nämlioh,  wie  Fig.  1  andeutet,  entwe- 
der in  der  Nfibe  der  optisehen  Axe,  oder,  wie  Fig.  9  bezeioh« 
net,  an  den  R&ndern  stattfindet,  je  nachdem  das  Flintglas  an  der 
Innern  Seite  i  er  mehr  oder  weniger  concav  geschllifen  Ist ; 
nwn  hat  remer  den  Umstand  za  berticksichtigen,  dass  jederzeit 
nnr  die  concave  FISebe  i  er  des  Flintglases  derglelehen  TrQ- 
bongeÄ  trigf,  welche  entweder  naeh  dem  Mittelpnncte  oder  naeh 
Üen'  Bande'  hin  Ihr  Maximom  erreichen,  je  nachdem  das  Flint- 
glas naei'der  Art  s^ner  Krflmibäng  mehr  mit  dem  Mittelpanote 
oder  mehr  mit  dem  lUnde  dem  Crownglase  genähert  Ist;  man 
hat  sieh  ausserdem  za  erinnern,  dass  das  Crownglas  eine  Ver- 
blndang  des  Natrons  ond  der  Kalkerde  mit  einem  Uebersohnsse 
an  Kiesebäare^  dagegen  das  Flintglas  eineVerblndang  der  Kle- 
seieinreand  des  KaU's  mit  einem  Ueberschosse  an  Bleioxyd  Ist ; 
man  hat  endlich  zo  berflcksicbtigen ,  dass^l'wle  solches  sehr 
viele  Verhältnisse  darzuthon  scheinen^  diese  Bestandtbeile  In  Ih- 
rer Verelnigong  zu  Fliiit-  oder  Crownglas  blos  glasartig  um- 
gebildet sind,  also  wie  die  Substanzen  des  Opals^  Obsidians  and 
Peehstelnes  blos  chemische  Gemenge,  keineswegs  aber  homogene 
Verbindongen  ihrer  Bestandtheiie  darstellen. 

Vereinigt  man  diese  Umstände  mit  der  Wirksamkeit  einer 
sogenannten  trocknen  (Zamboni'schen)  volta'sohen  Saale,  so 
scheint  die  Ansicht  nicht  ungereimt,  dass  sich  in  dergleichen 
Fällen  anter  Mitwirkung  einer  geringen,  durch  die  nicht  gans 
loAdieht  achliessende  Fassang  eingedrungenen  Menge  von  at- 
mosphärischer Feuchtigkeit   die  tiberschdssige  Kieselsäure   des 


tW      Pö^getad^orfr,  (ib.  dte  nit  ChMiUi^e 

Crowhglafles  mit  dem  UeberBohdftee  des  Bleioxyäs  völn  VM^ 
'  glase  ZQ  ki^'elsaarism  Bleioxyd  aibgebildet  ah'd  sich  aiff  itt 
'FlIntn^lMflftche  In  dendritischer  Form  liledergeschlaglBn  biAe; 
ein  kleselsaarea  BVeloxydi  welches  nach  meftoen  Versachen  dorch 
eine  warme  weingeistige^  mittelst  feiner  Leinwand  fiufgetrageie 
Kalilüsung  und  durch  nachheriges  Bebandeln  des  Glases  mit 
Caput  moriuum  vUrioU  vertilgbar  Ist. 


XV. 

lieber  die  mit  Chromsäure  construirten 

galvanischen  Ketten* 

Von 
POGGfiNDORFF. 

(Mittheilungen  der  Berl.  Acad.) 

In  neuerer  Zeit  ist  von  mehreren  Seiten  her  (vonBunsen 
in  Marburg,  von  Leeson  and  Warington  in  London)  die 
CliroBKi&are  oder  vielmehr  ein  Gemisch  von.  saarem  fhj^pii^- 
rem  Kali  und.  Sk)hwefelsllure  als  Brsatanttel  für  die  fialpetir- 
a&nro  In  der  IJmyc'flchen  Kette  benatat  und  empfjull^en  wor- 
den, hauptsfichlich  aas  dem  Grande  yW«ii  dabei  die  mit  der 
Anwendung  der  letatern  Siore  verbundenen  unangenehmen  Ddaste 
wegfallen.  Man  hat  indessen  noch  Iceine  Messpogen,  ao«  wel- 
chen die  Wirksamkeit  der  Chromsfiure  zu  galvanischem  Behufe 
gehörig  zu  beurtheilen  wäre.  Diess  hat  den  Verf.  veraplaiil, 
sowohl  mit  djff^r  Säure,  als  mit  Salpetersäure  «und  mit  Kuj^t* 
Vitriollösung  einige  Ketten  zu  consiruiren  and  deren  Conatanten 
durch  Messungen  mittelst  der  Sinusbussole  numerisch  so  be- 
stimmen« 

Alle  diese  Ketten  hatten  gleiche  Dimensionen ,  die  Platten 
waren  1  Zoll  breit^  214  Z.  tief  eingetaucht  und  9,5  Lin.  aos- 
einander.  Die  positive  Platte,  aus  amalgamirtem  Zink  bestehend, 
war  in  VerdQnnte  Schwefelsäure  (1  Gewichtstfa.  conc6ntrirter 
Säure  und  9  Gwth.  Wasser)  eingetaucht.  Die  negative,  anc- 
'  cessiv  aus  Kohle,  Platin  und  Kupfer  bestehend,  MruHüe  <jnf weder 
von  Salpetersäure,  oder  Chromsäure,  oder  KopferVKriolMsuag 
aufgenommen,  die  von  der  Schwefelsäure  durch  ein  poröses 
thongefäss  getrennt  war. 


constniirten  galvanischen  Ketten.  1l^ 

IMe  Sftipcteniara  haue  ein  ^peo.  Gew. =1,80.  Die  Chrom- 
aOefllgkeK  Mhbnd  was  S  CTeirlohCtflh.  isiirett  ehrottMurem  Kali, 
4  Tk  tHMMeotrirtcr  Sohwefblfläore  ned  18  Gwlhh  Waaeer.  Sie 
enthielt  alao^  nach  Warinrgton's  Vorschrift,  die  beiden  ersten 
Kdrfier  in  einem  solchen  Verhältnisse,  dass  nach  Reduction  der 
Chromsilare  auf  Chromoxyd  die  Fldssigkeit  sohwefeisanres  Chrom- 
oxyd« Kali  enthalten  muaste,  mithin  die  Villang  von  Chromexyd 
verhindert  worde.^  Die  Kupferlösong  endlich  bestand  ans  1  Th. 
Kupfervitriol  ond  4  Th.  Wdüser. 

Nachfolgendes  waren  die  Resultate  der  Messungen: 

Weaenll.  Klelitromocor. 
Widerstand.      Kraft. 
Schwefelsäure  — ^Sdtpetersüore 

Zink,  amalg.  *-  Kohle  6^0  91,06 

Zink,  amalg.  —  Platin  5,04  91,99. 

Schwefelsfiure  —  Chrtfmflfissigkelt 
Zink,  amalg.  —  Kohle  19,98  91,61 

Zink,  amalg.  —  Platin  8,80  18,49 

SUak,  amalg.  —  Kupfer  6,84  18,90. 

fleUwcfeMnre  —  KupferTitriolitarag 

nJük^fMl^fg.—  'Kn^PBt  14;79         ii9,e8. 

'  'Atth  Wes^b 'zählen  ^ekt  her  Vor »  'dass  die  ^JtijromsSüre  in 
Üetreir  der  Wirksamkeit  in  keiner  Comliinatlon  den  Vorzug  vor 
der  Salpeterainre  besitat  (aoiMÜ  die  Combination  mit  Kohle  kei- 
imm  'gmnm  constiuitea  Strom  liefiort),  wohl  aber  starker  wirkt 
'als4ie  iKiq^fßi'IOsang;  IVö  man  also  eine  stärkere  iVfrknng  zu 
haben  Vtlnscbt^  als  die  DanlelTsche  Kette  gewfihrt^  und  zu- 
gidcli  dlejApsdünstungen  der  Salpetersfiure  fQrcbtet,  kann  die 
Chronaiare  mit  Nutzen  angewandt,  .werden.  • 
JUv  In  theoretischer  Hinsicht  ist  der  Umstshd  merkwtfrdig,  dass 
das  Platin  mit  der  Cbromsjiure  keiiie  grOsscro  Kraft  entwickelt 
als  das  Kupfer,  und  nur  etwa  %  von  der  Kraft,  welche  es  mit 
der  8alpetersSore  liefert.  Es  zeigt  diess  augenscheinlicii ,  dass 
die  Wirknnig  solcher  leicht  desoxydirbaren  Säuren  nicht  blos 
darin  besteht^  den  vom  Strome  zum  negativen  Metalle  geführ- 
ten Wasserstotr  zu  oxydiren,  sondern  ndbh  zum  Thell  unbe« 
'kahnter  .Art  ist. 

Endlich  erbellt  aus  dem  Obigen,  dass  man  bei  Anwendung 
von  Chromsäure  besser  thut^  Kupfer  als  Platin  zum  negativen 
Metall  zu  nehmen. 
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XVII. 

üeber  duM  Kry$tall$y$tem  des  Zuckers  und 

der  Weinsteinsäure. 

VOD 

EMIL    WOLFF. 
(Bllt  2  Kapfertafeln.) 

i.    KryslalUystem  des  Zuckers. 

Die  eigenthfiniliobe  llemiddrie  der  aagUartigen  Paare  Ton 

Fliehen  an  deo   Krystallen    des  Zockers   and   der  Weinstein- 

sSore  scheint 9  so  weit  es  mir   belcaunt  ist,    zuerst  von   Herrn 

Hankel  beol»actitet  and  bei  Gelegenheit  einer  Abbandlang  Ober 

das  tbermo-elektriscbe  Verhalten  dieser    Krystaile  beschrieben 

sa  sein    (^Peggend.  Annalen  Bd,   XLIX»   S.  496).     Herr 

Hankel  hat  an  den  Krystallen  des  Zockers   folgende  Flfioheo 

beobachtet  ond   nach  Na o mann   bezeichnet:  OPjOoPyOoPoo 

+  Poo9(P(x>)a.  — P;  die  Winkel   sind   von  Ihm  nor   mit  dem 

Anlegegoniometer  gemessen  worden;  sie  sind  folgende:  ooPza 

ooPz=z±Wf*j  OP  aa  ooPcx)  =  103**  30';  +  Poo  so  ooPoo 

Aosgezeiebnet  schöne  Krystaile  von  Zocker,  welche  loh 
dorch  die  Oefllligkeit  der  Herren  Marchand  ond  Veotzke 
im  beobachten  Gelegenheit  hatte,  lenkten  zuerst  meine  Aofmerk- 
aamkeit  aof  dieses  Krystallsystem  ond  veranlassten  mich^  das- 
selbe einer  aosfabrlichen  krystallograpbischen  Betrachtang  za 
nterwerfen^  deren  Besoltate^  wie  Ich  glaobe ,  wohl  von  allge- 
■eiaerem  Interesse  sein  dürften^  da  sie  aoch  noch,  aosser  der 
eigenthamlichenMero6drie  gewisser  Flächen,  eine  bemerkenswertbe 
Bigensohaft  des  Krystallsystems  des  Zockers^  so  wie  aoch  der 
Weinateliisfiare«  kennen  lehren,  von  deren  Auftreten  in  entschie- 
dener Klarheit  and  Selbstständigkeit  diese  beiden  Substanzen 
böq  wohl  die  ersten  interessanten  Beispiele  darbieten  möchten. 

Bei  der  folgenden  Darstellung  des  Krystallsystems  des 
Zockers  gehe  ich,  nach  der  Methode  de.«i  Herrn  Prof.  Weiss, 
von  einem  Hendyoeder  aus,  dessen  drei-  aof  einander  recht- 
winklig stehende  Axen  im  vorliegenden  Falle  dioses  einfache 
Verh&ltniss  za  einander  haben: 

Jonru.  f.  prakt.  C&emie.  XXVUL  d.  Q 
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a^bt=zY^8:  O;  a:e=9y^%:i. 

Der  Winkel  also^  anter  welchen  die  SeMenfliolieB  «ö  eh- 
ander  geneigt  sind,  wird  nach  diesem  Verbältniss  berechnet: 
9in.  :  €08.  =y"3:y"2  =6if4e''j  der  doppelte  mithin  =  lOf 
39';  för  die  Neigung  der  SchiefendflSche  gegen  die  Axe  iil 
sin. :  €08.  r=f^l8  :  l  =  76^44^  Das  so  eben  angeführte  Grand- 
verhfiltniss  der  Axen  isC  aus  den  Ergebnissen  einer  grossen 
Anzahl  von  Messungen  abgeleitet,  welche  ich  mit  einem  Be- 
flexionsgoniometer  angestellt  habe.  Der  Neigongswinkel  dir 
Schiefendfliche  gegen  die  Axe  stimmt  fMt  genau  ttberela  adt 
dem  ¥cm  Herrn  Hankel  angegebenen,  so  wie  «ueh  mit  im 
dareh  eigene  Messungen  gefundenen  (nfimKch  reichlieh  7^  3i(^ 
Der  Winkel  in  der  Sfiule  weicht  etwas  mehr  ab;  Ich.  fiaai  Ui 
gewöhnlich  nur  nogefShr  =  101^;  dennoch  bin  Ich  tob  dar 
RichtiglceK  des  oben  anrgestellten  Verhältnisses  tni  flberaeig^ 
sumal  da  eben  die  vcnkemmensten  KrjFStalle^  die  ich  gimortW 
habCy  einen  SSuleAwkikel  zeigten,  der  sich  dem'  durch  Boreeh^ 
umig  aus  jenem  VerhfiKnisse^geftindenen  sehr  annftherle.  Tel-- 
Icommen  genaue  Messungen  des  Sfiulenwinkels  hMse»  sieh  m 
l3en  KrfstaHen  des  Zuckers  wohl  kaum  «Mstelleny  da  •■  die- 
sen die  Flächen  der  Säule  fast  Immer  eine  etwas  getes 
sene  und  gebogene  Oberfläche  haben  ^  ein  Verhallen ,  welehsi 
ftt  den  Bndflächen  nicht  stattznflnden  pflegt.  Ich  lege  de»> 
'lialh  dieses  Axenverhaltniss  dem  Systeme  au  Clraade  iHid  lells 
ans  demselben  die  verschiedenen  Neigungswinkel  veriaitfaM  ba* 
kanater  Formeln  ab.  Zunächst  findet  Äan  'die  Ndgong  vfi 
M  =:[aiö:ooe]  gegen  P=[a:ei  oob]  (Flg.  1)  =s  t^Ms 
f^Ü  r=  tanff.  <  81^40';  der  gesuchte  Winkel  ist  also  a 
98*  9^. 

In  der  weitem  Bntwickelang  des  Systems  ist  mmlohit 
eine  SohfefendflSche  des  hintern  Endes  au  beschrelhea;  ihre 
Neigung  gegen  die  vordere  P  wurde  gemessen  c=141^;  dfo< 
Neigung  gegen  die  Axe  Ist  also  «=04^30^  Bs  geht  aas  Ü- 
sen  Winkel  Verhältnissen  klar  hervor^  dass  wir  dieser  Fliehs 
(r;  Fig.  9)  das  Zeichen  [%a'te  :oob]  beiaulegeB  hahaa,- äi, 
Verhältnlssy  wie  es  In  den  9-  und  Igliedrigea  SjsteaMa  alkr 
dings  sonst  nur  als  grosse  Seltenheit  nachgewiesen  werde«  fei 
Die  Rechnung  giebt  für  die  Neigung  dleaer  Flieha  gagw  A 
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Auc#te.:0M.ssJI:O=sM''44^,  also  gigM  die  AbtUivpAiop- 
flicha  der  scharfbn  SeHenkante  s=  ±if>^  16^;  der  NelgiiofiK 
Winkel  voa  e  segea  M  Ist  Bin.:eo$.  =;'ri02:KB=74«M'; 
der  SoppleMiawittkel  eUia.  slOd'^S»'. 

Mit  dieser  merkwardigen  Flache,  die  sich  ganz  analeg 
der  gewOlkalicheii  Scliiefepdaiolie  der  i-  und  Igliedrigen  Sjr« 
steae  ['4*'  ic  looö]  verliiJf^  etebea  die  Obrigeo  aa  den  Kry* 
rtlliiea  dea  Zoekeni  voa  mir  beolwchteteo  Fl&chen  ia  einem  naliea 
Xpaaeuaenliange.  Ba  findet  sicli  jetzt  eine  Flficlie,  welclie  in 
4ne  KanCenaoae  geliOrt,  die  von  einer  Seitenflfiche  über  die 
Untere  Schierendflficbe  nach  der  entgegengesetsten  Seiteafliclie 
4ar  Säule  gebt  j  diese  Zone  ist  offenbar  za  vergleichen  mit  der 
■Hgenaantan  aweiten  Kantenzone  dergew4MinIlchen  i-  und  IgU»« 
Aiigea  fifslenie;  anstatt  aber  sonst  das  Zeichen  ihrer  Zonenaze 
3?K^#  6+3e),  wird  es  in  anserem  Falle  =(a;  b+2e)\  ans- 
aerdem  liUt  die  Fläche  r  (Fig.  6  u.  6)  in  die  Diagoaalzone  | 
4fr  BcUefeadfliobe  des  Systems  and  wird  also  leicht  dedncirt, 
f^i  Zeichen  sb[«;^6:c],  dorchaas  das  Analogoü  unserer  g»» 
wMuiVolien  INagonalflich«  =  [a  :  y^ö:  c].  Fdr  die  Neignag 
der  ffUupbe  r  gegen  P  giebt  das  VerhdJtniss  sin.  :  eat.=sY^d8 
itTtff  im  Winkel  Ad^'ae^+W  =  ±39""  W.  Den  Nelgnngs- 
aMtel  4er  Fliehe  r  gegen  Jlf  and  o  findet  man  leicht,  wenn 
jMia  das  dareh  die  Fliehen  jlf  und  v  gebildete  HendyoMer  be- 
traehtely  densen  scbarfe  Bndkante  durch  [a  iV^bi  c]  abgeatompft 
wird.  Ffir  die  Neigung  nämlich  gegen  die  SeKenfiäche  erjiilt 
JIM  1^S04:liB=62*  M^;  sein  Sapplementwinkel  ißt  der  g^« 
snehte  ss  197  36' ;  ferner  fdr  die  Neigung  derselben  Fliehe 
g^geo  die  Schiefendflicbe  des  neuen  Hendyodders.  ist  d  1^204 : 
»1=68'' 16^,  also  der  gesoQhte  Winkel  ist  =120'' 46'. 

Bine  andere  Fliehe,  die  ebenfalls  vollkommen  deutlich  zu 
beobachten  ist,  slnmpft  die  stampfe  Kante  zwischen  MP  (Fig. 
6  n.  7)  ab,  flllt  al^e  In  die  stumpfe  Hälfte  der  Hsten  Kantete 
%oney  deren  Axe  =:.(4i;fr«^e);  zu  gleicher  Zeit  gehört  diese 
Fliehe  in  eine  Zone,  die  von  L  aus  fiber  r  nach  dem  entge- 
.geageaetztea  U  geht,  es  ist  diese  also  die  Diagonalzone  der 
■VIlMie  r\  Ihre  Zonenaze  also  es  (fr;  Otf  +  dr);  die  zu  be- 
aWwjieade  Fliehe  $  erhält  somit  das  Zeichen:  [V^a:  %bi0]' 
JMe  Neigaog  dieser  neuen  Fläche  gegen  P  wird  also  es;  1^887 
0irmi^4SI>'W  ~  IAO ''»137^  1$»^  m  die  Noignng  geg<|D 
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-^ie  Seitenflfiche  der  8fiule  erhSlt  man  Hnr.eoB.  bss  jT  18€:tt 
2=  31^  47'  —  180^  c^  148^  la'. 

Die  Fläehe  r  [aiVs^'c]  hat  gegen  Ihren  ZonenaoMi,  i 
d.  i.  gegen  eine  Fläche^  die  durch  die  Diagonale  von  r  und  ih  j 
Axe  e  gelegt  Isf^  die  also  parallel  ist  mit  L^  der  geraden  Ab« 
stumpfüng  der  scharfen  Seitenkante,  fblgende  Neigung  =1^69: 
1^»  =  79^  65^  oder  =  10^6'  +  90^  ==  100*5'.  Die  FIfiebe  i 
hat  In  derselben  Zone  die  4raoh  schfirfere*  Neigung;  es  istalm 
fOr  sie  Bin, :  cos.  =  1^63  :  4  K  ^  ==  54""  39' ,  also  gegen  db 
Flache  L  =3  126*  98';  endlich  die  Neigung  von  9  gegen  f  U 
=  54*^39'  + 100**  6'=  164°  37'. 

Interessant  ist  nun  endlich  noch  eine  FIftohe,  die  sieb  ebci- 
fills  noch  hiufig  und  aasgezeichnet  an  den  Krystallen  am 
SKuckers  findet^  nSmlich  eine  Schiefendflilche,  In  deren  Diagi»- 
nalzone  die  so  eben  beschriebene  Fläche  [V4A:  %6  :e]  flUtt; 
I  sie  hat  also  das  Zeichen  to  =  [y^a:e'.oob]  und  sohüeast  sieh  | 
In  Ihren  Verbfiltnissen  unmittelbar  an  die  des  hintern  Boiei 
[%a':eioob]  an.  Die  Neigung  der  Fläche  w  gegen  die  An 
wird  also  c=Kl8  :4==3  :K8  =  46'' 41';  gegen  die  Selte»- 
flSohe  der  Säule  =038:4  0=64'' 17'—  180'' »115'' 49»; 
gegen  die  Abstumpfung  der  scharfen  Seitenkante  =  188''19'omI 
endlich  gegen  die  Fläche  5  =  K  68:K  97  =57'' 47'  +90''6a 
147"  47'.  —  Ausser  den  hier  beschriebenen  Flächen  rind  in 
den  Krystallen  des  Zuckers  keine  andere  von  mir  heobaohlit  | 
worden.  -         ] 

Die  Flächen,  die  im  Vorhergehenden  aus  ihren  ZonenTei^  1 
bältnlssen  mit  Leichtigkeit  dcduclrt  wurden,  sind  folgende: 

1)  M  =  [aibiocc] 
9)  P  r=  [aieioob] 

3)  V    v=!  [Via':c:(X)ft] 

4)  tr  =  [Y^a^icioob] 

5)  L  =  [a:oob:oce] 
6)r    =  [aiVsbic] 
7)  8    =  [y^a:%b:c].  \ 

Es  Ist  aus  diesen  Flächenzeichen  klar^  dass  bei  der  Stel-  ^ 
Inng,   welche  wir  dem  Krystalle,  als  dem  9-  und  IgUedrigiB  j 
Systeme  angehörig,  gegeben  haben ^   die  numerischen  VerhiM^  | 
nisse  der  Flächen  In  den  Axen  a  und  b  sich  gegenseitig  reit- 
^iLommen  umgekehrt  haben  ^  indem  die  schiefen  Bndfläoliea  Ite 
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Mcb  geraden  Zahleo  die  Vervielfachung  ihrer  Neigung  gegen 
die  Axe  erleiden^  die  Fllicben  aas  den  Kantenzonen  hingegen, 
f  and  r,  die  Axe  b  in  einem  angeraden  Zahlenverbfiltnisse 
scbneldety  welches  belcannUlch  sonst  im  2-  and  Igliedrigen 
Systeme  umgekehrt  jsu  sein  pflegt.  In  der  horizontalen  Zone 
sind  von  mir  ausser  der  symmetrisch  geschobenen  Säule  und 
der  geraden  Abstumpfung  der  scharfen  Seitenkanten  keine 
FlAohen  beobachtet  worden  $  sollten  sich  jedoch  hier  auch  noch 
FUchen  aufOnden  lassen,  so  scheint  es  mir  sehr  wahrscheinlich, 
dass  auch  hier,  wie  In  der  Vcrticalzone,  eine  Yervielfbcbung 
des  sin.  oder  eos,  nach  geraden  Zahlen  statthaben  mdsste 
nicht  aber  z.  B.  die  dreifach  stumpfere  Zuschiirfüng  an  der 
stumpfen  Seitenkante,  denn  auf  dieser  würde  offenbar  unsere 
Diagonalflfiche  [aiy^bte]  gerade  aufgesetzt  erscheinen,  wie 
es  in  diesen  und  ühnlichen  Systemen  wohl  kaum  einzutreffen 
pflegt. 

Es  findet  diese  Bemerkung  ebenfalls  durch  einen  Blick  auf 
die  Horizontalprojection  des  Krystallsystems  des  Zuckers  ihre 
Bestätigung;  man  sieht  nämlich  hier  durch  die  der  FJdohe 
[V^«:Vg6:i;]  zugehörende  Durchschnittslinie  der  Horizontalebene 
•laen.Zonenpnncl  sich  bilden^  durch  welchen  in  der  Horizontal- 
lone  offenbar  die  zweifach  stu^npfere  Säule  deducirt  wird. 

Die  Fläebe  r  s=:[a:y^bic]  ist  für  unser  System  von  einem 
beiondern  Wertbe  und  sie  verhält  sich  ähnlich  wie  die  Dia- 
f^enalfläche  im  Krystallsysteme  des  Bpidots ,  die  Rhomben- 
liebe  beim  Feldspath  u.  s.  w.  Sie  fällt  zmg]fj^ch  in  4  ver- 
icbiedene  Zonen,  die  sich  an  gut  ausgebildeten  Krystallen  leicht 
toflinden  lassen  und  besonders  deutlich  und  tibersichtlich  aus  den 
Horizontalprojection  (Fig.  19)  hervorgehen.     Sie  fällt  nämliqh; 

1)  in  eine  Kantenzone  von  Mv^  deren  Axe  ist  :=  (a 
b+2e^i  daa  Analogen  der  9len  Kantenzone  der  9-  und  1« 
gliedrigen  Systeme^  deren  Axe  :=(a;  6+90« 

9)  In  eine  Zone  von  Lsr  nach  dem  entgegengesetzten 
L,  oder  die  Diagonalzone  von  r,  deren  Axe  ==(6;  Oa^^dc)» 
akio  analog  der  Diagonalzone  von  d  beim  Epidot. 

3)  In  eine  Kantenzone  von  to  nach  einer  Seitenfläche  der 
Säule  an  der  linken  und  hintern  Seite,  oder  in  die  scharfe  Hälfte 
unserer  Stm  Kantenstene ^  deren  Axe  hier  =  {a\  6+4|.) 
*tC  (a;  b+&c)  ist 
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4)  EndHoh  fSlM  unsere  FIScbe  noeh  in  dk  VbgbMamt  y 
der  Fliehe  P,  deren  Axe  also  c=:  (a;  e+Oh). 

Doreh  die  FMche  $=[V^a:y^b:e]  ist  ferner  noch 

0)  eine  Knntensone  nasgezeicbnet,  deren  Axe  die  KMto  ^ 
J|fjpc=:(a;  b  +  e)  ist^  also  ansre  sogenannte  Me  KmUemum^  \ 
in  deren  stampfe  Hfilfte  die  FlSehe  $  gehört. 

Es  ist  in  dem  hier  betrachteten  Kristallsysteme  aön  noch 

6)  die  Biagonaizone  von  w  übrig,    deren  Axe   as  (s; 
4e+06)  ist;  in  dieselbe  fSlIt  ebenfalis  die  Fläche  # ,  die  aneh 
sogleich  y  wie  schon  oben  bei  ihrer  Dedoction  erwähnt  wnrd^  J 
in  die  Diagonahsone  von  r  gehört.  ^  1 

7)  Harisumialzaney  deren  Axe  e=  (e;  0.a+6)=^(«;  A    | 
+9ce);  In  derselben  sind   bisher  nur  beobachtet  wi^rden:  [st 
btcce]  and  [0:006:006].  ^ 

8)  Verticaifsone y  deren  Axe  =  (a;  cx)64*0^  in  wdehs 
die  schiefen  Endflächen  [aieioob],  [y^a'iezocb]  a.  [V^a:tf:dol]. 
gehören. 

Diese  sehr  bedeutende  Ansah!  von  Zoneil  bei  einer  Ver^ 
hiltnissmässig  nar  geringen  Flflchensahl  giebt  Wenigstem  die 
MöglichlLeit  elller  sehr  mannlgftltigen  Entwiekelinig  dlenea  Bfm 
stehiSy  wenh  ee  denn  überhaapt  dem  Charakter  dieaes  Systeas 
sollte  angemessen  sein,  anter  gdnstigen  VerhSItnissen  alle  die  be^ 
sehriebenen  Zonen  dnrch  neue  Flächen  za  verbinden  oder  vielleiobt 
Dor  diejenigen  Kantensonen  and  Diagonalzonen  der  scfalefMl  End^ 
flächen,  durch  welche  sich  neue  Flächen  dedodren  lassen,  deren 
Werthe  in  den  Aaen  a  and  b  in  demselben  Verhältnisse  der  Vef« 
vielAichang  stehen,  wie  die  oben  als  diesem  Systeme  elgenthfllB« 
lieh  beschriebenen  Flächen.  Denn  es  ist  klar,  da#i,  wenn  ge* 
wisse  Zonenpancte  in  der  Horizontalprojection  durch  Dnreh^ 
sehnittslinien  neoer  Fläche  verbanden  wtirden,  z.  B.  der  Seneo- 
panct,  welcher  von  9  and  Jlf  an  der  rechten  Seite  ttilt  den 
Darchscbnittspancte  der  Flächen,  welche  in  dfe  Diagomdzene 
von  r  fallen,  dass,  sage  ich,  in  diesem  Falle  die  Axe  a  voa 
einer  solchen  Fläche  wiederum  in  einem  ungeraden  flSahlenver** 

1  1 

liältnisse  wOrde  geschnitten  werden,  denn-  ^.  ^ —  ^  }  und  es 

ö"pZ  O 

möchte  wohl  noch  die  Frage  sein,  ob  an  dem  hier  hesehrie- 
lieneri  KrystAllsystem,  bei  seiner  weitem  Entwtefceluntf,  diese  odetf 
ähnUohe  Flächen  in  der  Wirklichkeit  auftreten  WOrdeb^  WM* 


\ 
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gleich   die  MOglioldcek  Ihrer  Bntwioketang  ehen  dareh  dieee 
Zoaeo  gegehen  Ist. 

Binige  BemerkoDgen  über  die  merkwürdige  neroMrische  Ver* 
halten  gewiieer  Flächen  an  den  Krystallen  des  Zockers  m5eli-» 
ten  yielleicht  hier  noch  hinzozafOgen  sein.  Bs  ist  dieaa  M^^ 
rcMrle^  von  welcher  in  den  «o  mannigAich  entwickelten  Kry« 
stalhiyalenien  der  Mineralien  kaum  mit  Sicherheit  and  hinifing« 
Ueher  Klarheit  etwas  Aehnliches  eu  existlrep  schdnt,  saerst,  ao 
viel  mir  bekaaat  Ist,  von  Herrn  Hankel  beokachtet^  ond  am 
angefOhrten  Orte  In  Pogg.  Ann.  hat  derselbe  eine  fcorse  Be« 
■ehrelbong  daTon  gegeben,  in  welcher  er  jedoch  das  System 
etwas  aaders  daniastellen  scheint ,  als  Ich  es  an^  einer  grosse« 
Menge  von  ansgeiselchneten  Krystallen  so  beobachten  Gelegen» 
helt  hatte.  In  onserer  dem  Krystalle  gegebenen  Stdlong  tritt 
das  Verschwinden  gewisser  FIfichen  nach  folgendem  Gesetae 
da:  wie  nSmilch  schon  Im  9»  and  Iglledrigen  Systeme  eine 
INfferensB  In  der  Aosbildong  der  vordem  ond  hintern  Seite  statt« 
findet,  so  wird  jetzt  in  diesem  Falle  auch  die  rechte  top  der 
Hofceo  Seite  nach  dem  ronstanten  Gesetze  verschieden  ^ü9gMkm 
deC,  ämm  ton  den  augiiartigen  Paaren  die  2  Ftdehen  mn  der 
Mnken  SeUe  des  KryMaU»  tHMrhanden  sind^  während  die  bei* 
den  den  eerigen  paralieien ,  aber  unier  eieh  nicht  parmUe* 
lern  Flächen  der  reehien  SeUe  verschwinden  f  eine  Kr* 
sehelmingy  welche  ebenfalls,  nur  mit  Umkehmng  von  reehta 
ond  üfliks^  an  den  Krystallen  der  Welnstefnsänre  heobaobw 
teC  ist  I  welche  ich  weiter  onten  aasfllhrllch  beschrelbea 
werde.  Bef r  Hankel  (a.  a.  O.)  stellt  den  Krystnil  mit  der 
Fliehe  P  von  sich  abgewendet  and  nennt  dann  natOrllch  rechte 
waa  nach  der  gewöhnlichen  Stellang  der  9-  ond  Igliedrigeai 
Systeme  als  Hnks  so  bezeichnen  Ist.  Derselbe  scheint  femer 
der  Ansicht  ien  sein,  dass  die  beiden  Flächen,  welche  von  dem 
hemiddrisch  gewordenen  aagitartigen  Paare  an  gut  ausgebildet 
tea  Krystallen  vorhanden  sind,  auf  einer  and  derselben^  aaf 
der  dem  Beobachter  nogekehrten  Seite  liegen,  ond  diese  Br-^ 
sehehiang  geben  uns  nach  otTenbar  die  von  ihm  gelieferten  Ah- 
Mldangen  (Flg.  1  a.  9)  des  Zuckers,  so  wie  auch  die  der 
Weinstelosäore.  Diese  Annahme  beruht  auch  wahrscheln- 
Hefa  nnr  auf  einem  Irrthum ;  auch  zeigt  die  Fig.  8  in  der  That 
die  richtige  Lage  der  beiden  Flächen  an ,  während  bei  der 
Angabe   der  Zwillingskrystalle    wieder   die  Lage   der  beiden 
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Fliehen  an  derselben  Seiteofläche  der  S&ole  angenominen  ui 
werden  scheint,  welche  jedoch^  als  dem  Charakter  eines  9  -  nsd 
Igliedrigen  Systems  zuwider,  durchaus  unmöglich  ist.  Herr . 
Hankel  bemerkt  nS milch,  dass  bei, der  zwillingsartigeo  Ver-* 
wachsnng  der  Zuckerkrystalle  die  verloren  gegangene  Sym- 
metrie wieder  hergestellt  werde,  und  findet  hierin  ein  Bestreben 
der  Natur,  enr  Regelmässigkeit  zurückKukehren.  Es  Ist  aber 
ans  meiner  Abbildung  dieser  Zwillinge  klar,  dass  durch  die 
an  den  Krystallen  des  Zuckers  so  häufig  zu  beobachtende  zwiU 
llngsartige  Verwachsung  die  Symmetrie  der  FIfichen  keines- 
wegs wieder  hergestellt  werde.  Zwei  Individuen  sind  aämlieh 
parallel  einer  Abstumpfungsfläche  der  stumpfen  Seitenkante  der 
S&ule  an  einander  gewachsen ;  sie  haben  also  die  Flachen  der 
S&ule  gemein,  die  Bndflfichen  aber  liegen  umgekehrt  gegen  die 
Axe,  und  zwar  findet  die  Aneinanderwachsung  durchaus  immer 
mit  der  linken  Seite  statt,  derjenigen  Seite,  wo  die  hälflfläobi- 
gen  augitartigen  Paare  sichtbar  sind,  niemals  mit  der  rechten 
Seite,  die  immer  nach  aussen  gekehrt  Jst.  Selbst  wenn  die 
bdden  Individuen  völlig  durcheinander  wüchsen,  wie  diess  jedoch 
von  mir  niemals  beobachtet  worden  'ist,  oder  wenn  dieselben 
mit  der  rechten  Seite  sich  berührten,  auch  dann  würde  die 
Symmetrie  in  den  augitartigen  Paaren  keineswegs  wieder  herge« 
stellt  sein,  denn  es  ist  klar,  dass  auch  in  diesem  Falle« kein 
Parallelisfflus  dieser  Flächen  stattfinden  würde.  Sämmtlicbe 
Individuen  des  Zuckers  sind  vielmehr  als  linke  Hälften  zu  be- 
trachten und  die  Verwachsung  zweier  solcher  Hälften  kann  in 
keinerlei  Richtung  ein  ganzes^  symmetrisch  auFgebildetes  In- 
dividuum geben,  welches  ofl'enbar  nur  dann  der  Fall  sein  würde, 
wenn  eine  linke  und  eine  rechte  Hälfte  sich  an  einander  leg- 
ten; an  der  rechten  Seite  ausgebildete  Krystalle  habe  ich  beim 
Zucker  niemals  gesehen  und  sie  scheinen  gar  nicht  zu  exis- 
tiren. 

Herr  Hankel  ist  der  Meinung,  dass  man  dem  Krystalle' 
des  Zuckers  wie  der  Weinsteinsäure  eine  andere,  naturgemassere 
Stellung  geben  müsste,  indem  man  nämlich  unsere  Axe  b  zur 
senkrechten  Hauptaxe  macht,  weil  dann  die  elektrische  Axe 
(ähnlich  wie  beim  Tnrmalin,  Topas  u.  a.)  mit  der  Hauptaxe 
zusammenfiele.  Wir  würden  in  diesem  Falle  eine  epidoiähn^ 
Hehe  unsymmetrische  Säule  mit  symmetrischer  Zuschärfnng  er- 
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balten^  also  eiol-ondSgliedrigefl  KryalaUsyfiteiny  welches  jedoch 
kein  selbstständiges  System  ist,  sondern,  wenigstens  in  IcrystaU 
lographlscher  Hinsicht ,  Immer  in  der  Stellung  eines  2  -  und 
Igliedrigen  Systems  isu  betraciiten  und  ku  beschreiben  ist. 

Die  gewöhnliche  Form  der  Zopicericrystslle  gicbt  die  Figur 
4:  eine  symmetrische  Sfiule,  die  scharfen' Seit enicanten  gerade 
abgestampft  and  auf  dieselben  die  schiefen  Endfljichen  P  und  v 
gerade  aufgesetzt;  parallel  der  AbstumpfüngMflfiche  der  schar- 
fen Seitenkanten  ist  ein  sehr  deutlicher  bifittriger  Bruch  zu  be- 
obachten. Hfiuflg  tritt  nun  zu  dieser  Form  die  unsymmetrische 
FlXche  r  hinzu,  seltener,  aber  doch  vollkommen  deutlich,  die 
Flfichen  8  und  ir.  Ausser  diesen  sind  von  mir  bis  jetzt  noch 
keine  andere  Fliehen  beobachtet  worden;  nur  zuweilen  habe 
ich  eine  andeutliche  FIfiche  als  Abstumpfung  der  Kante  zwi- 
schen L  and  M  bemerkt ,  and  es  ist  mir  dann  vorgekommen, 
als  ob  sich  aach  hier  eine  Hemiödrie  einsetzte,  dass  nfimlich 
diese  Säulenflfichen  nar  an  der  linken  Seite,  wo  sich  auch  die 
ansymmetrischen  Flfichen  des  Endes  r  und  s  finden,  vorhanden 
wSren,  an  der  andern  dagegen  fehlten;  doch  kann  ich  dieRich- 
(igkeit  dieser  Bemerkung  keineswegs  verbtlrgen,  indem  viel- 
leicht eine  hfiuflg  sich  vorfindende  Abrundung  der  Kanten  zu 
dieser  Erscheinung  die  Veranlassung  gewesen  sein  kann. 

Die  schönsten  Krystalle  bilden  sieh  bei  der  Bereitung 
des  Zockers  im  Grossen,  immer  von  der  zuerst  erstarren" 
den  Obergfiche  der  Flüssigkeit  aus ;  sie  sind .  immer  mit  den 
Ende,  wo  die  unsymmetrischen  Flächen  vorhanden^  sind,  auf* 
gewachsen  und  ragen  mit  dem  andern  Ende  frei  in  die  FlOs« 
sigkeit'  hinab.  Unter  diesen  Krystallen  ist  nun  noch  eine  andere 
Form  sehr  häufig;  es  sind  diess  ziemlich  dünne  tafelförmige 
Krystalle  (Flg.  7),  bei  denen  ausser  den  an  der  erstem  Form 
sich  gewöhnlich  vorfindenden  Flächen  noch  sehr  oft  die  selt- 
neren Flfichen  s  und  w  und  die  anderen  sogar  verdrängend 
hinzutreten;  sie  sind  immer  in  der  Stellung  aufgewachsen,  in 
welcher  das  System  hier  beschrieben  worden  ist,  die  Axe  e 
nämlich  steht  senkrecht  gegen  die  Anwachsungsfläuhe.  Eben 
bei  diesen  tafelförmigen  Krystallen,  und  wie  es  scheint  aus- 
sehliessllch,  finden  sich  die  oben  beschriebenen  und  Fig.  8  ab- 
gebildeten Zwillinge  in  grosser  Menge. 
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t.    Bat  KrytUkUtgUtm  der  WeinsMmäure. 

Herr  Hankel  hat  a.  a.  O.  folgende  Flficheo  und  Wiokd 
angegeben:  —  Poo;  cscPoo;  ooPj  (Äo);  +Pex)(?)  a.  OP.— 
0P:ooP(X)=8r;  OP 2— Poo  =145**  16';  also  — Poo:cx>P» 
=  46^15';  ooP:ooP=99**4Ö';  (Pof):  0P=136^. 

Daa  Grandverhältnifls  der  Axen,  von  dem  man  bei  der  Be- 
trachtahg    des    Krystallsystems    der  l^einsteinsfiure    anngebes 
muss,  steht  In  einem  aoffiilleBd  nahen  Zusammenhange  mit  den, 
welches  den  Axen  der  Krystalle  des  Zackers  beigelegt  wurde, 
als  das  den  Beobachtangen  am  nfichsten   kommende.     Wir  ha- 
ben  nämlich   bei  der   WeinstelnsSure    ein  Hcndyodder,   desses 
Seitenflächen  unter  einem  Winkel  von  101^  30^  gegen  einander  - 
geneigt  sind,    Pie  Messungen^  welche  idh  mit  Hfilfe  eines  Be- 
flexionsgoniometers  angestellt  habOi  gaben  diesen  Winkel  bald, 
um  einige  Minuten  stumpfer^  bald  ein  wenig  schfirfer^  im  Gan- 
zen aber  ungef&br  Vg^  stumpfer  als  derselbe  Säolenwinkel  ao 
den  Krystallen  .des  Zuckers ^^^ eine  Differenz,  welche,  wie  ich 
glaube^  von  der  ungleichen  Vollkommenheit   der  Siulenfläcbea 
bei  beiden  Substanzen   sich  hersohreiben   möchte;  die  Krystalle 
der  WeinsteinsiSure  sind   wegen  ihrer  grössern  Glätte  und  Be- 
•stimmtheit    einer    genaueren   Messung    fähig.      Herr    Hänkel 
glebt  allerdings  einen  Säulenwinkel   bei  der  Weinsteinsäure  an, 
der  ungefähr  1%^  schärfer  ist  als  der  unsrige;  —  abgesehen 
davon^  dass  die  so  kleinen  Krystalle  vollkommen  genaue  Mes- 
sungen mit  dem  Anlegegoniometer  kaum  zulassen^  sc  lat  ausser- 
dem noch  zu  bemerken,  dass  die  anderen  Winkel,  welche  Herr 
Hankel  anfährt,   sehr  nahe  mit  unserer  Darstellung  des  Sy- 
stems fibereinetimmen ,  so    namentlich   der  Neigungswinkel  der 
ansymmetrisch  auftretenden  Fläche  c  (Fig.  11)  gegen  die  Schief- 
endfläche  K,  io  deren  Diagonalzone  sie  fällt;  dieser  Winkel  ist 
nach  Hankel  =136^  (s.  o.)?  fast  genau  gleich  dem  Winkel^ 
welcher  durch  Rechnung  aus  dem  hier  dem  Systeme   unterge- 
legten Axenverhäknisse  abgeleitet  worden  ist.  Wollte  man  aber 
den  Säulenwinkcl  mit  Hankel  =99^46'  setzen,  dann  mtlssta 
jener  Neigungswinkel  um  IV^^  stumpfer  =137  Va**  aeln.    Naeh 
meinen  Beobachtungen   muss  man  den  Axen  a  und  b    la  dem 
Krystallsysteme  der  Weinsteinsäure  dasselbe  Verhältnlsa   beile- 
gen, wie  es  in  dem  des  Zuckers  denselben  Axen  sofetli^ 


mid  cter  Weiiifltefaislare.  1S9 

woFdM  ht,  DtolMi  «tftsaKdiKty  enfiipredieiid  de«  Witt« 

Die  Neigung  der  SehiefDodillche  des  den  gensen  SysCette 
M  Ctaade  Hege^de^  HendjoMers  gegen  die  Axe  ergeb  efek 
durch  Meeinng  as  81^ ,  ein  Winkel ,  der  so  wie  mehrere  der 
felgeiideo  Bit  den  von  Herrn  H  a  n  k  e  I  gefundenen  ttmt  gemMl 
MerelnnllniBt  and  ebenfalls  genta  den  VerbfiKoiss  9in.ie0$* 
±=i*:Y^9  =  BV4'  entsprich.  Es  folgt  lüso  hlenas  für  die  8 
Orandaxen  dieses  eInflMhe  Verbfiltnlss! 
uiöie  =  9Y^2:eV9:2 

=  9        :8y"6!K» 
a:»»r"8!KlB;  «:e  =  9:Kt=r9Kt:8. 
Des  Verbiltnlss,  In  welchen  die  8  Axen  des  Krjrslallsf- 
irffBS  des  Saekers  sa  einander  standen,  war  folgendes: 
a:fr:e»8t^9:9K8:l 

a:ft=K8:K9;  Ä:e=8Kt:l. 
Bs  ist  aös  diesen  VerhfiKnissen  oirenbar,  dais,  wShrend  die 
Sinlenwinkel  beider  Systene  gesao  mit  einander  tlberelokom^ 
■en^  die  Nelgang  der  Haoptschlef^ndfliche  gegen  die  Axe  in 
Ion  Krystallsysteme  der  WeinstelnsSare  die  %fach  stumpfere 
W  Toa  der  FIAebe  P,  der  Haoplschlerendfliche  des  Krystallsy« 
Btens  des  Snckers^  denn 

9rts9=r^'^^^_^(arii;i)- 

Hinlioglloh  genaae  Wlnkelmessongen  lassen  tiber  dieses  aller- 
dings etwas  aaffliUende  VerhSItnIss  keinen  Zweifel  übrig.  Bs  ist 
bekannt,  dass  analöge  Fftlle  bei  den  Mineralien  nicht  selten  sind, 
wo  nftmlieh  die  Omndaxen  eweier  verschiedener  Mineralgat** 
tongen,  die  demselben  Krystallsysteme,  »•  B.  dem  9-  ond  1« 
glledrlgen,  angeM^ren,  In  Irgend  einem  sehr  einfachen  VerhSIt- 
nIss 8er  Yervlelfbohang  ao  einander  stehen.  Der  Peldupath, 
AogH,  ^P>9  Hornblende  n.  a.  geben  ans  In  dieser  Hinsieht 
hüerMsante  Beispiele/  anf  welche  Herr  Prof.  Wels«  In  seiner 
Abiiattdlong  Aber  das  Krystalisystem  des  Gipses  (Sekriflen  äer 
Berk  Aatd.  iS90  fi.  i8f i)  enerst  aafknerksam  gemacht  hat. 
Vielleicht  liegt  In  diesem  Verhalten ,  wenigstens  Innerhalb  ge- 
wisser Orensen,  eine  Gesetsmfissigkelt  ^  die  mt^gllcber  Welse 
auch  mit  der  fiossern  Begrenzung  der  Krystalie,  mit  dem  Auf- 
treten  and   der  Ausbildung  bestimmter  Zonen  und  Fliehen  In 
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VerbhidoDg  Btehen  köonte,  eine  GegefzmiBsigkeit,  fib^r  derei 
BxIstcDZ  oder  Nichtexistenz  allerdings  erst  dann  entschieden 
werden  könnte,  wenn  diese  Axenyerh&ltnisse  bei  einer  hlnrei- 
ohenden  Menge  gut  gekannter  Krystallsysteme^ genau  berechnet 
wAren.  Jedenfalls  geben  die  Systeme  des  Zackers  ond  der 
Weinsteins^are  mit  ihrem  In  so  nahem  Zusammenhange  stehen^, 
den  Grund verhfihnisse  der  Axen^  so  wie  In  Ihrer  durcbaos  glei- 
chen oder  analogen  fernem  Bntwickelung  zu  einer  solchen  Idee 
Veranlassung  und  zur  Verfolgung  derselben  -Aufmunterang« 

An  den  Krystallen  der  Weinsteinsäure  ist  zunächst  eine 
hintere  Schiefendflächo  zu  betrachten  (y  Fig.  11),  welche,  eben 
so  wie  die  vordere  (R),  auf  der  scharfen  Seitenkante  oder  der 
Abstumpfangsfläche  derselben  (ÜC)  gerade  aufgesetzt  Ist;  Ihre 
Neigung  gegen  die  "Axe  wurde  gemessen  =3  57^46',  es  iflt 
also   dieselbe  weder  die  zweifach  schärfere   von  der  vordem^ 

I 

wie  In  dem  Krystallsysteme  des  Zuckers,  noch  die  dreifach 
schärfere,  die  sonst  In  den  2"  und  Iglledr^geo  Systemen 
so  bäuflg  Ist,  sondern  die  vierfach  Bckärfere^  denn  dann  giekt 
OBS  die  Rechnung  für  dieselbe: 

«fi.:  i?0ä.=9:4O=W*'Ö1'/ 

An  diese  Fläche  schliesst  sich  nun  ganz  auf  dieselbe  Weise, 
wie  an  die  zweifach  schärfere  beim  Zucker,  die  weitere  Bnt« 
Wickelung  des  Systems  an.  Bndlich  Ist  noich  eine  vordere  Schief- 
endfläche übrig,  deren  Neigung  gegen  /{  =  145°d0',  gegen  K 
=,133^95',  also  gegen  die  Axe=46^3Ö^  gemessen  wurde 
(nach  H  a  n  k  e  1  '=  46''  16').  Die  Fj^che  Ist  demnach  die  sechs- 
fach  schärfere  von  der  Hauptschiefendfiäche  des  Systemß,  Ihr 
Zeichen  wird  daher  t=z[y^aieiooh].  Die.  Rechnung  giebt 
uns  für  die  Neigung  dieser  Fläche  gegen  die  Hauptaxe: 

«Vi. :  COS.  =  9 :  öO  =  46°41'. 

Es  Ist  eine  gewiss  interessante  Erscheinung,  dass  wir  ge^ 
rade  dieselbe  Fläche  mit  derselben  Neigung  gegen  die  Axe  und 
gegen  die  Seitenflächen  der  Säule,  nur  mit  einem  andern  Zeichen, 
In  dem  Krystallsysteme  des  Zuckers  bestimmt  und  beschrieben  ha* 
ben;  es  ist  nämlich  dort  die  Fläche  [V4  aieiooh]^  die  gleichfalls  an 
der  vordem  Seite  des  Endes  liegt  und  In  allen  Ihren  Verhält- 
nissen mit  [V^aiciooh]  der  Weinsteinsäure  Identisch  Ist;  denn 
fflr  die  eine  fanden  wir: 
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für  die  andere  x 

Bs  kommen^diese  beiden  FUiehen  bei  beiden  Syetemen  «ehr 
oft  ▼orberraobend  und  die  dem  Systeme  so  Grande  liegende 
Sohiefendfliche  fbat  ganas  verdrängend  vor.  Es  ist  non  iKlar^ 
den  man  bei  der  Betraobtung  jedes  dieser  beiden  KryaCallsy-» 
,i(eae  von  einem  und  demaelben  Hendyoßder  anigehen  ItOnnte; 
das  Axenveriifiltnlss  würde  in  diesem  Falle  seini 

a:ft:e=30:in^d:4=3:0:KB, 
and  dann  käme  man  zo  dem  merkwürdigen  Besattate,  dasa 
diese  beiden  in  ebemisober  wie  in  pbysikaliseher  Hinäoht  sich 
10  fem  siebenden  Sobstansen  in  der  Tbat  g^wissermaassen  als 
isomorph  betrachtet  werden  könnten,  wenn  nicht  ans  einer  ein* 
fachen  Betrachtang  beider  Systeme  aogenblicklich  sich  ergäbSy 
dass  die  ganxe  Entwickelong  derselben  einer  solchen  Annahme 
Eowider  wire;  es  würde  nämlich  in  diesem  Falle  die  schöne 
Analogie  mit  den  Zonen  and  Flächen  anderer  Krystallsysteme 
grösstentbeils  aafhöreti^  so  wie  die  Flächen  selbst ,  namentlich* 
die^  weiche  in  die  Kantensonen  der  verschiedenen  Hendyoöder 
dllea^  statt  höchst  einfacher  weit  verwickeitere  Zeichen  erbal« 
lea,  wie  sie  uar  selten  beobachtet  worden  sind.  Keineswegs 
aber  kann  man  in  dieser  Uebcreinstimmaiig  eines  einselnen  Win* 
kels  bei  diesen  beiden  einander  so  ähnlichen  Krystallsystemen 
dnen  Beweis  finden  fOr  die  Ansabme,  dass  man  den  Systemen 
des  Zuckers  wie  der  Weinsteinsaore  dasselbe  Grandverhältniss 
der  Axen  beilegen  müsse,  beide  Substanzen  also  fttr  isomorph 
so  halten  habe. 

Die  Neigung  der  Schiefendfläch'e  Jl=[a:  ctoo6]  gegen  2V, 
die  Seitenfläche  der  Säule,  ist=  OH:  9=84'' M' —160'' as 
dS^SIS^'j  die  Neigung  der  Fläche  ^=[^4 o':«: 006]  gegen  iVes 
1^601:8=  70''  90'  —  180''=  109''  40^  und  endlich  der  Fläche 
t=[%a:e:oob]  gegen  N  =  O0:^=  (64"  14'~180*)  =: 
116"  46'. 

Zunächst  ist  nun  ein  augitartiges  Paar  von  Flächen  zu 
beschreiben,  das  ganz  analog  der  Fläche  r  beim  Zucker  sowohl 
in  die  Diagonalzone  der  Hauptschiefendfläche,  so  wie  auch  zu- 
gleich in  eine  Kantenzone  von  einer  vordem  Seitenfläche  der  Säule 
Bftch  der  hintern  Schieflsndfläche^  und  zwar  in  die  sobarfli  Hälfte 
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dieser  Kantensoiiff  fUK  ead  eeatt  leioU  deteeirt  ist;    da  ehir 

hier  die  hintere  Scbiefendfläcbe,  in  deren  Kantenae—  üeM  Flieke 

fUlt,  niebt  wie  feelfo  Zucker  die  sweMioh,   aondem  die  vier- 

flidi  eeUMace  H  ee  wird  «oeh  des  Zeichen  dicMr  FlfielM  pieU 

(«sV«^:e],  aoedern  [a lY^k teilst ej  Ihr  Weigeagm ialrei  «efiB 

die  FJttahe  JB,  in  deren  Oiagenalaene  aie  gehOrt,  «rgjWM  aieh 

Mpa  dem  VerhfilC«i88es:O49:16»drt8'+90^«iM^tK 

-PT  Die  Neigung  der  ehe«  dedaeirtea  FÜche  [ai^/^b:»]  gagee 

die  hintere  SphtereadOlishe  [y^a'teioob]  iat  n  6KAai:78ni! 

öe""  68^-189^  OS  IM^  7'  ofld  gegen  dkD  Beitenttehe  der  äiirie 

s^  /*(»i :  t7«P«i**47'~  i»0^ss:±27Hd^. 

fipweU  ana  den  ▲bbildaagea  der  Kryalaiie,  ala  aach  heaeai 

4era  deiiUiob  ana  der  Borisenialpn^eelieo  der  FlidMn  ergiehC 

alfih  angtnhUel[tteh ,    daaa  «aaere  FUolie  jc  aeob  hi  eiaa  dritte 

Zone  ^fillt,  in  eine  KaatemECMe  nfimiieb,  weleiie*  Toa  der  SeUel« 

aadiiebe  tmt[y^atei<x^]  über  nqaera  Fliehe  e  weg  nach  einer 

irfatifi'n  (Beiteafliche  der  Sfinle  geht^  und  «war  wlaiemai  in  die 

aeliarCe  flüfte  dieser  Zone.    In  derselbea  wird  Ihre  Kaigaag 

gegen  [a^:6:ooe]=3 1^691:13  =sM'' 97'— 1^9=  lirWaorf 
gegen  [V6«:0'<3c6]  »:,6K69 :  aiaaM^'d' *^  180'' axi»r  69'. 

Dieaea  Aen  beaebrlehene  aogitarüge  Paar  komaH  noa  4^ 
rede  ae  wie  die  Flficbea  r  and  $  beim  Zaolcer  in  der  lUgel 
aar  aar  Hälfte  ver,  niaüieh  ao,  -daas  ven  den  4  gleiehartlg|Hi 
Füehen  die  9  ainander  atoht  parallelen  der  einen  SeUe  Uelbeo, 
'Wihcead  die  beiden  anderen^  den  verigeo  paraUelea  veraebwia^ 
4ea9  nad  avar  aind  ea  bieri  entgcgengeaatzt  dem,  waa  «far 
M  dem  KryatallayalBfa  dea  Zaelbers  faadea,  die  ea  der  jreehlea 
Balte  des  Kryatalles  anliegenden  beiden  Fliehen ,,  welche  Gaa«> 
jAant  vorbaaden  aind  Hond.  aieh  oft  über  die  anderen  FISahen  dea 
Sryateilea  ao  aehr  aoadelinep^  daaa  derselbe  eine  imii  gielehr 
aehenküg  dfaiaciage  0ea(ak  erhfiU.  ^—  JUitereaaant  Ist  ea  aaa  h# 
dea  Krjatailen  der  WeiastelnaiBre  ^  daaa  daa  veraeliaRQndene 
£aar  von  FüolMn  wirklieh  aad  gar  niebl  aifibr  stalten  wiadptr  |her-r 
vortritt 9  so  dass  anf  diese  Art  wiederum  derUebergaog  in.daa 
M^  and  igliadrige  Byateai^  ao  wie  daa  JBotatebaa  aaa  dem- 
aribea^  deaülab  nnd  effnabar  wird,  dewfiballohy  weaa  dfoae 
Fücbe  hiaaatrltt,  ;Mdgt  aie  aieh  klein  und  gUuMsend ,  Me  Kan4e 
jnriaobea  ißm[Y^mi.eiooh]  aad  eiae  hiolece  BeMeaÜkoha  d« 
Mala  eiatnaiirflnnd;  hierdoreh,  ae  »ade  bei  eiaer  grüaaeni  Jkatkf 
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ig  4n»h  ihr  Allan  fai  ^dia  DisgOBilEOiia  rmMt  wia.Mili 
kl  Am  KairtMdNMia  Sran  N  aaeh  pf  gleM  tde  aieli  gaa»  aatntiya 
daa  alfe  das  CtegensHlQk  der  Fläche  e  der  jreohtta  Seite  sa  arw 
kCMaa.  Nar  höchat  aehea  hahe  Seh.  dtaaa  haUea  Flftchcn  odt 
riaaaiar  ia  «Mehgewiohl  und  nater  aineai  Wiakel  voa  8  (AT 
ttOssM'^de^  aaaaaiBieaetaaaea  aehea;  eadlieh  tat  aoeh  der  FUl 
aftehi  ^aa  Betaplel,  daaa  die  gewöhattehe  Fliehe  gana  ver» 
aehwiadet  fuid  ihr  OegeaiMick  an  der  Kafcea  Mla  aUein  aiah 
deai  AiVe  darUetel.  Ich  hahe  aa  dieaan  betdea  FIftchen  (je^ 
daeh  wmhraeheiaiieh  varhandene)  phyailuülBOhe  VencbMenhe^ 
tea  atoht  beaierkt ,  ao  dam  in  der  Thal  die  dea  KrfsUdIeD  der 
WekiüiriaBiare  soiut  dorehaaa  oharakteriMiaBhe  Meroddrie  maaelN- 
Bai  wieder  vollkommen  verschwinden  and  die  SyiaaMtrie  In  dar 
Bntwickelang  der  Fliehen  Mb  wieder  herstellen  zo  können 
acheint. 

Aosser  diesen  im  Yerhergehenden  heschriebenen  Flfioheni 
welche  fast  an  jeden  Kr)r8taUe  der  Welastelnsiorc  deotlich  so 
heobachten  sind,  flndet  sieh  nan  noch  eine  Reihe  von  anderen, 
sehr  nntergeordneten  Fliehen^  die  wegen  Ihrer  Seltenheit,  Raoh- 
heit  und  Abrundong  der  Kanten  keine  vollkommen  genaue  De« 
doction  zaiassen  and  daher  es  aidii  verdienen,  hier  ansfttbrlich 
beaehriehen  zo  werden.  -^  Aach  eine  Fliehe,  welche  sich 
gai»  ihalich  der  Fläche  $  beha  Zocker  verhallen  wörde,  giaohe 
icii  bemerkt  ao  haben;  sie  wttrde  in  diesem  SyeteaM  das  SM»> 
ebeiisBei[V^:%6:e]  erhidtea  oad  in  gaaz  analoge  Zonen  Mtoo 
wie  jene.  —  Blne  aadera  Fliehe  tritt  noch  Biemlioh  hioig  hfaiao, 
eine  Fliehe  nämlich,  die  noch  aa  der  rechten,  aber  aa  der 
MnteraSeife  liegt,  ebeaftills  in  die  Diageaalisone  von  ez=:[n:  Vyit^] 
fiUI,  die  hintere  achiefe  Endliche  oater  einem  acharfen  Winkel 
aehaeldel  nad  gegen  die  Abstomptangsfläehe  der  scharfieB  Sei- 
lankaola  aehr  alampf  geneigt  iat  Die  Fliehe  iat  meist  ,nMii 
nad  verbogtfn,  jedoch  Üast  sich  der  letatere  Neigongawlnkel 
soweHen  mit  iBinem  Aalegegoniometer  xsre.  144^  bestimmen.  Die 
Fläclie  aeheint  deshalb  diese  an  seia  ^s=::[Vi%tt'i^/^kie]y  denn 
daaii  wire  fir  die  Nelgoag  d<ffseU»en  gegen  jene  SeiteaJiehe 
«in.  :eef.»K7d!  M«=36''M^-^18(P=14d''8IH;  ahM>  ia  dtaaer 
Zoae  die  swOUTaoh  sehirfere  voa  [a:%b:e]f  deaa  fttr  dieae 
fcit  ein.: eos. an 08:1  =  86'' 84^  ^180^ =94'' 86'.  Es  kmnman 

rdam  noch  «porea  voa  einigen  nadeian  hilMichlgen  M^gM- 
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artigen  Paartnvor,  die  doh  aber  noeh  weniger  geaea  beetar 
•men  iMsen.  W^nn  diese  Fläohen  etwas  sobfirfer  ond  dentHcber 
aufträten^  dann  könnte  man  wabrscheinlioh  die  sobon^oben  lie- 
rtlbrte  Frage  entscheiden ,  ob  es  dem  Cbaraicter  eines  Kristall- 
systems,  welches  auf  die  Art  ausgebildet  ist  wie  die  liier  ha^ 
schrlebenen  beiden  Systeme,  angemesscfn  sein  möchte,  auch  die- 
jenigen Kantenzonen  anssubilden^    deren  Fläohen  wiederum  die 
Axe  a  In  einem  ungeraden^  Zahlenverbältnisse  schneiden  #tliw 
^en,   oder  ob  sich   diese  Umkehrung  in   den  VervielfSaofanDgai 
der  Axen  a  und  b  bei  allen  Flächen  des  Systems  constant  blieke. 
Die  im  Vorhergehenden  aus  den  verschiedenen  Zonen  ds- 
ducirten  Flächen   im  Krystallsysteme  der  Weinsteinsäore  ^  Mi 
also  folgende: 


( 


i)Ar  = 

[atbiooe] 

«)  jk:  = 

[a:oob:ooe] 

8)  Ä  = 

[atetoob] 

*jy  = 

[Vta'icoob] 

6)  t  = 

[yga:e:ooby- 

6)  e  = 

[arVsft-.c] 

7)/-  = 

[Vea'.Vibie]^ 

8)  A  = 

['/i««':V»6-c]? 

«I 


Vergleicht  man  diese  Flächen  mit  den  oben   an  den  Kry- 
stallen  des  Zuckers  beschriebenen,  so  wie  die  Horizontalprojeo- 
tion  der  Flächen  beider  Systeme  mit  einander,  so    ergiebt  sieh 
sogleich  die  grosse  Aehnlichkeit  derselben  in  ihrer  ganzen  Eat- 
wickelung;  man  sieht  ferner,  wie  eben  das  Auftreten,  gewisser 
Flächen    einem  jeden   Krystf^Ilsysteme    seinen    eigenthümlicben 
Charakter  verleibt.     Wie  beim  Zucker  mit    dem  Auftreten  der 
eweifRch  schärfern  hintern  Schiefendfläolie  unmittelbar  ^ie  Fläche 
[aiy^bic]j    durch  diese  wieder   [Y^aicioob]   und   durch  die 
beiden  letzteren  [%a :  Y^b:  c]  gegeben  ist ,  so  schliessen  sich  anch 
in  dem  Krystallsysteme  der  Weinsteinsäure  ganz  auf  diese  Weise 
ao  die  hintere  Schiefendfläche  [V4a':c:oc 6]  die  anderen  Flächen 
in  einfacher  Reihenfolge  an;    und   es  ist  sehr  interessant,    su 
beobachten^  wie  die  Flächen  gegenseitig  von  einander  abhängig 
sind  und  sich  theilweise  auch  auszuschliesscn  scheinen.  So  wQrde 
bei  einer  noch  mannigfaltigem  Bntwickelung  an  dem  Krystall- 
systeme  des  Zuckers  wohl  kaum  z.  B.  die  bei  der  Weinst^o- 
sänre  sich  vorfindende  sechsfach  schärfere  Sohiefendfläche  ss 
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[Y^atetoob]  «nftreien  and  eben  so  umgekehrt  bei  der  Wein- 
ateimiäiire  die  an  den  Krystallen  des  Zackers  vorhandene  Flficbe 
[a:^/j|6:c];  denn  in  beiden  Fällen  würden  sich  9  Zonen  bilden, 
elneKautenzone,  deren  Axe  wSre  =  (€i;  b+6e)y  and  eine  Dia- 
gonftlaone.  der  FJftohe  [aiV^bic],  deren  Axe  aIso=(d;3c+ 
Oa);  eine  Flftohe^  die  durch  ihr  Fallen  in  diese  beiden  Zonen 
dedacirt  sein  wörde,  müsste  gerade  aufgesetzt  erscheinen  auf 
den  Seitenflächen  unserer  symmetrisch  geschobenen  Säule,  denn 
[%0'%bte]=[aib:Be].  Nun  ist  es  allerdings  nicht  nothwen- 
dig,  dass  mit  dem  Auftreten  gewisser  Zonen  zugleich  ^ie  F18- 
oben,  welche  in  dieselben  fallen,  als  in  der  Wirklichkeit  exia* 
tirend  gegeben  seien.  Wenn  es  aber  in  dem  Grundcbarakter 
eines  Krystallsystems  liegt,  eine  bestimmte  FIfiche  niemals  ans* 
zubilden  y  wie  es  in  der  Tbat  mit  den  Flächen  aus  der  Verti- 
cuilzone  der  Säulenfläcben  in  den  9«  und  Igliedrigen  und 
Ihnen  ähnlichen  Systemen  der  Fall  zu  sein  scheint,  dann  wer- 
den offenbar  auch  diejenigen  Zonen  zu  verschwinden  genöthigt 
sein,  durch. deren  Auftreten  eine  solche  Fläche  wiederum  mo^- 
iieh  werden  wurde. 

Wollen  wir  nun  schliesslich  auf  ähnliche  Art,  wie  es  bei 
der  Beschreibung  des  Krystalisystems  des  Zuckers  geschehen 
Ist,  die  verschiedenen  Zonen  nebst  ihren  Zonenaxen  In  ihrem 
gegenseitigen  Verhältnisse  auch  in  dem  Systeme  ier  Weinstein» 
aiure  dberseben,  so  ergeben  sich  deren  unmittelbar  aus  derHo- 
riaoatalprojeetion  der  Flächen  folgende: 

1)  Von  [aibiooc]  nach  [0:0:006];  üie  erste Kantenxane; 
in  dieselbe  fällt  [%a:y^bxc]'j  Axe  der  Zone  c=(a;6+<?> 

9)  Von  [0:6:000]  nach  [V^a'ic  100 b]'j  zweite  Kanten^ 
%one;  die  Fläche  [<i»y^/$b:e]]  Axc=:(a';  b  +  4c). 

d)  Von  [a:b'iooc]ütLch[^/^ai'c:'x>b]'^  drille  Kantenzone ; 
die  Fläche  [a:  %b : e] ;  Axe  s=  (a ;  6  +  6c). 

4)  Diagonaizone  von  [a:e:  oob]'j  die  Fläche  [a:  %b:e]i 
AxecsC«;  0+O6). 

6)  Diagonaizone  von  [  %u :  c :  00b] ;  die  Fläche  [}fy  az'^/^bic]] 
Axe  =  (ii;  60+O6). 

6)  Diagonalzone  von  [a :  V5  6 :  c] ;  die  Flächen  [^j^a :  %b  i  c] 
and  [*/i»a<:%6:c];  Axe  =(6;  Se+Oä). 

7)  VerHealzone;  die  Flächen  [a:  c:ooö],  [^/4a':c;oo6]  and 
[^y^a: 0:006] ;.Axe=s:(a$  oo6+c). 

Joarn.  ^  prakt^  Cbemie.  XXVm.  3.  IQ 
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8) HarisiorUai%one ;  dieFlSohen  [aibzooe] und [a:ix>6:ope]; 

Die  ZwilUngey  die  sich  ebeofAlIg  anter  den  KryedKlIea  der 
Weiosteinsiare  in  Menge  inden,  sind  sowohl^  was  tbre  ftoesere 
Ferm  betrifft^  als  auch  hinsichtlich  de«  Gesetzes,  weiobe«  sie 
bei  Ihrer  Aneinander-  und  Darcheinanderwachsong  folgen,  doreh« 
ans  den  im  Krystallsysteme  des  Zuckers  beschrieheneo  ZwilliiH> 
^en  zo  vergleichen.  Die  8  Individuen  «nd  parallel  einer  Ab* 
stuoipfongsfl&obe  der  stampfen  Seitenkante  an  einander  gewaob* 
sen^  and  zwar  auch  hier  mit  der  Seite,  wo  die  gewöhnliebe 
unsymmetrische  Fläche  e  sich  zeigt^  hier  also  mk  der  rechten 
Seite;  die  Seitenflfichen  sind  beiden  Individuen  gemein,  während 
die  schiefen  Bndflächen  umgekehrt  liegen  gegen  die  Axe. 


xvm. 

lieber  das  Blut  der  Hauslhiere. 

Von 

H.    NASSE. 

i)  In  der  Gesundheit. 

Die  Zusammensetzung  deä  Blutes  der  Hansthiere  ist  bis 
jetät  noch  sehr  unvollkommen  bekannt^  und  doch  ist^  wegen  4et 
grossen  Ausdehnung  der  Krankheiten  des  Blutes  bei  denselben^ 
namentlich  bei  den  Wiederkäuern,  die  Kennlnisa  der  normalen 
Blutmtschung  durchaus  nothwendlg.  Sowohl  die  Wichtigkeit, 
welche  diese  Untersuchung  für  die  Pathologen  hat,  die  jetzt 
auch  bei  den  Thleren  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Blutkrank- 
"heiten  richten,  als  auch  das  Interesse^  welches  der  Physiolog 
an  dem  Verbältnisse  der  BestandtheHe  des  BIa(e8  unter  efnaii- 
der  mä  nicht  minder  an  den  durch  Geschlecht,  Alter,  Consti- 
tution, Nahrung  und  Jahreszeit  bedingten  Abweichungen  des- 
selben nimmt,  so  wie  die  Nothwendigkeit  für  fernere  Versuche, 
in  denen  ich  die  Mischung  des  Blutes  durch  Nahrung  und  durch 
ArBneimittel  veränderte^  bewogen  micb^  die  Analyse  des  Blutes 
unserer  Hausthiere  anzustellen.  Seit  3  Jahren  unnnterbrochefl 
mit  dieser  Arbeit  beschäftigt  ^  habe  ich  sehen  eine  Reihe  voa 
MO  Analysen  vollendet,   welche  ^manciies  aieht  urftttorminle 
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BiesaHat  ^wahrt  haben.  In  einer  grossem  Abbandlang  aollen 
die  einzelnen  Analysen  mitgctbeilt  und  zur  Förderung  der  Phy- 
siologie, Pathologie  und  Therapie  benutzt  werden.  So  wichtig 
es  aueh  ist,  die  Breite  kennen  zu  lernen,  zwischen  welcher 
die  Beschaffenheit  des  Blutes  eines  jeden  Thiercs  innerhalb  der 
Oreosea-  der  Gesundheit  schwankt,  so  muss  ich  mich  jedoeh 
hier  auf  die  blosse  Angabe  des  Mittels  beschranken.  Dasselbe 
ist  bei  jeder  Thierart  aus  wenigstens  6,  meistens  aus  10  Ana- 
lysen^ IBU  denen  ich  Thiere  Im  mittlem  Lebensalter  und  bei 
gewöhnlicher  Kost  benutzte,  gezogen.  Zur  Vergleich ung  füge 
ich  das  mittel  aus  den  Analysen  des  Blutes  von  Menschen  (von 
4  elemllch  gesunden  Mfinnern)  hinzu. 

Die  erste  Uebersicht  betrifft  das  Blut  im  Ganzen,  die  zweite 
die  in  Wasser  löslichen  Salze  und  die  dritte  die  unlösliche, 
beim  Verbrennen  der  festen  Bestandtheile  zurQckbleibende  Asche. 
Zu  den  Salzen  In  der  ersten  Tabelle  nind  auch  diejenigen  ge- 
rechnet, welche  mit  den  organischen  Substanzen  so  innig  ver- 
bunden sind,  dass  sie  nur  durch  die  Caicination  von  diesen  ge- 
wonnen werden  können. 

/.  Zusammensetzung  von  iOOO  Th,  Blut, 

Mens:ch.  Hund.    Katze.  Pferd.      Ochs.        Kalb. 

Wasser  798^402  790,50  810,02  804,75  799,590  826,710 
Blotkör- 

perchen    116,529  123,85  113,392  117,13  121,865  102,503 

Biweiss        74,194  65,19     64,46  67,58     66,901    56,414 

Faserstoff       2,233  1,93       2,418  2,41       3,620      5,757 

Fett                 1,970  2,25       2,7  1,31       2,045       1,615 

lösK  Salze      6,672  '6,28       7,01  6,82       5,979       7,001 

Ziege.  Schar.  Kaninchen.  Schwein.  Gans.  Huhn. 
Wasser  839,4^  827,765  817,30  768,945  814,884  793,42 
Blutkörp.      85,998     92,425j  145,532  121,450  144,57 

Eiwelss  62,705  68,769)  '  72,875  50,776  48,52 
Faserstoff  8,902  2,970  3,80  3,950  3,460  4,67 
Fett  0,91         1,161       1,90       1,950       2,560       2,03 

lösl.  Salze      7,045      6,910       6,28       6,748       6,870      6,79. 
In   Betreff  des  Fettgehaltes  will  ich  nicht  verschweigen, 
dMS  das  an   dem  Faserstoffe  haftende  Fett   nicht  mit  zu  jenem 
gerechnet  ist.  Um  0,2—0,8  p.  C.  wfirde  durch  Berichtigung  die- 

10# 
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068  Fehlers  die  Menge  des  Faserstoffes  sieh  verniiidero^  dfe 
des  Fettes  saDebmen. 


JL  Die  lösUcken  Salze  des  Blutes  (auf  iOOO  Th.  desselben). 

Mensch.   Hand.  Katze.  Pferd.  Ochs.    Kalb. 
Phosphorsaures  Alkall  0,8234  0,780  0,607  0,844  0,468  0,967 
schwefelsaures  Natron  0,2020  0,197  0,210  0,213  0,181  0,269 
kohlensaures  Alkali     0,9666  t),789  0,919  1,104  1,071  1,268 
Chlornafrlam  4,6900  4,490  5,274  4,669  4^321  4,864 

6;6720  6,206  7,010  6,820  6,041  7,36^ 

Ziege.  Schaf.  Kanin*  Schwein.  Gans.  Hiihi.. 

chen. 
Phosphorsaures  Alkali    0,402  0,396  0,637  1,362  1,135  0,945 

schwefelsaures  Natron   0,265  0,348  0,202  0,189  0,090  0,100. 

kohlensaures  Alkali      4,202  1,498  0,970  1,198  0,824  0,360 

ghlornatriam  5,176  4,895  4,092  4,281  4,246  5,392 

7,045  7,136  5,901  7,030  6,296  6^787. 

Die  Gesamrotmenge  dieser  Salze  stimmt  mit  der  in  der  er- 
sten Uebersicht  gegebenen  deshalb  nicht  ganz  überein,  weil  nicht 
alle  Analysen  zar  ßestimmang  der  Salze  benutzt  sind. 

loh  muss  hier  bemerken,  dass  ich  bei  den  Salzen  nur  die 
Säuren  bis  jetzt  genau'  bestimmt  habe  und  dass  ich  noch  mit 
der  Trennung  der  beiden  Basen  ^  Natron  und  Kali,  beschfifHgt 
bfn.  Es  hält  gar  za  schwer,  beide  scharf  von  einander  zu  tren- 
nen, und  ich  weiss  jetzt  nur  im  Allgemeinen  anzugeben^  dasi 
das  Kali  bei  den  Pflanzenfressern  und  besonders  in  der  Jugend 
vorwaltet.  —     Daher  habe  ich  vorläufig  die  Säuren  als  an  Na- 

« 

tron  gebunden  berechnet. 

Das  im  Blute  vorhandene  roilchsanre  Alkali,  'so  wie  das 
mit  einem  sauren  Fette  verbundene,  sind  bei  der  Verbrennung 
in  kohlensaures  umgewandelt  und  als  solches  berechnet  worden. 

Wie  viel  von  der  gewonnenen  Phosphorsiure  und  Schwe- 
felsäure erst  durch  Oxydation  des  mit  den  Proteinstoffen  ver- 
bundenen  Phosphors  und  Schwefeis  entstanden  ist  und  sich  dann 
des  kaustisch  gewordenen  Alkali's  bemächtigt  hat,  lässt  sich 
nicht  genau  bestimmen.  Ich  werde  später  eine  Bereohnuog 
versoobea. 
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m.    DU  t»  Wuiser  unUftUchen  anargmniscken  Bestanätheile  (auf 

iOOO  Th.  Blut.) 

Mensofa.  Hund.   Katze.  P(brd.    Ochs.    Kalb. 
Bisenoxjrd  0,834  0,714  0,616  0,786  0,731  0,631 

Kilk  0,183  0,117  0,136  0,107  0,098  0,130 

Phesphoraiare  0,201  0,208  0,263  0,123  0,123  0,109 

flohwerels&ore  0,052  0,013  0,022  0,026  0,018  t),018 

"^      1,270  1,052  0,937  1,042  0,970  0,888. 
Ziege.  Sohaf.  Schwein.  Gans.  Huhn. 
Eiienoxyd  0,641  0,589  0,782  0,812  0,743 

Kalk  0,110  0,107  0,085  0,120  0,134 

PhMphoraiiire  0,129  0,113  0,206  0,119  0,935 

Schwefelsaare  0,023  0,044  0,041  0,039  0,010 


I 


'  0,903  0,853  1,114  1,090  1,822. 
Aufwerdem  finden  sich  noch  in  der  Asche  Magnesia  und 
BeseMore^  die  Ich  jedoch  wegen  der  Schwierigkeit  der  Dar- 
fltellang  ohne  Beimischung  von  aussen  nur  zweimal  genaa  be- 
stfaiBit  habe,  indem  ich  das  Blat  in  einem  kupfernen  Tiegel 
rarbrannte.  Bei  einem  Menschen  erhielt  ich  0,015  Magnesia 
[:  Md  0,043  Kieselerde,  bei  einer  Gans  0^018  von  jener  ^  0,056 
▼OB  dieser. 

Wegen  der  Ungewissheit^  in  welchem  Zustande  das  Bisen 
nd  die  beiden  Erden  im  Blute  vorkommen,  habe  ich  bei  der 
Bereehtoang  die  Basen  .nicht  mit  der  Sfiure  verbunden.  Da  man 
hSuilg^  wie  8.  B.  bei  den  Htthnern,  mehr  Pbosphorsfiure  in  der 
nlOslIcben  Asche  findet,  als  an  das  Elsen  und  die  erdigen  Ba- 
ien gebondeo  sein  kann,  so  muss  dieselbe  beim  Verbrennen  des 
Blutes  verglast  gewesen  und  erst  durch  das  Globen  der  Asche 
mit  Natron  wieder  aufgeschlossen  sein. 

i)  Da»  Blut  der  Schafe  in  der  ehronUehen  Fäule. 

Da  zur  chronischen  Fäule  verschiedene  Krankheiten  ge- 
rechnet werden,  so  schicke  ich  eine  Schilderung  des  Zustandes 
der  3  so  der  Analyse  benutzten  Tbiere  voraus. 

a)  Bin  Eweijfihriges ,  sehr  mageres  Schaf,  so  schwach, 
dass  es  nicht  mehr  stehen  konnte  und  auch  nicht  mehr  fressen 
wollte.  Bs  gab  im  Ganzen  nicht  mehr  als  2000  Gr.  Blut,  das 
eher  einem  gerOtheten  Serum  ähnlich  war  als  dem  vollst&ndi- 
geq  Blute.     Die  Leber   enthielt  Egel^  die  Bauchhöhle  Wasser. 
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h)  Dm  aweite  w»r  im  dritten  Monat  trächtig/ UMigery  aliAC 
doch  noch  so  kräftig ,  dass  es  eine  Stande  laufen  konnte.  Die 
kleine  Leber  enthiek  nur  sehr  wenige  Egel,  :^eigte  aber  die 
Merkmale  ftdherer  Egelkrankheit. 

c)  Das  dritte  hatte  vor  10  Wochen  geworfen  and  litt 
an  der  Wassersucht  ^  ohne  beträchtliche  Veränderong  der 
Eiogew^eide. 

Die  Analyse  des  Blutes  dieser  d.  Tfaiere  ergab: 

a)  h)  c)  Mittel. 


Wasser 

952,00 

932,30 

916,00 

933,43    . 

BlatkArperehen 

lOjÄO 

23,40 

31,25 

21,62 

Elweiss 

97,53 

32,02 

39,45 

33,00 

Faserstoff 

2,75 

3,84 

5,90 

4,16 

Fett 

0,28 

0,25 

0,30 

0,26 

lösliche  SaljEO 

7,30 

8,19 

7,10 

7,4» 

1000,00  1000,00  lOOOjOO  1000.00. 

Bis  ist  also  in  dieser  Kcnnkheit  das  Eiweist,  noch  mehr 
aber  der  Cruor  vermindert,  und  Ziwar  beidea  za  einem  solchen 
Grade ,  dass  man  sich  wandern  muss,  wie  das  Leben  nooh  dabei 
bestehen  kann.  Der  Faaerstoff  bat  dagegen  zugenommen,  selbst 
im  Verhältnisse  zum  Wasser,  denn  da  im  gesunden  Schafablote 
auf  827,7  Wasser  2,97  Faserstoff  kommen ,  so  müsstea  933,4 
Wasser  3^34  Faserstoff  geben  ^  also  0,82  weniger  als  4,1 6^ 
Diese  Zunahme  des  Faserstoffes  lässt  sich  nicht  von  einer  Bat« 
Zündung  ableiten.  Im  höchsten  Grade  der  ,Krankheit  findet  in- 
dessen keine  Erhöhung  der  genannten  Bestandtheil/D  statt.  Die 
Verminderung  des  Fettes  ist  ganz  consent. 

Was  die  einzelnen  Salze  anlangt,  so  erhielt  ioh  folgende: 

ä)  6)  e)      Mittel. 


Phosphorsaures  Alkali 

0,680 

0,394 

0,289 

0,455 

schweflßlsaures  Natron 

0,320 

0,158 

0,242 

0,249 

kohlensaures  Alkali 

1,230 

1,69^ 

1,840 

1,587 

Chlornatrium 

5,070 

5,955 

4,736 

5,25A 

7,300     8,200     7,107    .7,535. 

Im  Ganzen  ist  demnach  die  Differenz  von  der  normalen 
Zusammensetzung,  der  Salzmenge  gering.  Die  Zunahme  betrifft 
vorzugsweise  das  Kochsalz« 

Von  dem  in  Wasser  unlöslichen  Beste  der  Asche  warde 
aar  eine  einzige  Analyse  gemacht  ^  ivdem'  die  Rflckstätudie  von 
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allen  3  Portionen  Blat  dazu  verwandt  worden.  Za  bemerken 
ist  aber  dabei,  dass  das  Blat  c  an  Menge  so  viel  als  das  von 
a  «od  6  zusammen  betrog. 

Eiaenoxyd  0^395 

Kalk  0,103 

Pbosphorsfiare     0,079 

Schwefels&ure     0,090 

0,597. 

Des  erwähnten  ümstandes  angeachtet  bleibt  es  doch  immer 
merkwürdig  y  dass  die  Menge  des  Eisens  noch  so  gross  ist. 
An  den  Cruor  kann  dasselbe  schwerlich  alles  gebunden  ge« 
wesen  sein. 

ff)  Das  Bhit  der  Pferde  im  ehronUehen  Rotze. 

Unter  dem  chronischen  Rotze  verstehe  ich  hier  diejenige 
Nasenblennorrhde,  welche  mit  tuberkulöser  Infiltration  der  Lan- 
gpn  y  Geschwüren  der  Nasenschleimhaut  und  meist  auch  mit  Sos- 
sereo  Abscessen  (Wurm)  verbunden  ist.  —  9  Pferde^  welche 
an  dieser  Krankheit  litten^  benutzte  ich  zu  den  Versuchen ;  das 
eratere  QÄ),  ein  Wallach^  hatte  schon  seit  mehreren  Monaten 
die  Zeichen  des  Rotzes  an  sich  getragen^  das  zweite,  eine  Stute 
(B>,  früher  allerdings  schon  sehr  kurzathmig  und  zum  Husten 
geneigt^  war  erst  vor  10  Tagen  unter  den  Symptoo^en  eines 
entzündlichen  Fiebers  von  der  Nasenblennorhöe  beflillen  worden^ 
wefobe  vielleicht  durch  Ansteckung  vom  Pferde  A  entstanden 
war  und  sehr  bald  ihren  bösartigen  Charakter  verrieth.  Nach 
dem  ersten  Aderlass  wurden  beide  Pferde  mit  Chlorkalk  (tSg- 
lich  zu  IV^  JUnz.)  b)&bandelt  und  erhielten  nahrhaftes  Futter.  Am 
elften  Tage  nach  dem  ersten  Aderlass  wurde  ein  zweiter  klei- 
ner gemacht.  A  zeigte  jetzt  besseres  Aussehen  der  Nasen- 
schleimhaut, weniger  Hautgeschwüre ,  aber  mehr  Husten  and 
Abmagerung;  B  befand  sich,  bis  auf  Zunahme  der  Magerkeit, 
in  jeder  Hinsicht  besser  als  früher.  8  Tage  später  hatte  die 
Korzathmigkeit  bei  A  noch  mehr  zugenommen  und  es  zeigten 
sich  ödematöse  Anschwellungen,  weshalb  es  nach  einer  dritten 
Blutentziehung  getOdtet  wurde.' 

Ich  stelle  hier  die  5  Analysen  des  Blutes  zusammen  und 
lasse  die  übrige  Besohaffenheit  desselben  für  jetzt  unberück- 
sichtigt. 
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A. 

'   B. 

■ 

1. 

»• 

3. 

1.            f. 

Wasser 

833,00 

860,00 

842,00 

859,00    816,00 

Blotkörperchen 

65,50 

43,30 

68,80 

44,20       88,50 

Eiwciss  und  Fett 

86,58 

83,68 

76,70 

89,79       81,65 

Faserstoff 

8,90 

7,50 

6,60 

8,70         7,90 

lösliche  Salze 

6,09 

5,59 

6,50 

5,38         5,95 

1000,00  1000^00  1000,00  1000,00  1000,00. 

Um  eine  einzige  Analyse  za  gewinnen,  welche  man  mit 
dem  Normal  vergleichen  kann^  habe  ich  die  Mittel  sowohl  fdr 
A  als  ffir  B  ond  aus  diesen  wieder  das  gemeinsame  Mittel  be- 
rechnet. Da  aber  die.  zweiten  Aderlässe  nach  der  Einwirkung 
des  Chlorkalkes  angestellt  worden,  so  ist  es  passend,  auch  dM 
Mittel  aus  den  beiden  ersten  Analysen  zu   ziehen. 

Mittel  aus  Mittel  ans 
AI.  9. 3.  B1.9. 
837,500 
66,350 
89,185 
8,300 
5,665 

1000,00     1000,000     1000,0000     1000,00.' 

Bs  unterliegt  demnach' gar  keinem  Zweifel,  dass  in  dem 
chronischen.  Rotze  der  Pferde  das  Blut  von  seiner  normalen 
Mischung  wesentlich  abweicht.  Bs  ist  1)  wassriger,  9)  ärmer 
an  Blutkörperchen  ond  löslichen  Salzen  und  3)  reicher  an  Fa- 
serstoff ond  an  Eiweiss  (der  Fettgehalt  des  Blutes  war  un- 
beträchtlich). 

Die  löslichen  Salze  wurden  in  allen  5  Analysen  unter- 
sucht.   Ich  fand: 

A.  B. 


Wasser 

845,00 

Blutkörperchen 

59,00 

Eiweiss  und  Fett 

89,3^ 

Faserstoff 

7,67 

lösliche  Salze 

6,01 

Hittel  aus 

Mittel  aas 

Au.  0. 

A±n.Bi. 

841,9500 

846,00 

69,6750 

54,8» 

89,9595 

84,65 

7,9850 

8,80 

5,8375 

6,70 

1. 

9. 

3. 

1- 

9. 

Phosphorsaures  Alkali 

0,500 

0,849 

0,580 

0,453 

0,383 

schwefelsaures  Natron 

0,130 

0,194 

0,199 

0^160 

0,181 

kohlensaures  Alkali 

0,490 

0,730 

0,698 

0,479 

0,666 

Chloralkali 

4,900 

3,894 

5,100 

4,999 

4,718 

6,090    5,590     6,500    5,377    6,948. 
Die  Mittel,  wie  oben  berechnet^  sind: 
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r 

AI.  9. 3. 

.  Bi.2. 

Au.B. 

AI  u.B±. 

Pbo0phonftarefl  Alkali 

0,641 

0,4180 

0,5516 

0,4765 

Bohwefelsaares  Natron 

0,125 

0,1706 

0,1434 

0,1450 

koblensaoreB  Alkali 

0,639 

0,5690 

0,6113 

0,4810 

Chloralkali 

4,608 

4,5050 

4,5668 

4,5960 

6,013  5,6695  5,8731  5,6985. 
IMe  Vergleichiang  mit  dem  Normal  ergiebf^  dass  das  Cblor- 
8ilz  (grrösstentheifs  oder  gfinzlicti  Kocbsalas)  keine  Vermin- 
derug  erliüen  bat,  wfibrend  die  anderen  3  Salze  sSmmtlicb^ 
bcflonders  das  koblensaare  (and  das  milchsanre)  sebr  abgenom- 
■ea  haben« 

Zuletzt  babe  ioh  nooh  die  Analyse  des  in  Wasser  unlös- 
iiehea  Bdokstandea  der  organisohen  Bestandtheile  anzugeben. 
Et  wurde  hierzu  das  Blut  der  beiden  ersten  Aderlasse  (A  1 
ui  B  1)  benatzt: 

Bisenoxyd  0,489 

Kalk  0,141 

Phosphorsäure   0,157 
Sobwefelsfiure  0,093 

0,880. 
W&hrend  also  der  Kalk  mit  den  beiden  Säuren  etwas  za- 
gMonmen   hat^   ist  ein  der  Abnahme   der  Blutkörperchen  ent- 
ipreebender  Verlust  an  Bisen  zu  bemerken. 


Die  Folgeoingen^  welefae  sich  aus  der  Untersuchung  des 
Bkrtes  In  den  beiden  genannten  Krankheiten  fQr  die  Pathologie 
ohd  Therapie  ziehen  lassen^  gehören  nicht  an  diesen  Ort.  Bs 
wire  sehr  zu  wünschen,  dass  alle  Dyskrasien  der  Tbiere  auf 
diese  Weise  untersucht  w-ürden;  mir  fehlt  es  dazu  leider  an 
Gelegenheit.  Nur  in  der  Bntzündung,  Biterung,  Wurmkrank- 
heit, Drehkrankheit,  Hundeseucbe  und  in  einigen  anderen,  selte- 
Ber  vorkommenden  Zuständen  habe  ioh  noch  das  Blut  untersucht; 
die  wichtigsten  Probleme,  z.  B.  wie  sich  das  Blut  in  der  Rin- 
derpest, in  der  Franzosenkrankbeit  des  Rindes  verhalte,  sind 
Doob  zu  lösen  fibrig« 

In  Betreff  der  Durchschnittszahlen  für  die  Gesundheit  be- 
merke ich  nur  nooh,  dass  Ich  noch  Immer  mich  veranlasst  sehe, 
•lozelne  Analysen  besonderer  Zwecke  halber  vorzunehmen^  so 


Ift4  Kemp^elemenUur-aQdy tische  Untacw^^gen 

dftM  jene  Zahleo  noch  immer  genii|er  werden  mOssen.  Gros« 
Veränderongen  der"  oben  featgestellten  dirfteo  indoMCMi  0Ch.wiN 
lieb  dadurch  bewirkt  werden. 


XIX. 

Elementar-analytische  Untersuchungen  über 
die  Zusammensetzung  der  Galle. 

Von 

Dr.  G.  KBMP  aas  Cambridge. 

• 

In  der  gesammten  Naturwissenschaft  ^ebt  es  vielleiehf  kei- 
nen Ge^nstandy  der  so  vielfbch  Veranlassung  zu  den  iekfiljff«' 
sten  Untersachnngen^  wie  zu  hypotbetieohen  BrOrterungen  ge^ 
geben  h^t^  als  die  Secretion  der  Galle.  Der  Chemiker 'latM 
sich  durch  die  Schwierigkeit  der  Untersuchung  und  durch  die 
widersprechenden  Angaben  der  auligezetebnetst'en  Beobachtet  ge- 
drängt fühlen ,  den  Gegenstand  wetterer  Prüfung  zu  unterwer- 
fen. Der  Arzt^  welchem  täglich  Erscheinungen  vorkommen,  die 
sich  nur  auf  den  veränderten  Zustand  einer  völlig  unbekannten 
Secretion  zurückführen  lassen^  suobMie  wenigen  physiologüscbec 
Facta  in  dieser  Beziehung  zu  benutzen^  um  so  weit  als  nfig' 
lieh  zu  bestimmten  Ansichten  zu  gelangen  y  während  der  Ch«> 
latan  eben  in  jener  mangelhaften  Kenntniss  ein  werthvolles  Hülfe- 
mittel  findet^  um  mit  dem  vielsagenden  Namen  ^^Cra/^iio/faKtftW 
auf  bequeme  U^eise  seine  Ignpranz  zu  bemänteln  und  eeiv^  lar 
teresse  zu  wahren. 

Da  es  nach  so  vielen  Versuchen  für  unmöglich  geltet 
muss^  mit  Hülfe  blosser  Reacdonen  zu  einer  klaren  Blnfllcbt  k 
die  Natur  der  G^lle  zu  gelangen,  und  da  es  ein  anerksMte 
Factum  ist,  dass  ein  grosser  Theil  der  aus  der  Galle  erhalte« 
nen  Substanzen  nur  durch  die  Reagentien  erzeugte  TSersetznngs^ 
producte  sind,  so  schien  es  nothwendig^  die  Elemeataraaalyse 
als  die  einzige  Methode,  in  Anwendung  zu  bringen^  weicht  l0 
Stande  ist,  allgemeine  Wahrheiten  zu  eruir^n  und  die  PhyalO' 
logie  und  Pathologie  mit  mehr  oder  weniger  sicheren  Balt- 
puncten  über  diesen  wloM^^^n  Gegenstand  zu  verseben.  U« 
wenn  der  Verf.  auf  diese  Welcid  za>  Resultaten  gekomiMi  M 
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welche  roa  deiüenlgeo  fröberer  Untersacher^  die  fAr  jeden  WI0a 
seoschiftsbcflissenen  wegen  ihrer  BechUichkeit  and  Wabrlieitslielie 
eioe  höbe  GeUang  haben  und  durch  ihre  aasgebreiteten  Arbei- 
ten and  tiefen  Forscbangen  auflgezeiohnet  sind^  abweichen ,  eo 
hegt  er  die  Ueberzeugong ,  dass  gerade  sie  die  Mangelhaftig- 
keiten einer  Uatersachang  Qber  einen  so  sehr  verwicicelten  und 
dunkeln  Gegenstand  am  ersten  entschuldigen  w^den. 

Es   ist    hier    zu  bemerken^    dass    als   die   Haoptaafgabe 
der   folgenden    Untersuchung    betrachtet    wurde,     denjenigen 
Körper  aufedflnden,    weicher    in  der  Galle    die   oonstantesten 
ond    charakteristischsten    Eigenschaften     zeigte,     und    hierzu 
sobienen  zwei   Bedingungen    nöthig.      Erstens  mnsste   der  zu 
laalysirende    Körper   aus    Galle    dargestellt    werden,     welche 
w  Teraohiedenen    Zeiten   und  unter    verschiedenen  Umstanden 
eibalten  worden  war,  die  Darstellungsweise  musste  verschieden 
um'f   dann    musste  dieselbe  Galle  verschiedenen  Behandlungs- 
weisen  unterworfen  werden.    Der  skeptischste  \^d  sorgfältigste 
leebachter  möchte  schwerlich  eine  gegen  Tauschungen  sichrere 
Methode  ausfindig  machon,   eine   weniger  stricte  Methode  aber 
iit  hier  durohaus   unzul&ssig.     Es  wurde   ferner   von  der  An- 
mhme  ausgegangen^   dass  ein  etwa  sich  herausstellender  Kör- 
per, weloher  unter  den  genannten  Umständen  identisch  in  phy- 
lifcalischer  und  chemischer  Beziehung  steh  zeigen   würde^  für 
einen  einfachen  Körper  gehalten   werden   müsse,   im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes.  Es  kann  allerdings  zusammengesetzte 
Sekstanzen  geben,    in  welche  verschiedene  Körper  eingehen; 
sollen  solche  Indessen  unwandelbare  chemische  und  physikalische 
Cbaraktere  zeigen,  so  müssen  jene  Körper  in  unveränderlichen 
Vefhältnfesen  vorhanden  sein^     und  angenommen  selbst,     dass 
die  Galle  eine  solohe  Substanz  wäre ,  so  muss  sie  doch,  prak- 
tiseh  genommen,    als  ein  einfncher  Körper   betrachtet  werden. 
Wir  werden  übrigens  weiterhin  finden,  dass  De mar^ay's  An- 
flicht über  unsern  Gegenstand  die  richtige  ist,  dass  nämlich  die 
Galle    wesentlich  gebildet  wird   von    einem  elektro  -  negativen 
Körper  in  Verbindung  mit  Natron,  In  Beziehung  auf  Demar- 
fay'fl  Untersuchungen  muss  bemerkt    werden,    dass   Schlüsse, 
welche^  auf  die  Reaction  anderer  Substanzen  gegründet  sind, 
nicht  wohl  verglichen  werden  dQrfen  mit  solchen,  welche  keine 
hypothetischen  Schlüsse  irgend  welcher  Art  zulassen  und  welche 
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direoten  Beweises  fähig  sind.  Es  iist  eigen ,  dass  der  einslge 
mangelbaflte  Theil  in  Demar^ay's  Untersuchang  der  ist,  dass 
derselbe  mit  der  Analyse  der  durch  Einwirlcung  von  Salzsäure 
auf  die  Galle  erhaltenen  Sfiure  sich  begnügte  und  von  da  aus 
den  Wahrscheinlichkeitsschlnss  zog^  dass  dieser  Körper,  Cho- 
leinsaure,  der  mit  Natron  verbundene  und  die  Hauptmasse  der 
festen  Theile  der  Galle  bildende  elektro-negative  Körper  sei. 
Die  QüantitSt  des  Natrons  in  der  Galle  ist  allerdings  durch 
directe  Bestimmung  so  nahe  als  möglich  der  Quantität  .des  Na« 
trons,  welches  sich  mit  Choleinsäure  verbindet,  gefunden  wor- 
den. Allein  hier  wurde  das  Natron  ais  Sulfat  bestimmt,  wel- 
ches  die  Möglichkeit ,' das  immer  in  ^  wechselnder  Menge  vor- 
handene Chlornatrium  zu  bestimmen,  ausschloss,  BerzeJins 
fand  Chlornatrium,  milchsaures  Natron  und  Extraotivstoff  0,74 
p.  C.  Diess  entspricht  wenigstens  0,40.  p«  C.  Natron,  ungerechnet 
die  Quantität  Natron,  welchemit  Phosphorsfiure  verbanden  vorkommt 

Thönard^fand  Chlornatrium  0,40  p.  C,  phosphorsaurea 
Natron  0,95  p.  C.^  schwefelsaures  Natron  0,10  p«  C.  Es  entspricht 
diess  wenigstens  0,3  p.  C.  Natron.  In  beiden  Füllen  würde 
sonach  ein  erheblicher  Fehler  in  der  zweiten  Stelle  des  Atom- 
gewichtes entstehen. 

Der  leichtern  Uebersicht  wegen  sind  im  Folgenden  dfe-  - 
verschiedenen  Substanzen,  welche  der  Elementaranalyse  unter« 
werfen  wurden,  in  verschiedenen  Abtheilungen  aufgezeichnet; 
dabei  befindet  sich  die  Beschreibung  der  Darstelluogswebe  und 
der  physikalischen  Charaktere.  Ich  freue  mich,  hier  Herrn  Dr. 
Heiligenh^fer  in  Frankfurt  meinen  verbindlichsten  Dank 
abstatten  zu  können,  för  die  Güte,  mit  welcher  er  mir  in  zwei 
F&llen  die  Galle  einer  grossen  Zahl  Ochsen  direct  nach  d^m 
Schlachten  zu  einer  und  derselben  Zeit  im  Wasserbade  abzu- 
di^npfcn  und  in  dicker  Extractform  zu  übersenden  die  GefSl- 
ligkeit  hatte. 

Die  erste  Portion  röhrte  von  13  Ochsen  her  und  war  die- 
jenige, welche  unter  Nr.  1  untersucht  und  analysirt  wurde. 
Die  zweite  Ou^intitSt  kam  ebenfalls  von  19  Ochsen;  sie  wurde 
för  die  Untersuchungen  unter  2,  3,  4  verwandt.  Man  ersieht 
hieraus,  dass  jedes  Mittel  angewandt  wurde,  um  zu  gtlltigen 
Resultaten  zu  gelangen  ^  und  diese  waren  in  der  That  ttberein- 
sümmender,  als  der  Verfasser  selbst  erwartet  hatte^ 
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1. 

Die  in  Form  eines  Extracts  erhaltene  Galle  worde  Biit 
Alkohol  VOB  860  ap.  Q.  behandelt^  am  ao  den  Macas  za  eot- 
fernen ;  sie  wurde  durch  Leinwand  and  hieraaf  durch  Papier 
filtrirt«  Die  l^lare  Ldsang  wurde  im  Vacuo  über  Schwefelsäure 
abgedampft ;  der  harzige  Rüclcstand ,  welcher  auf  diese  Weise 
erbalten  worde^  ward  pnl?erisirt  und  mit  alkohol-  und  wasser- 
fireiem  Aether  behandelt.  Ist  der  Aether  nicht  frei  von  diesen 
Stoffen^  SO  bäckt  das  Pulver  zusammen,  und  es  wird  somit  nur 
eine  sehr  kleine  Oberfläche  der  Einwirkung  ausgesetzt.  Ber- 
%eliu$^  AfmaL  d.  Chem.  Bd.  XLIIl.  Heft  i.  Der  Aether 
wurde  abgegossen,  eine  neue  Quantität  zugesetzt  and  diess  so 
lange  forlgesetzt,  bis  beim  Verdampfen  kein  Bfickstand  bemerkt 
wurde.  Der  RQckstand  wurde  unter  der  Glocke  getrocknet  and 
dann  mit  Alkohol  von  840  sp.  G.  behandelt,  filtrirt^  die  So- 
lution im  Vacuo  abgedampft,  pnlverisirt  und  analysirt.  Man 
.ersiebt  hiemis,  dass  kein  Reagens  angewandt  wurde ,  welches 
die  Vermathung  einer  Decomposition  oder  Metamorphose  invol- 
vlrte;  Baryty  Schwefelaäore ,  Bleiozjd  a  s.  w.  waren  völlig 
aasgeachkiBBen  y  ond  man  konnte  auf  diese  Weise  hoflen ,  dasa 
der  erhaltene  Körper  wenigstens  der  Summe  der  Elemente, 
welche  die  wesentliche  Substanz  d^r  Galle  componiren,  ent* 
spraoh. 

Der  einzige  Einwurf,  welcher  sich  hier  machen  Hess,  war 
der,  dasa  möglicher  Weise  eine  gewisse  Quantität  von  Fett-» 
flSaren  in  Verbindung  mit  Natron  zugegen  sein  konnte.  Und  in 
der  Tbat  verursachte  diess  bei  der  Analyse  so  grosse  Schwie* 
rigkeiten,  dasa  In  der  Folge  eine  verschiedene  Methode  in  An-» 
Wendung  gebracht  wurde.  Die  Salze  der  Fettsäuren  wurden 
endlich  entfernt^  jedoch  nicht  ohne  Aufwendung  einer  sehr  be- 
deutenden Quantität  Aether,  wie  sich  aus  Folgendem  ergiebt. 

Vom  neutralen  stearinsauren  Natron  lösen  sich  in  Aether 
nicht  mehr  als  0^15  p.  C;  vom  margarinsaureu  Natron  0,177  ^ 
Yom  Oleinsäuren  Natron,  welches  löslicher  als  eins  der  beiden 
vorigen  ist,  nur  0^4  p.  C.  (vgl.  Berzeliua  Bd.  IV.  S.  639 
jf.)-  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  bei  dem  löslichsten  dieser  Salze 
99  Theile  Aether  nöthig  sind,  für  das  schwerstlösliche  aber  fast 
700.    Im  oben  erwähnten   Falle  aber  wurde  eine  viel  grössere 
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Quantität   Aetber    angewandt,    ehe   derselbe   beim  Verdampfen 

feeinen  Rückstand  melir  gab.  ^  .  I 

Das  Ergebnis«  der   Verbrennung  genannter  Sttfistams  meii     : 

völliger  fintfemang  der  Fettsaaren  war:  i 

;  0,258  Gr.  gaben:  Kohlensfiare  0,588 

Wasser         •  0,190. 
Diess  giebt^  aof  100  Theile  fedacirt:' 

Kohlenstoff  58^46  p.  O. 
Wasserstoff  8,30  p.  C. 
Der  Gegenstand  dieser  Analyse  war  bis  daher  nur,  eln^ 
allgemeine  Vergleichung  der  Censtitatlon  der  auf  Tersohiedeneli 
Wege  erhaltenen  Sabstans  anstellen  zti  kdnnen.  Die  QtHifitItftcen 
anorganischer  Stoffe  worden  daher  hier  nicht  äbg^reehnet.  Wk 
gehen  snm  zweiten  Theil. 

f. 
Die  Oalle  warde  wie  oben  vom  Macas  befj^it,  die  klare 
Ldsong  mit  Baryti^asser  in  geringem  Uebersohasse  ntedergesohUK^ 
gien  und  filtrirt.  Die  abflitrifte  L5stlng  wttrde  mit  IMileObatM 
fiieibandelt,  um  den  Ueberschuss  von  Baryt  2U  entfetnen^  'iilbtk^ 
•nah  filtrirt  and  die  klare  Lösung  mit  V^  VoJ;  Atithfft  wM 
crmgerührt  and  mit  d^stillirtem  Wasser  bdhafrtkilt,  bi^  ale  opalk 
warde.  Auf  diese  Weise  erspart  maia  eine  spätere  Verseliwen^ 
dang  von  wasserflrelem  Aether  (Liebig).  Wird  diese  LOsmig 
hingestellt,  so  trennt  sie  sich  in  zwei  Schiebten;  dl^  obere 
fither haltige  enthält  die  freien  Fette  etc. ,  die  untere  die  za  oa^ 
^ersuchende  Substanz.  Diese  wurde  getrennt,  abgedampft,  bei 
110^  Im  Oelbade  getrocknet  und  mit  Aether  behandelt,  bis  dieser 
keinen  Röckstand  mehr  hinterliess.  Der  Rest  des  Processes  war 
fihnlich  dem  im  vorigen  Falle  1. 

Die  physikalischen  Charaktere  dieses. Körpers  wfiren  völlig 
ähnlich  wie  im  Falle  1^  es  ist  daher  unnöthig,  sie  zu  wieder- 
holen, da  Jedermann  mit  den  Eigenschaften  der  zum  Bxtract 
reducirten  Galle  bekannt  ist.  Bin  bemerkenswerther  Punct  ist, 
dass  weder  diese  Portion,  noch  die  unter  1  erwAinte^  durch 
Bssigsäure  aus  ihrer  wässrigen  Lösung  präcipitirt  werden 
konnte. 

Die  Analyse  ergab  auf 

0,800  Gr.    Kohlensäure    0,688 
Wasser  0^988. 
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Di0M  entiprioht  66,46  p.  €.  KohleüBtoiT  and  8^81  p.  C. 
Wasserstoff. 

Die  «Rorganisehe  ßabstanx  in  den  erwähnten  zwei  Portio- 
nen bestand  am  Icohiensanrem  Natron  mit  einer  geringen  Menge 
Chlomatrian.  Die  Ergebnisse  schienen  sehr  geeignet,  die  An- 
sicht Deraar^ay's,  dass  die  Oalle  eine  organische  Säare  In 
Verbindung  mit  Natron  ist,  za  bestfitigen.  Bs  war  weiterhin 
wahrscheinliob,  dass  durch  sorgfSltige  Entfernung  der  anorga- 
nischen Basen  ki  der  Form  von  Sulfaten,  und  der  FettsSuren 
mit  H&lfe  von  Aether,  es  möglich  sein  wfirde,  den  gesuchten 
Körper  in  isolirter  Form  darzustellen  ,  oder  wenigstens  das 
Natrbnsalz  Icfinstlich  zd  bilden.  Das  Letztere  wurde  als  das  we- 
niger Schwierige  and  einfkchere  Resultate  Versprechende  sofort 
yersaohf. 

Die  Galle  worde  wie  oben  vom  Schleime  befireit  und  fll-> 
trirt,  die  klare  lAkung  mit  Barytwasser  prficipitirt,  abermals 
iltrhri,  die  abgehiafene  klare  Flüssigkeit  warde  mit  einem  ge- 
ringen Uebersohosse  von  SohwefeMure  (5  Theile  Wasser  hal- 
tend) behandelt  and  flkrlrt«  Man  wird  finden ,  dass  auf  solche 
Weise  die  Basen  In  VerUndung  mit  der  SchwefelsSure  gelAlk 
wurden.  Um  die  FettsSaren  za  entfernen,  wurde  die  klar^ 
Lesang  mit  Aether  behandelt  and  wie  oben  verfahren.  Damiif 
wurdie  i^e  mit  kohlensaurem  Natron  gesfittigt ,  worauf  sich  das 
SaFTat  aas  der  alkohorischen  Lösung  niederschlug.  Das  koh* 
leifsmire  Natron  warde  Im  Ueberschusse  zugesetzt  und  wieder- 
holt iV  der  Ldsung"  nmgerfihrt.  Blieb  nun  ein  elektro-negattver 
Körper  .In  der  Lösung,  der  eine  grössere  Verwandtschaft  zu 
Natron  als  die  Kohlensäure  hatte^  so  musste  offenbar  eine  Ver- 
bindung vor  sich  gehen.  Beim  Filtriren,  Abdampfen,  Trocknen 
im  Oelbade  etc.  wurde  ein  Körper  erhalten,  der  genau  diesel- 
ben phyerlkallschen  Charaktere  zeigte  .wie  die  Substanzen^  welche 
bei  1  and  f  erhalten  worden  waren:  er  wurde  ebenfalls  durch 
BsslgsSure  nicht  geffillt.  Folgendes  sind  die  Resultate  der 
Analyse : 

0,244  Gr.  gaben :  Kohlensäure    0,623 

Wasser  0,187. 

Diess  entspricht:  Kohlenstoff    58,8  p.  C. 

Wasserstoff     8,51  p.  C. 


160   Kemp,  elementar'-aiialy tische  Untersaciiiiiigen 

stellt  man  die  Resultate  zusammen,. so  erhält  man: 

1.  2.  3. 

Kohlenstoff    68,46    68,46     68,8 
Wasserstoff      8,30      8,81       8^61. 

Eine  solche  Uebereinstimmung  in  der  Analyse  einer  auf 
ganz  verschiedenem  Wege  erhaltenen  Substanz  lasst  kaum  eioea 
Zweifel,  dass  der  behandelte  Körper  jede^smal  derselbe  war. 

Hiermit  schien  der  Gegenstand  in  gewisse  Grenzen  ge* 
bracht.  Ein  anderer  Theil  getrockneter  j^falle,  wie  der  letzte 
behandelt,  bildete  die  vierte  Untersuchung. 

4. 

Der  Gegei;istand   der  vorhergehenden   A^nalyse    war,   den 
Binfluss  der  verschiedenen  Darstelinngsweisen  auf  den  KOrper 
zu  Studiren.     Wir  fanden  uns  zu  dem  Schlüsse  berechtigt^  dass ' 
wir  einen  Körper  erhalten  hatten,  der  in  seinen  chemischen  ond 
physikalischen  Eigenschaften   so  sehr  übereinstimmte,  dass  wir 
ihn  für  völlig   identisch  halten   mussten«    Es  entstand  nun  die 
Frage:  ist  dieserKörper  dasGallenbarz  von  Th^nard,  dasBIMa 
von    ßorzelius,  die  Choleinsaure  von  Demar9ayf    Seite 
Verwandtschaft   mit  diesen  Substanzen  ergieht  sich  schoi  aas 
folgj^nden  zwei  sehr  charakteristischen  BigenthümlichkeiteB:  den 
eignen  Geschmack^  welcher  der  bittersüssen  Substanz  im  Alffui 
precatorius  gleicht,  und  der  Aehnlichkeit  mit  feinem  Harz,  w'eoB 
in  Masse  betrachtet.    Er  unterscheidet  sich  indessen  von  jedem 
in  anderer  Beziehung  wesentlich.    Das  Gallenharz  Thenard's 
wird  geschildert  als  in  Wasser    nnr   wenig  löslich.  >  Der  von 
uns  dargestellte  Körper  aber  ist  ausnehmend  löslich  in  Wasser. 
Das  Bilin  von  B  e  r  2;  e  1  i  u  s ,  wenn  es  in  Verbindung  mit  alka- 
lischer Base  vorkommt,  wird  durch  Kohlensäure  zerlegt;  obiger 
Körper  aber,  in  wasserfreiem  Alkohol   gelöst  und  sofort  einem 
Strome    von    Kohlensäuregas    während    einiger    Stunden    aus- 
gesetzt,   bildet  nicht  das  mindeste  PräcipNat    von    kohlensau- 
rem Natron.     Die  Choleinsaure  Demar9ay's,  wenn  in  Ver- 
bindung mit  Natron,  wird  aus  ihrer  Lösung  durch  die  schwa- 
chen Pflanzensäuren  niedergeschlagen;  das  Natronsalz,  welohes 
wir  auf  den^  verschiedenen,  oben  aufgeführten  Wegen   dai^stell- 
ten^  wurde  durch  Essigsäure  oder  selbst  verdünnte    Salzsäure 
nicht  niedergeschlagen. 

Aus  dem  JMitgethQilten  ergiebt  sioh^  dass  der  in  der  Galle 
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üb.  die  ZuMBiBieiwetziiiig  der  Galle«        Jl61 


enthaUene  elektro-nefcaUve  Körper  eine  elf  enthfiffiliche  Sob«tanas 
|gt,  welche  ich  vorläufig  GMnuäure  kq  nennen  vorschlaisre. 
Ihre  Verbiadangen  wären  aooiit  gallenaaure  Sal^o,  xunlicbi>t 
gaUenMorea  NaCroa. 

Folgendea  aind  die  Ergebniwe  meiner  mit  grö  älter  Sorg« 
liilt  aaügefflbrten  UoCert^uchungen : 

0,459  Gr.,  bei  liO*  im  Oelbade  getrocknet  ond  im  Pla- 
tittliegel  ao  langsam  and  vorMchtig  wie  möi^lich  verbrannt,  er«* 
gaben  11,7  p.  C,  Anchey  wclclie  bestand  aus 

kohleniMiurem  Natron  11, t6 
Chlornalrium  0,54. 

Daa  Atomgewicht  der  Saure,  aus  Obigem  berechnet,  ergiebt 
lieh  gleich  5586. 

Hierbei  \»x  ku  bemerken,  dass  zur  Bntrcrnung  jedea  Zwei« 
HdR  Ober  die  Riistenz  von  Sulfaten  oder  Phosphaten  eine  quali- 
lalive  Analyse   augeiUcllt  wurde.     Obige  A.Hche,  mit  Kssigsaure 
Mgeeiiuert,  ergab  auf  Zusat/^  von  Chlorbaryum  kein  Pracipicat« 
Sin  weiterer  Versuch  ergab,   dana   nicht  eine  Spur   von  Phos- 
phaten vorhanden  war.    lieber  die  Xaiur  der  Basis  ergab  Fol* 
geodes  den  nuthigen  AufMchluss.    Ein  Theil  des  Körpers,  wel- 
eher  fflr  n.  9    dargestellt  worden  war,  wurde  In  Alkohol    von 
809  sp.  6.  gelOsi  und  hierauf  mit  Platinchlorid  versetzt ;  ea  biU 
dete  sich  kein  Niederschlag. 
,  Welterbin  ergaben^ 

0,194  Gr.  Subatana:  Kohlensäure    0,423 

Wasser  0,156. 

nierana  ergiebt  sich  auf  100  Theile  59,9  Kohle  und  8,9 
Wasaerstotr.    Nach  Abxng  der  anorganischen  Substanz  bleibt s 

Kohlenstoff  64,60 
Wasserstoff  9,69  p.  C. 
.  Um  alcher  za  sein,  dass  keine  Fettsinren  In  Verbindung 
mit  Soda  xurAckgeblieben  waren,  wurde  das  Präparat  wieder- 
holt mit  Aether  erhitzt.  Bei  der  Destillalion  des  Aethers  hatte 
alch  keine  Spur  von  Substanz  geluvt.  Das  Natronsalz  wurde 
jetzt  abermaki  In  Alkohol  von  809  sp.  O.  gelost  wie  oben  und 
aoalyalrt.  Es  ergaben  0,607  Or.  bei  der  Verbrennung  11,5 
p.  C.  Asche,  welche  enthielt: 

kohlensaures  Natron  11,13 
Chlornatrium  0^37. 

jMm.  f.  prakt  Cheaüe.  XXVIU.  8.  \\ 


¥0*9   K  ef  ATfi ,  eletnetttftr^MlUftiiBehe  XJifMrsttiihi^ngeii 

Das  'Aioiägeif\^i  er^^bt  ^Wh  hheraM  tss  M44. 
Als  die  Asche  vor  tf^r  BeMiaHnans^  de»  Chl0rna(rli 
mKlelM  Silberaretatmit  Bs^K8ilure  neulmliiiirt  wurde,  entivu^k 
sich  ein  deutlicher  Geruch  nach  SchuefelwftAieriilöflr;  Pii|i 
mit  einer  BTeiMitzfOsiDig  befeitchfet,  wurde  (heil weihte  gef^chn« 
Die  Bestimmniig  des  ^clrwefels,  der  in  sehr  «^eritijrer  !Ne 
Vorxukctromen  scheint,  wird  anderurcitig^ttachzuhofen  selq. 
'Ferner  ergaben 

0,lö!^5  Or.  Strbstanz:  Kohlensirure  dd5 

Wa^er  120. 

Diess   entspriebt   60,38   p.  C.  Kohlensto'ir  and  8^74  p. 
'iVasserstoir,  oder  nach  Abzng  der  Axctie: 

Kohlenstoff  64,85  p.  C. 
Wasserittoff  9,4. 
Drei  AnäYyscri  zor  Erniiitelang  des  Sticlcsfdffgehaltes  erj 
ben  nach  Abzug  der  anorgnnischen  Substanz: 
1.  0,991  Gr.  gkben  Platininihnlalc  156 

oder  Sticiistoff      3,7  p.  C. 
t.  0,456  Gr.  gaben  Platinsalmiak  231 

oder  Stickstoff     3,40  p.  C. 
3.  0,S47Gr.iia<;hGay-Lu8sac'8 
^Methode  ahafysirt,  ergaben  Stickstoff        3j47  p.  C. 

Anmerkung.  1  gehört  zu  Theil  1.  Eine  Analyse  wi 
mit  der  Galle  1  gemacht  und  spricht  ebenfaüs  fOr  die  lilen 
der  angeti^ändten  iSdbstahz.  '2  würde  gStigst  vom  Dr.  \k 
vollzogen.  Aus  einer  "Vefgleichung  dieser  drei  Analysen 
glebt  sich  die  Genauigkeit,  mit' welcher  sich  der  StibkatdiTge 
bestimmen  läsist. 

Da  die  hier  vorgelcfgte  Untersuchung  nur.  ein  Anfang 
ner  grössern  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  elemen 
'ZusAittmensetzung  der 'Galle  ist ,  so  wollten  wir  nicht  wa| 
eine  Formel  vorzuschlagen.  Es  ist  in  der  That  ein1eo<$fat< 
dass  bei  otiserer  unvollkommenen  Kenntniss  dieses' Gegenatai 
ein  solches  Unternehmen  als  rein  hypothetisch  bezeichnet  m 
den  muss,  das  durch  die  erste  beste  Analyse  umgewok^fen  m 
M'en  dfirfte.  Indessen  glauben  wir,  an  die  mitgetbellten 'Tbü 
chen  folgende  Schlüsse  knöpfen  zu  können: 

1.  Die  Galle  des  Dchsen  Ist  ein   chemisches    Compoai 
eioea  elektro-negatittoo^  Körpers  riiK  ffatron. 


9.  DicMT  KOrper  int  nicht  die  Clioleliiii&ore  vqo  De  mar« 
9ay,  denn  er  wird  durch  BenIgMiare  «lu  eeiqer  Xelroavecbinr 
flnng  nicht  gelftllr. 

3.  Er  int  niehfdas  Silin  von  Beirxeliofiy  denn  er  wird 
durch  Kohlenoture  von  dem  Natron  nicht  getrennt.  Wieder- 
liolie  Versuche  wurden  Ober  diesen  Ponct  angestellt,  und  unter 
Uiii:«tanden  ^  welche  einer  Trennung  des  Natrons  als  CarbonaC 
seiir  günstig  waren«  Das  Compositum^  welches  den  Gegenstand 
der  letzten  Ana?jse  bildete,  wurde  im  Oelbade  bei  110^  C. 
getrocicnet,  dann  in  Ail(ohol  von  809  sp«  O.  bei  15*  C.  gelöst; 
ein  sehr  starker  Strom  ron  KohlensXure  wurde  alsdann  wfihrend 
«wei  Stunden  durch  die  LOsung  geleitet^  ohne  dass  sich  ein 
PRederschlsg  bildete.  Bin  anderer  Versuch  wurde  mit  einer 
Galle  angestellt,  welche  unmittelbar  nach  dem  Sehlachten  eines 
Oi;hsen  noch  warm  erhalten  worden  war.  Der  Schleim  wurde 
mit  Alkohol  entfernt,  die  klare  Lösung  zur  Trockne  verdamplt, 
abermals  in  Alkohol  von  809  sp.  O.  gelöst,  filtrirf  und  wie 
oben  einem  Strome  von  Koblensfiure  ausgesetzt. 

Aus  diesem  Versuche  geht  weiter  hervor,  dass  in  diesem 
Falle  kein  fireies  Natron  in  der  Galle  enthalten  war. 

In  Bezug  auf  den  eigenthOmlich  sOsslicben  Geschmack 
der  Galle  stellte  Berzelius  die  Meinung  auf,  dieser  Ge« 
sciimack  könne  wohl  von  der  Anwesenheit  von  freiem  Glycerin 
herrühren.  WSre  diess  der  Fall ,  so  mOsste  beim  Destiflireu 
*der  Galle  ein  deutlicher  Geruch  von  Acrol€in  bemerkt  werden. 
In  keinem  Falle  aber  erlangte  ich  diess  Resultat,  obschon  bei 
obigen  Untersuchungen  16  Aschenbestimmungen  gemacht  wor- 
den waren  und  im  Verlaufe  dieser  Operationen  der  eigenthöm« 
lieh  stechende  ekelhafte  Geruch  nach  Acrolcin  sich  gezeigt 
bajben  mflsste,  wenn  Glycerin  vorhanden  gewesen  wäre. 

Diess.  sind  die  wichtigsten  Resultate,  welche  der  Verfasser 
wih^nd  mehr  als  7  Monaten  anhaltenden  Forschens  und  durch 
mkr  aJs  40  Analysen  gewonnen  hat. 

iDeriZweck  war  nicht^  eine  angenommene  Theorie  zu  stützen, 
soadqrn  das  Bestreben,  so  weit  wie  möglich  vorgefasste  Ansichteu, 
wjBlohe  so  leicht  durch  das  Studium  früherer  Untersuchungea 
erweckt  werden,  su  vermeiden.  In  Bezog  auf  die  Mangelbaf« 
tigkeit^n. :  dieser  ;Maer  Acbeit  holTt  er  nuf  die  Nachaiobt  der 
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i64  Kemp^  elementar-analytisehe  Untenacbangen  etc. 

ftlleki  competenten  Richter,  nimlieh  derer  j  welche  stlbst  io  der 
80  schwierigen  Thierchemie  gearbeitet  haben. 

Noch  bleibt  ein  sehr  weites  FeM  übrig  In  der  Erfbrachong 
der  Menachengalle^  der  Galle  der  Fiache  a.a.w*^  so  wie  eine 
.Vergleif :hung  der  -  verschiedenen  Gallenarten  ,  besonders  der 
Fleischfresser  und  llerbivoren^  von  grossem  Interesse  sein  dfirflot 
Der  Verfasser  beabsichtigt,  hich  der  Erforschung  dieser  Puncto 
weiterhin  zu  widmen,  und  hofft,  nach  ihrer  relativen  Been- 
digung einen  bedeutenden  Theil  der  Dunkelheit^  welche  ge* 
genwürtig  diese  Gegenstände  umgiebt,  verschwinden  zu  sehen, 
woraus  sich  alsdann  einige  allgemeine  Sätxe  für  die  Bciiandlung 
einer  hochwichtigen  Classe  von  Krankheilen  ergeben  dürfte. 
Der  nächste  Gegenstand  der  Untersuchung  ,wird  nun  die  Galle 
der  Carnivoren  sein,  zu  welchem  Zwecke  sich  der  Verf.  naob 
London  begiebt,  in  Erwartung,  daselbst  Ajrelegenheit  xur  BrbaU 
tung  der  Galle  vom  Löwen  und  Tiger,  diesen  Prototypen  der 
Fleischfresser,  zu  finden. 

Nachlräytiches*  Zur  Ergänzung  dea  sub  3  Mifgetheilteo 
Jbemerke  ich  ^  dass  der  angewandte  Alkohol  ein  sp«  G.  von 
0,840  halle.  Das  Baryt wasser  war  eine  gesättigte  Lösung« 
Es  ist  kaum  nöihig  zu  erinnern,  dass  die  Sulfate,  welche  sieb 
im  Verlaufe  der  Behandlung  bildeten,  In  Alkohol  unlöslich  wa- 
ren, selbst,  um  Extremes  anzunehmen,  wenn  durch  die  Zutd- 
gung  von  Wasser  in  der  Barytlösung  und  der  verdünnten  Schwe- 
felsäure dessen  sp.  G.  auf  900  gestiegen  war ;  und  sollte 
poch  irgend  ein  Zweifel  obwalten,  so  muss  ich  bemerken^  dass, 
.  bevor  der  Körper  zur  Analyse  gebraucht  wurde,  nach  seiner 
Ausirocknung  im^  Oelbade  bei  110°  derselbe  in  Alkohol  von 
809  sp,  G.  gelöst,  dann  fillrirt  und  abermals  getrocknet  wurde 
wie  vorhin.  Der  Grund  dies^es  Verfahrens  war  nicht,  weil  ich 
'  glaubte,  dass  anorganische  Sulfate  in  einer  alkoholischen  Solu- 
.  flbn  sein  könnten,  sondern  um  so  sehr  wie  möglieh  das  Chlor- 
natrium zu  entfernen,  was  mit  nicht  geringer  Schwierigkeit 
verbunden  war.  Die  Bestimmung  des  Chlors  darf  In  der  Tbat 
nicht  unterlassen  werden,  da  trotz  all  der  Sorgfalt  bei  seiner 
Entfernung  dennoch  eine  merkbare  Quantität  Chloniatrium  sso« 
fOckblleb.  löh  füge  hinzu,  dass  bis  auf  sehr  geringe  IModifi«- 
eationen  der  bei  der  Darstellung  befolgte  Weg  der  von  dea 
trelflichsten  Chemiker  Berzeliua  elogeacblageBe  war  (vergb 
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Ddbereineri  Micra  ehemiea.  16& 

AnmUen  d.  Pkarm.  B.  XLIII.  17.  /•  S.ii).  Der  drond  der  A n wen« 
dong  einer  verdflnoteren  SchwerclKÜure  war,  eine  jede  MöicHoli« ' 
keit  der  ZerneU&ang^  der  Sabulanz   xa  omitehen.     Man   könnte,. 
trm^ßnj  wiran  wir  den  elek(ro*ne^»liven  Körper  nicht  tKoJirten 
oihI  analjmirfea    und   dadurch  die    Sache   ein  fflr   allemal  ent- 
schieden«    Ich  antworte   hierauf^   dm  die  Bntenheidong:    ob 
der  IfHiflrte  Körper  In  der   That  der    in   der   0alle  vorhandene» 
oder  jAn  Zemetsianjp^fiprodocC   tat,  aof  niehta   Anderes  als  anf, 
Wahraehelnllohkelfrachliliise  basirt  werden  könnte,  wie  wir  sie 
ohen   la   Bezog   auf  daa  NalronMls    in   Anwendan(|   brachten« 
Je  elnfiiciief  Indemen  die  Bedin^oniB^en  und  Umstände  in  einem 
Falle  sind,   oder  in  onaerem    Falle,  je  geringer  die  Zahl  der., 
angewandten  F?ocedoren ,  desto  geringer  Ist  nach  die   Wiihr«v 
sebeinliehkeil-  dea  Irr! hums ,   wcshalh   wir   hier  derjenigen  Me-i 
(hode  den  Vorxag  gegeben  haben,  welche  der  rationellen  Ge« 
wiaaheit  am  oichsten  fOhrt.  - 


XX. 

Micra  cJiemiea. 

Von 
J.  W.  DOEBfiREINKB. 

I. 

Die    von    Böttger    vor    mehreren    Jahren    beobai^htete 
depotenadrende  Wirkung  dea  Ammoniaks  auf  Kflndenden  Platin- 
schwamm  ^s.  SehiP eigger^Seidel^s  n.  Jahrb,  der  Chtm.:, 
u,  F/rjfjt.  Bd,  III.  S.  870)  hat  nach  meinen  neueren  Verfluchen 
ihren    Ornnd    nicht   in  der  Alkalitfit    des   erstem  oder   in  einer 
Verinderang  des  elektrischen  Kustandes   des  letxtern,  sondern 
darin,  dasa  jenes  von  diesem  mit  einer  der  Cspillarattradron  der:' 
Kehle    gleichkommenden  Kraft  absorbirt   und    so   fei^t   gehalten 
wird,   dasa  es  durch   keins  der    permanenten   Gase   verdrsngt 
werden  kann;  gut  bereiteter  Platinschwamm  absorbirt   nämlich, 
je  naeh   seiner  Dichte,'  das  30*  bis  40raclie  seines  Volumens - 
Amoniakgas  und  verhAlt  sich  dann  gegen  Knallgas  roechaniHch ' 
uwt  chemisch  so    IndiflTerent    wie  Quarse  oder  ein   Slflck   Glas 
0.  B.  w»    Und  aeUt  auio  firlscli  bereiteten  Platinacbwamm  mit. 


absoldt  froefcneitt'  AinMonl«kgfi9,>  wieleK^i^  mU  der  IBIrte'  Mnerf 
Volüihiniii^  Waäs^rfttoflgns  oder  gfntt  deichen  mit  dem  vlerfuchea 
Volatttieh  SÄbersloflTgas  vermengt  ist,  in  Borübnong^  so'abiwrtrtrt 
er  diiflr  Artihioniak,  eliiie  dabei   eine  8pür  von' einer  der   let%t^'' 
gehmtintiM  tiNisfitten  mit  aiifVsüneiimen,  und  ea  wird  daher  ireder' 
Abimckfium'  ini  ersten,  noch  Wa^aer  und  8a1peter8Siire  im  xweF- 
ten  Pralle  gehildeL     Eben  so  verhült  Ffirh   ditf  gia^  awjjfc'^ltihle' 
Hill^.köhle,  doch  iintei'scheidet  sich  diese  von  dem  Phitfikschtraimii' 
irt  Hirtsif^bt  auf  Ca|rillaritlRt  darin,  dasa  sie' nit^ht  VemtVffend  iii^{> 
dM- Itna1l]e;aa  9Sa  verdlvhfen  oder,  M^n  mbn  will,  elefl^riaeh  leil' 
eilf1ad<^^  dHM'^ie  ifiij^ej^en  die  Bigensi'haft  besifxt^  viele'  «Isäm«»^ 
niiMigefiet^tö  Gilsarlen,   welche  von  Pläfinachwaam  niehry  odfei^ 
do<fh   n(ir  ih  ftehr  ^erin^er  Menje^  abi«orbirt   wenden,    Ut  sehr 
^roMii^r  O^AtititSt  etnxusaagen   ond  so  t.u  verdiehten,    liiiaä'  sfo 
für  ihid^ere  Gfisnrten  reactionsfiahig  werden.    Diesea  ffCt  der  PVill 
z«  B.  mit  der  Ilydrothionsaure,  welche  in  ihrenr|pivf5rmlj2:6AiS«ü' 
Stande  von  Sauerstoflfjsas  nicht  verändert,  unter  Mitwirkunur  von 
Kohle    aber   von    diesem    dehydrooceiiisiiT   wird.      Die    ProdoHe 
dieser  Reaclion  sollen  nach  Thenard    Was^ser   und    Schwefel 
sein;  nach    meinen  Verbuchen  \%ird    dabei   ausser  Wasser  auch 
SchweretkohlenslofF  i^cbildieT,   denn   die   ehit  mit-  11yd rot hionfras 
völHfi^    geschwängerte  und  nachher  mit  Säuerst nfrj!:as  behandeile . 
Kohle   verbreifet,    nachdem   sie   die    zur  Dehydrogenisatiori  des 
erstem   erforderliche  Menge   den  letztern   aufgfcnommcn ,    einen 
auffallend   starken   Geruch    nach  Schwefelalkohol.     Ich    glaube 
dilher,  das»  dieser  Process  mehr  durch  die  AlTmitat  des  Schwe- 
fels Mm    Kohfenstpff  ^    als  durch  die  einfache  Caiflllaritat  der 
Kohle  bedingt  hH. 

II. 

Das  Amyloxydhydrat,  welches  fch  wegen  seiner  AtaHI|rni' 
Beschaffenheit  und  weil  es  ein  Analojron  des  Alkohols  Igt,  Her 
Kflr/e  wegen  il 01^/0/  nennen  will,  kann  bekanntlich  durch 
Einwirkung  von  oxyphorischem  Platin  (Platinschwamm)  uml 
SauerslofTgas  hi  Baldriansfiure  und  Wsi^sef  verwandelt  werden. 
Dielte  Verwandlung,  welche  durch  die  Formel:  C^o^is^t'^H 
40  =  C|oH9O3-f-dBO  versinnlicht  werden  kaan ,  findet  rniirti 
mdner  vor  einigen  Wochen  gemachten.  B^fahrdng  auch  bi  d^a 
BogenahAteii  Btüfigbtüerfi  iKält.  Ich  bdmerMe  aililiöta  beim  B«*- 
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RDche  einer  We^igeD  Banii^rAbrlk  in  dem  ganzen  Ranme  der- 
selben einen  nüffnJlend  starken  •  Geruch  nach  BahlrianiOlure  und, 
enideclite  beim  Fon>c5en  nach  der  Untnclte  desselben,  da$)8  man^ 
zur  Bereitung  des  EnfUgs  nicht,  wie  sonst,  gcreiniirten  Wein-, 
gelst,  sondern  rohen  amylolhaltigen  Kartoffel  bräunt  u' ein  ange* 
wandln  hatte.  Ich  theile  diese  Urfahrung  mit ,  um  darauf  auf« 
merl^an  xu  machen,  dass  im  Handel  Bssig  vorliommen  knnn^ 
welcher  Baldriansnure  enthalt ,  will  aber  dabei  bemerken,  dass 
dieae  8Anre  nur  dann  entsteht,  wenn  die  Temperatur  in  dei^ 
Ejisigbildern  hOher  aIm  36°  C.  ist;  bei  und  unter  dieser  Temr^ 
peratur  wirU  das  Amylol  von  der  gebildeten  Bssigsüure  in  nce- 
tißmure»  Amyloxyd  verwandelt ,  welches  so  angenehm  obsfar- 
(ig  rieoht^.  dass  man  es  xum  ParrOmiren  der  Zimmer  gebrau- 
chen und  daher  als  eine  WOrxe  des  Brannt Weinessigs  betracb-» 
tpn  liann.  ^  Dieser  Aetlier  bedarf  ku  seiner  Bildung  nicht  der 
Mitwirkung  mineralischer  8.iuren,  denn  er  entsteht  schon  bei 
milderer  Temperatur  der  Luft,  wenn  mnn  Amylol,  wie  solchea 
io  den  Magdeburger  Rtitrusciungsanstalten  geuoiitien  wird  ,  in 
mässiie  starker  B*4sigs4ure  auflöst  und  die  Auflösung  einige  Tage 
lang  stehen  lftssi<^J. 

Oh  auch  der  mit  vielem  Wasser  verdünnte  Hnizgeist  durcli 
almospiiirt!>'Che  Oxydation  in  deu  s.  g.  E-tsIgbildern.  gesäuert, 
d.  h.  in  Formylsaure  vcrwamlek  werden  könne,  musa  noch 
dorcb  Vtruuohe  erforscht  werden. 

III. 

Der  Zucker  in  anserem  Obste,  namentlich  io  den  Aepf^ki 
aad  Birnen ,  Ist  kein  unmittelbares  Brxeuirniss  der  Vegetation, 
sondern  da»  Product  einer  bekannten  chemischen-  Meta morphosa; 
das  Amylons,  welches  nach  meinen  wiederholten  Versoehen  der 
HauptbefttandtheiJ  der  uo-  oder  halbreifen  Aepfel  und  Birnen 
iil^    im  Processe    dea  Reifens  derselben  aliier   nach   and   nach 


4b)  Io  den  genannten  Anstalten  gewinnt  man  das  Amylol  in  so 
irosser  Menge,  dass  man  es  als  LeiicIiiinateriHl  beuuizr.  Rs  brennt 
ttSmlich  mit  einer  Flamme,  die  glilnzeudcr  ist  als  die  der  Wachsker- 
zen. 8efn  Geruch,  der  sehr  nnangenehra  ist,  kann  sehr  verbessert 
werden,  dadurch,  dass  man  es  mit  einer  Auflösung  von  chrom.<9aurem 
lüüi  in  Tfrdüaater  IScbwefelsäurf  schütielt  mid  n^olibefl  destüUrt. 
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gaii95  verschwindet  nnd  sfch  In  Zucker  verwandelt.  Von  den 
Dasein  des  Amylons  in  den  genannten  anreiten  OhntfrOchten 
überzeugt  man  sich,  wenn  man  sie  Kerschneidet  and  die  Schnitt- 
tischen  mit  Jodwasser^  in  Berfihrong  set/J,  die  daniT  nach  kur- 
zer  Zelt  ganz  indigblau  erscheinen^  oder  wenn  man  sie  auf  dem 
Reibeisen  zerreibt  and  die  zerriebene  Masse  auf  einem  Haar- 
siebe mit  kaltem  Wasser  auswäscht^  wo  nach  wenig  Mi- 
nuten ein  Satzmehl  gewonnen  wird,  welches  kleinkörniger  als 
das  der  Kartoffeln  Ist  und  sich  mechanisch  oder  vielmehr  mi- 
kroskopisch und  chemisch  wie  reines  Amylon  verhfilt.^^) 

Die  maferiellc  Ursache  der  Umwandlung  des  Obstamylons 
in  ObstzQcker  ist  mir  noch  anbekannt;  sie  iHt  wie  lUe  umge- 
kehrte Metamorphose,  d.  h.  die  Verwandlung  des  Zuckers  In 
Amylon,  welche  in  der  Fructificatlonsperiode  der  .Getreidearten, 
namentlich  des  Mals,  stattfindet,  noch  ein  Geheimniss,  w*eiches 
nur  von  allseitig  naturwissenscbafllich  gebildeten  Pflanzenphy- 
alologen  entbOllt  werden  kann. 

IV. 

Die  Erscheinungen,  welche  sich  bei  Bildung  des  kohlen- 
sauren Aethyloxyds  durch  Behandlung  des  Oxaliithers  mit 
Natrium  darbieten,  sind  von  der  Art,  dass  sie  sich  leicht 
erklären  lassen,  wenn  man  »ich  erinnert,  dass  die  Oxalsfiore 
in  Kohlenoxyd  und  Kohlensaure  xerfallt^  wenn  ihr  das  zu  ih- 
rem Bestehen  'erforderliche  Hydratwasser  oder  basische  Oxyd* 
entzogen  wird,  und  dass  nach  Liebicc'»  Versuchen  dss  Koh- 
lenoxyd sich  in  hoher  Temperatur  mit  den  Alknlimetsllen  zu  Rlio- 
dlzinmetallen  verbindet.  Jenes  Zerfallen  der  OxalsSnro  findet 
auch  statt,  wenn  sie  In  ihrem  mit  Aefhytoxyd  verbundenen 
Zustande  mit  Natrium  behandelt  wird.  Aber  die  Producta  ih- 
res Zerfallens  können  nicht  gasförmig  auftreten  oder  zur  Kr- 
scheinniig  kommen,  weil  das  eine  derselben,  das  Kohlenoxydj 
von  dem  Natrium  angezogen  nnd  das  andere,  die  Kohlensaure, 
in  %talu  na»een(i  von  dem  Aethyloxyd  gebunden  wird.  Das 
Gas,  welches  sich  im^  Proresse  der  Bildung  des  Kohlenathers 
entwickelt,  röhrt  ohne  Zweifel  davon  her,  dass  ein  Thell  des 
letztern  von  dem  gebildeten  Kolilenoxyd-Natrium  desoxydirt  und 
dadurch    in    Kohlenoxyd-  und  Koblenwasserstofi'gas  verwandelt 


*)  Vergl.  Liebig  Aonk.  d.  Cbem.  n.  Pharm.  Bd.  XLI.  M3. 
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wird.  Diese  Brkliroog  (jener  Brsehelnoni^en)  genOfl^t  wahr* 
•oheiiirich  nicht  alien  Chemikern,  weil  sie  blos  das  ResalM 
einer  theoretischen  oder  solchen  Beartheilanf;  des  Gegenstandes 
ist,  die  allein  aof  Schlüssen  nach  Analogie  lieruht;  aber  sie 
Teraolasst  vielleicht  den  Entdecker  des  kohlensauren  AethyU 
sifds,  den  Proeess  der  Bildung  dieses  Produoles  auf  dem  Weae 
des  Rzperinents  genauer  au  stodiren  und  meine  Indiviiluelle 
Ansieht  von  dem^  was  darin  vorgeht,  au  berichtigen^  wenn  sie 
Aliseh  ist. 

XXI. 

Eine  neue  Con$truction  der  Röhre  der 

tVaschflasclie. 

Von 
Dr.  A.  M0BRR6, 

Decent  der  Ckeaile  in  der  K.  AlexaDders-UaiversitiU  zu  Helslosfors. 

Obgleich  der  Gegenstand  dieser  Miilheilung  vieüeicht  onbe« 
deatend  and  keiner  Beachtung  werth  ersrheinen  möchte,  habe 
ich  doch  keinen  Anstand  genommen,  dieselbe  ku  verdflTenlllcheny 
well  die  dem  Anscheine  nach  unbedeotcndülen  Verbesserungen 
der  Apparate,  die  xur  Brlelchlerung  der  Operationen  des  |irak* 
tischen  Chemikers  erfunden  worden  sind^  sich  oft  als  sehr  vor« 
tbeitha^  gezeigt  haben. 

Unter  solchen  Apparaten4st  die  unter  dem  Namen  der  Wa$eh» 
fitutehe  bekannte  Binrichlong,  um  Niederschläge  ohne  weitere 
Beihülfe  and  also  ohne  Zeitverlust  zu  wsHchen,  unwidrn*prech« 
lieh  eine  der  zweckmXssigsten  und  von  der  Art,  dass  sie  von 
dem,  der  sich  einmal  an  sie  gewöhnt  hat,  nicht  leicht  entbehrt 
werden  kann.  Da  dennoch  die  Röhren,  durch  welche  dan  Was- 
ser ausströmt  und  Luft  dagegen  eingelassen  wird ,  nur  an  der 
Gtasblüserlampe  verfertigt  werden  können,  foiglicli  nicht  immer 
zu  haben,  ziemlich  theuer  und  dazu  noch  seilen  mit  gehöri- 
ger Sorgfalt  gemacht  sind  ,  so  M  mir  eine  Construction 
solcher  Röiiren,  welche  von  Je«1em  leicht  selbst  gemacht  wer« 
dei  können  and  Ihrem  Zwecke  vollkommen  entsprechen ,  nicht 
guui  werihloB  erschienen. 

Um  diese  Vortheile  zu  erreichen ,  hat  man  nur  nöthig, 
i^att  einer^  zwei  Röhren,  die  eine  von  geringerem  Caliber,  um 
Latl  In    die  Flaiehe  einzulassen  ^   die  andere  zum  Ausfliessen 
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de«:  Waanerf  befl(iiiiai(^  jede  i»  ei««  bamndere  OpATnousi  in.  dei 
Kork- ekiKUMtxeo»  Jene  wird  aoffTfirta  in  GeüteU.  eine».  U.  ^e- 
bofen^  diese  aber  an  dem  freien  Ewie  eluas  aiuigexogen  oiid 
die  SiiiUe  aufurirta  getMifl^jen,   wie  die  gewölmlicbe  ROiire»  der 

WaBchflaM;be«  Die  gnnise  BinrlolMung  seig( 
nebenaleliende  Figor,  i«  welciier  A  den  Korki, 
B  die  Loflrölire  und  C  die  Waaeerröiife  be* 
fseiclm^i  Jene  Icann  nan^  wiei  ee  die  Bequeoi« 
iichlceil  erfordert,  wenden ,  nur  muss  der  iua^ 
sere  Theil  derselben  ein  wenig  bOher  als  der 
Innere  aufgebogen  werden,  weil  sonst  von  dem 
xorOcI^raÜenden  Wasser  bei  jed^r  l^uflUase 
eine  Portion  herausjtesrhleiidhl  werden  wOrde. 

Röhren  von  dieser  Consf  ruft  Ion  liönnen  immer  mit  der 
grOsHien  Leichfifflceit  regulirt  werden.  Die  |i;ewöhiilichcn  Röh- 
ren sind,  wie  gesatft,  selten  so  gemantit^  dass  das- Wasser  beioi 
Eiesetscen  in  oder  Au^*®^^"  ^^^  ^^"  Tri4?hter  nicht  aiif*flie88e, 
was  sehr  onbcqnem  ist.  Wenn  aber  die  Waaebiasolie  ml  9 
Röhren  Versehen  ivt,  brayrht  man  nur  die  Wasserrohre  ein  we* 
nig  einzusf'hieben  oder  ausKuxiehen,  bis  man  gerade  den  Pm^ 
erreicht,  wo  das  Wasser  aus  der  omgeicehrten  Flasche  In  freier 
Lufl  ausxufliessen  aufliört. 

Diece  Einrichtung  führt  nnrh  andere  Vorthelle  mit  sieb« 
Wenn  eine  mit  gewöhnlicher  Röhre  ver»^iene  WasrhUasche 
benofxt  wird,  liann  man  Aen  Trichter  mit  einer  Glasscheibe 
meist  sehr  unvollkommen  und  ofl  fi:ar  nicht  beflecken,  aucll 
mnss  immer  der  Trichter  unter  die  Flasche  geseii&t  werden, 
wodurch    xu weilen  etwas    vom    Triiger    der  Flasnlie    auf  das 

Filter  fiillt  und  den  NIederscbUig  verun- 
reinigt. Diesem  allen  kann  hier  abgehel- 
fen  werden,  wenn  man  die  Waaserröbni 
nicht  gerade  herabgehen  Ifisst,  eoodera 
erst  seitH'iirts  uad  dann  scbrüg  berabfi'irta 
beugt,  so  dass  sie  den  Rand  des  Trieb* 
ters  berührt,  wie  nebenelehende  Fifur 
0  zeigt.  Der  TrirlHer  kann  dann  eebr  gal 
mit  einer  gewöhnlicheaGt|iaaclieUi&  bedeckt 
werden.  Man  kann  ancb,  wen»  ea  fiMi 
Ihuty    zwei    eder  metirer«  «ei  gebognoff 
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Röhren  in  einen  Koric  einpanen  dnd  dadurch  ans  einer  Flasche 
mehrere  Filfer  auf  einmal  wasvchen;  doch  roass  immer  Ac^hiung^ 
greiteben  werden ,  dai^s  alle  diene  Eöhren  idoh  in  einem  Niveau 
endii^en ,  nveil  nie  sonnt  ala  Heber  wirken.  Wenn  man  mit  el« 
ner  von  dienen  Röhren  nicht  wfincht,  wird  ihr  Ende  in  ein  mit 
Warner  g^effillfes  Glas  eingenetxt. 

Schlieaxlich  kann  noch  bemerkt  werden ,  dam  dio  Luft- 
röhre  in  der  Planche  dem  Korke  so  nahe  aln  mös^lich  eiidifi:en 
munn,  weil  dan  Wanner^  wenn  nie  sich  weifer  aln  die  andere 
in  die  Flasche  ersfreckt,  ungehindert  aunströmt,  sobald  die  Ober- 
fläche demselben  sich  unter  das  Knde  der  Röhre  gesenkt  hat. 


XXII. 

Darstellung  des  Sauerstoffgases  ans  sau^ 

rem  chromsaurem  Kali. 

In  Rfl.  XXVII.  S.  318  dien.  Journ.  int  eine  Methode  von 
Bai  mal  n  raitgelheilt  worden,  Sauerstoirgnn  aus  saurem  chrom- 
naurem  Kali  mittelst  Schw^efelKHure  darzustellen,  welche  sich 
durch  Wohtfeilheit  und  Rinfacbheil  vor  den  übrigen  auszeich- 
nen üoll.  Ich  habe  dienen  Vernuch  durch  Hrn.  Jordan  in 
meinem  Laboratorio  %viederholen  lassen,  w<»bei  sich  die  Zwerk- 
mannigkeit  des  Verfahrens  bewahrte.  Zu  beachten  ist,  dass  die 
Retorte  »iemlicb  geräumig  sein  muns,  um  das  Ucbernfeigen  der 
Masse  zu  verhüten.  Die  Rrhitzung  braucht  namentlich  anfangs 
nur  gelinde  au  sein  und  selbst  zu  Ende  der  Operation  niclit 
betrfivhtiich  gesteigert  zu  werden.  Die  Knt Wickelung  int  so 
gleiebmüsslg  und  kann  durch  Verminderung  und  Vermehrung 
der  Heizung  so  regulirt  werden,  dass  man  sie  besondern  benut- 
zen wird,  wo  es  auf  einen  lange  anhaltenden  conntantcn  Strom 
ankommt  und  man  aus  diesem  Grunde  nicht  gut  das  Chlorsäure 
Kall    in  An  wendung  bringen  kann. 

Die  Zerlegung  geht  so  vor  sich,  dass  zuerst  die  Hfilfle 
der  Chromsaure  ausgeschieden  wird,  in  roihen  Kryntallen  in  der 
Flösaigkeit  umherschwimmt,  wahrend  das  nun  entstandene  neu- 
trale chromsaure  Kali  unverändert  bleibt.  Bei  stfirkercr  Krliiz« 
zong  zerlegt  die  Schwefelsaure  die  ChromsSure  zu  Sauerstolf 
und  Gbroaoxydy  welches  alob  mit   der  Schwefelsfiuro  vereinigt. 
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«CrO.  =  1804)  ^^^.    -  • 

4aq.       =     450) 
Diese  geben: 

Cr,Os    =  1004 

380«        t=s  160;il 
KO        =    590?   ®*^®  Cf,03,8S03+K0,SQ, 

SO         ;=    50l' 

4H0        =    450      450  aq. 
30  =300      300  0. 

Es  werden  also  ans  4348  Th.  des  Gemisches  and  1894 
Th.  des  chromnauren  Kali's  300  Th.  Sauerstoffgas  entwickeU, 
oder  ans  100  Th.  des  Salzes  15^82  Th.  SauersloflT.  Der  Ver- 
such Htimmte  damit  völlig  Oberein. 

25  Gr.  saures  chrom«aiireM  Kali,  mit  33^5  Gr.  Sühwefel- 
sjiare  erhit/.t^  gaben  bei  750  Mm.  B.  und  WC.  2942  Cb.tX 
feuchtes  SauersfofT^as.  Diese,  auf  760  Mm.  uml  O^C.  redocirt, 
geben  2864  Cb.  C.  O  oder ^3^96  Gr.  SauersfofT,  was  mit  der 
Berechnung  ganz  genau  (ibereinstimmt ;  darnach  sollten  erhalten 
sein  3,9575  Gr.  Das  SauerstotTgas  erwies  sich  als  vOllig  frei 
von  fremden  Beimischungen. 

Wenn  diese  völlige  Uebereinstimmung  anch  ssuffilllg  Ist,  so 
zeigt  sie  doch,  wie  sehr  die  angewandte  Berechnung  mit  der 
Wahrheit  Gbcreinsdmmt.  Ein  in  grosserem  Maassstabc  ange- 
stellter Versuch  lieferte  dasselbe  Resultat. 

Auch  in  ökonomischer  Beziehung  ist  diese  Methode  von 
gro#:sem  Vortheil  vor  der  Darstellung  aqs  chlorsanrem  Kali.  In 
Berlin  kostet  im  Detailhandel  das  Pfd.  chlorsaures  Kali  1  Thir. 
15  Sgr. ,  das  Pfd.  saures  chromtMiures  Kali  12  Sgr.  and  das 
Pfd.  englische  Sch%vefelxfiure  2*  Sfi:r.  Wenn  man  die  Feoe- 
runt^skosten  In  beiden  Pilllün  ^leichrechnet ,  so  kosten  500  Gr. 
Sauerstoff  aus  chlorsanrem  Kali  daher  an^^ef^hr  4  Thlr.,  ans 
saurem  chromsaurem  Kali  hinge^ren  nur  3  Thir.  Dazu  kommt, 
dass  der  Rückstand  im  letztern  Falle  hoch  in  dem  Laborato- 
rio  benutzt  werden  kann ,  während  das  Chlorkalium  nur  selten 
Anwendung  findet.  Diese  lieue  Bereitungsmethode  scheint  nfar 
daher  Berücksichtigung  zu  verdienen,  namentlich  wo  Sauerstoff 
io  grossen  Quantltiteo  verbraucht  wird.  B.  F.  Md. 
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Ueber  dieEinwirknng  des  galvanischen  Stro- 
mes  auf  den   in  der   Kelle  vorhandenen 
rein  chemischen  Process. 

Von 
P066RND0RFF. 
,  (MilUieilgoj^eo  der  Berl..Acad.) 

Obwohl  der  Geit^f^tAnfl  die8er  Mittheiliing  Kiemlich  alfge- 
neiner  Natur  i^t,  90  behandelte  der  Verf.  dorh  jet%t  nur  einen 
itpecieilen  Fall,  nümÜish  die  Fiage,  ob  die  Wa>tMPri>(o(rentwik- 
Iselonc,  welche  am  Zinlc,  bei  Kinfauchun/j^  in  verdönnte  HAure, 
s.  B.  Schwefelidlure,  durch  rein  chemische  Adlon  erfolgt,  eine 
Abänderung  erleide,  wenn  man  dioffea  Zink  in  derselben  Saure 
nie  einem  negativen  Metalle  xor  Kette  verbindet.  Die  Anga- 
ben hierOber  sind  verschieden.  Nach  einer  altern  Beobachtung 
voa  Wo  Ilaston  (inSet  bei  Schliessung  der  Kette  wirklich  eine 
Abnahme  jener  WasserstotTenl Wickelung  atatt,  und,  wie  es 
BCheinC ,  hat  diese  Beobachtung  zu  der  P  a  r  a  d  a  y Vchen  Lehre 
von  der  Verwandlung  der  sogenannten  localen  Action  in  cir« 
culirende  Anlans  gegeben.  Dagegen  bat  Pf  äff  in  neuerer  Zeit 
einen  Versuch  verötfentlichti  dem  xufolge  jene  Gasentwiekelung 
nicht  verringert  wird,  weshalb  er  denn  auch  den  Schluss  zieht, 
llasa  der  galvanische  und  der  rein  chemische  Procesa  in  der 
Kette  obne  Störung  dnrcbeinandergeheo. 

Dieser  Widerspruch  und  das  Interesse,  welches  die  Briedi- 
puig  desselben  fOr  die  Theorie  des  Galvanismns  be^iitzti  ver- 
lolasafen  den-  Verf.,  eine  Reihe  früherer  Versuche  wieder  auf- 
uioehmen,  die  ihm  nur  zweifelhafte  Resultate  gegeben  halten, 
infinglich  konnte  er  auch  jetzt  zu  keiner  Entscheidung  gelan- 
gen, bis  er  die  Bedingung  auffbnd,  von  welcher  der  Krfolg 
lea  Versuches  abhängt. 

Diese  Bedingirfig  liegt  darin,  die  Intensität  beider  Actioneo 
ii  das  richtige  Verhfiltniss  zu  setzen.  Die  rein  chemische  Ac- 
tiaoy  welche  die  Wasserstoffeutwickelang  am  Zink  hervorruft, 
hingt  von  der  Concentration  und  der  Temperatur  -der  Si&nre  ab, 
ist  aber  ihrer  Intensität  nach  unabhängig  von  der  Grösse  der 
hl  dio  Saure  getaachtea  Fliehe  des  Alalalles.    Ao  den  einsei- 
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nen  Fanden  einer  Zinkflfiobe  IM  die  Intensitfit  dieser  Aelioa 
gleiehyiUe  Flüche,  meg  kleia  oder  gross  genDmmfn  ^s^n. 

Anders  verhäU  es  sieb  nit  der  galvanisGh«cbeini(MBhefi  .Wir- 
kung. Die  IstfosUät. dieser  ^d.  b.  die . etgentliche  IntensiCat,  die 
Infen8itat  an  den  einzelnen  Puncten  einer  Metallfläche}  wird 
wesentlich  von  der  Grösse  der  MeUliflaclie  bedingt«  Sie  wachst 
im  Allfi^emeinen,  sowie  man  die  Metallflache^  an  welcher  sie 
au8^eQb(  wird,  verkleinert.  Diess  gilt  xunficbst  voa  den  Pol- 
fläch.en  einer  Säule ,  beisonders  einer  vielplaltigen,  da, mit  der 
Verkleinecung  dieser. Flüchen  die  Gesammt-InteositSt  des  Stro- 
mes (die  Intensität  eines  ganzen  Querschnittes  seiner  Bahn} 
keine  oder  eine  höch^)  .geringe  Sch%vächung  erleidet.  Bs  .gilt 
aber  auch  von  der  einfachen  Kette.  Zwar  nimmt  bei  dieser 
.die  .Gesammt-Intensitat  des  Stromes  ntt^  sowie  man  l)eide  Pat- 
ten derselben  weiter  aus  der  Saure  zieht,  aber  die  Intensität 
an  den  einzelnen  Pnncten  des  noch  eingetauchten  Thells  der 
Platten  wächst,  sobald  nur  der  Schliessdr.abt  der  Kette  einen 
Widerstand  von  etwas  beträchtlicher  Grosse  darbietet.  Sie 
wächst  sogar  noch,  selbst  im  Falle  dieser  Widerstand  so  gut 
wie  Null  Lst^  sobald  man  sich  darauf  beschränkt,  blqs  eine  der 
Platten  durch  Herausziehen  zu  verkleinern,  wiewohl  alsdaon 
das  Wachsen  nur  an  der  verkleinerten  Platte  stattfindet. 

Diesen  von  der  Theorie  des  Galvanismus  an  die  Hand  ge- 
gebenen Betrachtungen  folgend,  ist  es  dem  Verf.  geglückt,  den 
Widerspruch  zwischen  Wo  1  las  ton  und  Pfaff  vollständig  xm 
beben  und,  ganz  nach  Willkühr,  bald  das  von  diesem,  bald 
das  von  jenem  Physiker  beobachtete  Resultat  hervorzubringen. 
Indem  er  einen  Zinkdraht  mit  einer  Platinplatte  von  mehreren 
Quadratzollen  Fläche  in  verdünnter  Schwefelsäure  combinirte, 
hatte  er  den  Erfolg  des  Versuches  ganz  in  seiner  Gewalt. 
Tauchfe  er  den  Draht  tief  ein  (oder  nahm  er  statt  dessen  \lnen 
Zinkstreifen),  so  entwickelte  derselbe  reichlich  Wasserstoffgas; 
sowie  er  ihn  aber  welter  herauszog,  nahm  diese  Gasentwik- 
kelung. nicht  nur  ab,,  wie  Woliaston  beobachtete,  sondern 
-bdrte  f^ulelzt  volhländig  auf.  Die  «Auflösung  d^  Zinks ,  ao 
wie  die  Wasserstoffentwiekelung  am  PlaÜu^  war,  dadurch  imi- 
ICrlich  .nioht  aufgehoben.  ' 

Den  Verf.  jKshreltet  auo  aur  Brkiärnag  dieser  .TbataacJie« 
Billige  Chemiker,  ciJS..  L«  Gm  eil  Oy.sobeioea  der  •Meiniiag  h 
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Stoff  durch  Wirkung^  des  Stromes  snni  «eg^ivao  MdsU  ^gefOhrt 
w^de,  jrad  dne  gleiehe  VorstelliMg  scheint  der  Faraday'- 
«cheo  Ldire  von  der  Verwanähing  der  iecalM  AcUon  in  eiit« 
etttrende  >snm  Grunde  xo  liegen.  Der  Verf.  xeigt  indessen, 
dnmi  diese  'Ani4cdit  aller  thatfifichliclieii  Statue  entkehre,  niemals 
In  der  Kette  eine  solche  Umwandlung  der  rein  ohemlMeheti  Ao« 
IfmiMn  galTanisehe  mattlnde,  dass  vielaiehr  das  Verndliwlnden 
des  Wasserstoffes  am  "Ziikk  gan»  einfach -aus  einer  Reaction  4er 
ietatern  Wirkvtig  aaf  dte  erstero  her  vergehe. 

Durch  den  Strom  wird  Sauerstoff  %um  Zink  fi^efilhrt,  und 
wenn  das  Zink'  schon  von  einer  Süure  gclOst  wird,  so  sind 
diesem  Sauerstoffe  2  oxydirbarc  Körper   dargeboten:   Zink  urtd 

I 

'Wasserstoff.  Mit  welchem  derselbe  sich  verbinde,  hiSngt  von 
der  Intens<ittit  (der  eigentlichen)  des  Stromes  ab.  Ist  diene  In- 
(ensliSt  gering,  so  verbindet  er  sich  vorzugsweise  oder  aos- 
achliesslich  mit  dem  Zink;  ist  sie  gross ^  so  wirft  er  sich  auch 
auf  den  Wasserstoff  und  wandelt  diesen  unmittelbar  nach  seiner 
Bntwickelung  wieder  in  Wasser  um. 

Man  kann  auch  sagen,  der  Sauerstoff  werde  immer  dem 
Zink  KUgefOhrt,  und  wenn  diese  Zuführung  sehr  intensiv  se), 
iwerde  das  Zink  verhindert^  sich  direct  in  der  Siiure  zu  lösen« 
In  diesem  Falle  wurde  also,  wenn  kein  Wasserstoff  am  Ziiik 
erscheint^  auch  keine  Bntwickelung  desselben  stattgefunden  haben. 

Welche  dieser  Ansichten  den  Vor/.ug  verdiene,  hat  der 
Verf.  bisher  noch  nicht  ermitteln  gekonnt,  da  nach  beiden  die 
am  negativen  Metalle  galvanisch  entwickelte  Wasserstoffmenge 
-Ün  gieaaoes  Aequivalent^des  gel9i«ten  Zinks  bt.  Er  glaobt  »in- 
dessen, der  zweiten,  trotz  Ihrer  Ungewöhnlichkeit,  eine  grös- 
sere Wahrscheinlichkeit  beilegen  zu  müssen,  da  er  gefunden, 
dasa  das  Zink  mit  dem  Verschwinden  des  Wasserstoffes  an  ihm 
eine  merkwürdige  Veränderung  erleidet.  Es  bekommt  nämlich 
eine  weisse^  eigenthömlich  glanzende  Oberfläche,  so  dass  man 
teraanhC  «ein  möchte,  es  fär  amalgamirt  zu  ballen.  Zqgleich 
M  aa  schwerer  iöJRlich  in  der  Säure  als  zuvor  ^  denu'  nachdem 
Ban  ea  von  dem  negativen  Metall  abgelrennt  hat,  widerdieht 
"•8  dem  Angriffe  der  Säure  eine  geraume:  Zfeit.  .Wenn^esaber 
UBiion  lOr-Bleh  der  Siare^au.  wUeoifielMii  vermag |;Jstjiugl|Mir 


176  J^eobi,  üb.  die  Eatwickelong  der  dal vano^plüttk« 

ben,  dMs  et  daiso  om  so  mehr  im  Stande  eei,  wUurend  es  Mch 
ein  Glleil  der  KetCe  »osmacht. 

'  Wie  nan  sich  äbrigens  auch  die  Wirkan|r  des  SaoernioiM 
denken  mögey  so  hi  doch  ^wlss^  da»s  dae  VerBohwiodea  dci 
Wameratoffes  am  Zink  In  nichts  Anderem  seinen  Grund  hat, 
als  In  einer  Reaction  des  galvanisch*  chemischen  Procenses  aaf 
den  rein  chemischen.  .    . 

Aehnliohe  Reactionen  können  in  der  galvanischen  Kette 
nach  am  negativen  Mefalle  stadfinden,  wenn  dieses  einem  reif 
chemischen  Oxydationsprocesse  ausgesetzt  Ist.  Die  dadurch  her- 
vorgerufenen Erscheinungen  sind  sogar  bekannter,  als  die  eben 
beBprocheney  dennoch  aber  bisher  nicht  richtig  aufgefasst  wor- 
den. Diess  gilt  namentlich  von  der  Be$clM%ung  deg  Kvpfen 
im  Meerwa»»er  durch  Comhinaiion  mit  Zinky  Zinn  oder  Eisen* 
Hr.  Davy  erklärt  diese  Beschutxung,  indem  er  sagt,  das  Kup- 
fer werde  durch  die  Combinatlon  mit  einem  positiven  Metalle 
negativer  als  es  für  sich  sei,  gleichsam  ein  edleres  Metall.  Der 
Verf.  zeigt  indessen,  dass  diese  Erklärung  nicht  haltbar  nei 
(schon  deshalb,  weil  das  Kupfer  durch  eine  solche  Conibinaiion 
wirklich  nicht  an  Negativitat  gewinnt,  sondern  verliert)  ond 
gegen  die  vertauscht  werden  müsse,  %velche  aus  dem  oben  auf- 
gestellten Satze  von-  der  Reaction  des  galvanisch -chemisches 
Processes  auf  den  rein  chemischen  so  nnge/«wungen  and  mit 
allen  Thatsachco  übereinstimmend  hervorgeht. 


XXIV. 

Bericht  über  die  Entwickelung   der   Gal^oor 

noplastik. 

Von 

M.    H.   JACOB  I. 

(Bullet,  de  St.  Petersb.   T.  I.  No.  5) 

In  der  Sitzung  vom  6.  Oct.  1838  hatte  der  Hr.  bestiiH 
dige  Secretair  die  Güte,  mein  erstes^  vollkommen  woblgelaa- 
genes  galvano-plastisches  Product,  eine  gravirte  Kuprerplatle, .  die 
sich  noch  jetzt  Im  Besitze  Sr.  Bxcellenz  des  Ura«  Mialstefi 
der  Volkaaofkliroag  beiladet^  der  Acadomie  zo  pi;ifwaiu»w   Ob« 
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ir«hl  ^  BeicBi^ntigy  welche  diese  Anwendung  der  j^atvantflcheo 
Krfift«  fVIr  gewisse  Zwecke  haben  kOnne,  nicht  verkannt  wnrde^ 
80  ha«e  doch  Niemand  eine  Ahnang  von  der  rapiden  Entwik- 
kelang^  welche  dieser  Gegenstand  nehmen  wfirde;  eine  Bat* 
wMMong,  welche,  Aber  alle  ^geren  Grenzen  hinaus,  sthob 
)etzt  in  #en  höchsten  Aufgaben  der  statuarischen  Plastik  ihre 
Befk-Iedignng  sucht.  Seit  meinem  Bfntritte  in  die  Academie  hatte 
ich  die  Ehre,  ihr  von  Zeit  zu  Zeit  die  Reweise  dieser  Bnt- 
wlokelang  vorzulegen,  welche  theils  von  Männern  herrührten, 
welche  diesem  Gegemitande  einen  bei  blossen  Liebhabern  un- 
gewöhnliclien  Ernst  widmeten,  theils  von  solchen,  welche  did 
Galvanoplastik  bereits  zum  Gegenstande  des  Gewerbes  ge- 
manlit  bMten. 

Htate  nun,  nach  kaum  4  Jahren,  schätze  ich  mich  glück«* 
llish,  einen  Auftrag  Sr.  kaiserl.  Holielt  des  Hrn.  Herzogs  von 
Leachtenberg  ausfahren  zo  können  und  der  Academie  meh- 
rcfe  Gegenstfinde  «n  präsentiren,  welche  sich  theils  durch  die 
Sauberkeit  ihrer  Ausführung,  theils  durch  die  Complicirthelt  ih- 
rer Formen,  theils  durch  iiirc  bedeutenden  Dimensionen  vor 
aWem«  aoiäzeichneA ,  was^  meines  Wissens  ^  hier  oder  in  anderen 
Ländern  in  der  Galvanoplastik  geleistet  worden  Ist.  Diese  Ge- 
fenstSnde  sind  hervorgegangen  ans  dem  Laboratorio,  das  Sr. 
k.  H. '  2U  Höchstihrem  Gebrauche  errichtet  haben  und  wo  S!e 
mit  eigenthQmlicher  Beharrlichkeit  und  wissenschaftlichem  Sinne 
theüs  die  besonderen  Umstfinde  erforschen,  weiche  den  so  dlf- 
ferenten  Aggregatzostand  der  auf  galvanischem  Wege  redu« 
drten  Metalle  bedingen ,  theils  wo  Sie  Sich  durch  eigene  Ver-» 
soehe  au  caurant  dessen  halten^  was  In  diesem  Zweige  in  an- 
deren Landern  geschieht^  oder  wo  Sie  diese  oder  jene  vorge- 
schlagene Methode  oder  Anwendung  einer  strengen  Prfifting 
unterwerfen.  Bedurfte  auch  die  Lösung  dieser  Aufgabe,  die 
Sr.  k.  Höh.  Sich  gestellt  hatten,  zum  Thcll  nur  eines  einflft- 
cfaerti  Materials,  so  muss  es  um  so  höher  anerkannt  werden, 
dass  Sie  hiermit  zugleich  nicht  nur  den  technischen,  sondern 
aaefa  den  ästhetischen  Gesichtspunct  verkntipften ,  um  so  diese 
Mdi^a  wichtigen  Richtungen  der  Galvanoplastik  auf  entlschie- 
dMM  Wekre  ten  fördern.  ^ 

Die  Gegettstünde,  welche  ich  nun  im  Namen  Sr.  k.  H.  dUt 
Aeidefflla  tEa  prSsentlren  habe^  sind: 

Jonm.  f.  prakt.  Chemie.  JXVm  8.  \^ 
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1)  Ein  mit  fiassersl  reiohen  Scolptar-OroameBlen  nach  •■• 
Üken  Motiven  verzierter  Tisch,  dessen  Platte  ein  randes  Seyii 
bildet,  io  dessen  Mitte  sich  ein  Medasenhaapt  befindet.  Der 
Darcbmesser  der  Platte  beträgt  8'  6^'  and  dessen  Höhe  2'  W. 
Et  ruht  anf  3  Füssen,  die  durch  geflügelte  Sphinxe  gebildet 
werden,  und  bat  einen  mit  Arabesken  verzierten  Stamm.  Bf 
ist  ganz  and  gar  ohne  weitere  Aasfüllang  von  galvaaiscbea 
Kopfer  and  sein  Gewicht  betragt  angefabr  %  Pud. 

9>  Bine  W^/^  Zoll  hohe,  später  bronzirte  Statuette  dnes 
nach  einem  pompejanischen  Modell  geformten  mascheltragendefi 
Knaben.  - 

3)  Zwei  Exemplare  der  galvanisch  copirten  berühmten  Statoetti» 
Napoleons  za Pferde  von  Marochetti,  19^^ hoch,  aaf  einer  BasiB 
von  11  Zoll  Länge  and  6^'  Breite.  Die  eine  dieser  Statoetten 
ist  saaber  bronzirt,  die  andere  ganz  unangerührt,  wie  sie  die 
galvano-plastische  Operation  gegeben  hat. 

4)   Mehrere  kleinere  Gegenstände,    worunter   ein  fcaiserl. 
Doppeladler  and  die  später  vergoldete  Büste   des  Hochsei.  Va- 
.ters  Sr.  k.  Hoheit.  .  ^ 

Die  beiden  Methoden^  die  volta'schen  Bedingungen  der 
Galvanoplastik  zu  erfüllen,  wie  ich  sie  in  meinem  Werke  aus- 
einandergesetzt habe ,  haben  bereits  einen  den  Gaivanoplastikera 
verständlichen  technischen  Ausdruck  erhalten,  so  dass  Jeder- 
mann weiss,  was  es  sagen  will,  wenn  mit  dem  Becher  oder 
mit  der  Anode  gearbeitet  wird.  Es  hat  sich  bis  jetzt  noch  keia 
entschiedener  Vorzug  der  einen  oder  der  andern  Methode  her-, 
ausgestellt^  der  zu  einer  ausschliesslichen  Anwendung  dersel- 
ben berechtigte.  Man  thut  wohl,  sich  ganz  nach  den  Umstan- 
den, der  Bequemlichkeit  und  den  sonstigen  Bedingungen  der 
Formen  zu  richten,  wie  denn  auch  die  beiden  ersten  der  vor- 
liegenden Gegenstände  theils  auf  eine,  theils  auf  die  andere 
Weise  gebildet  worden  sind. 

Ein  anderer,  viel  wesentlicherer  Unterschied  in  der  Aus- 
führung galvano-plastiscber  Gegenstände  besteht  aber  in  Folgen« 
dem.  Bald  nach  Erfindung  der  Galvanoplastik  fing  man  an, 
theils  von  Gips  oder  anderem  Material  geformte,  durch  Trin- 
ken in  Wachs  oder  Stearin  dem  Wasser  undurchdringliob  ge« 
machte  und  durch  Einreiben  mit  Graphit  geborig  vorbereitet^ 
theils  aus  Blei  oder   anderen  zweokmäsaifeii  ^egurungeii  ga- 
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geMeiie  Gegtnstfinde  mit  dner  dQnnern  oder  diofcern  ScbiehC 
Kupfer  zu  dberziehen,  um  Ihnen  so  das  Ansehen  wirklieber 
BrODsen  sa  geben.  IMcse  UeberzOge  erschienen^  besonders  wenn 
•ie  eine  grössere  Stirke  erlnngeo  sollten,  krystalliniscb  and 
ranh,  und  besonders  waren  es  namentlich  die  prominirenden 
Theile,  an  weloben  sich  mehr  oder  weniger  grosse  warzenför- 
mige Vegetationen  vi^n  Rapfer  ansetzten.  Diese  Gegenstände 
massten  nun,  om  ihnen  einiges  Ansehen  zu  geben,  nachgear- 
beitet oder  Qber  und  über  cisolirt  werden^  was  betrScbIliche 
Kosten  verursachte  und  sehen  ohne  Verunstaltungen  geschaU, 
wie  denn  überhaupt  durch  diesen  Rnpferüberzag  die  kfinst* 
lerische  Form  mehr  oder  weniger  beeintrfichtigt  werden  musste. 
Dieses  Verfahren^  das  ich  anffinglich  als  etwas  den  wahren 
Werth  der  Galvanoplastik  Verkennendes  betrachtete,  indem  ich 
denselben  eben  In  der  strengen  und  absoluten  Wiedergebung 
des  Originals  setzte,  dieses  Verfahren  hat  sich  seitdem  durch 
vielfache  Bemühungen  zu  einer  unerwarteten  Vollkommenheit 
ausgebildet  und  bereits  eine  gewisse  technische  Wichtigkeit  eir- 
hslten.  Wird  n&mlich  mit  der  gehörigen  Reinlichkeit  und  Sauberkeit 
verfahren,  giebt^man  der  Kupfcrvitriollösung  den  angemessenen 
Verdäonungsgrad ,  ordnet  man  die  Anode  auf  eine  der  Form 
des  Gegenstandes  entsprechende  Weise  an,  regulirt  man  endlich 
den  Strom  so,  dass  er  nie  eine  gewisse  Stärke  überschreitet 
und  der  Process  zu  sehr  beschleunigt  wird,  so  findet  man,  dass 
sieb  das  Kupfer  vollkommen  glatt  und  mit  höchster  Gleich* 
förmigkeit  ansetzt,  ja,  dass  es  eine  namhafte  Dicke  erlangen 
kann,  ohne  eine  auch  dem  schärfsten  Auge  sichtbare  Verun» 
staltong  der  Form  herbeizuführen  oder  die  feinsten  Lineamente 
and  CIselirungen  zu  verhüllen.  Ich  gestehe,  dass  Ich  von  die- 
NT  Erscheinung  überrascht  war,  die  man  vorherzusehen  kaum 
\m  Stande  gewesen  wäre.  Die  beiden  Statuetten  Napoleons, 
4ie  Sie  hier  vor  sich  sehen,  sind  auf  diese  Weise  angefertigt, 
ud  aswar^  wie  es  auch  bei  Bronzeguss  der  Fall  gewesen  wäre, 
aas  einigen  zusammengeschraubten  Stücken.  Der  bohle  Kern 
besteht  aus  einer  Legirung  von  Blei,  Zinn  und  Antimon,  auf 
welebe  sieh  das  Kupfer  am  schönsten  absetzt.  Die  eine  Sta- 
lietle  ist,  wie  schon  erwähnt,  ganz  in  dem  Zustande,  wie  sie 
MB  der  Flüssigkeit  kommt,  gelassen  worden j  damit  man  sieb 
^erzeugen  feöane^  dass  nirgends  ein  Naeharbdten  stattgeftinden 
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^.  Der  Adler  osd  die  kleine  Büste  sind  ebenftJIHPOB»1HH» 
ßßgta  worden,  «in  liat  »ber  «pfiter  das  Melall  beceuiipeflehpii^ 
fiep^  um  zu  seigee,  wie  der  Ueberftog  eltte  so  namluifleSliib 
^besiUit^  um  eines  Kerns  entbehren  sa  kdimen*  .  Bei  vieles  «i^ 
ohitektoniscben  Constructiosen ,  bei  Plafond«  u.  s.  w;  isüidle 
Leichtigkeit  und  dabei  doch  Solidltfit  der  Ormuneote  -eine  Be- 
dingung von  grosser  Wichtigkeit,  dje/  wia  Sie  sehen,  aof 
diese  Weise  leicht  erffiilt  ^werden  kann. 

Obgleich  indessen  dieses  Verfahren   so  sohöne  Prednede- 
neo  geliefert  hat,   ja  sogar   von    commercieller  Bed^otubK  ga- 
.worden  ist,  Indem  derartige  Gegenstände- bereits  in  den  Maga- 
ainen  als  Handelsartikel  verbreitet  siad,    so  steht  es  doch  desi 
viel  schwierigem,   aber   konstgereohtern,    die  reine  Form  des 
Gegenstandes   repr4>dacirenden  Verfahren  bedeutend  nach,   ws- 
durch  die  Gegenstände  in  passenden  Hohlformen  red ucirt  wer- 
den,    worsQs    sie    bei    zweckmässiger  Behandlatog    00    her^ 
.vorgehen,    dass  nur  die  schwachen  Nähte  Aberoisellrt  werden 
dArfen.     Hier  kann  man  den  Gegenstand  bis  zu  jeder  belieb!^ 
j^en,  den  anderweitigen  Bedingungen  der  Festigkeit  and  Daner- 
baftigkeit  entsprechenden  Dicke  anwachsen  Uuseo,  oder-,  Wmo 
man  es  für  zweckmässig  hält,    den   in   den  Formen  goblldetfo 
Hohlkörper   mit  irgend   einem  andern  Material    aosf4IUen«     Ao 
erhält  man  einen  Gegenstand  von  solidem  Kupfer,  welcher  des 
wicklichen  Bronzen  zur  Seite  gesetzt  «werden   kann  .und    wel« 
pher   die    von   den  Metallgiessern  so  beneideten  und  erstrebten 
Vorzöge  besitzt^  eine  grosse  Oekonomie  an  Metall  möglioh  zn 
machen  und   die  Arbeit  des   Ciseleurs  gänzlich   entbehren  ..an 
.gönnen.  Auf  diese  Weise  ist  nun  der  vor  Ihnen  stehende  lisch 
mit  alleq  kleinsten  IXelails  im  Laboratorio  Sr.  k.  Höh«  thelb  in 
(Gips-,  theils  in  Metallformen  angefertigt  worden.    8r.  k.  Heb. 
haben  ihn  mit  seiner  natürlichen  Farbe  und  ganz  so  gehmses, 
wie  er  aus  den  Formen  hervorgegangen  ist^  um  Sie  zu  flber« 
eeogen  und  es  Ihrer  Prüfung  zu  unterlegen^  dass  hirgends  der 
Mdssel  des  Ciseleurs  als  Nachhülfe   erforderlich   war.     Hätte 
man  dieses  Kunstwerk  aus  Bronze  durch  Bietallguss  i^rodoeiren 
.wollen^  so  hätte  der  Meissel  des  Ciseleurs  eine  mühevolle,  bei- 
iOahe  unüberwindliche  Arbeit  gehabt»  Der  oben  angefahrte  lifr> 
jHDbelträger  ist  auf  eben  diese  Weise,  and  zwar  in  «fntr  Blab- 
,|Qm:fedn9irti  oed  ew.ft  Hüften  sauber  ausaamMgoodaft  wofr- 
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4#tt.  Vm  die  Löthfllelle  sa  verdaeken »  ist  das  Gänse  epiler 
Boely  eUmal  hi  Kopfervkriel  getnacht  und  aaf  gans  kurze  Zeil 
deM'galvaaisobfa  Precetse  «nterworfeo  worden.  Mehrere  su^ 
iSlIige  UmMnde  babea  es  ^ir  nicht  gestatten  wollen,  der  gnic 
dlgen  Avffecderang  Sn  k.  Höh*  za  folgen^  am  von  der  Arbeil 
selbBi,  der  Constraotion  der  Formen,  die  zu  den  Tische  ge«> 
braaeht  worden,  der  Anordnung  der  Apparate  a.  a.  w.  Binsiebl 
tm  nehmen^  aber  ich  weissi  dass  diese  Arbeit  eine  sehr  mfiKe- 
yalle,  zeliraobende,  Scharfsinn  und  Geduld  In  gleichen  Maasse 
iaAasprach  nehnende,  aber  auch  fiosserst  belehrende  and  maas»« 
gebende  gewesen  ist,  denn  es  lässt  sich  -wohl  denken^  dass 
atebl  Alles  gleich  aaf  den  ersten  Warf  gelang  and  dass  mänohe 
Varbeasernagen  durch  einen  verfebKoa  Erfolg  Im  Laufe  der 
Arbeit  herbeigeffibrt  wurden. 

ft.  k.  Hob.  bat  mlob  beauftragt,  es  der  Aoademie  gegea« 
fiber  ehrenvoll  zn  erwähnen,  (wie  Sie  bei  dieser  ausgedehnten 
Arbeil  sieh  der  eifrigen  Beihflife  des  Hrn.  Friedrieb  Hur«^ 
t^r,  eines  Sehwelzera  von  Gebort,  der  sich  vor  einigen  Jab« 
ren  hier  niedergelassen  hat,  zu  erfireuen  gehabt  haben.  Es  IM 
■10'UHi  so  angenehmer^  diese  Pflicht  zu  erfüllen,  da  leb  mieh 
seibat  zff  iQberzeogeo  vielfach  Gelegenheit  hatte,  wie  Hr.  Hur» 
tnr  nH  der  vollkoiamensten  Kenntniss  aller  Bedingungen  der 
gaivana^plastisohen  Operationen  zugleich  eine  ausgezeichnete  na» 
Bueila  €kschlekllchkeit  besitzt^  die  Ihn  la  den  Stand  setzt,  ganz 
¥#rz0gliebes  in  diesem  Fache  zu  leisten.  Ich  lege  Ihnen  die 
Beweise  hiervon  in  einer  Statuette  vor,  die  nach  der  ersten  der 
eben  erwfihaten  Methoden  angefertigt  ist  and  an  Sauberkeit  der 
Aaafllhrang  durchaus  nichts  zu  wünschen  übrig  iSsst,  Ich  will 
es  noch  erwähnen ,  dass  HK  Hurt  er  die  künstlichen  Bronzen^ 
die  ffOber  in  Paris  allein  so  vortrefflich  angefertigt  wurden^ 
ebenflaUa  lo<  nicht  minder  vorzügliober  Schönheit  hervorzobrint 
|ia  versteht  Ea  wird  ihm  dadurch  der  Vortheil  gewährt^  den 
gÜranD-plnstlschen  Gegenständen  zugleich  eine  schöne,  gesuchte 
liA  antapreehende  Farbe  geben  zu  können. 

Mtisate  es  nua  eine  grosse.  Befriedigoog  gewfihreo»  der 
Aüadeniie  diese  schönen  Produetionen  vorlegen  und  die  (Jeiier^ 
■>ngnog  ertbeilen  zu  können^  wie  die  Galvanoplastik  sicfa  des 
MMTiliebco  Schutzes  einen  hohen  Mitgliedes  unseres  erbabe- 
«n  KsiaariKsaaea  w  erfreunn  hat,  so  kann  ait  nicht  miodereir 
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Befriedlgong  ein  Institat  betrachtet  werden ,  von  welchem  At 
öffentlichen  BlfUter  bereits  Kande  gegeben^  worüber  der  Aci- 
demie  za  berichten  ich  aber  jetzt  die  Gelegenheit  wahmehae. 
Es  giebt  wohl  kaum  eine  gelehrte  Corporation,  die  mehr  ab 
unsere  Academie  wahrzqnehmen  Verarilassang  hat,  yi\e  Sr«  Er» 
laacht  der  Hr.  Minister  der  Finanzen,  Graf  Cancrin^  sieb 
keine  Gelegenheit  entgehen  Ifisst,  wo  es  sich  darum  handelt^ 
der  Entwickelong  der  Wissenschaften  th at kräftigen  Beistand  ^ond 
Unterstötzang  za  gewähren^  sei  es  nun,  dass  die  Richtung  die- 
ser Entwickelung  rein  wissenschaftlicher  Nator,  oder  dass  es 
eine  solche  sei,  die  in  nfiberer  oder  entfernterer  Beziehang  znm 
praktischen  Leben  oder  zur  Befriedigung  industrieller  Bedörf- 
nlsse  steht.  So  hat  denn  auch  8r.  Erlaucht  gleich  vom  Beginn 
an  der  Galvanoplastik  seine  Fürsorge  angedeihen  lassen  und, 
durchdrungen  von  dem  Grandsatze  jenes  englischen  Staatsman- 
nes, dass  Kenntniss  dfe  Macht  eines  Volkes  ausmacht,  befoh- 
len ,  dass  bei  der  Verbreitung  ntitzücher  Kenntnisse  im  Hand- 
werkerstande auch  diese  neue  Technik  die  il^r  gebührende  Stelle 
einnehme.  Das  Local  der  ganz  in  unserer  Nähe  befindlichen 
öffentlichen  ZeichnensCbuIe,  die  unter  der  Direction  des  Hnii 
wirkl.  Staatsrathes  Reissig  zum  grossen  Nutzen  des  Handwer- 
kerstandes seit  einigen  Jahren  besteht,  ist  hierzu  ausersehen 
worden,  um  mit  dieser  Anstalt  zugleich  eine  galvano-plastische 
Abtheilung  zu  verbinden.  Hier  wird  der  Unterricht  auf  rein 
praktische  Weise  ertheilt.  Apparate  der-  verschiedensten  Art 
und  In  grosser  Zweckmässigkeit  sind  aufgestellt^  um  das  Ver- 
fahren In  seiner  ganzen  Ausdehnung  kennen  zu  lernen ,  alle 
Bequemlichkeiten  und  Anlagen  sind  geboten,  welche  diese  Tech- 
nik erfordert,  und  endlich  ist  Gelegenheit  gegeben,  die  schön- 
sten Modelle  nachzubilden  und  sie  in  Kupfer  zu  reptoduciren. 
Jedermann  legt  hier  selbst  Hand  an's  Werk^  und  nur  wenn  die 
angemessene  Uebung  in  den  vorbereitenden  Arbeiten  erlangt  Ist^ 
wird  zu  den  weiteren  Operationen  geschritten. ,  In  der  That  Ist 
hier  mit  vieler  Umsicht  Alles  vereinigt,  was  den  Bedürfnissen 
angemessen  Ist,  die  der  Hr.  Director  der  Anstalt,  durch  lang- 
jährige Erfahrung  in  dieser  Sphäre  hat  kennen  lernen.  Hr^ 
Ferdinand  Werner,  dessen  schöne  galvano-plastische  Pro« 
ductionen  sich  schon  firfiher  den  Beifall  der  Academie  erwor- 
ben haben ^  bat  freiwillig^  mit  Rticksieht  auf  den  gemelaiifitM- 
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g«o  Zureek  der  Anstalt,  die  Leitung  des  Unterrichts  übemom* 
■eo  and  wird  darin  von  Hrn.  Hasenberger  unterstützt,  dem 
die  Aeademie  einen.  Aiifmahterangspreis  zuzuerkennen  früher 
CMegenbeit  hatte.  Der  Hr.  Director  der  Anstalt  hat  mir  ge- 
staltet,  meine  Herren  Collegen,  die  sich  für  diesen  Gegenstand' 
ifltereasiren ,  xum  Besuche  der  Anstalt  aufzuforderh ,  and  ich 
tbae  dless  gern,  weil  In  der  Tbat  die  rege  und  besonnene  Th5- 
tigkeit,  die  dort  herrscht ,  überrascht  und  erfreut. 


XXV. 

Bericht  über  die  galvanische  Vergoldung. 

VOB 

M.    H.    J  A  C  O  B  I. 
(Bullet,  de  St,  Petersh.  T.  L   No.  6.) 

Die  Aeademie  wird  sich  erinnern,  dass  wir,  mein  College 
Hr.  Lens  und  ich,  in  der  Sitzung  vom  18.  Aug.  Seitens  des 
Hrn«'Briant,  hiesigen  Zahnarztes,  mehrere  zum  Theil  grös- 
sere GU^genstünde  prfisentirt  haüen^  die  auf  galvanisobcm  Wege 
Tergoidet  worden  waren.  Wir  Alle  haben  die  Gleichforroigkeit 
mid  SehOnheit  dieser  Vergoldung^  so  wie  die  Reinheit  und 
Wlirme  der  Farbe  und  des  Tones  bewundert,  und  Niemand  hat 
Anstand  genommen,  diese  galvanische  Vergoldung  den  schön- 
aten  Bronzen  zur  Seite  zu  setzen,  die  man  auf  dem  bisherigen 
Wege  der  Feuervergoldong  durch  Quecksilber  zu  erlangen  im 
Stande  war. 

LSsst  man  die  Versuche  des  Hrn.  de  la  Rive,  die,  weil 
sie  keine  richtige  wissenschaftliche  Grundlage,  so  auch  keinen  prak- 
tisohen Brfolg  hatten,  beiSeite^  so  datirt  die  Kunst,  metallische 
Oberflächen  mit  einer  dünnen  Schicht  eines  andern  Metalles,  als 
Kupfer,  auf  galvanischem  Wege  zu  überziehen,  nur  seit  sehr 
Kursen  her.  Aber  nichtsdestoweniger  hat  diese  wichtige  und 
interessaiite  Anwendung  der  Galvanoplastik,  die  wir  Hrn.  BU 
ktngtoo  verdanken,  schon  ein  grosses  Gebiet  in  den  tecbni- 
aoben  Künsten  und  Gewerben  eingenommen. 

Blkiogton's  Verdienst  besteht  hauptsächlich  in  der  An- 
wenduflg  der  Cjanverbindnngen  und  anderer  Doppelsalze,  welche 
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ftif  ohemfseheiB  Wege  duroh  die  elektro-^poskirerMi»  JbWto 
jfkUki  »erseUt  werdeOi»  Diese  Vejhiodaogen  waren,  zw^t  M 
jaUt  deq  Cbeaiikern  nicht  unbekannt^  aber  ohne  bedeu(tiidt.4iMtit 
nische  Anwendoig  gebliebeo.  In  detf  Lehrb4eb«m  d«r  GMate 
wird  es  f ewöbnlicb  als  ein  cbarakteusUsohts  K^MSüeicto 
aofgefftbrt,  dass  die  negativen  Metalle  aas  allen  ibren-AvM« 
aongea  darch  die  positiverea  Mefaüe  geßiltt  wecdtii,.  so-  dM 
diese  letzteren  gewissermaassen  als  Bpeagentieii  lür  jenelftt 
trachtet  werden.  Man  wird  daher  künftig  viele  Cyanverbin- 
dangen'und  andere  Doppelsalzc  als  eine  Ausnahme  von  der  all- 
gemeinen Regel  aufzufuhren  haben.  . 

Es  ist  ein  Hauptprincip  bei  der  Galvanoplastik^  ^ass  das 
Metall,  welehes  siur  Kathode  dient^  durch  die  AuflösiMig  dbMtftB 
redncirenden  Metalles  nicht  auf  chemische  Weise  angegriffea 
werde  ^  und  dass  eine  Zersetzung  nur  unter  Einwirkung  des 
galvanischen  Stromes  auf  elektrolytische  Weise  stattfinden  ddrfe, 
Bs  bieten  sich  daher  zwei  Wege  dar,  welche  man  bei  seinen 
UotersHcbai^en  einzuschlagen  hätte^  um  »im  Ziele  .«a  i^elaa- 
gen.  Der  erste  besteht  darin ,  dass  man  versucht ^  die  pesidH^ 
veren  Metalle  in  einen  elektro -negativern  Zustand  ea  verseaH 
zen^  als  der  ihnen  ^onst  eigen  ist.  Bin  Beispiel  day%a  bletel 
ans  das  passive  Bisen  dar,  welches  weder  das  Silber«-  poeb 
das  Kupfernitrat  zu  zersetzen  im  Stande  ist.  Ich  selbst^  habe 
mich  hei  meinen  elektro -metallurgischen  .Unter^uchuitgea  du 
Bi^ns  statt  des  Platins  bedient^  um  das  SilberaUratf  elektrolytlsek 
am  zersetzen.  Das  Silber  reducirte  sich  aa  der  Oherflaoht  dea 
Eisens  im  schönsten  krystallinisohen  Zustande.  Es  ist  aiir  alekl 
minder  gelungen^  Stahl,  der  vorher  nach  der  Methode  dea.Bxa« 
FröC  Sohönbein  passivirt  worden  war,  mit  eiiner  voUkoaimen 
coMrenten  Schicht  Kupfer  von  ansehnlicher  Dicke  z«  öbier^ 
sieben.  Ein  anderer  Weg  besteht  darin 9  dass  man,  gowiaaefftj 
maasseo  im  Gegensat^se  der  bestehenden  Ansieht^  selobemaH 
talliscbe  Auflösungen  90  bereiten  sacht^  welche  den  positiveiM 
Metallen  widerstehen.  Diesen  Weg  bajt  Hr,  Klkingto«  euK 
geschlagen  und  ist  auf  ihm  zu  seinem  schönen  ResultateM  ge<?< 
langtn  Das  Verfahren  des  Hrn.  de  la  Aive  kann  gew!iaseff-»i 
maassen  als  ein  gemischtes  betrachtet  werben,  aus  dem  8r«a^ 
weit  das  Kupfer  and  Silber  sich  sebon.nnabh&pfig  yda  der 
gelvMisQhcA  AqtiQik  inii^  einer  mqhi:  edi^c  ^niadef  fe^ten^^olMilr 
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BM^h^i^Uj  gmm  wio  es  bei  der  filtora  ElklngUn'Mbe» 
Yergoldaog  »af  nioei  Wege  der  Fall  let^  vor  welcher  dae 
¥eillihret>Toe  de  In  Rive  kdnen  Vorseg  hat. 
.iitr9m'm  gewifleermaaeien  sa  meinfm  Berufe  gcfbört,  d&eBii« 
^^rkkelasfy-  weUihe-die  Galranoplastik  naeb  vereohiedenen  Rieh«i 
laagM  idMint^  sli  verfolgea,  ie  habe  leb  keinen  Anstand  genommefl, 
aaivere  der  ia  den  bekannten  Beriehte  des  Qm,  Danas  auf-* 
geführten  VergoMongiBmelboden  scq  wiederholen.  Da  der  Erfolg 
nir  aiehta  beeoaderee  Neaes  darbot,  so  habe  ieh  der  Acadenl«- 
aach  nur  beilinflg  davon  Bechenschaft  gegeben.  ladessea  fand 
ich,  dass  die  GegenetSnde^  welche  ich  selbst  vergoldet  hattei 
oder  welohe  mir  von  anderen  Liebhabern,  welche  sich  nit  die« 
aen'fikgeastande  eifirig  teschüfllgt  halten,  vorgezeigt  worden 
lEareui  oder  welche  eia  ComnissionAr  des  Hm«  Baolz  ans 
Paris  hierher  gebracht  hatte,  un  dieses  Verfahren  hier  einsa- 
fftbredy  dass  alle  diese  Gegenstände  denen  bedeutend  nächsten« 
den,  welche  ich  Seitens  des  Hm.  Brian t  der  Academle  priU 
seetiit  .halten  Auf  neioe  Anfrage^  ob  sein  Verfahren  ein  ei« 
genthilmliches  sei  ond  worin  es  bestände,  hat  Hr.  Briant  mit 
gcssaer  Bereitwüligkdt  mir  nicht  nar  eine  Beschreibang  seines 
Yifffahffena- gegeben,  sondern  auch,  zur  Beseltigang  einiger 
S(jwelfel^  die.  ieh  geiiuaert  hatte,  die  Versuche  In  meiner  Ge« 
g0bwari  angestellt. 

-  Hm»  Briaut's  Verfahren  besteht  nnn  darin ^  dass  er  nicht 
das  irooktai»  GoUchlorid,  sondern  Goldoxyd  in  KaliumeLsencyantlr 
saflfist  and  diesem  letztem  noch  einen  Zusatz  von  Aetzknii  glebt, 
und  2y  dass  er  zur  Zersetzung  aieht  dae  vielplalöge  Batterie, 
flaaderttuar  ein  einfaches  Danleli'sches  Platteopaar,  also  nuir 
einei^  fiufeserst  schwachen  Strom. zur  Zersetzung  anwendet.  FOr 
di^eoigen^  welche  sich  fQr  den  Gegenstand  interessiren,  wfard 
cb.aaipeaehm  seia,  das  genaue  Detail  von  Hrn.  Brian t's  Vorw 
sshrUleu  zu  erftihren,  daaüt  sie  selbst  der  MOhe  tberhoben 
wsrdtn,  vlelfiieh  hin.  ond  iier  zu  probiren,  um  das  rleht%e 
VfshiltDisa  zu  treffea.r 

.  1)  9  Soietnik  Gold  werden  auf  die  gewöhfl]ic|ie  Weise  io 
Kiliigsvfasser  anfgelöat  und  durch  Abdampfen  In  mögüoint  säuri* 
ftslei  trocknen  Gddcblorid  verwandelt.  Dieses  löst  man  in  Id 
Pai.i:liel«seii  Wasser  auf  und  setzt  y,  Pfd.  sorgffittig  gesiebte 
Hsgaeaiat^  wie  «ie  idL  Handel  vörkenkit^  hiliäuf  liest  man  die^- 
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0es  Gemenge  bei  schwacher  HiCxe  digeriren,  so  wird  das  Ckili- 
oxyd  in  Verbindong  mit  der  Magneeir  geflKlIt. 

2)  Der  so  erhaltene  Niederschlag  wird  filtrirt,  oder^  aaeli 
Uflieffinden,  decantirt,  and  mit  Wasser  wohl  ansg^wasehes. 
Hierauf  wird  die  Verbindung  mit  yerdfinnter  SalpetersSiira  (% 
Pfd.  Salpetersfiure  und  10  Pfd.  Wasser)  eine  Zeit  lang  dige« 
rirty  um  die  Magnesia^auszuziehen.  Der  Niederschlag  enthitt 
nun  reines  Goldoxydhydrat,  das  aqf  ein  Filter  genommea  und 
so  lange  sorgfaltig  gewaschen  wird,  bis  das  Lakmuspapier  nicht 
mehr  geröthet  wird.  • 

^)  Man  bereitet  sich  eine  Auflösung  von  1  Pfd.  Bisenka« 
liumcyanür  (Blutlaugensalz)  und  94  Solotnik  Aetzkali  in  10 
Pfd.  Wasser^  setzt  das  erhaltene  Goldoxyd  mitsammt  aeinea 
Filter  hinzu  und  Ifisst  das  Ganze  ungefähr  20  Minuten -laaf 
kochen.  Das  Goldoxyd  wird  hierdurch  aufgelöst,  und  es  flllt 
ein  Theil  des  Bisenoxyds  zu  Boden;  die  hellgoldgelbe  Flfissig« 
keit,  die  man  erkalten  lässt  und  filtrirt,  um  das  Bisenoxyd,  wel- 
ches nur  noch  sehr  wenig  goldhaltig  ist^  auf  dem  Filter  zu  er- 
halten, ist  nun  zum  Gebrauche  fertig. 

4)  Die  bei  der  Bereitung  des  Goldoxyds  erhaltenen  Wasch- 
wasser enthalten  noch  ein  wenig  Gold  aufgelöst,  das  man  aaf 
die  gewöhnliche  Weise  durch  Bisen vitriol  niederschlagen  kann. 

6)  Die  zu  vergoldenden  Gegenstande  mOssen  sorgfiltig 
gereinigt  und  mit  dem  Zink  des  einfachen  Plattenpaares  ver- 
bunden werden.  Mit  dem  Kupferpole  wird  ein  Platinblech  ver- 
bunden, das  in  die  Flüssigkeit  gehängt  wird  und  zur  Aaode  dient. 

Hr.  Brian  t  arbeitet  sowohl  mit 'Unterstfitzmng  der  Wftrme 
als  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  In  ersterem  Falle  geht 
die  Operation  rascher,  aber  mit  geringerer  Sicherheit  des  Brfolge« 
vor  sich.  Die  langsamere  Operation  ist  bei  der  Fabrioation  \m 
Grossen  vortheilhafker,  weil  man  dem  Gegenstände^  während 
er  arbeitet,  keine  Aufmerksamkeit  zo  widmen  brauehf^  aoaderli 
aioh  Indessen  mit  anderen  GegenstSnden  beschfiftigen  kaaa. 
Die  Quantität  des  präcipitlrten  Goldes  mag  vorlfiiifi||^  als  der 
Zeit  der  Operation  proportional  angenommen  werden.  KUiea 
aehwaehen  Goldanflug,  welcher  den  GegenatlUMlen  eehoa  das 
Aessehen  der  Vergoldung  glebt,  erhilt  man  sohoB  io  tar-i 
ser  Zeit  Zu  einer  dauerhaften,  der  Feoervergoldong  Alinli«- 
eben  galvaafaMhen  Verg^dug  bedarf  ea  aber  Mehrerer  S(a»*< 
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den.  Wenn  die  FIflsirigkeit  erschöpft  ist,  so  hat  man  nar  wie« 
der  fkisches  Ooldoxyd  darin  anfäsalösen.  Man  wird  dann  fin- 
den,  dass  sieb  von  Neaem  wieder  ein  Antheil  Bisenoxyd  nie- 
dersoblfigt,  so  dass  nach  Hm.  Briant's  Meinong  die  länger 
gebraaohte  Flfissigkeit  immer  besser  wird. 

Die  nach  der  Methode  des  Hrn.  Brian t  galvanisch  ver- 
goldeten Gegenstände  bedfirfen  keiner  weitern  Nacharbeitang. 
Man  kann  sie  indessen^  wenn  man  will,  mit  einer  Bärste  und 
häseem  Wasser  and  Seife  auf  die  gewöhnliche  Weise  reinigen^ 
wonach  der  Glanz  nnd  die  Farbe  durchaas  nichts  za  wönschen 
flbrig  lassen. 

Eine  gute  galvanische  Vergoldung  verträgt  vollkommen 
den  Polirstahi,-  alle  Operationen,  welche  bei  der  Feuervergol- 
dang  üblich  sind,  um  das  Matt  oder  die  Farbe  des  Muschel« 
goldes,  or  moulu,  oder  eine  andere  röthliche  Färbung  hervor- 
zubringen. Den  bronzenen  Gegenständen  das  so  beliebte  Matt 
zu  geben,  gehört  bekanntlich  zu  den  schwierigsten  Aufgaben 
dieser  Fabrication.  Obgleich  die  Methoden  und  die  Manipula- 
tionen des  ganzen  Verfahrens  vollkommen  bekannt  sind,  so  sind 
es  bis  jetzt  doch  nur  die  Pariser  Arbeiter,  welche  es  in  der  gross-« 
fen  Schönheit  hervorzubringen  viermögen.  Auch  findet  man 
für  dieseif  Gegenstand  besonders  nur  französische  Bronzearbei- 
ter beinahe  in  allen  ansehnlichen  Fabriken  des  In-  und  Aus- 
landes. Neben  dieser  Schwierigkeit  findet  noch  bei  dieser  Ope- 
ration ein  beträchtlicher  Verlust  an  Golde  statt,  indem  das  Mat-« 
tiren  in  einer  Art  Aetzen  besteht,  welches  durch  die  bei  der 
Combination  verschiedener  Salze  entstehende  schwache  Chlor- 
entwlckelung  vor  sich  geht.  Indessen  kann  man  nach  der  Me- 
thode des  Herrn^  Briant,  rein  auf  galvanischem  Wege,  ein  so 
schönes  Matt  hervorbringen,  das  dem  schönsten  Pariser  Matt 
nicht  nachsteht  und  wozu  durchaus  keine  nachträglichen  Ope- 
rationen^ wie  bei  der  Feuervergoldung,  erforderlich  sind.  Dieses 
Matt  entsteht  nämlich  ganz  von  selbst,  sobald  die  reducirte 
Goldsohicht  die  erforderliche  Dicke  erlangt,  und  in  desto  grösse- 
rer Schönheit,  wenn  die  Rednction  ohne  Unterstfitzung  der 
Wurme  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  geschieht.  Herr 
Briant  bedient  sich  ferner  des  Kunstgriffes,  gegen  das  Ende 
der  Operation  die  Goldfltissigkeit  mehr  oder  weniger  mit 
Wasser  z^   verdQnnen^  wodurch    die  matte  Farbe    entweder 
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mehr  in'« .  RdtbHebe  tpMty  #ier  elae  iprdMere  Welwe  ni 
Zarlbeit  erb&U.  Dieser  letetere  UmeUind  i«(  ftlleidlngifr  ftOflU* 
lead  ond  verechiedener  firklfirangsweisen  f&blg^,  deao*  es 'M 
niohl.  unwahrecheinlich  ,  dMfl-  maa  dawelbe  RceaKat  crUellii 
urenn  man,  statt  die  FlöasigkeU  en  Terdönaea,  geg^n  das  Bait 
der  Operation  aar  dea  Strom  scbwScbte.  Der  Gegenatand  fat 
Qkrigeaa  noch  zu  aea^  ala  dass  die  ADalchtea  fiber  die  veraehit* 
denen  Uaiatünde,  die  hierbei  Vorkommen,  aehon  flxirt  sein  köan* 
ton.  Es  ist  bierbei  noch  Folgendes  zu  bemerken«  fiind  die  an 
Tergoldeaden  Gegenat&nde  polirt  and  glftnaeady  ao  wird  aoeb 
die  galvanische  Vergoldung  glänzend  erscheinen,  und  es  wir! 
eine  um  ao  gr&Mere  Steit  and  eine  um  so. dickere  Goldaobicht 
erfordern,  ekle  das  Matt  hervortritt  Deshalb  wird  ea  M  dar 
Brzeagong  des  ietxtem  eine  grosse  Erleichterung  and  eiaa 
grosse  Ersparung  an  Golde  gewähren^  wenn  man  den  zu  wtt» 
goldenden  Stücken,  durch  daa  bei  der  Feuervergeldung  Ablioba 
aogeoannte  Abbrennen  oder  Beizen,  schon  vorher  eine  maltt 
Oberi&che  ertheilt.  Oder  man  kann  Tielleicht  daaselb»  erlaa- 
gen,  wenn  man  diese  Gegenstände  vorher  auf  galvaniaeheai 
Wege  mit  elher  dfianen  Kopfersohicht  überzieht^  die,  wie  ba- 
knnnf,  bei  sorgfältiger  Behandlung  ein  äusserst  sebftnea  mattas 
Korn  darbietet.  In  beiden  Fällen  aber  ist  ob  nOthig^  durch  fleis« 
siges  Absptilen  in  Wasser,  dem  maa  anfänglieh  einen  geriagea 
Zusatz  von  Pottasche  geben  kann,  eine  adhärirende  Säure  aaf 
daa  Sorgfältigste  zu  eatfornen.  Sind  die  GegenatAade  auf  efaM 
oder  die  andere  Weise  vorbereitet,  so  wird  schon  die  anf&ng-i 
liohe  Vergoldung  matt  erscheinen.  Da  die  Auftöaungen,  di« 
man  zur  Vergoldung  anwendet,  alkalisch  reagiren,  so  mosa  maa 
vorsichtig  ia  der  Wahl  der  Substanz  seia^  womit  »fto  diejeni^ 
gen  Stellen  bestreicht  j  die  nickt  vergoUet^  aondera  ausgespart 
werden  sollen.  Herr  Briant  bedient  sich  hierzn  eines  Ueber« 
auges  von  Gips,  den  er,  wenn  er  getrocknet  ist^  mit  einer  w<ia^ 
geistigen  Auflösung  von  Schellack  tränkt.    ' 

Ueber  die  Oekonomie  an  edlem  Metalle,  welche  die  galv»^ 
niache  Vergoldung  gewährt ,  läset  sich  wohl  voalänflg  niohti 
Sicheres  bestimmen.  Bei  der  Feuervergoldung  loden  bekamU 
lieb  auch  bei  der  sorgfältigsten  Behandlung  greaae  Verluslf 
statt.  Herr  Chopin^  Dirigent  einer  der  grössten  hiesig» 
BsenaeCabriken  ^  der  mit  dem,  Verfiahren   dea  Herrn    Vriawt 
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^•dbo-'kekM»!  iil,  hat  g«|pio  iiith  die  IdkiMMg  aiugefi^oolMA^ 

JäMMiiinvIi  BHMbrang   iteseii  Verfiibreii»  wolU  eiM   BnqMt- 

Ute:  TM  '90  bis  96  p*  a  im    Oold    l^ewirkt  weriea   köniMl. 

IMrigeni  •  wird   dU  Dtoeftliafligkek  der  .g»lvaiiisobeii  Vergol^ 

iH|g    der  der  FeBervergoldung  gewiss  ntoit  eacbstehee,  kidem 

erslere  gewiseeniNiessen  eis  eiee  Ooldpietüroeg  so   belreeblen 

ist .  Herr  Dr.  P^taboldt  ie  Dresden  hat  nittlioh  den  ielere»- 

seetea  Vereocb  gettaobf,  einen  auf  galvanisoben^  Wege  auf  bei*- 

de»  fiekett  vergoldeten  Siibersfreiftn  ia   Salpelersfinre  anfoiU»- 

een,  worauf  2  fiosserst  ddnae  Goldlrfeohe  zarfiokblieben,  die  sich 

aber  unter  dem  Haamer  noeh  strecken  iiessen*   Bei  der  Feoeru 

Tergoldoag  ist  iaiaier_  eine  nambafle  Ooatititfit  Ctold  nötbig ,    um 

efaM  gehörige  Deckung  hervorauibriegen^^ond  der  Fabrieaat  ist 

jBl»   einer  gewiesen  BoUdital  einigermaassen   geswongen.      Die 

geivwiisebe  Vergeldaog'liast  dagegen  das  Auftragen  uaendlieh 

dfianei  Lamelleo  or#d  hiermit  augleloh  eine  lelohtere  Tinschnag 

hM  PeMionms  su;   Deshalb  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  sich 

mm  dieser  Seite  her  der  aUgemein^n  Kinführung  der  galvani^ 

sehe»  Vergeidoeg  in,  der  Fabricatien  anfangs  manelM  Schwie<> 

riglpeiten  entgegensetzen  werden^  deren  Ueherwinduag  aber  die 

aetfa wendige,  peliaeiliciie  Rücksicht  auf  die  Gesoadheit  der  Ar« 

bsüer  erleiciit^n  wird.  >    .    . 

..    loh  darf  ea.nieht  in  Abrede  stellen^  dass  ich  nicht  daran 


aweifle,  wFe^  man  aueh  auf  anderem  Wege^  durch  andere 
mieebe  CoaibiaathHien^  zu  so  schönen  Resnllnten  gelangen  köone^ 
als  Herr  Briant.sie  in  der  Tbat  erhiiigt  hat«  Aber  sollte  man 
iM»h.  finden^  dass,  bei  genau  gleicber  cbemisdier  Besehaffenhelt 
der  auf  versehiedene  Weise  %u  bereitenden.  FlüssigkeiteB^  den*- 
aeeh  die  eine  oder  die  andere  Berettongemethode,  in  Bezug  anf 
das  ztt'  erhaUende.  Resultat^  den  Vorzug  verdiente^  so  dSrfte 
laasf^  wie  es  scheint,  Moh  keineswegs  darüber  wundern  oder 
die.  Erscheinung  als  Anomalie  anzusehen  haben.  Vielmehr 
köantOivBan.eie  vielleicht  als  eine  Art  IscuBerie.betraohteb^.fttr 
«elch#.dle^derch  die  Farbe  oder  das  Korn.  u.  e»  w.  sieb  mtt- 
aitothc^nde  Aner daang  der  Moieoülei^  oder  ftir' welche  der  A^gr»- 
gsAsostand^oder  andere  physikalische.  Bigenschaften  das  eaipflnd^ 
llchste  Reagens  abgSben.  Das  Phänomen  wfirde  sieii  daao 
hl  unserem  Falle  z.  B.  so  aussprechen:  Das  aus  einer  Auflö- 
sung von  Cyangold  galvanisch  reducirte  Metall    liat  ein  anderee 
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ABieheS)  eloeo  Andern  Aggregatzofltand,  je  nachdem  die  Anf- 
lOeang  aof  eine  oder  die  andere  Weise  bereitet  worden  kL 
Bin  äbnlidier  Fall  ist  es  z.B.  belcanntiicli  mit  dem  Ooldporpnr. 
Es  geechieht  gewöbnIiob|  dass  die  Wiss^Dscbaft,  wenn  sie  sieb 
ernstlich  mit  dem  Gegenstande  za  beschäftigen  ffir  Noth  halt, 
solche  Unterschiede  fröber  oder  später  aufklärt  nnd  nachweist 
Bis  dabin  aber  kann  es  nicht  verdacbt  werden,  wenn  bei  dieser 
oder  jener  Methode  stehen  geblieben  wird,  die  man  als  vor- 
theilbaft  erkannt  hat*  Ich  habe  diese  Bemerkung  hinzugefügt^ 
um  gewissermaassen  das  Detail  za  rechtfertigen^  in  welches  ioli 
bei  vorliegendem  Berichte  eingegangen  bin. 

Herrn  Briant's  Verfahren  ist^  meiner  Ansicht  nach,  dner 
Anwendung  auch  im  grössten  Maassstabe  fähig,  weil  eineraeiti 
Alles  darauf  berechnet  ist^  die  Nebenverluste  an   Gold  so  vid 
wie  möglich  zu  vermindern ,  andrerseits ,   weil  dabei  keine  d«r 
Gesundheit   schädlichen  chemischen  Processe  vorkommen,  oder 
keine  schädlichen  Substanzen  angewandt  werden.    Ein  Gleichei 
liesse  sfcb  nicht  von  der  Anwendung  des  Schwefelgoldes  ss- 
gen,  dessen  Anwendung  Herr  Buolz '"vorschlägt  und  dessen 
Bereitung  von  manchen  theils  lästigen,  theils  nacbthelligen  Um- 
ständen begleitet  ist.    Desgleichen  hat  die  Anwendung  des  voo 
Elkington  vorgeschlagenen  Cyankaliams  den  ^achtheil,  dm 
es  sich  leicht  von  selbst  unter  Zutritt  der  Luft  und  des  Lichtes 
zersetzt^  und  dass  es  nicht  so  leicht  im  Handel  zu  erhalten  ist 
als  das  von  Herrn  Briant  angewandte  Blutlaugensal^  Erwägt 
man  die  Oekonomie  an  edlem  Metalle,  welche  die   galvanische 
Vergoldung  herbeiführen  dürfte,  mehr  aber  noch  die  Ersparung 
der  zahlreichen    Menschenopfer,   welche  der  Luxus   oder  die 
Nothwendigkeit  der  Feuervergoldung  jährlTch  erheischt,  so  darf 
ich  wohl  der  Academie  die   Bitte  unterlegen,    Herrn    Briant 
für  die  Mittheilung  seines  vortrefflichen   Verfahrens    den  Dank 
^er  Academie  darzubringen  und  eine  Abschrift  dieses  Berichtes 
den  Herren  Minütem  der  Finanzen  und   des  Innern  ^  dem 
letztern   besonders   in    gesundheitspolizeilicher    Beziehung ,    so 
wie  auch    dem  Herrn   Oberdirigenlen  der  öffentlichen  Battten^ 
der  zur  Anwendung    dieses  Verfluhrens   vielfiiclie  Gelegenhett 
iiat,  mitzutheilen. 
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XXVI. 

Neue  Methode^  pulv  er  förmige  Körper  mit 
Auf  lösungsmitteln  %u  behandeln. 

Von 

N.  nordensk;iöld. 

(BuUetin  de  St  Petersbourg.) 

Bei  der  Untersacbang  des  goIdfQbrenden  Sandes  vom  Ural 
machte  es  mir  grosse  Schwierigkeiten^  durch  Saaren  das  im 
Sande  befindliche  Gold  aufzulösen.  Wie  ich  auch  verfuhr, 
immer  wurden  die  Goldkörner  von  Qberliegendem  Sande  so  be- 
deckf|  dass  entweder  keine  oder  nur  eine  unvollkommene  Lösung 
stattfand.  Durch  die  hier  zu  beschreibende  Vorrichtung  wird' 
diese  Schwierigkeit  ganz  überwunden^  und  ich  glaube  einen  am 
80  grossem  Werth  auf  dieselbe  legen  zu  müssen,  weil  sie  in 
allen  F&Ilen  angewandt  werden  kann,  wo  es  die  Aufgabe  ist, 
aos  pul  verförmigen,  nicht  ihrer  ganzen  Masse  nach  löslichen 
Körpern  das  Lösliche  auszuziehen. 

In  ein  Becherglas,  wie  beistehend  abgebildet  ist,  passe  man 

eine  runde  Glasscheibe  a  b  so 
ein^  dass  sie,  ein  Fünftel  der 
ganzen  Höhe  des  Glases  vom 
Boden  entfernt,  möglichst  genau 
an  die  Wände  des  Glases  «ich 
anschliesst.  In  diese  Scheibe  wer- 
den, auf  der  ganzen  Fiaghe  gleich- 
förmig vertheilt,  eine  Menge  gane 
feiner  Löcher  und  ausserdem  In 
der  Mitte  ein  grösseres  eingebohrt, 
In  welches  letztere  ein  an"  beiden 
Enden  ofi'eues  Glasrohr  c  d  ein* 
geschmirgelt  wird  \  dieses  Glas- 
rohr darf  nicht  aber  die  untere 
FUcbe  der  Glasscheibe  herausragen,  und  sein  oberes  Ende  muss 
jswei  bis  drei  Zoll  niedriger  als  der  Rand  des  Glases  zu  ateben 
kommen.  Damit  die  Glasscheibe  nicht  tiefer  im  Glase  sinken 
könne,  wird  unter  sie  ein  Glasring  f,  g  als  Support  gesetzt,  der 
80  Im  Zickzack  geschnitten  ist^  dass  er  sowohl  den  Boden  des 
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Glases  als  anch  die  Glassibeib«  nar  an  drei  .  abwecbseladea 
PHBCten  berQbrt;  aus  einem  etwas  weiten-  LiMmi^acylinder  kaeo 
man  sich  einen  solcben  Ring  dQü^.HQlfe  voni-Sprengkobla 
leiebt  selbst  verschaffen, 

Soll  nun  ein  Pulver  in  diesem  Apparate  ausgezogen  wer- 
den ,  so  legt  man,  md  das  Durchfallen  desselben  durch  die  L&- 
ober  zu  verhüten ,  unmittelbar  auf  die  Glasscheibe  so  viel  als 
möglieb  zuerst  das  Gröbere  und  auf  dieses  erei  das  Feinere; 
jgehr  feines  Pulver  ist  überhaupt  so  viel  als  möglieb  zu  ver- 
nleiden,  weil  dasselbe  im  Allgemeinen  sehr  schwer  auszuziehen 
Ist.  Das  obere  Ende  des  Glasrohres  lasst  man  aus  dem  Pulver 
mehr  oder  weniger  herausragen  und  nun  bringt  man  durch  eineo 
In  das  Glasrohr  eingesetzten  Trichter  '  von  der  zum  Auflösen 
bestimmten  Flüssigkeit  so  viel  in  den  Apparat^  dass  sie  um  I 
oder  3  Linien  das  obere  Ende  des  .Glasrohres  überragt.  So- 
bald man  nun  das  GJas  zu  erhitzen  anfangt  ^  sieht  man  thetls 
durch  die  Strahlenbrechung,  tbeils  durch  die  ungleiche  Farbe 
der  sich  bildenden  Flfissigkeitsströme,  dass  die  Ausziehung  be- 
ginnt und  dass  eine  stete  Circulatton  in  der  Flüssigkeit  statt- 
flndet;  ein  Tbeil  der  Flüssigkeit  dringt  durch  den  Sand  In  die 
Höhe  und  kehrt  durch  das  Glasrohr  zurück,  oder  es  findet  der 
ttmgebehrte  Fall  statt.  Selten  Ist  es  nötbig,  die  Hitze  bis  zum 
Kochen  zu  treiben ,  weil  die  Circulation  auch  ohnediess  statt- 
findet; will  man  es  dennoch  thun,  so  ist  es  sehr  gut,  einige 
Körner  von  Osmium  -  Iridium  zur  Erleichterung  der  Dampf- 
entwlcfcelung  auf  den  Boden  des  Glases  zu  legen.  Da  beim 
Kochen  namentüeb  das  Volumen  der  Flössigkeit  durch  die  sich  j 
«nten  an  die  Glasseheibe  ansetzenden  Gasblasen  gewöhnlich 
tiobt  iinbedeülend  vermehrt  wird,  so  ist  es  für  alle  Fälle  gut, 
das  Glas  nicht  zu  weit  mit  Flüssigkeit  anzufüllen. 

Nachdem  die  Wlrkung^er  Flüssigkeit  auf  das  Pulver 
TOllendet  ist,  kann  man  durch  eine  passende  Pipette  mit  langer 
Spitze,  die  man  durch  das  Glasrohr  auf  den  Boden  des  Glases 
führt,  die  gebildete  Auflösung  mit  Leichtigkeit  entfernen  und, 
weiin  es  nöthig  sein  sollte,  die  Operation  mit  neuen  Mengen 
:  von  Flüssigkeit  nach  Belieben  wiederholen« 
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XXVII. 

lieber  die  Darstellung  von  krygtalli$irtem 
Indigblau  auf  nassem  Wege.  , 

Von 

J.  FRITZSSCHE. 

CBuUetin  de  St  Pe'tersbourg  T.  /.  Nr.  7.) 

^  Die  Methoden^    welche  wir  zar  Darstellung  von  chemisch 
reinem   Indigblau   besitzen^    genügen    den    Anforderungen    der 
Wissenschaft  schon  darum  nicht,  weil  sie  uns  das  PrSparat  in 
einem  Zustande  geben^  in  welchem  wir  nur  aus  der  Abwesen- 
heit anderer  9  löslicherer  Stoffe  auf  seine  Reinheit  zu  schliessen 
berechtigt  sind,   denn  es  fehlt  dem  Indigblau  die  krystallinische 
Form,  welche,  selbst  wenn  sie  nur  mikroskopisch  erkennbar  ist^ 
doch  jederzeit  einen  bestimmten  Ausspruch  fiber  die  Reinheit  dci 
Präparates  zu  thun  gestattet.  Abgesehen  davon  aber  ist  die  von 
Berzelius  empfohlene   Procedur    noch   eine   so    langwierige, 
umständliche  und  eben  so  viel  Zeit  als  Geduld  erfordernde^  dass 
man  sie   bisher  gewiss   nur  aus  Mangel    an   einer    einfachem 
and  wenigstens  eben   so   sicher   zum   Ziele    fuhrenden   befolgt 
bat.  Um  so  angenehmer  nun,  hoffe  ich,  wird  es  den  Chemikern 
sein,  wenn  ich  sie   mit  einer  Methode  bekannt  mache,  welche. 
die  oben  erwähnten  Mängel  schon  dadurch  ausschliesst,  dass  sie 
das  Indigblau  in  krjstallisirtem  Zustande  liefert,  sich  aber  auch 
ausserdeni  noch  durch  eine  grosse  Einfachheit  auszeichnet  und 
dabei  so  elegant   ist,   dass  sie  als  Experiment  in   Vorlesungen 
.    aasgeführt  zu  werden  verdient. 

Es  besteht  diese  Methode  in  einer  Reduction,  bei  welcher 
man  sich  statt  des  Wassers  des  Alkohols  als  Lösungsmittel  be- 
dient und  statt  der  gewöhnlichen  Reductionsmittel  Trauben- 
zacker in  Verbindung  mit  Natron  oder  Kali«  anwendet. 

Bringt  man  nämlich  Indigblau  in  eine  heisse  alkoholische 
Kali-  oder  Natron-Lösung  und  setzt  derselben  eine  ebenfalla 
heisse  alkoholische  Lösung  von  Traubenzucker  zu^  oder  umge« 
kehrt,  so  reducirt  sich  in  wenigen  Augenblicken  das  Indigblau^ 
und  es  entsteht  eine  bei  völligem  Ausschlüsse  der  Luft  gelb- 
rothe,  einen  angenehmen  Blumengeruch  besitzende  Lösung;  diese 
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zieht,  mit  der  Loft  in  Berährang  gebracht^  mit  grosser  Bner- 
gie  Sauerstoff  aas  derselben  an,  geht  dabei,  indem  sie  lodl^blaa 
in  Icrystallinischem  Zustande  absetzt,  mit  einem  prachtvollen 
Farbenspiele  durch  alle  Nuancen  von  Roth  und  Violett  in  Blaa 
über  und  bildet  nach  vollendeter  Oxydation  eine  braune  Fläs- 
sigkeit  mit  darin  schwimmenden,  im  Sonnenlichte  mit  der  be- 
kannten Kupferfarbe  sehr  schön  glanzenden  blättrigen  Krystaf- 
len  von  Indigblau.  Alle  Substanzen,  mit  wellAien  daslndigblaa 
verunreinigt  war^  sind  entweder  gleich  anfangs  ungelöst  gebUe- 
ben,  oder  die  in  die  Auflösung  mit  übergegangenen  bleibea 
darin  auch  nach  dem  Ausscheiden  des  Indigblau's  gelöst ,  und 
diess  findet  auch  bei  der  Anwendung  von  rohem  Indigo  statt, 
dessen  man  sich  ohne  alle  vorherige  Reinigung  zu  dieser  Ope« 
ration  bedienen  kann. 

Bei  kleinen  Mengen  der  reducirten  Flüssigkeit^  selbst  bei 
8  bis  ±2  Unzen,  geht  die  Oxydation  mit  grosser  Schnelligkeit 
vor  sich,  wenn  man  die  rothe  Flüssigkeit  wiederholt  ads  einem 
Glase  in  ein  anderes  umgiesst;  dabei  werden  jedoch  auch  die 
Krystallblättchen  sehr  viel  kleiner,  als  wenn  man  die  Flussig-  . 
keit  der  Ruhe  überlässt  und  die  Oxydation  nur  allmählig  von 
oben  nach  unten  fortschreitet;  es  thut  dicss  aber  nur  dem  brillanten 
Ansehen  des  Präparates  Eintrag,  ohne  seine  Reinheit  zu  gefähr- 
den, und  wenn  es  sich  daher  darum  handelt,  schnell  grössere 
Mengen  reinen  Indigblau's  darzustellen,  kann  man  getrost  das 
Umgiessen  zur  Beschleunigung  der  Operation  in  Anwendung 
bringen. 

Was  das  Mengenverhältniss  der  anzuwendenden  Substanzen 
betrifft,  so  habe  ich  noch  nicht  ausgcmittelt ,  wie  gering  man  das 
Verhältniss  des  Traubenzuckers  und  Alkali's  zum  Indigo  neh- 
men kann;  ausser  ökonomischen  Gründen  kann  diess  aber  auch 
noch  deshalb  von  Wichtigkeit  sein,  weil  ein  Ueberschuss  des 
Reductionsmittels  das  sich  ausscheidende  Indigblau  leicht  von 
Neuem  reduciren  und  so  die  Operation  verlangsamen  könnte. 
Bis  jetzt  habe  ich  wahrscheinlich  zu  viel  davon  angewandt ; 
da  ich  mich  jedoch  bald  dieser  Methode  zur  Darstellung 
grösserer  Mengen  Indigblan's  zu  bedienen  gedenke ,  so 
werde  ich  dabei  Gelegenheit  haben,  die  vortheilhaftesten  Ver- 
hältnisse auszumitteln  ^  und  will  hier  nur  die  Resultate  eU 
Des    mit    gewogenen     Mengen    angestellten     Versuches  ^    dtf 
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die  ZweokmfiMigkeit  der  Methode  In  das  hellste  Licht  stellen 
wM,  aDfähren. 

Vier  Unzqn  gepulverten  rohen  Indigo'e  and  vier  Uneen 
Traiibenzacker  worden  in  einer  19  Pfand  haltenden  Flasche 
mit^heissem  Alkohol  von  76  p.  C.  R.  übergössen,  daraaf  mit 
einer  Aaflösang  von  sechs  Unzen  höohstconcentrirter  Aetzna- 
tronflflssigkeit  in  einer  hinreichenden  Menge  heissen  Alkohols 
▼ermischt ,  die  Flasche  nun  unter  starkem  Umsehütteln  mit 
heiasem  Alkohol  noch  vollends  angefölU  und  jetzt,  gut  verkorkt, 
der  Buhe  überlassen.  Schon  nach  einigen  Stunden  hatte  sich 
die  Flfissigkeit  hinreichend  geklärt  und  es  wurde  nun  mit  einem 
Heher  das  Klare  in  eine  andere  grössere  Flasche  Qbergefahrt^ 
welche,  leicht  bedeckt,  einige  Tage  der  Rohe  fiberlassen  wurde. 
Als  die  Ox3ndation  und  Ausscheidung  des  Indigblau's  vollendet 
war  und  die  vorher  schön  rothe  Flüssigkeit  eine  braune,  nun 
nicht  mehr  sich  ver&ndernde  Farbe  angenommen  hatte,  wurde 
flhrlrt  und  das  Indigblau  anfangs  mit  Alkohol,  dann  aber  mit 
heissem  Wasser  so  lange  ausgesfisst,  bis  das  ablaufende  farblos 
war.  Dieses  sehr  schnell  von  Statten  gehende  Auswaschen  mit 
Wasser  ist  die  einzige  Reinigung,  welcher  man  das  auf  diese 
Welse  dargestellte  Indigblau  zu  unterwerfen  hat,  und  zwar  aas 
dem  Grunde,  weil  sich  auf  die  Krystalle  des  Indigblau's  ge- 
wöhnlich eine  braune,  in  Alkohol  unlösliche  und  daraus  in  klei- 
nen Tröpfchen  sich  ausscheidende,  in  Wasser  dagegen  leicht- 
lösliche klebrige  Masse  abgesetzt  hat ,  welche  ein  noch  zu 
untersuchendes  Product  der  Einwirkung  des  Natrons  auf  den 
Traubenzucker  ist.  Diese  Substanz  bringt  auch  die  firschei« 
oang  hervor ,  dass  sich  die  an  die  Wände  der  Gefasse  ange* 
^setzten  Indigblaukrystalle  durch  Alkohol  gewöhnlich  nicht  ab* 
spülen  lassen^  während  diess  durch  Wasser  sehr  bald  und  leicht 
geschieht. 

Das  in  diesem  Versuche  erhaltene  Indigblau  wog  genau 
zwei  Unzen  und  betrug  also  50  p.  C.  vom  angewandten  In- 
digo; die  alkoholische  Flüssigkeit  wurde  mit  neuen  Mengen  von 
Natron  und  Traubenzucker  nochmals  heiss  auf  den  in  der  Flasche 
gebliebenen  Rückstand  gegossen,  gab  aber  nur  nocfaP  eine  Drach- 
me oder  3  p.  C.  angefähr  Ausbeute  von  Indigblau,  und  als 
nun  der  Rückstand  mit  Wasser  verdünnt  und  nach  hinreichen- 
dem Aussetzen    an  die  Luft  filtrirt  wurde  ^  zeigte   sich ,  dass 
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nar  eine  sehr  anbedeatende  Menge  Indigblaa  darin  earflckge- 
blieben  war.  Daraas  aber  erhellt  von  selbst  die  Vorzüglichkeit 
der  neuen  Methode. 

Das  80  dargestellte  Indigblaa  bildet  ein  gröbliches  Polver, 
welches  sich  darch  eine,  besonders  im  Sonnenlichte  sehr  glfin- 
zende  Kapferfarbe  aaszeichnet  and  dadurch  gleich  aof  den  er- 
sten Anblick  seine  kryjstallinische  Beschaffenheit  za  erkennen 
giebt^  es  ist  zwar  nicht  möglich,  die  Form  der  Krystalle  nit 
blossen  Aagen  zu  erkennen,  and  aach  unter  dem  Mikroskope 
möchte  diese  wohl  schwerlich  mit  völliger  Sicherheit  anszomit- 
teln  sein,  allein  man  erkennt  wenigstens  bei  der  mikroskopischen 
Betrachtung  mit  der  grössten  Deutlichkeit,  dass  sie  aus  sehr 
dünnen  Blättern  mit  scharf  begrenzten  FJfichen  bestehen,  ein 
Aggregatzustand,  dem  sie  die  Eigenschaft  verdanken,  bei  klei- 
nem Gewichte  einen  grossen  Raum  (eine  Unze  ungefähr  den 
Raum  von  6  bis  8  Unzen  Wasser)  einnehmen. 

Die  braune  Flüssigkeit^  welche  man  bei  dieser  Darsteliang 
des  Indigblau's  als  Nebenproduct  erhalt  und  welche  eine  genauere 
Untersuchung  verdient,  enthält  nur  den  grössten  Theil  der  in 
dem  angewandten  Indigo  neben  dem  Indigblau  enthaltenen  or- 
ganischen Substanzen  aufgelöst,  allein  nicht  alle  wenigstens 
in  dem  Zustande,  worin  sie  vor  der  obigen  Behandlung  sich 
befanden.  Diess  geht  ganz  klar  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  ein 
auf  die  alte  Weise  durch  Reduction  bereitetes  und  zwar  schon 
mit  vielem  Alkohol  behandeltes,  aber  dessenungeachtet  noch 
Indigroth  hakendes  Indigblau  bei  der  Behandlung  mit  blosser 
alkoholischer  Natronlösung  ebenfalls  eine  Losung  von  schön 
rother  Farbe  gab ,  welche  sich  an  der  Luft  ohne  alle  Absetzung 
von  Indigblau  in  eine  braune  verwandelte,  so  dass  also  das 
Indigroth  in  einer  alkalischen  Lösung  durch  den  Binfluss  des 
Sauerstoffes  Veränderungen  zu  erleiden  scheint.  Beim  Ver- 
dunsten des  Alkohols  scheidet  sich  aus  dieser  letztern ,  wahr- 
scheinlich nur  dem  Indigroth  ihre  Färbung  verdankenden  Flüs- 
sigkeit eine  in  Wasser  unlöflliche  Substanz  aus,  und  das  in 
Wasser  mit  branner  Farbe  Lösliche  wird  durch  Säure  als  flocki- 
ger brauner  Niederschlag  gefällt;  ähnlich  verhält  sich  auch  die 
von  der  Reduction  des  Indigo^s  herstammende  Flüssigkeit,  welche 
jedoch  fichon  ihrer  Abstammung  zufolge  noch  andere  Substan- 
zen aufgelöst  enthalten  muss. 
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Es  bleibt  nan  noch  za  anferaaohen  übrig,  in  was  für  Pro« 
duefe  der  Traobeozacker  sich  bei  der  Redaction  des  lodigblaa's 
umiiraDdelty  und  ob  sich  bei  der  An>vendang  von  Alkohol  eben- 
ftills  Ameisensfiore  bildet^  wie  es  nach  Llebig^)  bei  der 
Annrendong  von  Wasser  stattfindet.  Jedenfalls  ist  die  Wirkung 
des  Traabenzackers  bei  helssen,  sowohl  wfissrigen  als  alkoho- 
lischen Fitlssigkeiten  energisch  and  momentan,  nnd  es  kann  da- 
her anter  diesen  Bedingungen  nicht  die  Rede  sein  von  einem 
Oihrangs^rooesse ,  wie  man  noch  hie  und  da  angeführt  findet. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  noch  erlaubt,  ein  paar 
Versuche  anzufOhren^  welche  Ich  mit  einer  wSssrIgen,  durch 
Traubenzucker  und  Natron  erhaltenen  IndigkOpe  angestellt  habe» 
Man  erhSIt^  wie  ich  schon  erwähnte,  beim  Zusammenbringen 
von  Indigo,  Traubenzucker,  Natronlösung  und  heissem  Wasser 
augenblicklich  eine  sogenannte  Kfipe,  welche  Ich,  nach  dein 
Absetzen  von  dem  Ungelösten,  durch  einen  Heber  abzog  und 
durch  Schfitteln  an  der  Luft  sich  oxydIren  Hess.  Nachdem  alles 
Indigblaa  ausgeschieden  war,  wurde  filtrirt  und  dadurch  eine 
äusserst  langsam  durchlaufende  FIQssigkeit  von  braungrüner 
Farbe  erhalten,  welche  folgende  Eigenschaften  zeigte.  Säuren 
brachten  darin  einen  bedeutenden ,  bläulich- graugrünen  Nieder- 
schlag hervor,  welcher  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen 
diese  Farbe  unverändert  beibehielt  und  zum  grossen  Thell  we- 
nigstens in  Alkohol  mit  rothbrauner  Farbe  löslich  war.  Aus 
der  von  dem  Niederschlage  abgelaufenen  Flüssigkeit  'schied 
sich  beim  Verdampfen  eine  harzartige  Substanz  von  brauner 
Farbe  aus,  welche  etwas  weniges  löslich  in  Wasser  und  voll- 
kommen löslich  in  Alkohol  war. 

Die  fragliche  Flüssigkeit  gab  ferner  beim  Vermischen  mit 
Kalkwasser  einen  bläulich-grauen  Niederschlag  (die  Verbindung 
von  Indigbraun  mit  Kalkerde?),  und  aus  der  davon  abflltrirten 
Flüssigkeit  fällte  Säure  einen  grünlichen  flockigen  Körper, 
während  die  Flüssigkeit  auch  hier  wieder  beim  Abdampfen 
einen  harzähnlichien  Körper  absetzte.  Alles  diess  scheint  mir 
darauf  hinzudeuten,  dass  dieser  Weg  wahrscheinlich  in  Ver- 
bindung mit  der  Untersuchung  der  alkoholischen,  von  der  Re- 
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daoüon  des  Indigo'«  resuliirenden  Flüssigkeit  geeignet,  sein 
möchte,  uns  weitere  Aufschlüsse  über  das  derselben  nocii  sebf 
bedürfende  Indigbraun  zu  gebeti ,  und  darauf  wollte  ich  nur 
hinweisen,  indem  ich  mir  vorbehalten  muss,  bei  grösserer  Müsse 
auch  diesen  nicht  unwichtigen  Punct  in  der  weitläufigeii  6e* 
scliichte  des  Indigo's  einer  gründlichem  Bearbeitung  zu  un- 
terwerfen. 

Auch  das  auf  diese  letztere  Weise '  erhaltene  Indrghlao, 
dessen  Auswaschen  übrigens  eine  sehr  lange  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  giebt  beim  Behandeln  mit  einer  alkoholischen  NatronlÖ- 
snng  (deren  ich  blos  deshalb  mich  vorzugsweise  bediente,  well 
ich  sie  gerade  zur  Disposition  hatte)  einen  bedeutenden  Gehalt 
an  Indigroth  zu  erkennen.  Die  Eigenschaft  des  Indigroths,  vott 
AlkaK  bei  Gegenwart  von  Alkohol  leicht  aufgelöst  zu  werden, 
giebt  endlich  noch  ein  Mittel  an  die  Hand ,  das  auf  die  alte 
Weise  aus  der  Vitriolküpe  dargestellte  Indigblau  von  dem  In- 
digroth zu  reinigen,  und  wer  daher,  trotz  der  mannigfachea 
Vortheile  der  von  mir  beschriebenen  Methode,  dennoch  der  alten 
den  Vorzug  einräumen  sollte,  darf  wenigstens  diese  nachträg- 
liehe Behandlung  keineswegs  versäumen,  um  ein  der  Reinheit 
des  nach  der  neuen  Methode  dargestellten  Productes  nahe  kom- 
mendes Präparat  zu  erhalten. 


XXVIII. 

Vorläufige  Noti%  über  einige   neue  Körper 

aus  der  Indigoreihe, 

Von       '     ' 
J.    FRITZSCHE. 
(BuUet  de  St,  Petersb.  T.  I,  No.  7.) 

Bei  der  Langsamkeit,  mit  welcher  leider  meine  Arbeiten 
aus  verschiedenen  Gründen  fortschreiten,  bin  ich  noch  immer 
nicht  dahin  gekommen^  die  vor  allen  für  das  Verständniss  der 
Einwirkung  des  Kaii's  auf  das  Indigblau  hochwichtige  Frage 
über  die  Zusammensetzung  der  von  mir  mit  dem  Namen  Chrys- 
anilsäure  bezeichneten  Substanz  zu  lösen.  Bei  meinem  unaus- 
gesetzten Hinarbeiten  nach  diesem  Ziele  habe  ich  jedoch  man- 


F  f  i  t  s  8  c  h  e>  üb.  einige  neue  Körper  aus  d.  Indigoreihe.  1 09 

Digfaohe^  der  Mittheilnog,  wie  ich  hoffe,  auch  in  anvoilendetor 
Form  nicht  onwerChe  Resultate  erhalten ,  und  da  nun  jetzt  die 
weitere  Verfolgung  derselben  durch  meine  Reise  nach  dem  Cau- 
oasos  auf  einige  Monate  ganz  unterbrochen  wird,  so  stehe  ich 
oin  ao  weniger  an,  in  einer  kurzen  Notiz  fiber  den  gegenwär- 
tigen Standpunct  meiner  Arbeit  der  Academie  Bericht  zu.erstattaa. 

Die  leichte  Zersetzbarkeit .  der  Chrfsanilsaure  ist  es  haupt- 
sächlich^ welche  der  Erforschung  ihrer  Zusammensetzung  hin- 
dernd entgegentritt,  in  sofern  sie  nämlich  die  Darstellung  rei- 
ner Salze  derselben  zu  einer  sehr  schwierigen  Aufgabe  macht. 
Die  verschiedenen^ResuItate,  welche  ich  bei  der  Analyse  der  unter 
scbeinlmr  gleichen  Bedingungen  zu  verschiedenen  Malen  dar- 
gestellten Blei-  und  Zinksalzo  auch  neuerdings  wieder  erhalten 
halle  ^  sind  wahrscheinlich  durch  diese  Zersetzbarkelt  bedingt, 
und  da  nun  bei  diesen  Salzen  auch  noch  durch  den  Mangel  der 
krystallinischen  Form  die  Reinheit  um  so  schwieriger  zu  er- 
kennen und  nachzuweisen  ist^  so  habe  ich  es  aufgeben  zu  mfls- 
sen  geglaubt^  durch  sie  die  Sättigungscapacität  der  Saure  aus- 
mitteln  zu  wollen. 

Ganz  kürzlich  ist  es  mir  endlich  gelungen,  das  Ammo- 
niaksalz der  Saure  in  einer,  wie  es  scheint,  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lassenden  Reinheit  darzustellen^  und  zwar,  indem 
ich  mich  des  Alkohols  als  Lösungsmittel  bediente,  aus  welchem 
das  Salz  unter  gehörigen  Vorsichtsmaassregeln  ^  namentlich  bei 
Ausschluss  des  SauerstofTes  der  Luft^  in  feinen  nadeiförmigen 
orangegelben  Krystallen  anschiesst,  und  wenn  auch  diese  Me^ 
thode  oft  fehlschlägt,  so  hoffe  ich  dennoch,  meinem  Ziele  durch 
sie  um  Vieles  näher  gerückt  zu  sein. 

Bringt  man  Cbrysanilsäure  mit  wässrigem  Ammoniak  zu- 
sanunen,  so  nimmt  die  anfangs  schön  goldgelbe  Flüssigkeit,  so- 
bald ^^e  durch  den  Geruch  einen  Ueberschuss  von  Ammoniak 
zu  erkennen  giebt^  eine  grünliche  Farbe  an,  und  diess  beru}it 
auf  einer  Zersetzung ,  über  welche  man  durch  Anwendung  frisch 
gefällter^  noch  feuchter  Säure  und  concentrirter  Ammoniakflüssig- 
keit weitere  Aufschlüsse  erhält.  Unter  diesen  Umständen  nämlich 
entsteht  ein  krystallinisches  Product  von  grüngelber  Farbe^  wel- 
ches kein  Ammoniak  als  solches  enthält,  weil  es  beim  Behan- 
deln mit  kalter  Aetzkalilauge  keine  Spur  von  Ammoniak  erken- 
nen lässt.     Bine  Auflösung  dieses  Körpers  in  Wasser  oder  Al- 
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kohol  glehty  mk  Salzsfiare  versetzt^  beim  freiwilligeo  Verdampfen 
eine  in  nadelförmigeD  Krystallen  von  gelbgrfiner  Farbe  an- 
schiessende  Substanz^  deren  Auftreten  jedoch  durch  geriDgftt- 
gige  UmstSnde,  wie  Erhitzen  der  Flüssigkeit  oder  längeres  Ste- 
hen an  der  Luft^  durch  gleichzeitiges  Auftreten  eines  in  blaaea 
Flocken  sich  aussondernden  Körpers  ganz  oder  theilwelse  ver« 
hindert  wird.  Mit  salpetersaurem  Silber  giebt  die  Auflösung 
des  obigen  Körpers  einen  in  schwarzblauen,  mannigfach  ge« 
krfimmten  und  In  einander  gefilzten  langen  mij^roskopispheo  Fä- 
den sich  ausscheidenden  Niederschlag^  dessen  Erscheinen  jedoch 
nicht  selten  von  gleichzeitiger  Ausscheidung  metallischen  'Sil- 
bers begleitet  ist. 

Salpetersaures  Silber,  zu  einer  Chrysanilsfinre  aufgelöst  ent- 
haltenden Flüssigkeit  gebracht^  bewirkt  sehr  schnell  eine  Zer- 
setzung derselben;  im  ersten  Angenblicke  scheidet  sich  zwar 
ein  orangerother  flockiger  Niederschlag  aus,  welcher  wahr- 
scheinlich chrysanilsaures  Silberoxyd  ist ;  allein  schon  nach  we- 
nigen Augenblicken  gebt  die  Farbe  desselben  in  ein  dunkles 
Braunroth  über,  und  setzt  man  nun  etwas  Salpetersäure  zu,  so 
bildet  sich  daraus  ein  schwerer  grauer,  sehr  viel  Silber  enthal- 
tender Niedeilschlag,  während  in  der  Flüssigkeit  ein  noch  zu  un- 
tersuchendes, durch  Neutralisiren  mit  Ammoniak  in  fleischfar- 
benen Flocken  fällbares  Silbersalz  gelöst  bleibt.  Der  Nieder- 
schlag  besteht  aus  einem  Gemenge  von  wenigstens  2  Substan- 
zen, von  denen  ich  hier  nur  eine  als  leicht  erkennbar  heraus- 
heben will;  kochender  Alkohol  nämlich  löst  daraus  dieselbe  Sub- 
stanz auf,  deren  Ich  bereits  am  Schlüsse  meiner  frühern  Ab- 
handlung als  eines  durch  Stehen  einer  Auflösung  von  Chrys- 
anilsäure  an  der  Luft  sich  bildenden  Zersetzungsproductes  er- 
wähnt habe.  I^owohl  auf  dem  dort  angegebenen,  als  auch  auf 
obigem  Wege  dargestellt^  besitzt  diese  Substanz  eine  mehr  oder 
weniger  dunkle  grüne  Farbe,  welche  jedoch  nur  auf  einer  Ver- 
unreinigung mit  einer  blauen  Substanz  beruht;  Salpetersäure 
nämlich  verwandelt  beim  Erhitzen^  ohne  die  Substanz  selbst  er- 
heblich anzugreifen,  Ihre  grüne  Farbe  in  eine  rein  citronengelbe 
und  glebt  somit  ein  vortreflfliches  Mittel  zu  ihrer  Darstellung  In 
reinem  Zustande  an  die  Hand. 

Ausführlich  habe  Ich  bereits  früher  der  interessanten  Zer- 
setzung erwähnt,  welche  die  Chrysanilsäure   beim  Kochen  mit 
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^^  Mineralsüaren  erleidet,  und  habe  dabei  anoh  ange- 

^  T^  ^^  die  dabei  entstehende  schwarzblane  krystalli« 

''\.        ^^^  «^rschieden  verhfilt,  je  nachdem  sie  noch  feaoht 

'^•yj.     \rir         <Jr  H  und  einige  Zeit   aufbewahrt  ist.     lieber- 

^>       ^V  '<neni  Zustande   mit  kaltem  Alkohol,    so 

V       V     ^       ^  he  Lösung,  auf  dem  Filter  aber  bleibt 

<r     T^^^  -^^^9  welcher  9  zum   grössten  Thelle 

^       ^.    f^  wuen  Substanz  besteht.  Es  hat  dieser  neue 

*  v^    ^  ^ndigblau   nur  die  blaue  Farbe  im  formlosen 

_    ^  .11,  er  unterscheidet  sich  davon  aber  auf  das  Ent« 

^  durch   sein  Verhalten   gegen  Acther   and  Alkohol, 

i;r  schon  in    der  Kälte   veilchenblaue  Auflösungen  giebt. 

sehender  Alkohol   löst  etwas  mehr  davon    auf  und  setzt  ihn 

bdm  Erkalten  in  kleinen  schuppigen   schwarzblauen  Krystallen 

wieder  ab,  welche  sich  von  denen   des  Indigblau's  schon  dem 

ioasern  Ansehen  nach  durch  den  Mangel  des  bekannten  Kup- 

ferglanzes  unterscheiden. 

Kocht  man  Chrysanilsäure  mit  Alkohol,  dem  einige  Tropfen 
Schwefelsaure  zugesetzt  sind,  so  tritt  die  mit  Wasser  niemals 
ausbleibende '  Zersetzung  nicht  ein ;  man  erhält  dagegen  eine 
rothbraune  Auflösung^  welche  entweder  schon  beim  Erkalten, 
oder  doch  beim  gelinden  Verdampfen  des  Alkohols  ein  roth- 
braunes  krystallinisches ,  allem  Anscheine  nach  aus  einer  Ver- 
bindung der  beiden  Säuren  bestehendes  Product  absetzt.  Ein 
Shnllches  Resultat  erhalt  man  mit  Salzstlure ,  und  zwar  schiesst 
die  Verbindung  mit  derselben  in  langen^  sehr  feinen  nadeiför- 
migen Krystallen  von  rother,  nur  wenig  in's  Braune  stechender 
Farbe  an,  wenn  maa  eine  lieisse  alkoholische  liösung  von  chrys- 
anilsaurem  Ammoniak,  mit  überschüssiger  Salzsäure  versetzt, 
iangsam  erkalten  Ifisst. 

Alle  diese  Körper  nun,  über  deren  Zusammensetzung  ich 
mich  gegenwartig  noch  aller  Angaben  enthalte,  gedenke  ich  in 
'  meiner  nSchsten  Abhandlung  ausführlich  zu  beschreiben,  und 
dann  wird  sich  hoffentlich  der  Schleier  lüften,  welcher  jetzt 
noch  fiber  ihrer  Bildung  ruht  und  auch  mir  noch  die  Einsicht 
in  ihren  gewiss  innigen  Zusammenhang  unter  einander  verbirgt. 

Ansaer  den  obigen,  aus  der  Chrysanilsiiure  hervorgegan- 
genen Körpern  hat  mir  auch  das  Anilin  noch  interessante  Zer- 
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BetjEODgsprodocte  geliefert^    welche  ich  hier  ebeofaUe  iö  te 
KOrze  cbarakterisiren  will. 

Bei  der  Bescbreibang  des  AnilJDs  habe  ich  sehon  erwähl^ 
das«  dasselbe  Jod  in  grosser  Menge  aaflöst  and  damit  zu  «i« 
nem  breiartigen  Gemenge  kleiner  Krystalle  mit  einer  ölartigei 
Fiflssigkeit  erstarrt;  diese  Krystalle  sind  nun  nichts  Aaderei - 
als  jodwasserstoflfsaures  Anilin^  and  es  bat  demnach  eine  Zer- 
setzang  eines  Tbeils  Anilin  stattgefunden,  welcbes  den  WasseN 
Stoff  ZOT  Bildang.der  Jodwasserstoffsäare  geliefert  hat^  wäh- 
rend an  seine  Stelle  Jod  getreten  and  so  noch  eine  neue ,  ti«f 
braangefärbte  flüssige  jodhaltige  Verbindong  entstanden  ist.  Bis 
sehr  leichtes  Mittel ,  diesen  Körper  von  dem  Anilinsalze  aa 
trennen,  ist  die  Behandlung  mit  Aether^  welcher  den  flüssiges 
Körper  auflöst,  das  in  grosser  Menge  vorhandene  jodwasser- 
stoffsaure Anilin  aber  angelöst  lässt;  dieses  löst  man  dann  bi 
Wasiser  und  erbalt  beim  freiwilligen  Verdampfen  desselben  das 
Salz  in  schönen  und  grossen  Krystallen. 

Das  interessante  Verhalten  der  Chromsanre  und  unter  ge- 
wissen Umstanden  auch  der  Salpetersäure  gegen  das  Anilio 
fflhrte  mich  darauf,  auch  die  Einwirkung  der  Sauerstoffver- 
bindungen  des  Chlors  auf  das  Anilin  zu  untersuchen,  und  diess 
hat  nun  auch  in  der  That  der  Beachtung  wertbe  Resultate  ge- 
liefert. Bringt  man  nämlich  zu  einer  mit  gleichen  Theilen  Al- 
kohol vermischten  Lösung  eines  Anilinsalzes  eine  mit  Salzsäure 
versetzte  Auflösung  von  chlorsaurem  Kali,  so  entsteht  nach  ei- 
niger Zelt,  je  langsamer  desto  sicherer,  ein  schön  indigblauer 
flockiger  Niederschlag,  und  zwar  bei  einigermaassen  concen- 
trirter  Lösung  in  so  grosser  Menge,  dass  die  Flüssigkeit  da- 
durch eine  dickliche  Beschaffenheit  bekommt.  Filtrirt  man  nun 
and  wäscht  mit  Alkohol  aus,^80  geht  die  blaue  Farbe  des  Nie- 
derschlages^ je  nachdem  die  freie  Säure  verschwindet,  in  eine 
grüne  über^  and  nach  dem  Trocknen  bat  mau  einen  dunkel- 
grünen^ sehr  zusammengeschrumpften  Körper;  dieser  enthält 
gegen  16  p.  C.  Chlor  und  seine  Zusammensetzung  scheint  durch 
die  empirische  Formel  C24H20N4CI2O  ausgedrückt  werden  zu 
können^  wonach  von  2  At.  Anilin  8  At.  Wasserstoff  mit  4  At. 
des  Sauerstoffes  der  Chlorsäure  sich  zu  Wasser  verbunden  hät- 
ten^ die  übrig  bleibenden  Atome  des  einen  and  der  andern  aber 
ZV  dem  neoen  Körper  zosammengetreten  wären. 
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Wenn  jedoch  aach  die  Bildang  des  neuen  oblorhaKi^en 
Körpers  (analoge  VerWndangen  liefert  Anilin  bei  der  Behand« 
long  mit  bromsaarem  oder  jodsanrem  Kali  und  Schwefelsäare) 
wiriclieh  auf  so  einfnobe  Weise  stattgefunden  hat^  so  ist  docli 
eia  Theil  des  Anilins  noch  auf  andere  Weise  zersetzt  worden. 
Die  von  dem  blauen  Niederschlage  abflltrlrte  Flfissiglceit  enthfilt 
dnen  sie  brfiualich  -  roth  ffirbenden  harzartigen  KOrper  gelöst 
«ad  giebt  bei  weiterer  Biehandlung  mit  chlorsaurem  Kali  und 
8alsBfiure  zu  einer  interessanten  Reaction  Veranlassung.  Er-« 
bitat  man  nfimlich  diese  FlOssigkeit  zum  Kochen  und  setzt  nun 

* 

io  kleinen  Mengen  Salzf^ure  und  chlorsaures  Kali  zu,  so  findet 
eine  lebhafte  Bntwickelung  .von  chloriger  Saure  statt^  die  Flfls- 
slgkeit  nimmt  eine  hellgelbe  Farbe  an  und  bleibt  anfbngs  vollkom- 
men klar,  fängt  jedoch  bald  an,  sich  durch  Ausscheidung  sehr 
feiner  Krystallblättchen  zu  trOben ;  einmal  begonnen,  nimmt  diese 
Ausscheidung  sehr  schnell  so  lange  zu,  bis  entweder  kein  ani- 
linartiger Körper  oder  keine  chlorige  S^ure  mehr  in  der  Flüs- 
sigkeit vorbanden  ist^   und  Üsst  man  nun  erkalten     so  sondert 
sich   auch   dabei   noch  eine  kleine  Menge  dieses  Körpers  aus^ 
welchen   man   durch  Filtriren   und  Auswaschen   mit  Wasser  in 
fast  vollkommen  reinem  Zustande  erhalt.     Der  so  gebildete  Kör- 
per besitzt  alle  Eigenschaften  des  von  Erdmann  auf  anderem 
Wege  aus  dem  Indigo  erhaltenen  Chloranils  und  ist  auch  in  der 
That  nichts  Anderes;   beide  Darstelinngsmethoden   wurden   un- 
gefähr gleichzeitig  gefunden,   und  als  ich  unmittelbar  nach  der 
Pnbllcation    der  B  r  d  m  a  n  n'schen   Abhandlung   dem  Verf.  eine 
Probe  meines  Präparates  fiberschtckte,   erklärte  derselbe,    dass 
das  von  mir  erhaltene  Chloranil^  selbst    dem  äussern  Ansehen 
nach,   nicht  von  dem  seinigen  zu  unterscheiden  sei. 

Vergebens  habe  ich  mich  bisher  bemüht,  die  Zusammen- 
setzung des  grünen  Körpers  auszumitteln,  welcher  durch  Ein- 
wirkung von  Chroms&ure  auf  das  Anilin  entsteht  und,  ein  so 
charakteristisches  Kennzeichen  desselben  ist.  Abgesehen  davon, 
dass  die  Producte  schon  dem  äussern  Ansehen  nach  verschieden 
ausfallen,  je  nachdem  miin  mehr  oder  weniger  Chromsäure  und 
einen  grössern  oder  geringern  Ueberschuss  einer  andern  Säure 
anwendet,  geben  auch  scheinbar  gleichartige  Producte  ganz  ver-  > 
schiedene  Resultate  bei  der  Analyse,  zu  denen  mir  der  Schlüs- 
sel noch  fehlt.    Bs  wird  genügen^  anzuführen ,   dass  ich  ein- 
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mal  9^9  p.  0.  und  ein   andermal  31^00  p.C.  Chromozyd  ond  ' 
ebeo  80  69,66  p.  C.  and  33,93  p.  C.  Kohlenstoff  erhielt. 

Indem  ich  nun  hiermit  meine  fragmentarischen  Mittheilm« 
gen  scbliessey  sei  es  mir  noch  erlaubt^  daranf  hinzuweisen,  wie 
sich  die  Untersachang  der  Zersetzungsproducte  des  Indigblaii's 
darch  Kali  schon  dadurch  schwieriger  gestaltet,  dass  bei  ibnea 
Kohlenstoff  austritt^   während  bei  den  meisten  B  r  d  m  a  n  n'soheB 
ond   allen  L a q r e n t'schen   Körpern    nur  Ausscheidung,    Auf-, 
nähme  oder  Vertretung  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  statt- 
findet,  welche  weit  leichter  zu  verfolgen  and  schematisoh  nach- 
zuweisen sind.    Alle  diese  Körper  enthalten,  eben  so   wie  das 
Indigblau,  16  At.  Kohlenstoff,  und  allem  Anscheine  nach  kooMBl 
auch  der  Chrysanilsäure  die  Zahl  16  nicht  zu. 
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XXIX. 

(Jeher  das  Bromaniloid. 

Von 
J.   FRITZSCHE. 

(Bullet  de  St  PetersbJ 

Gleichzeitig  mit  meinen  Untersuchungen  fiber  die  bei  der 
Einwirkung  des  Kali's  auf.  den  Indigo  entstehenden  Säuren,  de- 
ren weitere  Verfolgung  mich  gegenwärtig  beschäftigt^  hatte  ich 
auch  auf  die  Zersetz.ungen  meine  Aufmerksamkeit  gerichtet, 
welche  das  Anilin  durch  äalzbUder  und  oxydirende  Körper  er« 
leidet.  Eine  Menge  nicht  uninteressanter  Thatsachen  darüber 
liegen  mir  bereits  vor,  ich  darf  jedoch  nicht  hoffen,  die  Arjbeit 
schon  bald  vollendet  zu  sehen,  und  will  deshalb  hier  vorläufig 
ein  Product  der  Einwirkung  des  Broms  auf  das  Anilin  beschrei- 
ben, welches  durch  eine  daran  sich  kntipfende  Frage  fiber  die 
Constitotion  des  Anilins  noch  ein  besonderes  Interesse  darbietet. 
Mit  dem  Namen  Bromanilotd  will  ich  einen  Körper  bezeichnen, 
welcher  sich  durch  eine  einfache  und  leicht  zu  verfolgende 
Zersetzung  beim  Zusammenbringen  von  Brom  und  Anilin  bildet. 
Man  erhält  ihn  am  leichtesten,  wenn  man  zu  einer  wässrigea 
Lösung  eines  Anilinsalzes  Bromwasser  hinzusetzt  Es  entstell^ 
während  das  Brom  augenblicklich   versohwindet,    eine  weiss* 
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le  Trfibang  In  der  Fltaiigkeit^  in  deren  Folge  sieh  bald  das 
Bromaniloid  als  ein  aoe  mÜLroskopisohen  Krystallnadeln  beste- 
taider  Nledersohlag  abaefzt.  Die  Reaction  ist  vollendet,  so- 
bald ein  nener  Z'osats  von  Bromwasser  keine  Trübung  mehr 
JMrvorbringt  and  die  FIfissigkeit  einen  sohwachen  Bromgeraoh 
behalt ;  man  bedarf  einer  grossen  Menge  Bromwasser,  ehe  man 
tteaen  Fnnet  erreicht,  doch  wird  dadurch  kein  Verlast  an  der 
aeaeu  Sobstans  hervorgebracht ,  weil  diese  in  Wasser  so  got 
•ig  unlöslich  ist. 

Das  80.  erhaltene  Bromaniloid  bildet  ein  röthlicbes  Palver, 
walchea  sich  leicht  aaswasohen  liisst,  seine  Ffirbang  aber  einer 
geriDgen  Menge  eines  Nebenprodactes .  verdankt ,  welches  in 
Waflwer  ebenfalls  nnlOslich  ist  and  also  anf  andere  Weise  da« 
von  getrennt  werden  mass;  am  das  Bromaniloid  von  dieser 
Beimengang  za  reinigen ,  that  man  am  besten,  es  der  Destilhi- 
tion  zu  anterwerfen. 

Man  bedient  sich  daza  am  besten  nicht  einer  gewöhnlichen 
Retorte,  sondern  einer  in  einen  rechten  Winkel  gebogenen  Glas- 
röhre^ in  deren  9—3  Zoll  langen  zageschmolzenen ,  am  Ende 
etwas  aufgeblasenen  Schenkel  man  das  geschmolzene  Brom- 
aniloid bringt  and  nun  so  erhitzt^  dass  auch  der  fiber  der  FIfis- 
sigkeit bis  zur  Biegung  befindliche  Theil  des  Apparates  eine 
hohe  Temperatur  annimmt  und  behält.  Durch  diese  letztere 
Vorsichtsmaassregel  verhindert  man  das  mechanische  Herauf- 
ziehen der  FIfissigkeit  an  den  Wänden,  welches  sonst  ein  lieber- 
gehen  gefärbter  FIfissigkeit  zur  Folge  hat  und  den  Zweck  der 
Destillation  theil  weise  vereitelt;  in  einer  gewöhnlichen  Retorte 
wOrde  diess  nicht  zu  vermeiden  sein,  ausserdem  aber  ist  in 
einer  solchen  die  Destillation  auch  des  hohen  Kocbpunctes  wegen 
schwieriger  ausffihrbar. 

Das  durch  Destillation  gereinigte  Bromaniloid  bildet  eine 
geschmolzene  Masse  von  krjstallinischer  Textur,  welche  man 
nun  in  siedendem  Alkohol  auflöst,  bei  dessen  Elrkalten  sich  der 
grösi^te  Theil  desselben  in  Form  langer  feiner  farbloser  glän- 
zender Nadeln  ausscheidet.  Diese  stellen  das  reine  Bromaniloid 
dar,  welches  folgende  Bigenschaften  besitzt.  Es  ist  spröde  und 
lässt  sich  leicht  pulvern;  in  Wasser  ist  es  onlöslioh,  in  kaltem 
Alkohol  schwer  löslich,  in  kochendem  Alkohol  dagegen^  sowie 
in  kaltem  Aether,  leicht  löslich.    Bei +117^  C.  schmilzt  es  zu 
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einer  klaren  Flfisaigkeit,  bei  +dOO^C.  an^efäbr  siedet  es  aad 
destillirt  dann  unverfindert  über.  Bs  ist  weder  basischer  noch 
saarer  Natar  und  widersteht  hartnackig  der  Binwirkung  too 
Saarea  sowehl  als  von  Basen.  Aetaskalilaoge  ist  selbst  im  con* 
centrirten  Zustande  und  beim  Kochen  ohne  Wirkung  darauf, 
und  CQncentrirte  Schwefelsaure  kann  damit  stark  erhitzt  wer- 
den,  ohne  dass  eine  Zersetzung  eintritt,  welche  erst  beim  Ko- 
chen ihren  Anfang  nimmt^  wobei  die  Säore^  alsdann  eine  schön 
purpurrothe  Farbe  erhält.  Die  conceDtrirte  Schwefelsaure  löst, 
namentlich  unter  Mithülfe  von  Wärme  ^  das  Bromaniloid  in  be- 
deutender Menge  auf,  allein  sie  scheint  keine  krystallinisehe 
Verbindung  mit  ihm  eingeben  zu  könneh,  denn  eine  aus  einer 
solchen  Lösung  erhaltene,  Krystallisation  erwies  sich  als  blosses 
Bromaniloid.  Beim  Verdünnen  der  schwefelsauren  Auflösung 
wird  das  Bromaniloid  krystaHinisch  gefällt.  Von  kochender  con- 
centrirter  Salpetersäure  wird  das  Bromaniloid  zersetzt. 

Die  Analyse  des  Bromaniloids  gab  mir  folgende  Resultate: 

I.  0,320  Gr.  gaben  0,256  Gr.  Kohlensäure  und  0^035  Gr. 
Wasser,  oder  21,82  p.  C.  Kohlenstoff  und  1,21  p.C.  Wasserstoff. 

II.  0,302  Gr.  gaben  0,243  Gr.  Kohlensäure  und  0,033  Gr. 
Wasser,   oder  22,27  p.C.  Kohlenstoff  und  1,21  p.C.  Wasserstoff. 

Zar  Bestimmung  des  Bromgehaltes  wurde  das  Bromaniloid 
mit  Aetzkalk  gemengt,  in  einer  Verbrennungsröhre  geglüht,  Qber 
die  schwärzliche  Masse  zur  Verbrennung  der  Kohle  atmosphä- 
rische Luft  geleitet  und  die  weisse  Masse  dann  nach  dem  Auf- 
lösen in  Salpetersäure  gefällt.     Auf  diese  Weise  gaben: 

I.  0,198  Gr.  Bromaniloid  0^339  Gr.  Bromsilber,  weiche 
0,14234  Gr.  oder  71,89  p.C.  Brom  entsprechen. 

II.  0,226  Gr.  Bromaniloid  gaben  ferner  0,386  Gr.  Brom- 
»ilber,  oder  0,16207  Gr.  =  71,71  p.  C.  Brom. 

Bei  der  Stickstoffbestimmung  gaben  0,357  Gr.  Bromaniloid 
13,3  Cb.  C.  Stickstoff  bei  0**  und  976  M.  B.,  eine  Menge,  wel- 
che 0,01686  Gr.  oder  4,72  p.C.  Stickstoff  entspricht. 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  «ich  für  das  Bromaniloid  die 
Formel: 

C.^HgBreN,. 
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Gef. 

C|,     =    900,00 

99,16 

91,89        99,97 

Hg      s=      49,99 

1,93 

1,91          1,91 

Bre    =  9934,92 

79,96 

71,89    «     71,71 

Na      =     177,04 

4,36 

4,79 

4061,88       100,00         99,64         99,91. 

Nach  dieser  Formel  bat  sich  das  Bromaniloid  aas  dem  Ani« 
lin  ganz  einfuch  dadurch  gebildet,  dass  6  At.  Wasserstoff  g%» 
gen  6  At.  Brom  aasgetanscht  worden  sind,  während  gleich* 
zeitig  6  andere  At.  Brom  mit  dem  aasgeschiedenen  Wasser« 
Stoffe  za  BromwasserstoffsSare  sich  verbanden  haben.  Dass  die 
Zersetzung  in  der  That  vor  sich  geht,  habe  ich  noch  direct 
dorch  die  Menge  des  aas  einer  bestimmten  Menge  Anilin  er« 
haltenen  Bromanilolds  controlirt.  0,077  Gr.  oxalsaares  Anilin 
(von  derselben  Bereitung,  welche  mir  früher  zur  Analyse  ge- 
dient hatte)  gaben  0,178  Gr.  Bromaniloid ;  nach  der  Berechnung 
aber  hüüen  daraas  0,183  Gr.  erhalten  werden  mtissen.  Beim 
Trocknen  des  Präparates  hatte  ein  Verlust  stattgefunden,  indem 
zugleich  mit  den  Wasserdümpfen  eine  kleine  Menge  Bromaniloid 
durch  das  dreifache  Papier  gegangen  war^  in  welches  ich  das 
Filter  eingeschlagen  hatte  und  auf  dem  es  sich  in  sehr  feinen 
Nadeln  wiederfand;  es  war  daher  eine  grössere  Uebereinstim- 
mang  des  Experiments  mit  der  Rechnung  nicht  zu  verlangen, 
und  es  ergiebt  sich  daraus  aaf  das  Bestimmteste,  dass  die  Zer- 
setzung auf  obige  Weise  stattgefunden  hat,  ohne  Bildung  irgend 
eines  Nebenprodactes  in  erheblicher  Menge. 

Versuchen  wir  nun  aus  dieser  Zersetzung  einen  Schlusn 
auf  die  Gruppirung  der  Atome  im  Anilin  zu  ziehen,  so  liegt 
die  Ansicht  ganz  nahe,  dass  die  darch  das  Brom  auf  eine  so 
leichte  Weise  verdrängbaren  6  At.  Wasserstoff  darin  auf  eine 
andere  Weise  gebunden  seien  als  die  übrigen  8  At.  Trennen 
wir  aber  den  Wasserstoff  in  der  Formel  auf  die  durch  die  8ub« 
stitutiohstheorie  eingefQhrte  Bezeichnungsweise,  so  erhalten  wir 
fdr  das  Anilin  die  Formel  Ci2H8H(}N2,  oder  den  Kohlenwas« 
serstoff  C|2^8'^  Ammoniak.  Diese  Formel  für  das  Anilin^  auf 
welche  wir  hier  durch  eine  Tbatsache  geföbrt  werden,  ist  aber 
dieselbe,  welche  vor  Kurzem  von  Marchand  dafdr  aufge* 
stellt  worden    ist  bei  Gelegenheit   von  Betrachtungen  über  die 
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Nator  der  PikriiwalpetersäQre  #) ;  indem  March and  in  dittwr 
Banre  und  dem  Anilin  den  gemeinsamen  Kohlenwaflseratoff  C^JE^ 
annimmt,    schreibt   er   die  basischen  Bigenscbaften  des  AnUing 
dem  mit  jenem  Kohlenwasserstoffe  verbandenen,  oder^  am  midi 
eines  neuem  Aosdrackes  zu  bedienen,  copalirten  Ammoniak  so, 
und  die  Umwandlong  des  Anilins  in  Bromaniloid  ist  in  der  That 
ganz  geeignet^    dieser  Ansicht  zur  Stütze  zu  dienen.     Darcli 
das  Austreten  der  6  At.  Wasserstoff  hat  das  Anilin  alle  bssi« 
sehen  Eigenschaften  verloren,   welche  es  in  so  hohem  Grade 
besitzt,  and  bt  in  einen  indifferenten  Körper  amgewandelt  wor- 
den;   die   6  At.  Wasserstoff  mossten  also   notbwendig   an  der 
Ursache  der   basischen  Bigenscbaften  einen   wesentlichen  Ao- 
tbeil  haben,  and  was  könnte  da  wohl  natürlicher   sein,  als  sie 
in  Verbindung  mit  dem  Stickstoffe  als  Ammoniak  anzunehpiea? 
Um  consequent  zu  sein,    müssten  wir  nun  allerdings  auch  das 
Bromaniloid  als  eine  binäre  VerblnduDg,   und  zwar  von   dea 
unveränderten  Kohlenwasserstoffe  mit  Bromstlckstoff,  betrachtes, 
eine  solche  Betracütungswelse  aber  ateht,  wie  unwahrscheinlld^ 
sie  auch  erscheinen  mag,   wenigstens  mit  der  Erfahrung  nicht 
im  Widerspruche.     Wir  kennen  mit  Bestimmtheit   noch  keine 
Verbindung  zwischen  Brom  und  Stickstoff,   und  es  kann  daher 
leicht  möglich  sein,  dass  sie  ganz  andere  Eigenschaften   besitzt 
als  die  entsprechende  Chlor-  und  Jod  Verbindung.   Der  Umstaod, 
dass  es  mir  bis  jetzt  durchaus  nicht  hat  gelingen  wollen,   eine 
dem  Bromaniloid  entsprechende  Chlorverbindung  hervorzubrin- 
gen, scheint  mir  dabei  nicht  ohne  Gewicht  zu   sein;  ich  mass 
mich  aber  damit  begnügen,  alles  zu  Gunsten  der  obigen  Ansicht 
Sprechende   angeführt  zu  haben,   ohne  mir  eine  Entscheidung 
darüber  anmaassen  zu  wollen,  die  wir  wohl  nur  von  der  Zu- 
kunft zu  erwarten  haben. 

Ausser  der  bereits  oben  angegebenen  Bereitungsmethode 
des  Bromanlloids  habe  ich  noch  eine  zweite  anzuführen,  welche 
in  directem  Zusammenbringen  von  Anilin  und  Brom  ohne  Ge- 
genwart von  Wasser  besteht.  Eine  heftige  Einwirkung,  be- 
gleitet von  Wärmeentwickelung,  findet  dabei  statt^  das  Anilin  färbt 
sich  braun,  und  bald  beginnt  die  Ausscheidung  eines  krystalii- 
nischen  Körpers,  dessen  Menge  sich  bei  weiterem  Bromzusatze 


♦^  Dies.  Joorn.  1841.  Bd.  XXUI.  S.  969  a.  f. 
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sehr  vermehrt  and  endlich  die  Plfissigiceit  zQm  Brstarrea  bringt. 
Um  die  BInwirliang  des  Broms  .noch  weiter  za  treiben ,  moM 
ntn  nun  etwas  Allcobol  zaseUen,  wortaf  bei  abermaligem  Zo- 
sttze  von  Brom  dasselbe  noch  immer  augenbliclilioh  verscbwin«- 
det,  bis  endlich  der  Gerach  nach  flberschOssigem  Brom  an- 
seigty  dass  die  Binwirlsüng  vollendet  ist.  Man  hat  nan  einen 
palverförmigen,  aus  milcroskopischen  Krystallen  bestehenden  Nie- 
deraohlag  von  grünlich  - graoer  Farbe  erhalten,  welcher  nichts 
Anderes  als  ziemlich  reines  Bromanilofd  ist^  das  man  nar  nti- 
(big  hat,  von  der  aUcoholischea  Fiassigkek  abzoflitriren  and  mit 
kaltem  All^ohol  aoszawaschen,  am  es  in  einem  Zustande  za  er- 
halten, in  welchem  es  beim  Auflösen  in  Alkohol  ohne  vorherige 
Destillation  fhst  üirblose  Kristalle  giebt.  Die  Bildung  des  roth- 
flrbenden  Nebenprodnctes,  welches  dem  Bromaniloid  lieim  Um- 
krjstailisireo  hartnäckig  anhingt  und  selbst  dorch  Behandlung 
der  LOsong  mit  Thierkohle  nur  schwierig  und  mit  bedeutendem 
Veriaste  getrennt  worden  konnte,  scheint  demnach  auf  diesem 
Wege  grösstentheiis  vermieden  zu  werden.  Bs  entsteht  zwar 
im  Anfange  der  Einwirkung  neben  Bromaniloid  und  brOmwas- 
serstoffsaorem  Anilin  hier  ebenfalls  eine  gefärbte  Substanz,  al« 
lein  sie  wird  im'  weltern  Verlaufe  der  Operalion  wieder  zer- 
setzt, ond  anin  hat  am  Bnde  derselben  nur  eine  ghtnlleh -gelbe 
FIAssigkeit,  welche  Producte  der  Einwirkung  des  Broms  und 
der  gebildeten  BromwasserstoffsSure  auf  den  Alkohol  enthSIt, 
vermöge  deren  sie  eine  hiebt  unbeträchtliche  Menge  duroh  Was- 
ser daraus  filibares  Bromaniloid  aufgelöst  hat. 

Schliesslich  muss  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  Beaotkin  des  Bromwassers  auf  eine  Anilinlösung  eine 
vortreffliche  Methode  zur  Analyse  der  Salze  des  Anilins  an  die 
Hand  giebt,  welche  ich  auszubeuten  mir  vorgenommen  habe. 


joom.  f.  prakt  Cliemie.  XXVm.  4.  \4 
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üeber  eine  vornngliche  Sorte  Ouano. 

"  Von 
J.    FRITZSCHE. 

CBuUet  de  St.  Petersb.   T.  /.  No.  6.) 

Der  WoDscb,  io  dea  Besitz  grösserer  Menge»  von  Ham- 

fi&aie  fOk  gelangen  y   veranbieste  mich    gege»  Rnde   dea  Jahres 

1839,  der  Academie  die  Bitte  vorzolegen,  dareb  VerniiKeliiog 

des  rassisobem  Consols  ja  Valparalse  eine  QiiaatKät  Ooeno  itQni* 

jien  ^a  lasse««    Die  frfibere  Angabe  von  eio^ni  nareeSmrege- 

)iaite    V4»n    50  p.  C.    Hess    miob    darin   eine  reiobe  Fondgrabe 

dieses    von    den    Chemikern    immer   mehr    gesuphtea    Pripa*- 

raCeß   erwarten ,    and  ioh    wurde    deshalb    onangenebai  Aber* 

rascbty    als  Volckel's    von    Wöbler    mitgetbeilie    Analyse 

«ines  Guano  nur    einen   verhältaiesmässig    geringen    Hamsaa- 

regebalt    angab.      Bei    meiner    Anwesenheit  in    Braaqacbweig 

hn  vorigen  Herfete  hatie  ich  Oelegcinheit,  eine  kleine  Qoanlltit 

über  England  dahin  gekommeoea  und    als  Handelsartikel  ange* 

.botenen  Guano  ku  sehen,-  und  da  dieser  sowohl  d^m  Awebeo 

j^ls^  auch   dem  HarnsäuregehaUe   nach   mU  dem  von.  Wähler 

>t8chriebei|jeA  übereinstimmte ,  sq  mvssite  ioh  glaiftb^,  ea  sieimit 

idßm  grusfen  Gehalte  an  Rnrnsliure  etitw^der'  eiA  Irrthqm , ,  «ider 

ein  solcbeF  fco^me  nur  ausnahmsweise  vor,    die  so  erhaltefide 

.  Sendung  werde  also  den  gehegten  Erwartungen  niebtientsiire^eo. 

Desto  erfreulicher  ist  es  mir  nunjetat,  nachdem  diese  Sea« 

dang  ungelangt  ist^  darüber  mittheilen  zu  können,  daea  dieselbe 

aus  einem  ganx  anderrv  und  ;%war  viel  werthviollerii  Goaaa  be- 

stebA.  als.  der  von    Wöhler  beschriebene;,  eine  kurze;  Notie 

dartAber  wird  deshialb^  wie  ioh  bi^ffe,  ni<;ht  ohne  Interesse  aeli, 

um  so  mehr,   da   sie  vielleicht  Veranlassung    geben  wird,   die 

Lagerstatte   des   Guano  genauer  zu  untersuchen   und    die  noch 

^  nicht  hinreichend  erledigten  Fragen  über  seine  Entstehung  ihrer 

Lösung  näher  zu  bringen. 

Der  erhaltene  Guano,  dessen  Fundort  ich  leider  nicht  an- 
geben kann,  bildet  dem  grössten  Theile  seiner  Masse  nach  ein 
trocknes  gröbliches  Pulver,  welchem  nur  einzelne  grössere  com- 
pacte Stücke  beigemengt  sind;  eine  vergleichende  Betrachtung 
zeigt  sehr  bald,  dass  die   pulverförmige  Masse  nur  durclf  2to- 
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br6okeliin(^  der  compacten  StOeke  entsftnden  M,  WAhraehetnlMi 
beim  Ablösen  am  Fondorte,  und  diese  Stfieice  will  lob  daher 
zuerst  beschreiben. 

Die  compacten  Gaanostücke,  welche  Ich  in  allen  OrihifleB 
bis  fao8(|^ro89  in  der  zerbröckelten  Masse- fand,  haben  eine 
l^lbbrftonliche  Farbe  und  sind  aus  einer  Menge  ttberelnander- 
liegender  Schichten  znsammengesef »t ,  welche  man  aar  d«m 
nriaolien  Bruche  auf  den  ersten  Blick  erkennt.  SeKen  nur  sM 
Ucee  Schichten  horizontal,  sondern  mehrenthells  aar  daa  Man«» 
BfgflMlMte  verdrfickt  und  wellenförmig;  Ihre  Mdcfatigfcek  tat 
•ebr  gering,  und  ihre  seitliche  Erstreckung  scheint  mir,  so  weit 
meine  Beobachtuitgen  reichen,  bei  den  Sttickeg  mit  verdrflekten 
Bohlchten  nicht  gross  so  sein,  indem  es  mfr,  bei  diesen  we- 
■Igatens^  nicht  gelang,  sie  durch  das  ganze  Stflck  zo  verfoW 
gen^  während  diess  bei  den  wenigen  Stücken  mit  borizontalee 
Bohicbten  keiner  Schwierigkeit  onterliegt. 

Der  Schichten  bind  zweierlei  wesentlich  verschiedene  Ar* 
ffen  vorhanden;  die  einen  sind  von  diT  brilonlloh- gelben  Farbe 
im  Guano  und  besteben  ihrer  Hauptmasse  nach  aas  bariMaa- 
rtoi  Ammoniak,  die  anderen  haben  eine  sohwarzgraoo  oder 
donkeHnraune  Farbe  und  bestehen  Ihrer  Hauptmasse  nach  aoe 
Thon.  Beide  Arten  von  Schichten  wechseln  onregehnftaslg  nM 
•loander  aib  und  ihr  Mengenverbftitniss  ist  ein  stets  wteobselndes. 
Bei  den  wenigen  St'^'^ken  mit  horizontalen  Schiebten  ^  welebe 
Ml  fand,  nind  die  Thv  nschiohten  niebt  leicht  za  erkennen,  und 
iberhavpt  sind  Ihrer  darm  viel  weniger  enthalten  als  In  des 
Slfielien  mit  verdrQckten  Schichten,  in  denen  auch  sie  die  Ver- 
ireckongen  zeigen. 

Die  Thonsohiohten  haben  eine  viel  festere  BesehaffenheM 
aii  die  Schichten  des  harnsauren  Ammoniaks  und  lassen  sich 
iaher  leichter  znsammenhSngend  heraospripariren  ^  woher  es 
denn  eoofa  kommt,  dass  sich  in  der  polverfOrmigen  Masse  eine 
gromie  Menge  solcher  Schichten  in  noch  unverletztem  Zostande 
Torikidet  und  man  auf  diese  Welse  im  Stande  ist,  etwas  ge« 
«Mier  ihre  Form  und  Ausdehnung  zu  erkennen. 

Im  Allgemeinen  nun  haben  diese  Thonschicbten  eine  ge* 
ilige  seitliche  Aasdehnung,  und  man  könnte  wenigstens  elnee 
grossen  Theil  derselben  richtiger  aus  In  die  Masse  des  ham^ 
gadren    Ammoniaks  eingelagerte  Tbonnleren  bezelohneB.     Bei 

i4« 
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der  .TflrfinderUohkeit  Ihrei  Darehmessers  «Bd  UmfiiigMi  iit  m 
schwierig,  HUasse  für  8ie  anzageben,  es  liegen  mir  «ber  elM 
Menge  aas  der  KerbröckeKen  Masse  lierauagesochte  ThomuM« 
aea  yor,  welche  ongefäbr  1  Linie  Oicl^e  and  bei  3 — 6  Linieii 
Breite  8 — 19  Lin.  Mnge  besitcsen,  wahrend  andere  1 — 3  LIa. 
dioke,  bis  lVj|  2&oll  lange,  gerade,  gewandene  oder  ge- 
krfiOEimte  Cylioder  bilden ,  and  nasserdem  alle  m^lichenr^  swi- 
flchen  diesen  beiden  Extremen  liegenden  Vorne«  vorkom- 
men, lo  den  noch  anversebrten  compacten  Goanostflcken  siad 
die  Thonlagen  fast  immer  viel  dtinner,  swisdien  %  I^^o*  Dicke 
aogefihr  and  der  Dicke  eines  starken  Papleres  wechselnd^  aoeh 
bal  weitem  bedeutendere  Verdrückungen  zeigend  als  jene  dik» 
keren  Schichten.  Diese,  dfinneren  Schichten  sind  aber  dadnreh 
auch  viel  zerbrephlicher^  und  es  Ist  mir  daher  nicht  gelanget, 
unversehrte  von  ihnen  zu  erhalten,  welche  jedoch  allem  An- 
scheine nach  aoch  keine  grössere  seitliche  Brstreckang  als  die 
oben  angegebene  za  besitzen  scheinen.  Bs  ist  wohl  möglich, 
dass  die  compacten  Stöcke  gerade  der  donneren  Tbonschiohtea 
wegen  der  Zerbröckelong  entgangen  sind ,  denn  es  finden  sich 
Bwar  In  der  zerbröckelten  Masse  aach  viele  Bruchstücke  dön- 
■er  Thonsohichteny  unter  den  unversehrten  Goanostöckea  aber 
kme  mit  jenen  4lokeren  ThQnmassen, 

Alle  diese  Thonschichten  oder  Massen,  oder  Nieren,  wie 
man  sie  nennen  will,  sind  mit  einer : weisslichen  Binde  beklei- 
det, welche  .beim  frischen  Bruche  besonders  stark>von  der  dnn- 
fceln  Thonmasse  absticht  und  durch  Wasser  -wenigstena  nicht 
leieht  abgespült  wird^  es  besteht  dieser  Ueberxug  aus  barn- 
saurem  Ammoniak,  und  er  beweist,  wie  es  mir  scheint,  auf 
eine  evidente  Weise,  dass  der  vorliegende  Guano  in  den  Za- 
atand,  worin  er  sich  gegenwärtig  befindet,  nur  unter  Mitwir- 
kung von  Wasser  versetzt  sein  kann,  eine  Meinung^  worauf 
lob  am  Schlüsse  dieser  Notiz  noch  zurückkommen  werde. 

.  Die  Schichten  des  harnsauren  Ammoniaks  haben^  wie  schon 
erwähnt,  einen  viel  geringern  Zusammenhang  als  die  Thon- 
schichten, und  so  deotllch  erkennbar  sie  apoh  bei  den  an  Ver- 
sehrten Ouanostücken  sind,  so  zerfallen  sie  doch  beim  Zer- 
bcöekeln  derselben  grösstentheils  zu  einem  gröblichen  Pulver, 
woraus  der  vorliegende  Guano  zum  grossen  Theile  besteht 
Mm  Volomeo  nach  bilden  die  Schichten  des  harosaoreo  JkVh 
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JBOttM»  die  Haoptnasae  der  KomMinMnbflfifendeii  Bttfcka^  sie 
Bind  jedoeh  aelir  porOa  and  hesAtzen  deshalb  ein  geringeree  0pe6. 
Gewiclit  als  die  Tbonscliichten ;  sie  haben  einen  reinkörnifüi 
Brach  and  ein  täwi  Icrystallinisches  Ansehen,  lassen  jedoch  o«^ 
ter  dem  Milcroskope  keine  8par  ausgebildeter  Krystalle  erken- 
DOD«  Doreb  8chlSihmen  Iflsst  sich  aus  dem  serbröokelten  Goano, 
ohne  dasa  die  Tbonschicbten  dabei  im  Geringsten  angein^oii 
worden  I  ein  Theii  des  hafnsaaren  Ammoniaks  ala  feines  Paivor 
absoademy  bei  der  chemischen  Untersochang  dieses  abgesoblimm« 
ton  Polyers  erkennt  man  aber,  dass  dasselbe  noch  feioserthell- 
Ion  Thon  meohanisob  eingesehlossen  enlbfilt,  welcher  sieh  daroh 
Waschen  nicht  davon  mechanisch  trennen  Iflsst,  oondern  erat 
beim  Aofldsen  in  Alkalien  ungeldst  sarOckbleibt. 

In  beiden  Arten  der  beschriebenen  Schichten,  and  zwar 
xaweilen  auch  in  die  Thonschichten  fest  eingeknetet,  finden  sich 
kieino  Federn,  und  grossere  liegen  auch  in  der  eerbrOckelten 
Masse  zerstreuL  Es  finden  sich  darin  ferner  kleine  runde  KOroor 
Too  der  Grösse  der  Hirsekörner  ungeffthr,  oder  nur  wenig  grösser 
oder  kleiner,  welche  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersacluing 
and  Vergleichnng  nazweifelhaft  als  Krysfalllinsen  tieiner  Tbiero, 
wahrscheinlich  Fische,  zu  erkennen  geben ^  and  als  noch  viel 
seltnere  Gemengtheile  koqpmen  einzelne  Ruckenwirbel  kleiner 
FisehO ,  höchst  selten  nur  kleine  Knochenstflckchen  and  Braeii« 
stficire  grösserer  Fischknochen  vor.  Trotz  alles  mflhsamen  Bau 
ohens  in  der  grossen  Menge  von  einigen  Centnern  Guand  habe 
ich  keine  FischgrUten  oder  Fischsehappen  darin  aafflnden  kö»- 
nm,  dagegen  fanden  sich  noch  einige  pflanaliche  Beste 'vor, 
namentlich  zerstörte  Pflanzenstengel,  hin  and  wieder  auch  ein- 
zelne Samen,  and  eben  so  Bruchstücke  von  Thonschiefer  and 
Quarz  mit  meist  scharfen  Bcken  and  Kanten. 

Der  so  ^  beschaffene  Guano  besitzt  einen  starken  arinösen 
Gerneb  und  einen  schwach  salzigen  Geschmack. 

So  viel  Aber  die  physische  Beschaffenheit  dieses  Guano, 
dessen  chemische  Zusammensetzung  ich  nun,  so  weit  ich  sie 
so  erforschen  ffir  nöthig  hielt,  angeben  will. 

Die  zerbröckelte  Masse  des  Guano  enthält  gegen  7  f,C. 
Fenohtigkeit  und  verliert  gegen  20  p.  C.  lösliche  Bestandtheiie^ 
wenn  man  sie  mit  dem  60fachen  ihres  Gewichtes  Wasser  ana- 
biogt.     Man  erhftll  dabei  eine  weingelbe,  saner  reagirende  Flfia* 
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Bigkeil,  welche,  mit  Ammttnink  verselKt,  eioep  kryglairtnisehan 
Niedtrsohlag ,  [itio^t'^^rssure  Ammoniak-TnltiCTde,  rollen  lässl, 
darefa  A«Ukali  einen  di-iitllctien  Ammoninkseruch  erkennen  Ifisst 
anü  neben  einer  gelbbraunen  oreanisvben,  in  die  Kategorie  des 
pro blemallR eben  Kxiraclivsloffcs  gciiOrenden  SubstanK  oocb  ncdive- 
felsaurc  6al/.e ,  etwas  ChlariiBlfium  unil  Salmiak,  so  wie  attch 
pbospborsnnren  Knik  und  barn^nareii  Ammoniak  aurgelü^I  enl- 
hjjll.  Oxalsjiure  und  HaniMloff  knnnfe  lob  darin  nicbt  aurUciilen. 
Alkohol,  namerilllch  koi^boitder,  zielil  soiv'Obl  aus  dem  Ounno 
aeibsl,  als  nucb  buh  dem  eingedickten  wäosrigen  Auszpge  iles- 
eelben  einen  braunen  fcttarligen  Körper  aus.  Die  Mengen  der 
einzelnen  Beslnndlheile  aD<izDmilleln,  liabe  Ich  untertaBsen ,  well 
diess  nur  ein  untcrgeonlnelee  Inlere^ao  darbietet;  dngegen  babe 
Ich  denRarnoäuregehalt  quantilativ  beMimml,  weil  er  fast  allein 
ja  den  Alaasüslab  für  die  Güte  Acs  Guano  ahgicbl, 

ItJ  Unzen  der  möglicIiHl  gleichförmig  gemischten  zerbrök- 
kellen  HauptmasRe  des  Ounno  im  niisblgclrockneien  Zunlnnde 
gaben,  in  Aetzkali  gelöst  und  daraus  durch  Salzsäure  gefällt, 
7  Unxen  8  Drachmen  krystalllNirles,  bell  brnunljcb-gelb  gefürb- 
tea  flarnsjiurchydral,  oder  5  Unz.  7  Drachm.  e=  37  p.  C.  was- 
serfreie Harnitaure,  In  3  endcreu  Versuchen  erhielt  iuh  nahe 
dasselbe  Resultat,  und  es  kau»  dieses  daher  als  der  durch- 
achnitdicbe  HBrnsüuregehall,  freilich  nur  der  in  meinem  Besitze 
beOndliotien  Menge  des  Guano,  gellen. 

loh  babe  ferner  eins  der  unversehrten  Stücke  mit  Rparsa- 
nen  Tbonlagen,  200  Gran  an  Gewicht,  eben  so  behanilell  und 
daraus  140  Gran  krysialliairles  Harneäurehydrnt  oder  118  Gran 
=  69  p.c.  wasserfreie  Hnrnsiiuro  erhalten. 

Das  abgeschlämmte  Pulver  endlich  gab  von  130  Gr.  100 
Gr.  Harnsfiurehydrat ,  oder  82  Gr.  =  63  |i.C.  wasserflrtie 
Barosäure. 

Der  Rückstand  von  allen  diesen  Veranchen  besland  grÖF^s- 
lentbeila  aus  Thon,  welcher  sich,  wahrscheinlich  seines  Gkbniies 
«n  phos|)horsnnrcn  Erdsxlzen  und  organischer  Materie  wegen, 
ziemlich  Icicbt  absetzte.  Die  gckinrte  Flüssigkeil,  welche  das 
50-  bis  eOfache  vom  Gewicht  des  Gnano  betrug,  Hess  beim 
Vermischen  mit  Bnure  zuerst  die  Harnsäure  als  voluminöaen 
flockigen  Niederschlag  fallen,  dieser  zog  sich  jedoch  bald  an 
einzelnen  Stellen  zu  Kryslaileu  zosamuen,    und    nach   einige 
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Jtaadai  sobon  war  er  ginsHah  in  körnige  Krystslle  rerwaiik 
delt  Em  etgoat  sieh  demnach  dieser  Gimno  gunz  vorzflglieli 
juir  Gewlnneng  voo  Harnsäare,  und  ich  bedacire  deshalb,  nicht 
«Dgeben  zo  können,  weiche  der  3  von  River o  erwfihnCen  6or* 
teo  daraelbe  ist;  wahrscheinlich  ist  es  jedoch,  dass  es  der  so^ 
fpanannte  weitse  Goano  l8t•^ 

Fragen  wir  nan,  wie  der  so  beschaffene  Gaano  gebildet 
werden  ist,  so  llsst  sich  diese  Frage  «war  aaa  Obigem  keU 
•eewegs  mit  Sicherheit  beantworten,  allein  es  lassen  sich  doch 
einige  Foigerangea  eiehen,  aaf  welche  ich  nar  noch  kors  Ua^ 
ieoten  will« 

Wean  schon  im  Ganzen  das  sehr  geringe  Vorkommen  or«- 
gsnlseher  Reste  ond  die- dem  harnsaaren  Ammoniak  eingela* 
garten  Thonmassea  schliessen  lassen,  dass  der  vorliegende 
Guano  an  seinem  jetzigen  Fandorfe  nicht  in  dem  Zustande,  wie 
er  sich  findet,  von  Seevögeln  als  Excremente  niedergelegt  sd, 
wenn  ferner  der  bedeutende,  nur  erst  beim  Auflösen  erkenn- 
bare Thongehalt  des  absohlftmmbaren  pulverförmigon  hamsao«- 
ren  Ammoniaks  darauf  hinweist,  dass  dieses  Pulver  nicht  in 
diesem  Znstande  in  den  Harnwerkseugen  der  Vögel  ^gebildet 
«ei,  sondern  vielmehr  einen  Aufenthalt  desselben  in  mit  aufge«- 
aehwemmtem  Thone  reichlich  versehenem  Wasser  beurkundet, 
so  spricht  auch  nach  der  den  Thonschichfen  frat  anhaftende 
Uebersug  aus  harasaurem  Ammoniak  deutlich  dafür,  dass  Wa»* 
aer  bei  der  Entstehung  dieses  Guanolagers  mitgewirkt  haben 
mOsse.  Bs  wfirden  sich  darüber  gewiss  eine  Menge  Hypothe«- 
sen  aufMeilen  lassen,  welche  wohl  ohne  Anschauung  der 
Oertliehkelt  eben  so  schwierig  zu  beweisen  als  zu  widerlegen 
sein  möchten;  bis  wir  aber  etwas  Nftheres  von  Augenzeugen 
darOber  erfahren,  sei  es  mir  erlaubt,  dne  sich  mir  aufdrängende 
Ansieht  auszusprechen,  welcher  es  wenigstens  nicht  an  Wahr- 
scheinlichkeit fehlt 

Das  Pb&nomen  der  Ebbe  und  Fluth  Ist  es,  welchem  ich 
einen  Antheil  an  der  Bildung  des  Guanohigers  zuschreiben 
möchte^  von  dem  ich  einen  gewiss  nur  sehr  kleinen  Theil  be- 
sitze. Nehmen  wir  ein  thoniges  Gestade  an,  welches  die  Fluth 
flberschwemrot ,  die  Ebbe  dagegen  trocken  lässt,  hinter  dem- 
selben aber  ein  Wasserbecken,  bis  zu  dem  die  Fluth  sich  er- 
streckt, und  Schaaren  von  See  vögeln,  welche  diese  Kfiste  zur 


919  Frilasche,  fib.  eine  vorzfigliche  Sorte  Goiio. 

Zeit  der  Ebbe  beeudien,  and  alle  Bedingongen  sind |  wie: mieh 
dfint^t ,  gegeben.  Durch  die  von  v  der  Flntb  zorüei^gelMsenen 
Fische  und  anderen  Seethiere  M'crden  die  Seevögei  angelockt, 
sie  nehmen  ihre  Nahrang  ein  und  entledigen  sich  ihres  lieber* 

I 

flossesy  wobei  sie  zugleich  den  (honigeo  Boden  aaflookem. 
Während  diess  geschieht ,  brennt  die  tropische  Sonne  auf  den 
Tbonboden^  and  indem  sie  ihn  auf  seiner  Oberfläche  trocknet, 
eerreisst  er  mannigAicb  und  blättert  sieh  ab;  nun  kommt  die 
Floih  wieder  und  fahrt  diese  losen  Thonblätter  nebst  den  ihiiea 
aufliegenden  Bxerementen  mit  sieh  fort.  Auf  dem  Wege  »nia 
Bassin  findet  der  Abschlämmungsprocess  der  Rxcretiente  atatt^ 
und  wätirend  die  leichteren  organischen  Reste  derselben  nicht 
Zeit  haben  ^  zu  Boden  zu  sinken,  und  dem  abfliessenden  Wasser 
wieder  folgen,  ^  haben  sich  das  schwerere  barnsaure  Ammoinak 
lind  die  Thonschlchten  bereits  zu  Boden  gesetzt.  Bei  einiger 
Tiefe  wird  das  Bassin  im  Grunde  durch  die  Fluth  nichts  oder 
nur  selten  aufgerührt  werden,  und  dort  kann  sich  also  zwischen 
dem  lose  aufeinandergchäuften  Gemenge  eine  Auflösung  des  harn- 
sauren Ammoniaks  bilden,  welche  später  beim  Trocknen  die 
Thonstficke  mit  ilirer  weissen  Binde  überzieht  und  el>en  so 
das  polverformige  harnsaure  Ammoniak  sowohl  unter  sich  als 
auch  mit  dem  ihm  bis  dabin  wahrscheinlich  nur  lose  aufliegenden 
feinverlheilten  Thone  fester  vereinigt.  Der  Gehalt  des  Guano  an 
Idsilchen  Bestandthellen  steht  damit  nicht  im  Widerspruche,  denn 
wenn  der  Harn  der  Seevögel  überhaupt  nur,  ähnlich  wie  bei 
den  Schlangen,  in  concreter  Form  ausgesondert  wii^d,.also  con* 
cretes  harnsaures  Amnuiniak  enthält,  so  wird  das  Seewasser 
auf  einem  kurzen  Wege  nicht  im  Stande  sein ,  demselben  viel 
von  seinen  löslichen  Bestandthellen  zu  entziehen,  und  sein  bal- 
diges Niedersinken  in  dem  Bassin  verhindert  die  nachherige 
Auslaugung.  Leider  kenne  ich  die  Excremente  der  Seevöj^el 
nicht  aus  eigener  Anschauung,  um  daran  einen  PrüfMein  für 
die  ausgesprochene  Ansicht  zu  legen,  und  Ich  musa  diess  da- 
her anderen  Beobachtern  überlassen. 
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Ueber  die  Einwirkung  de»  Kali'»  auf  da» 

Kupferoxydy  da»  Kupferoxydul,  da» 

Ei»enoxyd  und  da»  Silber. 

Von 
A.  C  H  0  D  N  B  W  ans  Se.  Petenbllrg. 

In  allen  Lehrbfiohern  der  Chemie  wird  an^egeben^  das«  das 

Kapferoxyd  Im  Kall  anaariOsllch  sei.   80  sagt  z.  B.  Berzellos, 

dnn  Kopferoxyd  werde  leicht    ond  mit  Wärmeentwickelung  von 

denSSaren  aufgelöst ,  aber  kau»li$che»  Kali  oder  Natron  lö»en 

09  flieht  auf  dem  nassen  Wege  auf',  werden  dagegen  sowohl 

diese  Alkallen  als  die  alkalisehen  Brden  damit  bis  zom  Glflhen 

erhitzt,  so  verbinden  sie  sich  damit  und  die  Verbindung  Ist  grtln 

oder  blau.    Das  Knpferoxyd  treibt  auf  diese  Welse  die  Kohien- 

sSore  In  der  GIAhbltze  aus  den  kohlensauren  Alkalien    aus<^3« 

Diese  Verbindungen   werden   vom  Wasser  zerselz-l,   welches 

da»  Alkali  ohne  aMen  Kupfergehalt  auszieht  und  das  Kup-^ 

feroxyd  zurücklässt  (B.  III,  S.  805).  Mitscherllch  sagt^ 

dasfl  die   Kupfleraalze   durch   eine   Kaliauflösung  hellblau  gefallt 

werden ,  und  dass  der  Niederschlag  sich  nicht  in  einem  Ueber* 

Schüsse  derselben  auflöst    (Lehrb.  Bd.  IL  S.  192). 

Dasselbe  findet  man  bei  Graham,  Dumas  und  bei  An- 
deren. Nur  Gmelln  sagt^  dass,  nach  Proust,  das  Kup'^ 
feroxyd  durch   einen  Uebersehuss   von  Kali  aufgelöst  werde, 


*)  Bekanntlich  ist  diese  Eigenschafk  des  Kapferozj'ds ,  die  Kohlen- 
tlare  z.  Tb.  ans  dem  kohlensanren  Kali  ansznl reiben,  von  einigen  Per<* 
seaen,  namentlich  v.  Fellenberg,  bestritten  worden.  Ks  war  zu 
vermutben,  dass  es  allein  die  zu  geringe  Hitze  ist,  welche  angewandt 
worde,  wenn  der  Versuch  ein  anderes  Resultat  gab  als  das,  welches 
Berzelins  anffihrt.  Dnmas  (d.  Jonrn. XXVII.  387)  hat  die  Angabe 
▼00  Berzelins  in  soweit  bestätigt,  indem  er  gezeigt  hat,  dass  Kohlen- 
sSare  von  dem  kohlensanren  Kali  ausgetrieben  werde,  fiind  jedoch 
Dicht  die  Hälfte,  sondern  nur  ein  Viertel.  Auch  hier  ist  vermuthlich 
die  geringere  angewandte  Temperatur  die  Ursache  der  Abweichung. 
Selbst  über  der  Spirituslampe  mit  doppeltem  Luftzüge  fand  ich  beim 
Glühen  eines  völlig  wasserfreien  Gemenges  von  Kupferoxjd  mit  koh- 
ieosaurem  Kali  einen  Gewichtsverlnst,  welcher  freilich  nnr  gering  war, 
iber  biarpichend,  um  deotlich  beobachtet  zu  werden. 
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aber  dass  die  Aufiösung  ^  dureh  eine  grosse  Quaniität  ran 
Wasser  verdünnt,  wieder  einen  Niedersekiag  fallen  lasse.- 

Da  ich  In  meinen  analylischen  Arbeiten  mit  Kopferoxyd 
za  thun  hatte  and  zu  bemerken  Gelegenheit  fand,  daaa  das 
Kopferoxyd  durch  einen  Ueberscboss  von  Kali  aufgelöst  werde, 
80  glaubte  ich  eine  ganz  neue'  Bigenschaft  dieser  Substanz 
wahrzunehmen.  Aber  diese  Eigenschaft^  wie  Ich  mich  nachher 
überzeugte^  ist  schon  beinahe  seit  40  Jahren  bekannt,  ist  je- 
doch der  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  entgangen,  • 

Boloff  spricht  ganz  bestimmt  von  dieser  Eigenschaft 
des  Kupferoxyds,  indem  er  sagt:  ^,Eine  Salpetersäure.  Auflö- 
sung von  reinem  Kupfer  wurde  durch  eine,  der  in  den  genann- 
ten Versuchen  an  Mächtigkeit  gleiche^  gänzlich  kohlensaure- 
freie  Kalilauge  zersetzt  und  schnell  geschüttelt.  Die  abfiltrirte, 
fitzendes  Kali  im  Ueberschusso  enthaltende  Flüssigkeit  hatte  eben- 
falls  eine  Lilasfarbe  angenommen  und  gab  durch  Prüfung  mit 
Schwefelwasserstoff  und  blausaurem  Kali  den  Kupfergehalt  deut- 
lich zu  erkennen.^' 

yßurch  diesen  Versuch  wurde  gegen  die  gewöhnlichen  An^ 
gaben  bewiesen  y  fiass  Kupfer  zum  Theil  auch  in  gänzlich 
kohlensäureleerem  Kali  auf  löslich  isty  wenn  es  nur  frisch 
niedergeschlagen  mit  letzterem  in  Berührung  gebracht  wird.^^ 
(Gehlen's  Neues  allgemeines  Journal  der  Chemie^  Bd.  VI, 
S,440J  Proust  und  Berthol  let  haben  auch  denselben  Ge- 
genstand berOhrt,  aber  ihre  Meinungen  darüber  sind  so  wider- 
sprechend^ dass  man  daraus  nichts  schliessen  kann.  Jener 
schreibt  die  Eigenschaft,  das  Kupferoxgd  aufzulösen,  nur  dem 
kohlensauren  Kali  zu  (in  demselben  Journal  Bd.  VI.  S,289), 
dieser  aber  sagt,  dass  durch  reines  Kupferoxydhydrat  gefärbtes 
Kali  das  Gesetz  fast  aller  Verbindungen  der  Oxyde  mk  Alka- 
llen befolge,  dass  die  Auflösung  durch  blosses  Wasser  ver- 
setzt werde  und  blaues  Hydrat  fallen  lasse  (dasselbe  Joum, 
und  derselbe  Bd.  S.  569). 

Doch,  wie  wir  es  gleich  unten  sehen  werden^  hat  weder 
der  Eine  noch  der  Andere  völlig  recht.,  Vauqaelin  spricht 
nur  vom  Kupferoxyd,  das  immer  In  sehr  geringer  Menge  bei 
Analysen  Im  Kall  zurOckbletbt  (Seherer''s  Allgem.  Journ. 
der  Chemie,  B.  IlL  S.  33$).  Von  derselben  zurückbleibenden 
Quantität  des  Kupferoxyds  bei  Fällung  sehr  concentrirter  Aof- 
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IMingM  iprlehC  iticb  0»  Boae  In  swelteif  Basde  des  Hand^ 
äueh9  4mr  anahfUaehm  <:!kemäe  (S*  iiö). 

loh  faäbe  Folg endto  geftinden. 

Bin  SlAck  Kattfaydrat  wurde  in  einein  Tiegel  Ton  eheniieoh 
ftimtm  Kopfer  bei  der  OlfibhUse  and  dem  ZolritCe  der  LtfTt 
imgefihr  10  Mlnoten  lang  geechmolsien.  Die  geeobmolzene 
Maese  war  ddnkelblau  gofirbt  nnd  bewabrte  nacb  dem  BrkaU 
tem  beinahe  dieselbe  Farbe,  nnr  warde  die  OberH&che  etwas 
grfla.  Also  naofa  der  allgemeinen  Theorie  wird  hier  das  Kop- 
fer des  Tiegels  auf  Kosten  des  Sanersloffes  des  Wassers,  das 
mÜ  dem  Kjdi  gelninden  ist,  ozydirt,  es  bildet  sieh  Kapferoxyd^ 
welchos  sieh  mit  dem  Kall  verbindet.  Ich  glaube  aber,  daas 
siely  in  diesem  Falle  nicht  Kupferoxyd^  sondern  Kupferoxydul 
anC  Kosten  des  Saoerstoffes  des  Wassers  bildet  und  das  Kop- 
fSeroxydol  sioh  doroh  den  Sauerstoff  der  Luft  in  Kopferoxyd 
verwandeH ;  denn  ohne  Zotritt  der  Lofl  bekommt  man  kein  Oxyd, 
aondem  nur  Oxydul.  Die  gesohmoteene  und  abgekühlte  Masse 
wird  niebt,  wie  man  gewöhnlich  angiebt,  durch  Wasser  ganz 
ia  Kallbydrat  und  Kupferoxyd  zersetsst ;  .eine  nicht  unbedeutende 
Quantitfit  von  Kupferoxyd  wird  aufgelöst  und  ffirbt  die  Auflö- 
aang  blloliob ,  so  dass  diese  AuflöHung  eben  so  wie  die  des 
-Kupfers  in  Ammoniak  aussiebt,  und  man  mag  so, viel  wie  man 
wlli  Wasser  hinzusetzen,  die  Auflösung  bleibt  immer  klar ;  das 
ahgeaohiedene  Kupferoxyd  ist  zuerst  schwarz^  wird  aber,  weiin 
es  etwas  gestanden  bat,  braun.  Man  bemerkt  dabei  eineBrschei- 
nobg,  die  schwer  zu  erkldren  bt,  nfimlich,  wenn  man  die  An^ 
lösong  sogleich  nach  dem  Uebergiessen  durch  Wasser  filtrirt, 
se  liewabrt  sie  immer  die  bhiue  Farbe  und  das  KupfSeroxyd 
bleibt  aufgelöst;  wenn  man  aber  die  Auflösung  mit  dem  aus* 
geachiedeneh  und  ungelösten  Kupferoxyd  stehen  Ksst,  so  wird 
sie  nach  einigen  Tagen  ganz  farblos  und  enthült  kein  Kupfer- 
oxyd. Vielleicht  Ist  die  Verwandtschaft  des  Kali's  und  des  Kup- 
fsrexyds  so  schwach ,  dass  schon  die  Gegenwart  von  dem  letz- 
ten die  Verbindung  zu  zerlegen  vermag,  oder  es  ist  ein  anderer 
Orand  dafOr  vorhanden. 

Das  Kupferoxyd  und  das  Kupferoxydul,  in  irilbernem  Tiegel 
•1^  Kali  gesehmolaen,  geben  dieselben  Krschelnungen.  DersellM 
Versneh  wurde  mehrmals  wiederholt-  und  das  Resollat  war 
hamar  dasselbe. 
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Mso  niOM  Btir  daM  bemerken,  dlifew^  je  länger  num  Kili  v 
mit  Kopferoxyd  oder  überhaupt  mit  Kopfer  Mbrnflxt,  deaCo  meiur  V 
Kapferoxyd  aufgelöst  wird.  Obgleich  das  verwandte  Kali  nur  v 
eine  Spar  von  Kohlenafinre  enthielt  and  obgleich  kohlemtaares 
KmAi  durch  Sohmelsen  mit  Kapferoxyd  zersetzt  werden  maaül«, 
•o  glaubte  Ich  doch,  daas  man  die  Bigenschaft^  das  Kopflßroxyd 
aufzulösen^  dem  kohlensauren  Kali  zuschreiben  ddrfte.  Deshalb 
habe  ich  selbst  reines  Kali  durch  Auflösen  des  KalPs  in  Al- 
kohol bereitet  und  dieses  zu  demselben  Versuche  verwandt; 
aber  das  Resultat  blieb  Immer  dasselbe. 

Um  von  der  aufgelösten  QoantHSt  des  Kupfinrotyds  ehMn 
Begriff  zu  bekommen^  habe  ich  das  Gewicht  desselben  in  zwd 
verschiedenen  Auflösungen  bestimmt.  In  einer  Auflösung, 
welche  19,7  Kalihydrat  enthielt,  habe  ich  0^0785  Gr.  Kapferoxyd 
and  in  der  andern,  die  11,6  Kallhydrtt  enthielt,  0,068  Or.  geAm- 
den.  Man  ersieht,  dass  die  Mengen  von  Kali  und  Kapferoxyd 
nicht  proportional  sind  und  dass  in  dem  ersten  Falle  mehr  von 
Kupferoxyd,  als  in  dem  letzten,  aufgelöst  ist  (in  Verhaltnlss 
mit  dem  Gewichte  des  Kali's).  Aber  das  hfingt^  wie  ich  schon 
oben  erwähnt  habe,  blos  von  der  Dauer  des  GlGhens  ab. 

Chlor  wasserstoffsäure,  in  einer  solchen  Qnantitfit  zur  Auflösung 
hinzugesetzt,  dass  die  letztere  alkalisch  bleibt,  giebt  einen  welss- 
blauen  Niederschlag  von  Kupferoxyd hydrat^  der  durch  Kochen 
dunkelbraun  wird;  in  der  Auflösung  bleibt  aber,  wie  gewöhn- 
lich bei  concenirirten  Salzlösungen,  etwas  vom  Kupfsroxyd  zorQek. 
Binige  der  hauptsächlichsten  Reagentien  wirken  auf  diese  alka- 
lische Auflösung  etwas  schwächer  als  auf  die  sauren  Auflö- 
sungen; andere  äussern  gar  keine  Wirkung^  bevor  die  Auflö- 
sung sauer  gemacht  worden  ist. 

Ferner  habe  ich  gefunden,  dass,  wenn  man  zu  einer  Auf- 
lösung des  schwefelsauren  oder  Salpetersäuren  Kupferoxyds,  oder 
des  Kupfercblorids,  Kaliauflösung  in  grossem  Ueberschusse  hin- 
zusetzt, der  zuerst,  gebildete  Niederschlag  nachher  ganz  auf- 
gelöst wird  und  die  Auflösung  eine  bläuliche  Farbe  besitzt. 
Dabei  sind  einige  Vorsichten  anzuwenden.  1)  Die  Auflösaa- 
gen  von  Kupfersalz  und  Kall  dfirfen  nicht  heiss  sein,  sonst 
wird  sogleich  braunes  Kupferoxyd  gebildet^  welches  viel  sehwe-^ 
rer  als  Kupferoxydhydrat  In  Kali  auflöslich  Ist ;  9)  die  Auflösung 
von  Kupferoxydsalz  muss  verdQnnt  sein,   in  entgegengesetzt 
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F#lle  wM  die  Anfidwiig  doroh  Bädong  von  Kalisalz  ao  htUm^ 
daaa  hier  aloli  anoh  braunes  Kopferoxyd  bildet.  Die  aofgelöate 
QoaDtltfit  des  Oxyds  ist  in  dieeem  Falle  viel  geringer  ala  die 
durch  Glfiben  erhaltene.  0,13  Gr.  Kopferoxyd  brauchen  etwaa 
mehr  als.  60  Gr.  Kallbydrat^  um  aufgelöst  zu  werden.  Die. 
Auflösung  wird  durch  Kochen  nicht  im  mindesten  getrübt^  wird, 
sogar  noch,  klarer.  Der  Uebersohuss  von  Wasser  schlagt  nicht, 
wie  Proust  angiebt^  das  Kupferoxyd  nieder.  Bs  ist  wahr, 
dasa  die  Menge  Kali,  die  man  braucht,  um  Kupferoxyd  aufzu- 
lösen, im  Verbfiltnisse  mit  dem  letzten  sehr  bedeutend  ist  und 
dass^  wenn  man  früher,  als  das  gebildete  Kapferoxydbydrat  sich 
vollstSndig  «uflöst,  zu  kochen  anfängt,  sich  ein  brauner  Nieder- 
schlag bildetj  nichtsdestoweniger  aber  ist  Kupferoxydhydrat  in 
Kali  auflöslich.  Und  nicht  blos  das  Kupferoxydhydrat ,  son- 
dern selbst  das  geglühte  Kupferoxyd  löst  sich  durch  fortdau- 
erndes Kochen  in  Kali  auf.  Je  mehr  die  Kaliauflösung  con- 
centrirt  Ist,  desto  leichter  und  mehr  wird  von  Kopferoxyd 
aufgelöst. 

Wenn  man  Kali  in  kupfernem  Tiegel  schmilzt  und  das- 
selbe vor  dem  Zutritte  der  Luft  schützt,  so  bekommt  man  nach 
dem  Abkühlen  des  Tiegels  eine  rothe  Masse,  die,  durch  Wasser 
zersetzt ,  Kapferoxydul  als  ein  ziegelrothes  Pulver  giebl ;  es 
bleibt  aber  etwas  von  dem  letzten  in  Kali  aufgelöst. 

Das  Kapferoxydul  wird  auch  durch  Kochen  im  Uebcrschusse 
von  Kali  aufgelöst.  Diesen  Versuch  habe  ich  mit  frisch  nie- 
dergeschlagenem und  mit  geglühtem  Kupferoxydul  gemacht 
und  in  beiden  Flillen  daraelbe  Resultat  erhalten. 

Die  Auflösung  ist  farblos,  wird  durch  Schwefelwasserstoff 
braun  und  giebt,  wenn  sie  gestanden  hat^  einen  Niederschlag 
von  Schwefelkupfer* 

Auch  das  Bisenoxyd  ist  in  Kall  ein  wenig  auflöslich:  Ich 
habe  mich  davon  durch  sehr  viele  Versuche  überzeugt.  Diese 
Versuche  wurden  auf  zivei  Weisen  angestellt:  1)  frisch  bereitetes 
BIsenoxydbydrat  wurde  ungefähr  eine  Stunde  lang  in  einer  Platin- 
schale mit  Kaliauflösung  gekocht ;  1i)  ich  schmelzte  bei  der  Glüh» 
faltze  Kali  In  einem  eisernen  Tiegel  und  öbergoss  diegeschmoU 
sene  und  abgekühlte  Masse  mit  Wasser.  In  beiden  Fällen  fand 
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leb  Inner  etwas  Elsenoxyd  MiffetOst.    Die  AmMmmg  War  fcel» 
nahe  gaae  AirMos  and  hatte  nur  einen  Stich  In'a  Gelfcllcbe. 

War  geglühtea  Eisenoxyd  angewandt  worden,  00  IMe 
lieh  dlesea  nicht  anf.  Bben  so  wenig  nahn  eine  verdtinnte 
Kalilösang  etwas  frisch  gefSlItes  Bisenoxydhydrat  aaf ,  so  dass 
man  zur  Trennung  der  Thonerde  von  Bisenoxyd  -  auch  ohne 
Ctofihr  das  füsch  gefillte  Oenenge  beider  mit  verdfinDtem  Kall 
bebandeln  kann. 

Bndlich  glaubt  man  fast  allgemein^  dass  das  Silber  darch 
Glfihcn  ond  Schmelzen  mit  Kali  nicht  angegriffen  werde.  Jedoch 
sagt  Berzelibs,  dass  das  Silber  bei  der  Glühhiize  bester 
als  andere  Metalle  y  das  Gold  aasgenommen  /  der  Binwirkanjg 
von  kaastischen  Alkalien  widerstehe  CB.  Ilh  S.  2€g).  Aber 
wenn  es  besser  widersteht  ^  so  bedealet  diess  nicht ,  dass  das 
Silber  ganz  anangegriffen  vom  Kali  bleibt.  In  der  That  habe 
Ich  gefunden  j  dass ,  wenn  man  in  einem  Tiegel  von  reinem 
Silber  Kali  ungeführ  10  Minuten  lang  schmil/.t,  man  eine  gelb- 
liche geschmolzene  Masse  erbfilt,  welche,  abgeköhlt  mit  Wasser 
übergegossen,  ein  schwar/.es  Pulver  von  Siiberoxyd  und  raeCaU 
lischem  Silber  giebt;  die  Auflösung  enthält  aber  keine  S|)ar  von 
dem  Metalle. 
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Kupferoxyd  in  der  Hitze. 

Von 
MAX  J0RDa9  in  Berlin. 

Beim  Brhitzen  eines  Gemisches  von  Schwefel  und  Kupfer- 
pxyd  erhält  man ,  je  nachdem  von  dem  einen  oder  dem  andern 
Bestandtheile  mehr  oder  weniger  angewandt  worden  Ist,  ganz 
verschiedene  Zersetzungsproducte. 

Wir  wollen  fioerst  untersochen ,  was  beim  Brhitzen  eloer 
verbaltDlssmäasig  geringen  Menge  von  KupC^roxyd  und  eines 
IJehersebosses  von  Schwefel  en^tebt.  Zu  diesem  Xwokis 
wurde  in   einer  kleinen  Glasretorte  ein  Gemisch  von  Schwefel 
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und  0^M5  Gr.  Kupferdxjrd  erhkat;  ea  blMieten  siob  dabei  0,9f 
Or.  schwefliger  Sfiare.  Der  schwarze  Rückstand  in  der  Betorte 
[der  vom  fiberschfissigen  Schwefel  durch  Abdestilliren  befreit 
war)  zeigte  keine  Spur  elnea  aofldsUchen  Kupfersalzes  und 
Dfgab  sich  bei  weiterer  Behaodtang  als  aos  reinem  Schwe- 
Calkopfer  bestehend. 

Deteehnen  wir  nan  die  Menge  der  schwefligen  Sfiare,  die 
stell  vtm  0j645  Or.  Kopferoxyd  bilden  kamt,  so  finden  wir,  dass 
sl^  mit  der  oben  angegebenen  Menge  Oberelnstimmt ,  woraos 
denn  Mgt,  dass  bei  diesem  Versaohe  aHer  SaaerstotT  des  Kop- 
f^oxyds  unter  Bildung  von  Schwefelkapt^r  zur  Brzeagung  von 
sebwefifger  Bfiure  verwandt  wird. 
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Es  zerRet;i&en  »ch  also  2  At.  Kupferoxyd  und  3  At.  Sehwe^ 
fei,  oder  100  Tb.  Knpferoxyd  und  60,87  Schwefel  vollst&iidig 
zu  Schwefelkupfer  und  schwefliger  Sfiurc. 

Wendet   man  wenig  Schwefel   und  einen  grossen  Ueber- 
schoss  von  Knpferoxyd  ao^    so  folgt  leicht,  dass  der  SchweM 
u.  der  grossen  Menge  des  ihn   umgebenden  KupflDroxyda  Mn«- 
reichend  Sauerstoff  yerflndeo   wird,   seine  höchste  Oxydationen 
stufe  ^  dieSchwefeisüare,za  bilden^  welohe  sich  mit  dem  Kup- 
feroxyd vereinigt;   es  wird  hierbei  aller  Schwefbl  oxydirt^    es 
bleibt  nichts  aurClck,   um  sich  mit  dem   reducirten  Knpfieroxfd 
ferbinden  zu  können,  woraus  denn  nach  folgt,  dass  sich  diese# 
■ielit  in  metallisches  Kupfer,   sondern  nur  in  Kupferoxydol  ver^ 
wandeln  kann.  —   Diese  Besultate  gab  nnn  auch  ein  mit  O^M 
Gr.  Schwefel  und  einer  verhäitnissm&uig  grossen  Menge  Kup- 
ferezyd  angestellter  Versoch ;  es  entwickelte  sieb  bdm  Brhitzen 
Biehl  eine  Spur  schwefliger  Säure  ^   die   rothbraune  znrflokge«- 
Niebiene  Mas^Q  gab  beim  Auslangen  In  schwefelsaurem  Kupfer^- 
ayd  die  ganze  Menge  an  Schwefelsäure,  weiche  sich  ans'de^. 
Mgewandten  Menge  des  Schwefels  bilden   kennte;    im    Bttok-- 
itsade  zeigte  sich  nur  Kopferoxydul  and  Kipfsrexyd  und  kein 
Bshwefelkupfer.  —    Es  hatte-  also   folgende  SBersetzong  statt- 
pftmden;  ... 
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wornns  also  foljSft ,  diiss  sich  1  AI.  Schwere!  und  7  Ai 
feroxfi),  oder  tOO  Th.  Scbwefcl  und  1?24,8  Kupferoxyd  voti 
Bifindig  XU  schwefelsaurem  KujireroiLyd  und  KuiiTeroxyriul  xer- 
eelzen  würden.  Brat  wenn  auf  das  Gemenge  eine  so  bedeu- 
tende Glüliliilze  elDwirhle,  ä»»a  »ich  äaa  gebildele  «chuerel- 
sanre  Kupferosyd  zerseUle,  wurde  eich  in  dem  Icl/.tcrn  Pnlle 
achweriige  Saure  entwickeln.  Da^cu  bedsrf  es  jedoch  bekanitl- 
llch  einer  ausBerordenllich  hohen  Temperalur.  Daher  bildet  sich 
auch  bei  der  organischen  AnnlyRe  sohwerdhalligcr  Verbindun- 
gen nicht  hüufig  schweDige  SAufe,  Enlh^lt  die  Verbindung 
fertig  gebildete  Schwefelsaure  oder  eine  andere  OxydalianKslufe 
des  Scbwefcle,  so  kann  diese  wohl  in  der  Bil/.c  durch  die 
Gegenwart  der  organischen  SubRlan?.  za  sdiwcDiger  Ssure  re- 
ducirl  und  alfl  solche  mit  der  Kohlencäure  forlgerahrl  werden. 
Uebrigens  bildet  sich  bei  genauer  Anwendung  der  als  nolh- 
weodig  erforderlichen  berechneten  Mongen  sowohl  im  en>len 
Falle  eine  sehr  geringe  Spyr  von  Hchwefelsanrem  Kniiferosj'd 
und  im  lelzicrn  eine  eben  so  geringe  Menge  von  Schwefel- 
bopfer,  was  uITenbar  daher  rührl,  dns><  äaa  Ocraenge  in  beiden 
Füllen  niuhl  innig  genug  gemacht  werden  kann,  um  nicht  diese 
geringe  Bildung  KuiVilliger  Producie  herbeiführen  zu  kennen. 
Es  kann  dnlier  auch  durch  Glühen  von  Schwefel  mit  Kupferoxyd 
nicht  ganz  reines  Knpferoxyilul  erhallen  werden,  welches  sonst 
eine  seht  wohlfeile  Alelhode  sein  würde. 
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Naehsehrift.  Vor  6  Jnhrcn  gab  ich  alH  eine  einfache  Dar- 
ateli OD gs weise  reiner  Echweriigcräiiure  die  Methode  an,  Schwe- 
fel mit  Kupferuxyd  zu  6{\i\l3.tn  (^Pogyend.  Ann.  Xtll.  i44^. 
Ea  wurde  mir  vor  einiger  Zeit  milgetheill,  dass  dieses  Ver- 
fahren einem  sehr  geschicklen  Chemiker  nicht  geglückt  sei, 
weshalb  ich  Hrn.  Jordan  auCTorderle,  den  Grund  der  Ver- 
schiedenheit der  Besnllale  auf/usuchen;  ich  habe  mich  davon 
äberzeugl,  dass  die  vorstehenden  Angaben  vj>llig  richtig  sind, 
daher  jene  DiOferenz  seht  einfach  zu  erklären  ist.         B.  F.  Hd. 
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Wirkungen  des  Lichtes. 

In  der  SiUiaog  der  Berliner  Aoademie  vodin  31.  October 
las  Herr  Poggendorff  eine  vom  Herrn  Prof.  Mosisr  na 
Kteigflberg  eingecuindte  Notiz,  enthaltend  neue  Thatsachen  zur 
Erweiterung  der  do»  diesem  Physiker  gemachten  und  in  den 
Annalen  der  Phgsih  und  Cfiemie,  1849.  No.  6,  6  utui  9  aus» 
flkkrüch  beschriebenen  EkUäeckungen  der  Wirkungen  des  LiciUes 
auf  edle  Körper,  des  latenten  Lichtes  und  der  unsichtbare» 
Liehlsirahlen. 

Specieller  Gegenstand  dieser  Notiz  ist  zuvörderst  die  Frage^ 
ia  wiefern  die  merkwOrdigen  Wirkungen,  welche  benachbarte 
Körper  selbst  in  vollständiger  Dunkelheit  auf  einander  ausüben^ 
etwa  von  Wärmestrablen  herzuleiten  seien.  Herr  Prof.  Mo- 
■er  spricht  sich  hierüber  folgendermaassen  aus: 

,9 Wenn  auch  die  fixistenz  von  Lichtstrahlen^  die  jeder 
Körper  aussendet^  wie  er  Wurme  strahlt ,  wenn  ferner  der 
Antbeil ,  den  das  Licht  an  der  Aenderung  des  Aggregatzu- 
Btändes  der  Körper  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Wärme  nimmt, 
die  beiden  Kräfte  nahe  bringt ,  so  scheint  mir  doch  das  Detail 
der  Beobachtungen  eine  Identität  beider  entschieden  zurückzu- 
weisen; denn 

1)  gehört  es  zu  der  beltannten  Eigenthümlichkeit  der  War- 
ne y  sich  nach  allen  Seiten  hin  zu  verbreiten ,  sowohl  nach 
nassen^  als  innerhalb  der  Substanz  selbst,  in  der  sie  erregt 
worden.  Nichts  von  dieser  Verbreitung  zeigt  die  andere  Kraft. 
Bs  geht  diess  schon  ans  den  scharfen  Umrissen  der  Dagnerre'- 
achen  Bilder  hervor,  fast  entscheidender  jedoch  noch  aus  Ver- 
soeben,  die  ich  in  dieser  Beziehung  angestellt.  Es  ist  bekannt^ 
dass  die  Silberplatten,  wie  sie  zu  den  gewöhnlichen  Versuchen 
aagewandt  werden,  eine  sehr  dünne  Schicht  Jodids  an  ihrer 
Oberfläche  erhalten,  deren  Dicke  Dumas  zu  noch  nicht  einem 
Miiliontheil  eines  Millimeters  anschlägt.  Eine  solche  Platte 
warde  seit  dem  1.  Februar  beständig  im  Tageslicht  erhalten 
«ndy  so  oft  es  anging,  in  die  Sonne  gelegt.  Als  hierauf  am 
M.  Jani  die  Platte  leicht  abgerieben  wurde^  zeigte  sie  sich  noch 
gegen  das  Licht  empfindlich ,  und  somit  hatte  die  anhaltende 
Wirkoag  der  Sonne  im  verflossenen  Sommer  die  geringe  Schicht 
Jtani.  (,  prakt  Cbemie.  XXVUI.  4-  15. 
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Jodids  nicht  eiomal  durchdringen  bannen.  Andere  PlaKen  sind  7  bli 
8  Male  ho  behandelt  worden  und  haben  immer  noch  eropflnd- 
liches  JodHÜber  gezeigt. 

S)  Wenn  man  die  Verlheliung  der  Wärme  im  Spectrun 
der  Bonne  belrschlet^  so  ist  an  eine  IdenlllJit  von  Licht  und 
Wurme  nicht  wohl  zu  denl<en ,  denn  gerade  in  demjenigeb 
Theile  des  Speclrums,  wo  die  Wärme  um  grösslen  ist,  in  der 
Nihe  des  Bolh,  ist  die  Wlrtung  der  Lichtstrahlen  aur  das  Sil- 
berjodid^  so  wie  wahrscheinlich  auf  den  grösaten  Theil  der  übri- 
gen Körper,  am  achwächelen.  Ich  habe  zwar  beweisen  könaen, 
dafls  die  ralhen  Strahlen  wie  alle  übrigen  wirhen  und  also  z.  B. 
das  Jodid  zu  schwfirzen  vermügen:  allein  sie  verlangen  daza  eine 
verhfiltnlsKmSaslg  sehr  grosse  Zeil.  Hierüber  wird  Tolgender 
Versuch  AufschlusB  geben.  Eine  Silber|)lalte  wurde  jodirt  und 
noch  ausserdem  den  Chlorjoddümpfen  auigeRelzl,  so  dass  ihre 
Oberdfiche  gegen  das  Licht  sehr  cmpßndlich  wurde;  hinter 
einem  lebhaft  roihcn  Glase  brarble  ich  sie  hierauf  in  eine  Ca- 
mera obscura,  welrhe  auf  Häuser  in  der  Sonne  gerichtet  vrtt. 
Nach  drei  Tagen  zeigte  die  Platte  ein  (negatives)  Bild ;  allein 
es  war  schwach  cnlwichell,  so  gehwach  als  es  ohne  rolh« 
Glas,  alno  durch  die  blauen  und  violetten  Strahlen,  in  8  tainn- 
ten  zu  erlangen  gewesen  wfirc,  DaMs  die  rothen  Btrableit  d« 
eben  so  geringe  Wirksamkeit  auf  reines  Silber  u.  s.  w.  ioesen, 
habe  ich  schon  früher  gcKeigl. 

3}  Eine  kleine  Camera  obtcura  mit  einer  Linse  von  nur 
7  Linien  OelTnung  wurde  anf  den  Mond  gerichtet,  und  eine 
jodirte  und  dem  Chlorjod  auRge^iclzle  Platte  in  den  Brennptinet 
gebracht.  Nachdem  der  Mond  bindurcligegangen,  wurde  die 
Platte,  wie  gewöhnlich  geschieht,  In  die  Quecksilberdümpfe  ge- 
ballen und  zeigte  ein  starkes,  gutes  Bild  der  Mondesbahn.  Der 
Versuch  ist  zu  verschiedenen  Zeilen  mit  dem  Vollmond,  bH 
dem  Mond  in  seinen  Vierteln  angestellt  worden  und  mit  rfMH 
selben  Erfolge,  An  Warme  ist  jedoch  bei  diesen  VersBebOD 
nicht  zn  denken. 

4)  Die  Wirkung  dea  Lichtes  auf  alle  KOrper  bietet  ein 
EigenthQmlichkeil  dar,  von  der  bei  der  Wfirme  nichts  vorkonnt 
Diese  letztere  wirkt  in  einer  und  derselben  Art  und  slelgtJrt 
bei  furlgeselKter  Einwirkung  blos  den  Effect  (der  Ausdehnmig), 
den  sie  gleich   ant^ngs  hervorbrachte.     Das  Licht  aber  wirkt 
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nMil'  elafitaif  ^  inaitr»  dstoblMt  Wumch  ,  walclM  bum  att 
laMilMleii  M  ätm  Süfaeijtild  itadirt  In  dar  Cmferm  •ktemm 
emftijf^  dMielb»  s«enl  dM  Iftngat  bekMUite  negativa  lil#^ 
h9k  fbrtgaMtster  Wirlnia«  de«  Licirtea  gabt  dM  Bild  nwli  aMiu 
naaiSwaaftcfalQngen  in  ein  awvftei^  positircs  öba#.  Allel»  aneli 
bUitoit  hat  die  Wfrkaag  dea  LreiUea  ihr  Boda  niohe  erreiche. 
I0I1  labe  ea  wahrseMaMcb  gemacht^  daaa  es  Bilder  aocb  bab*- 
rar  Ordooag  gebe»  misse,  uad  la  neuester  Sek  bebe  ich  kl 
dar  Tbal  sebon  eini|^  Male  das  dritte  Bild  erbauen^  welcbea 
napativ  Ist,  oad  hoffe  aaob  das  vierte  ao  aehea^  waftebea  daaa 
wtaJeiaia  |K>sttlv  sebi  wird. 

Bine  Folge  dieser  fbrt^eset%ten  Wirkung  des  Lichtes  ist  die 
mark  würdige  Thatsache,  welche  Hr.  Prof.  Eaach  an  einem 
flfaiae^  beobachtet  hat,  das,  ohne  ihn  zo  berühren,  14  Jahre  über 
atoaia  Kopfersticbe  sich  befunden  hatte.  Man  sah  darauf  ein 
wafasttches  Abbild  des  Kupferstiches.  Dergleichen  für  sieb 
BlAöo  ohne  Anwendung  eines  Dampfes  oder  anderer  H^l^* 
niKfal  wahrnehmbare  Bilder  sieht  man  auch  hfinflg  auf  den 
iaaeren  Kapseln  von  Taschenuhren.  Solche  Bilder  habe  ich 
«of  Vielen  MetaHen^  Silber ,  Kupfer,  Messing ,  Neusilber, 
2tnk,  Zinn  und  sogar  auf  Gold,  ferner  auf  Glas  und  Porcellan 
durch  die  uhsfcfhtbaren  Strahlen  in  einigen  Tagen  entstehen  lassen. 
Aach  die  gewöhnlichen  Lichtstrahlen  bringen  sie  hervor^  wenn 
man  dieselben  nur  in  grosser  Intensität  wirken  l&sst. 

Diese  Bilder  auf  Körpern,  welche  chemisch  sich  so  schwer 
verftadern,  wie  Gold,  deuten  darauf,  dass  die  Wirkung  des  Lieh« 
taa  eigenthümUpher  Art  ist  und  mit  der  Wirkung  der  WäriiM9 
lyMU  auisammeofillt.  Anzuführen  ist  noch,  dass  die  Bilder  der 
eben  beschriebenen  Art  immer  leicht  abgerieben  werden  könnea. 

i^)  Gagen  die  Idantitftt  von  Liebt  and  WdrsM  spriebt  fer- 
aer  eine  Reibe  aebr  anerwarteter  Thatsacben,  welche  leb  var 
eiaiger  Sek  beabacbtele.  Es  fbnd  sieb  zaflilig,  dhss  eine  SU« 
berplaMa  sieh  gleichmSssig  jodIren  bwse,  obgleich  sie  mit  abiet 
Schiebt  OUvenöles  überzogen  war.  Dfess  führte  ao  der  Frage, 
eb:  aacb  iktn  Qnecksilberdampf  eine  soloba  Schiebt  zo  durch* 
dflagev  vewdehteY  Blae  Platte ,  welche  die  aölMge  Kell  la 
dar  Osmera  a^$eura  gewesen ,  wurde  alsa  «It  Olivaaai  be» 
at  swd  Meraul  dea  QueekallberdiiDpCte  aasgaaetal)    daa 
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nesoUat  war  ein  sehr  gutes  Bild  der  gewöhnlichen  Art  Ww 
diese  echon  aaffiillend  erscheinen  mnss.  so  ist  Folgendea  Ue^ 
bei  doch  in  höherem  Maasse  beachtenswerth :  das  Bild  i^ 
durch  das  Oel  weiter  entwickelt  worden  und  Keigte  mehr  Di^^ 
taiiy  als  das  Bild  sonst  gehabt  haben  wörde.  Der  Yenndi, 
wurde  wiederholt ,  aber  nur  die  halbe  Platte  mit  Oel  be* 
fenchtet.  Als  sie  nonmehr  in  die  Queeksilberdämpfe  ha«; 
zeigte  die  freie  Seite  ein  gutes  Bild^  die  mit  Oel  fibenogen 
aber  schon  ein  negatives.  Das  Bild  war  also  in  derTbatweK- 
ter  vorgeschritten,  and  ich  kann  hinzufügen,  dass^  wenn  mn 
Oel  auf  die  angegebene  Weise  anwendet,  die  Zeit,  welche  eüa 
Platte  in  der  Camera  obscura  zu  verweilen  hat^  auf  Vs^^i 
verringert  wird. 

Bs  ist  mir  nichts  bekannt,  mit  dem  diese  Wirkung  da 
Oeles  sich  vergleichen  liesse^  z.  B.  nicht  mit  der  Wirknig 
gelber  oder  rother  Gläser,  an  welche  man  hierbei  wohl  denk« 
könnte;  denn  wenn  man  die  Oelscbicbt  unmiUelbar  nach  dem 
Jodiren  anbringt,  dann  wird  die  Zeit  in  der  Camera  obscun 
sogar  auf  V«— -V5  reducirt,  was  durch  Strahlen  keiner  Farbe 
erreicht  werden  kann.  Ich  habe  ähnliche  Versuche  mit  Röliöl, 
Fiscbthran^  Terpentin,  Klauenfett  und  Steinöl  angestellt  uad 
ähnliche  Erfolge  erbalten.  Auch  habe  ich  mich  fiberzeugt,  da« 
die  beiden  Wirkungen  des  Lichtes  auf  Silberjodid,  die  Schwär- 
zung und  nacbberige  Entfärbung,  durch  Anwendung  dies« 
Flüssigkeiten  beschleunigt  werden. 

Nachdem  auf  diese  Art  der  Einfluss  ölartiger  Substanzep  ge- 
funden worden,  wiederholte  ich  den  schon  beschriebenen  Ver- 
such mit  dem  Monde.  Nunmehr  erhielt  ich  das  Bild  der  Mob- 
desbahn  negativ,  daher  röhrend,  dass  die  Strahlen  des  Bfondei 
jetzt  zu  kräftig  gewirkt  hatten. 

Wenn  man  hierzu  erwägt,  dass  dieOele  nach  Melloni^ 
Versuchen  die  Wärme  in  geringem  Grade  .durchlassen,  so  Aber« 
zeugen  die  angeführten  Tbatsacben,  dass  die  Einwirkung  des 
Lichtes  auf  eine  jodirte  Silberplatte  nicht  von  der  Wfirme  ab- 
hänge^ welche  mit  dem  Lichte  gewöhnUch  verbunden  ist. 

6)  Endlich  möchte  ich  bemerklich  machen,  dass  es  keine 
Wirkung  der  Wärme  auf  das  Silberjodid  giebt,  welche  mit  der 
des  Lichtes  einerlei  sei^  oder  auch  nnr  verglichen  werden  könnte. 
Daa  Licht  schwärzt  das  gelbe  Jodid,  verwandelt  daa  geaohwintt 
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ivleder  in  AurbigM  a.  s.  f.  Die  Wärme  aber  giebt  dem  Jodid 
eia  milch weiflses  Ansehen^  mag  dasselbe  farbiges  oder  ge* 
lohwirztes  gewesen  seio.  Das  Silber  ist  In  diesem  Zustande 
fßgen  das  Lioht  nar  wenig  empflndllcb  und  zeigt  diess,  indem 
D0  lo  der  Sonne  langsam  eine  etwas  grauere  Farbe  annimmt. 

iBs  wSre  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Wfirme  auf  das 
fodid  hierbei  in  der  Art  wirkte,  dass  Jod  fortgetrieben  wQrde 
■nd  Sauerstoif  an  dessen  Stelle  trfite.  Wenn  diess  der  Fall  ist^ 
lo  setzen  Versuche  dieser  Art  in  den  Stand,  die  latente  Farbe 
ieB  Sauerstoffes  zu  bestimmen,  worfiber  ich  mir  einige  Bemer- 
kan^^en  zum  Schlüsse  erlaube,  obgleich  sie  AeA  eigentlichen 
Glegenstande  dieser  Mittheiinng  firemd  sind. 

Wenn  man  eine  jodirte  Silberplatte,  wie  sie  aus  der  Ca- 
wtera  obseura  kommt,  crwärmf,  so  wird  die  Platte  gleichmfissig 
wtitts,  und  das  Bild,  welches  sie  trug,  ist  also  niyelUrt.  Ganz 
dasselbe  tritt  ein,  wenn  das  Bild  auf  der  Platte  ein  sichtbares 
iat^  ein  negatives  sogar  in  den  höheren  Stadien;  es  verschwin« 
det  beim  Erwärmen  vollkommen.  Daraus  folgt ^  dass,  wenn 
hierbei  der  Sauerstoff  gewirkt  hat,  die  Farbe  seines  latenten  x 
Lichtes  keine  der  prismatischen  ist.  Wenn  dagegen  unsichtbare 
Strahlen  ein  Bild  auf  dem  Silberjodid  hervorbrachten,  so  tritt 
dasselbe  bei  der  Erwärmung  der  Platte  hervor,  obgleich  es 
vorher  nicht  sichtbar  gewesen.  Nun  bedarf  man  zu  diesen  Ver- 
suchen des  Sllbeijodids  nicht.  Man  lasse  die  unsichtbaren  Strah- 
les auf  Kupfer  oder  Messing  wirken  und  erwärme  dann  bis 
zum  Anlaufen,  so  wird  das  Bild  ebenfalls  zum  Vorschein  kom- 
men. Dieser  Methode  bediene  ich  mich  seit  einigen  Tagen  mit 
Srfolg.  Wenn  die  Veränderung  der  Farbe  eines  Metalles  beim 
Anlaufen,  wie  es  gewöhnlich  angenommen  wird^  von  einer  Oxy- 
dation herrührt,  so  beweisen  diese  Versuche,  dass  das  latente 
lieht  des  Sauerstoffes  von  einer  so  grossen  Brechbarkeit  sei, 
als  das  unsichtbare  Licht  sie  zeigt.^^ 

Nach  Lesung  dieser  Notiz  wurden  folgende,  vom  Hrn.  Prof. 
Moser  zugleich  tibersandte  sehr  gelungene  Proben  hauptsäch- 
lieh  der  Wirkung  unsichtbarer  Lichtstrahlen  vorgezeigt. 

1)  Eine  Mondesba^Uf  deren  unter  No.  3  Erwähnung  ge- 
acbsb^  aufgenommen  mit  einer  Linse  von  15  Mm.  ganzer  Aper- 
tur und  99  Mm.  Brennweite.     Bei   genauer  Betrachtung  zeigte 


fit  IkW  die  StaamMe. 

IMl  ^m  Innere  der  Kabn^   «vro  am  MendeelMit  ig9wltktfM% 
eebon  8i5hirirB(teli. 

f)  Bin  en^lisehei  W^W^^j  abgeÜHdet  In  der  MMkdMI 
VM  einen  In  flet«  geecbnlttenen  Stempel  auf  eine  etwa  y^  iM» 
entfemie  Jedtrte  SiYberpflatte ,  «He  darauf  geqneofc^Hberl  worde. 

3)  Ikuseiöe  Ot^eet^  auf  NeuvtUmr  fibertragen^  «beatells  in 
der  OonIcellieU,  aller  oiine  Anweadung  von  Jod  und  Qoeelwll- 
ber.  Bm  Bild  erschelat  bein  fieiiauchen  jder  Platte  «uid  Jet  eia 
aehr  igelungenea. 

4)  JBtit  BUd  auf  Silber  von  einer  in  Holz  feanlMitteBea 
liefrer,  aocb  in  Flnstera  erfragt  und  dorch  ftoeckaUber  MxkU 
Object  ond  Platte  hatten  9iwß  solcbe  Entfernung,  dasa  WHi  vna 
allen  Seiten  durchsehen  konnte. 

6)  Ein  Bild  auf  Silber  y  eben  so  dargestellt  ^  Object  eine 
gravirte  Zinkplatte;  beide  Platten  lagen  nahe  an  einander,  ohne 
sich  zu  berfihren. 

Ausserdem  ein  mittelst  eines  Kalkspaths,  sonst  aber  nach 
Daguerre'scher  Weise  dargestelltes  Boppelbild  einer  Bdate. 
"Beide  Bilder  waren  von  gleicher  Schärfe. 
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Ueber  die  St  annale. 

BersBellns'a  Jahresbericht  Bd.  XXII   entbfilt  ihlerdber 
fügende  Notiz: 

Bine  verdienstvolle  Arbeit  von  Moberg^)  über 0le  Sfan« 
nate,  wiewohl  schon  4  Jahre  alt,   ist  bis  jetzt  der  nllgoaieioea 
Aiiftnerfcsamkeit  der  Chemiker  entgangen,  weshalb  ich  hier  el«, 
nen  ^kurzen  Auszug  daraus  mittheilen  will.   Wasserhaltiges  Zinn« 
0K3rd,    oder  richtiger,   zinnsaures  Wasser,  besteht  bekanntliek 

aus  Il  +  Sn,   und  es  bildet  den  Typus  ftir   ^en  Sfittigungagrad 
des  Zinnoxyds  als  Sfiure. 

Das  Kalisalz.     Wird  Zinnoxydhydrat   In  kaustischem  KaH 
aufgelöst  und   diese  Lösung  im  luftleeren  Baume  bis  zu  einer 


^  Vissertatio  chemica  de  stawnatibus.  Auct  A.  Mob  erg.  Bdr 
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gßirtmm  gjc^mnu  Co&abtouji  verdanßlet,  so  achiesat  daraog 
riiiw— rei  Katt  in  KryMlea  an,  abgeleitet  aus  der  primitiven 
Fora  dnee  schiefen  rhombischen  Prisnia's  mitsehr  spitzen  Winr 
kein,  die  saweilen  durch  Abstumpfungsflficben  ersetzt  sind.  Re- 
gelnässlge  Krystalle  werden  nur  aus  einer  weniger  stark  con- 
oentrirten  Auflösung  beim  langsamen  Verdunsten  erhalten.  Sie 
flind  farblos }  glänzend  ^  schmecken  kaustisch  alkalisch,  lösen 
sich  leicht  in  kaltem  und  warmem  Wasser,  zerfliessen  nicht  an 

der  Luft,  ziehen  aber  Kohlensäure  an.  Sie  bestehen  aus  KSn+SS« 

Ih»  Natronsalz  wird  auf  dieselbe  Weise  erhalteni  aber  es 

krystalllsirt  tichwieriger^  weil  es  leichter  löslich  Ist.    Es  bildet 

•    ••  • 

dann  «eohssdtige  Tafeln ,  die  aus  Na8n+dH  bestehen. 

Dm^  Ammaniumoanfdsaiz  wird  erhalten,  wenn  man  feuch- 
ten Zionoxydh^drat  in  kaustischem  Ammoniak  bis  zur  völligen 
SSttigung  'auflöst  und  die  Lösung  in  einer  Bvaporationsglocke 
Ober  SohwefelsSure  verdunstet. .    Bs  trocknet   zu  einer  geibli* 

oben  gallertartigen  Masse  ein,  die  aus  PfH^+Sn,  besteht.    Bs 

ist  also  ein  Bistannat.     Vermischt  man  eine  Lösung  von  zinn* 

saurem  Kall  mit  Salmiak,    so  fällt  eine   weisse  Gallerte  nieder, 

die  aber  niclit  analysirt  werden  konnte,  weil  sie  beim  Waschen 

aufgelöst  wurde. 

DMBarylsalz  wird  am  besten  durch  Fallung  des  Kalisalzes 

mit  Ghlorbaryum  dargestellt.    Bs  ist  ein  weisses  schweres  Pul- 

•     ••  • 

vor,  welches  aus  BaSn+6H  besteht. 

Das  KalktalZy    auf  ähnliche  Weise  hervorgebracht,   fallt 

•    ••  * 

schwierig  nieder.  Bs  ist  farblos  und  ==  CaSn  +  4H. 

Das  Talkerdesalz  ffillt  in  Gestalt  eines  Magma's  nieder,  wel- 
ches das  Filter  verstopft  und  nicht  ausgewaschen  werden  kann. 
Das  Mangjmoxydulsalz  fällt  ebenfalls  farblos  nieder,  wird  aber  an 
•;der  Loft  gelb.   Das  Zinkoxydsalz  ffillt  weiss  nieder  und  ist  = 

ZnSn  +  SH-  Das  Bleioan/dsalz  fallt  weiss  nieder,  aber  in  geringer 
Menge  und  es  scheint  grösstectheils  In  der  Flüssigkeit  löslich  zu 

•  ••  » 

«ein.  Dag  KM^eroxydsalz  ffillt  grün  nieder  und  i8t  =  Cu  Sn+3H. 
Das  QueeksilberoxydtUßalz  ffillt  gelb  nieder,  fängt  aber  bald  an, 
alcb  In's  GrQne  zu  zieheo,  und  wird  in  kurzer  Zeit  dunkjolgrün ; 
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es  enthält  6  At.  tVasser.   Das  QuettndlberoxjfdBohi  füllt  eaent 
welflfl    nieder,     wird     nachher    dankelgrün    und    besteht   um 

HgSn  +  6H. 
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Mineralanalysen, 

Ci4nn.  des  Mines,  4.  Serie.   T.  I,) 
1)  Viilarsit,  benannt  und  analysirt  von  Dafresnoy. 

Dieses  neue  Mineral^  in  den  Bisensteinlagern  bei  Traver- 
selle in  Piemont  von  Bertrand  de  Lom  entdeckt ^  kommt  in 
Begleitung  von  blättrigem  Dolomit,  Glimmer,  Quarz  und  Blsea* 
oxydoxyduldodeka^dern  vor.  •  Es  bildet  kleine  krystalllniadw 
Adern ,  welche  unregelmässig  durch  die  Erzgänge  laufen  vii 
In  Höhlungen  sich  zu  Krystallen  ausbilden.  Der  Villarsit  ist  vw 
grüngelber  Farbe,  körnigem  Bruche,  der  Textur  und  Farbe  naek 
gewissen  phospborsauren  Kalken  von  Arendai  ähnlich,  der 
Härte  jedoch  und  Halbdurchscheinenheit  nach  dem  Serpentia; 
er  ist  ferner  leicht  zu  ritzen  und  wegen  seiner  körnigen  Strac- 
tur  zerreibliüh.  Sein  spec.  Gew.  ist  2,975.  Die  Krystalle  recht- 
winklige rhombische  Prismen. 

Vor  dem  Löthrohre  ist  er  unschmelzbar,   mit  Borax   giebt 
er  ein  grünes  Email,    er  ist  unlöslich   in  starken  Säuren^    von 
verdünnten    Säuren   wird   er    wenig    angegriffen  und  kann  da- 
durch von  anhängendem  Dolomit  gereinigt  werden. 
Seine  Analyse  gab  folgende  Resultate: 
1.  Analyse.         2,  Analyse. 
1,60  Gr.  p.  C.      9,06  Gr.   p.C.         Sauerstojf. 

0,8160  39,61     20,57     20,57    4 
0,9760  47.37 
0,0740     3,59 


Kieselerde 

0,597 

39,40 

Magnesia 

0,679 

45,33 

Eisenoxydul 

0,065 

4,30 

Manganoxydul 

0,043 

2,86 

Kalk 

0,00S 

0,54 

Kali 

0,007 

0,46 

Wasser 

0,087 

5,80 

10  190        A 

0,0500  2,42  "*^'  ' 

0,0110  0,53 

0,0096  0,46  —  — 

0,1194  5,80  ^,14  5^14    1 


1,486  98,69     2,0560  99,78. 
Die  hiernach  zu  bildende  Formel  würde  sein: 

4  MgS  +  aq. 
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9)  FaujofUf  ein  neoM Miieral,  besohrlebea  von  Dtnoar. 
'  An  einen  Btttck  Mandelitein  Tom  Kaieerstahl  bemerkte  der 
trqois  v.  Drit  eine  Substanz  In  octaddrisohen  KrystalieN, 
elehe  theils  hell  und  angefirbt,  theila  matt  auf  der  Oberflfiche, 
eils  aber  auch  braun  and  glänzend  wie  ZIrkon  oder  Diamant 
ar.  Die  Kryitfalle  sind  in  den  Blafienräumen  des  Mandelsteineii 
elober  von  schwarzem  Pyroxen  dorchdrangen  ist,  vertheiit 
e  sind  zerbrechlich,  aber  Ihr  Bruch  ist  glasig  und  uneben; 
e  ritzen  das  Glas  sehr  schwer,  ihr  spee.  Gew.  ist  1,923.  In 
»r  Röhre  erhitzt,  verlieren  sie,  ohne  undurchsichtig  zu  werden, 
el  Wasser,  in  der  Löthrohrflamme  bifthen  sie  sich  auf  und 
haelzen  zu  einem  weissen  Bmall.  Mit  Phosphorsalz  xusam- 
engeschnolzen ,  lösen  sie  sich  völlig  auf  und  die  Perle  wird  beim 
rkalten  milchig.  Mit  etwas  Soda  geschmolzen^  schfiumen  sie 
id  geben  ein  durchsichtiges  farbloses  Glas;  von  Salzsjiare  wer« 
m  sie  zersetzt.  Sie  sind  mit  einer  andern  weissen  warzen- 
irmfgen  Substanz  verbunden,  welche ,  bis  zum  Rothglühen  er* 
tzt^  weiss  wird,  vor  der  Löthrohrflamme  ein  weisses  Email^ 
it  kohlensaurem  Natron  aber  eiii  weisses  Glas  giebt. 

0,3846  Gr.  des  Minerals  in  Octaddern  wurden  als  kleine 
ticke  vorher  bei  80^  getrocknet,  dann  in  einem  verschrusse« 
>n  Platintiegel  bis  zum  Rothglfiben  erhitzt,  wobei  sie  zwar 
irchsicbtig  blieben,  aber  kleine  weisse  Puncto^  welche  der  war» 
oformigen  anhängenden  Substanz  zuzuschreiben  sind,  bekamen. 

Die  weiter  ausgeführte  Analyse  gab  folgende  Resultate: 

In  10,000 Th.    Sau^rstofl'. 


Kieselerde 

0,1796 

0,4936 

2564 

10 

Thonerde 

0,0610 

0,1677 

0783 

3 

Kalk 

0,0182 

0,0500 

0140^ 

1 

Natron 

0,0158 

0,0434 

Wasser 

0,0865 

0,2U9 

1997 

8 

0,3610         0,9796. 
Diess  fährt  auf  die  Formel: 

-       3  AI  SJji  +  (Ca,  Na)  Si^  +  8aq. 

==s  3AISIa  +  (Ca,Na)3Si4  +  «4H. 
Ich  schlage   vor,   dieses  Mineral   FaujaMt  zu  Ehren    des 
ohlbekannteo    Mineralogen    Faujas    de   Saint-Fond   zu 
onen. 
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9)  MareeUn,  von  Damonr  Imtbriebcn. 

Dm  Manganerfl  von  St.  JMored  in  Ptovont,  ipnMr  dm 
Nomon  MareeUn  bescbriebeo;  kt  in  don  «leialep  Siunn^ifPlii 
Dor  als  eino  ochwarzo  Utti^e  Mafl(|f  bekannt ,  ^  WfMio  aiBlMl  .j 
oinigö  bestimmbaro  Kryaiallo  ootbiU  noci  VkWkwwfAifi  9ivs  fliUf 
atoln  in  QoarS;  viotoUieai  IBpldot  und  Tromolit  .eivgieifiproiict  Wtf 
kommt«  '  Da  vollkommene  KryalaJUlo  dieses  Miovab  M^Vißy  ¥0 
Bertrand  de  Lom  am  Fnodoiie  ge«ai9moU,  juioli  Pania  ür 
bracht  worden  und  die  alUn  AnaJiraen  groaaip  VenchUnM^ 
xeigen,  ao  beschlosa  iob,  dieses  Mio^ral  nenao  An^lyfmM 
«nterwerfeo. 

Das  Mineral  uit  scbwarss^  fan  krystallisirto«  Jlmif^t^  ffillh 
Bend  oder  in  teaien  Massen.  ^Die  Kryatalle  sipd  QmAnMIfilh 
der.  Das  Striohpalver  ist  dnnkelbrano^  ^aat  /sobt^ar«.  ,Der||qMl 
«neben.  Sie  ritzen  das  Glas  und  sind  leiiAt  apaltbar^  ii§ftt 
flsliglioh  in  der  Riohtoog  der  UauptaKCu  Ihr  spfio.  ^ctvrio|it  M 
4,752  im  Mittel  bei  einer  Temperatur  von  iVC.  Rlaigo^SMI^ 
.wogen  4,^4,  andere  4,77.  Das  Mineral,  jn  ,4ßT  Rdbr^  ojpgSf 
schlössen  ^  giebt  kein^  Wasser  ab.  Anf  Aer  XoUe  werdM  ^nfn 
Stacke  magnetisch,  mit  Piio^phorsalz  ziifammengi^cbv^z^n  g«- 
ben  sie  in  der  Reductionsflätime  eine  gelbbranne  JPodo^  /lio^ 
violette  in  der  Qxydatlonsflaivime.  MM  Borax  giebt  /^  t|n  d^r 
Bednctioosflamme  eine  ;helle  farblose  Perje^  eioie  4|ka^el  yjt^ 
lettrotbe  in  der  Oxydationsflamme. 

Das  Mittel  von  3  Analysen,  welohe  von  niqtit  fichdo  ans- 
gebildeten  Krystallen  geni^cht  .wurden,  ist: 

Sauerstoff  4),0720 

Mangafioxydol  0,6863 
Bisenoxyd  0^149 


Kieseleicde 

0,1024 

Kalk 

0,0114 

Magnesia 

0,0026 

0,9806. 
Noch  3  andere  Analysen  fdhi^ten  za  .der  Annahme^  das« 
das  Manganerz  von  Sc.  Marcel  aus  Manganoxyd  (Braonit),  ge- 
mengt mit  einem  Manganoxydulsilicate,  bestehe. 
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KXXTI. 

Ueber  die  Fettbildung  im  Thierkörper. 

Von 

J.  LIBBIG. 

(^km  tmt  JkMM.  4er  Chon.  Bd.  XLV.  Heft  1  vom  Verf.  AilgetbeiiC) 

lo  4eoi  von  mir  pablinirfen  Werke:  y^die  arpani§eke  de* 
fRle  ivi  ihrer  Anwendung  auf  Physiologie  und  Pathologie^*  habe 
leb  versöcht,  den  Bmfihnni^prooets  in  nenichlieben  and  tbie« 
■jrlnolie«  .Organienm  nnob  dem  gegenwärtigen  Stendponete  der 
organleohen  Cbemie  zu  entwiekeln.  lob  habe  •  die  Besiehm- 
•gm  der  otiekitoinHilligta  Beelandtfaeile  der  Nabriiiig  jbq  den 
«Hcimtoinialtlgen  Beetandtbeilen  dee  Thierkörper«  aueeinander- 
•g^aeMy  nnd  dem  nalOrlichen  Gange  der  Unteraoobiing  gemAM 
'batle  Idi  die  stiokstofffreien  Beetandtbeile  der  NahrangaroiUel 
1b  BeCraebtang  sa  asielien^  aar  BrmiUelang  des  Ursprvnges  der 
MMioketoflfreien  Bestandtbeile  des  Tbierkörpers. 

Die  Retrachtang  ^  dam  die  groese  Classe  der  fleiscbfres- 
aendeB  Tbiere  in  ihrer  Nahrang  keinen  Zacker,  Amylon  oder 
■Ckimml  genlesse^  führte  von  selbst  aaf  die  Meinang,  dass  diese 
^Materien  aar  eigentlioben  Brnibrong,  nfimlich  zar  Blutbildang, 
ifloht  efforderlioh  sind,  and  da  sich  aas  der  Analyse  der  stick- 
«tafflialtigeii  Pflanaenstoffe  heraasgestellt,  dass  diese  eine  den 
Biotbestandtbeilea  fihnliohe  Zasammensetsang  besitzen,  so  ging 
daraas  hervor,  dass  aaoh  in  dem  Körper  der  gras-  and  kör- 
nerfressenden Tbiere  der  Kohlenstoff  des  Zackers,  des  GammFs 
and  der  StSrke  zar  Blotbildang  nicht  verwandt  werden  kann. 
Der  Stickstoff  der  stickstoffhaltigen  Bestandtbeile  ihrer  Nahrang 
befindet  sich  nSmIich  in  dem  Zostande  einer  Verblndaiig,  in^ 
welcher  die  aar  Brzeugang  von  Albomin  notbwendigen  Ele- 
mente der  Anzahl  and  dem  relativen  Verhältnisse  nach  schon 
vorhanden  sind;  wir  kennen  xaletzt  in  der  Nahrong  der  gras* 
and  köraerft'eesenden  Tbiere  Jceine  andere  Verbindang,  weiche 
dem  Amylon,  Zacker  oder  Gammi  Stickstoff  liefern  könnte  zar 
JBraeogong  von  Aibamin.  ^ 

Da  nan  Zocker,  Amylon  ond  Gammi  im  normalen  Zastande 
hl  dem  Lebensprocesse  der  gras-  and  kömerflressenden  Thiere 
verschwinden,  da  sie  als  Kohlensfiare  and  Wasser  aas  dem  Kör- 
per treten,   <oo  ging  aaa  dieser  Form  des  Aastreiens  bervor^ 
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dass  sie  als  Respirationsmittel  Eur  Brzeogang  der  animalische« 
Wfirme  dienen. 

Das  Verschwinden  des  Fettes  im  Thierkorper  in  Folge  tob 
Kranlibeitsprocessen  oder  einer  erhöhten  Saoerstoffaafnahme^  sda 
Aostreten  in  der  Form  von  KohlensSore  und  Wasser^  zeigte 
zur  Evidenz  y  dass  aacli  dieser  stickstoflffreie  Körper  za  einen 
gleichen  Zweclce^  wie  Zacker^  Gummi  oder  Amyloa^  Im  Thier- 
korper verwendbar  ist  ond  bei  Mangel  an  anderen  stiokstof- 
Areien  Nahrungsmitteln  zur  Bespiration  verwandt  wird. 

Die  fernere  Erwägang,  dass  /das  Fleisch  der  Carnivorea, 
welche  anter  allen  Thieren  das  meiste  Fett  geniesaen^  kein 
Fett  enthält  and  nicht  essbar  ist^  dass  sich  das  Fett  in  dem 
Körper  der  gras-  and  körnerfressenden  Tfaiere  anbfiofi,  weaa 
der  Respirationsprocess  ond  damit  die  SaoerstoffaafiMibme  dareh 
Mangel  an  Bewegung  oder  höhere  Temperatur  verlangsamt  ist, 
föhrte  zu  der  Vorstellung,  dass  das  Fett  seinen  Ursprung  dea 
stickstofffreien  Nahrungsmitteln  verdankt^  deren  Kohlenstoff  in 
der  Form  von  Fett  im  Körper  bleibt,  wenn  es  an  dem  zu  sei- 
ner Verwandlung  in  Kohlensäure  nöthigen  Sauerstoffe  fehlt. 

Auf  die  Vorgänge  in  den  Processen  der  Gabrung  oad 
Fäulniss  gestötzt,  die  mit  Gewissheit  darthun,  dass  aus  Zucker 
und  Amylon  durch  ein  blosses  Austreten  von  Sauerstoff  oder 
von  Kohlensäure  neue  Verbindungen  entstehen,  die,  wie  der 
Aether  und  das  Fuselöl,  in  ihren  Eigenschaften  den  Fetten 
näher  stehen  als  alle  anderen  bekannten  Verbindungen,  habe 
ich  die  Art  und  Welse  der  Bildung  des  Fettes  aus  Amylon  und 
Zucker  auseinanderzusetzen"  versucht,  immer  in  der  Voraussez- 
zung,  dass  der  Kohlenstoff  dieser  Substanzen  in  dem  Thierkor- 
per In  der  Form  von  Fett  zurückbliebe. 

Nach  meinen  Erörterungen  stammt  mithin  das  Fett  aus  den 
stickstofffreien  Bestandtheilen  der  Nahrung,  und  angenommen, 
es  entspränge  aus  dem  Zucker,  so  muss  dieser  eine  Verän- 
derung erfahren,  deren  chemische  Oarlegang  meine  Aufgabe  war. 

Die  Bildung  des  Wachses  aus  wachsfreiem  Honig  in  dem 
Körper  der  Bienen,  die  nach  den  schönen  Versuchen  von  Hnk 
Gandlach  in  Cassel  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  aohien 
von  vorn  herein  jeden  Einwand  gegen  die  Möglichkeit  dieser 
Vorgänge  zurückzuweisen. 

Ich  habe  in  meinem  Buche  nicht  entfernt  daran  gedacht 
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die  Mefarang  ssa  vertbeidigen^  oder  nor  aiMzuspreehen,  dats  daa 
Fetty  welehea  die  Thiere  in  ihrer  Nahraog  geniessen,  nicht  dtza 
l»eilragen  könote,  den  Fettgehalt  in  ihrem  Körper  za  vermeh- 
reo,  allein  von  einem  Vorkommen  von  Butter  In  dem  Graae^ 
das'  eine  Koh  tfiglioh  verzehrt,  oder  von  Ochsental^,  von 
Sohwelneachmalz,  von  Gfinsefett  in  den  Kartoffeln,  der  Oerate, 
dem  Hafer  war  mir  nichts  bekannt;  in  den  darüber  vorbände« 
nen  Analysen  waren  nor  waohsartige  Stoffe  und  diese  stets  in 
80  kldnen  Mengen  angefahrt,  dass  ich  mit  Recht  glaubte,  diesen 
keinen  Antheil  an  der  Fettbildung  zuschreiben  zu  dflrfen« 

Diese  Vorstellungen  Ober  den  Ursprung  des  Fettes  im  Thier« 
kdrper  bekamen  eine  neue  Richtung  durch  eine  Note,  welche 
Hr.  Dumas  meiner  in  den  Annales  de  chim,  et  de  phys,  (neue 
Reihe  T.  IV.  p.  208^  abgedruckten  Abhandlung  fiber  die  stick- 
stoffhaltigen Nahrungsmittel  des  Pflanzenreiches  belgefQgt  hatte ; 
In  dieser  Note  sagt  Hr.  Dumas  Folgendes: 

„Hr.  Liebig  meint^  dass  die  grasfressenden  Thiere  Feit  aus 
Zucker  und  Amyion  erzeugen^  während  die  Herren  Dumas 
und  Boussingault  als  eine  allgemeine  Regel  feststellen^  dass 
die  Thiere,  welcher  Art  sie  auch  seien,  kein  Fett  und  keine 
andere  als  Nahrung  dienende  Materie  erzeugen ,  dass  sie  alle 
Nahrung,  sei  es  Zucker,  Amyion  oder  Fett,  aus  dem  Pflanzen- 
reiche empfangen/^ 

„Wenn  die  Annahme  des  Hrn.  Lieb  ig  gegründet  wäre^ 
80  würde  die  von  den  Herren  Dumas  und  Boussingault 
als  eine  allgemeine  Formel  des  chemischen  Gleichgewichtes 
beider  Reiche  ausgesprochene  Ansicht  falsch  sein/' 

y^Aber  die  Commission  de  ia  Gelatine  hat  jeden  Zweifel 
darfiber  verbannt,  dass  die  Thiere^  welche  Fett  geniessen,  die 
einzigen  sind,  in  denen  man  Fett  in  dem  Zellgewebe  sich  an- 
hfiufen^sieht/^ 

Durch  diese  Note  ist  auf  einmal  die  Erforschung  des  Ur- 
sprongea  der  fetten  Materien  im  Thierkörper  zu  einer  Streit- 
frage, geworden. 

Was  mich  nun  im  Besondern  betrifft,  so  habe  loh  weder 
Zeit  noch  Neigung,  mich  darauf  einzulassen;  der  Hauptzweck 
meiner  Bntwiokelungen  war,  die  physiologische  Bedeutung  des 
Vettea  ia  Thierkörper,  nfimlich  als  Respiratlonsmittei,    ausser 
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ZtrelM  aa  Mteem  I«  dieser  AmAcM  sMiiBeif  noa  MHÜ^ä» 
Htrrea  Dama«  and  Boassingaalt  nkt  nk  tterttm 

leh  balCe  et  jctxl  fttr  angemeneiiy  die  Grönde  w  aitfiri)« 
Mtt,  welche  mieb  besdnunte»,  dea  Im  den  NabrongnliMlein  dir 
Pflanzenfresser  enthaltenen  fetten  Bestandthellen  wenig  odet  k^ 
neu  AntheU  an  der  Anhftofdng  des  Felles  im  ThlerUfi|^  M« 
Bosohreiben, 

Za  den  Nabrangsmilteln^  welche  der  Er fnbrang  der  Aersle 
gemSss  aar  die  Fettblldang  in  Thlerkftrper  etnen  besttettlas 
Binfloss  äossern,  werden  vor  allen  nndertn  diejenige»  gereshnsty 
welche  reich  sind  an  Amylon  ,  Zucker  oder  den  anderen^  die- 
sen in  ihrer  Zosammensetzong  fihnüchen  Sobstanzen. 

Der  Beis,  das  Welsöhkorn,  die  Bohnen ,  Linsen  and  Evih 
sen,  die  Kartoffeln,  das  Mark  der  Bonkeirfiben  sind  In  dsi 
Laodwirthachaft  im  grossen  Maassstabe  ond  mit  entschiedenem 
Erfolge  zur  Mfistung,  d.  h,  zur  Anhäufung  von  Flebch  ood 
Fett^  im  Gebrauche.  In  Baiern  gilt  das  Bier  als  ein  die  Fett« 
bildung  steigerndes  Nahrungsmittel. 
^  Gleichgflitig,  wie  viel  oder  wie  w^enig  Werth  man  auf  die 

allgemeinen  Erfahrungen  in  der  Landwirthschaft  legen  mag, 
gewiss  ist^  dass  die  Thiere,  welche  diese  verschiedenen  Stoffe 
zur  Nahrung  erhalten,  bei  Beachtung  gewisser  Bedingungen 
(Ueberflufls  von  Nahrung,  Mangel  ah  Bewegung^  höhere  Tem- 
peratur etc.)  nach  einiger  Zelt  weit  mehr  Fett  wie  vorher  ent- 
halten.    Dieses  Fett  stammt  von  der  Nahrung. 

Von  dem  Beis,  den  Bohnen  und  Erbsen  haben  wir  die 
Analysen  sehr  zuverlässiger  Chemiker.  Braconnot  fand  In 
dem  Carolinareis  0,13  p.  C. ,  in  dem  piemontesischen  Reis  0,95 
p.c.  und  Vogel  fand  im  Reis  1,06  p.C.  Oel. 

Für  je  1000  Pfd.  Carolinareis  empfingt  der  Organlsaai 
naeh  diesen  Analysen  ±,%  Pfd.  oder  11,5  Pfd.,  oder  naeh  Vo- 
gel 101/,  Pfd.  Fett. 

Die  Erbsen  enthalten  nach  Braconnot  1,80  in*  Aether 
lösliche  Materie^  die  er  als  Blattgrfin  bezeichnet.  Die  Bohne 
(Phaseoitis  vulgaris)  enthält  nach  demselben  Chemiker  0,f 0  In 
Aether  lösliches  Fett.  Fresenius  erhielt  aas  Erbsen  H^i  p.C. 
kl  Aether  lösliche  Bestandtheile,  ans  Linsen  1^8  p«C. 

Von  je  iOOO  Pfd.  Erbsen   eder  Bohnen  erhält  der  Org»- 
also   nneii  Braeoiinot  19  Pfd«,    «aeh  Vr^nenlai 
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M  PIL  iarüi  ▼brluuiieDaf  Mt,  tm  elmi  &•  viel  Bebsio  nur 
7  PM^  Feit. 

Das  Bie#  enthil«,  so  rid  mir  bekannt  M,  keia  Fett;  »m 
ies  Merk  iler  Runkelrflben  erblelt  Freaenlnn  0,67  p.C.  bi 
Aelber  IMiche  Bes(and(btile. 

Nnob  foriiereo  direotcn  BesCiMOiiingeny  wolehe  In  dem  bk^ 
eigen  Laboratorio  angestellt  worden  sind,  gaben  1000  Tb.  tiockner 
Kartoffeln  an  Aether  3,05  Tb.  löslicbe  Bestandtbeile  ab.  Diese 
Materien  besitzen  alle  BIgenscbaften  eines  Harzes  oder  Waob- 
ses,  wir  wollen  aber  annebmen,  die  Kartoffeln  entbleiten  ^^looe 
ibrea  Gewiobtes  an  Fett. 

9llt  1000  Pfd.  Brbsen  «od  68S6  Pfd.  frischen  gekocbtea 
Kartoffela,  welcbe  1638  Pfd.  getrockneten  Kartoffela  entspre- 
oben,  lassen  sieb  3  j&hrige  Sobweine  in  13  Wocben  vollkom- 
men ausmisten,  von  denen  jedes  an  Gewicht  in  dieser  Zeit  am 
80^90  Pfd.  znnimmt.  Bin  aosgemüstetes  Schwein  wiegt  duroh- 
scbnittlich  160  —  170  Pfd.  and  glebt  nach  dem  Schlachten  ei- 
nen Ertrag  von  60 — 66  Pfd.  Fett.  Die  3  Schweine  haben  mit- 
bin in  1000  Pfd.  Brbsen  verzehrt  21  Pfd.  Fett,  in  den  1638 
Pfd.  Kartoffeln  6  Pfd.,  im  Ganzen  altto  97  Pfd. 

In  ihrem  Körper  sind  aber  enthalten  150—165  Pfd.  Fett. 
Bi  iiind  demnach  183 — 135  Pfd.  mehr  Fett  gewonnen  woi'den, 
bis  dib  ATabmhg  emhielt.  Bin  jfihriges  Schwein  wiegt  75'- 80 
jhtt.;  bilgenoibmen ,  es  enthalte  18  Pfd.  Fett,  M>  bteibeti,  ght\± 
ibgeselien  von  den  fn  den  Excrementen  vorhandenen^  In  Ae- 
ther Idsllchen  Bestandtheilen ,  immer  iioch  69^74  Pfd.  Fett 
Übrig,  deren  Brzeogang  in  dem  Organismo^  nicht  bezweifelt 
W'ärden  kanii,.  deten  Bydnng  Gegenstand  einer  Erklärung  oder 
Untersnohong  bleibt  ^). 


'^  Der  bfesige  Hetzger  Vogt  th^ilte  mir  aaf  meine  Aafragi  fol- 
gende Brlkhrun^en  mit,  die  von  anderen,  in  diesen  Dingen  eben  so 
ÄBteftiehteten  Aiiionern  ihre  völlige  BestStigahg  erhielten. 

„Ein  unruhiges  Schwein  eignet  sich  nicht  zur  Mfisfnng,  es  wird 
altdi  von  den^  grtSssten  Ueberflnsse  an  Nahrung  nteht  ttett.  Die 
M^etne^  die  sich  zur  MSstang  eignen,  müssen  eine  nihlge  Natur 
haben,  als  nShere  Rrlftuterung  —  nach  dem  Fressen  schlafen  und 
ücb  dem  Schlafe  wteder  Hnnger  haben.*' 

nWean  ein  Schwein  ein  Jahr  alt  Ist  und  75  —80  Pfd.  wiegt  und 
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Andere^  weit  gewichtigere  Gründe  (üt  die  Anrieht,  dm 
sich  in  dem  Körper  der  Thiere  aus  gewissen  NahroagimlUcli, 
welche  weder  Fett  sind,  noch  Fett  enthalten,  Fett ■  eraeagn 
Duss,  liefern  die  Untersuchungen  des  Hrn.  BooBsiogailt 
Ober  den  Einfluss  der  Nahrung  der  Köhe  auf  die  Menge  mi 
Bestandtheile  der  Milch  (Ann.  de  eMm.  et  de  phge.  T.  IdXXI, 
p.  66J. 

Die  Versuche  des  Hrn.  Bonssingault  entsprechen  den 
allgemeinsten  Erfahrungen,  ich  glaulj^e,  dass  sie  völliges  Vet'  . 
trauen  verdienen;  um  so  unbegreiflicher  muss  es  ans  erschei- 
nen ,  dass  gerade  Hr.  Bonssingault  sich  zu  denjenigen  Na- 
turforschern gesellt  hat,  welche  die  entgegengesetzte  Meinung 
zu  einem  Gegenstande  des  Zweifels  und  Streites  gemacht  babea; 

Während  11  Tagen  erhielt  in  Bechelbrunn  eine  Kuh  all 
tägliche  Ration  88  Kilogr. ,  in  11  Tagen  also  418  Kilogr.  Kar- 
toffeln zur  Nahrung.  Sodann  3,75  Kilogr.  gehacktes  Stroh,  In 
11  Tagen  41^95  Kilogr. 

In  diesen  11  Tagen  gab  sie  64,61  Liter  Milch,  welche 
S284  Gr.  Butter  enthielten. 

Da  nun  418  Kilogr.  frischer  KartolTeln  gleich  sind  96,97 
trockner  Kartoffeln  (die  Kartoffeln  enthalten  nach  Hrn.  Bous- 
singault  76,8  Wasser  und  23,2  feste  Substanz  (Ann.  de 
chim.  et  de  phys.  1838.  Avrit  408)]  da  ferner  10(fo  Gr. 
Kartoffeln  nur  3,05  Gr.  an  löslichen  Tbeilen  enthalten  und  das  y 
Stroh  nach  den  hier  angestellten  Untersuchungen  0,832  p.  C.  io 
Aether  lösliche  Bestandtheile  (ein  krystallisirbares  Wachs)  eot« 
halt,  so  hat  die  Kuh  also  in  11  Tagen  291  +  343  Gr.  s  634 
Gr.  in  Aetber  lösliche  Substanzen  verzehrt. 


soll  so  fett  werden,  dass  man  den  Speck  zum  Spicken  braueben  kann, 
so  mnss  es  wenigstens  13  Wochen  gemästet  werden  und   taglich  aa 
Futter  baben  20—25  JPfd.  gekochte  Kartoffeln  und  ungefähr  1  Maaas 
Erbsen  (2  Liter).    In  der  letzten  Zeit  kann  man  von  diesem  Futter' 
etwas  abbrechen.^^ 

„Ausgemästet  wiegt  ein  solches  Schwein  160—170  Pfd.  and  ent- 
halt an  Darmfett,  an  Bauchlappenfett,  an  Fett  in  dem  Rucken  und 
Seiten  Speck  durchschnittlich  zusammengenommen  öO— 55  Pfd.^^ 

„Das  jährige  Schwein  bat  ein  Speckhäutchen,  unter  dem  sich  der 
Speck  ansetzt,  aber  keinen  Speck;  im  Ganzen  enthält  es  nicht  über 
18  Pfd.  Schmalz  (ausgelassenes  Fett}.*< 
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b  aind  aber,  in  dkMr  Mileh  9t64  Gr.  Feit  entlmhea 
gewcMii. 

lo  einem  nndern^  im  Winter  angestellten  Verflache  war 
während  einer  Innigen  Zeit  die  tlfrliche  Ration  der  Koh  lÖKI^ 
logr.  Kartoffeln  and  7%  Kilogr.  Heo. 

Die  Quantität  der  Milch  betrof  in   6  Tagen  64,99  Liter. 

Diese  64,99  Liter  Milch  enthielten  3116  Gr.  Botter. 

In  6  Tagen  verzehrte  die  Koh  90  Kilogr.  frisoher  s=r 
19^  Kilogr.  trockner  Kartoffeln. 

In  derselben  Zeit  worden  von  derselben  xo  sich  genommen 
45  Kilogr.  Heo. 

Angenommen  9  dass  von  den  19,88  Kilogr.  Kartoffeln  der 
Kuh  60  Gr.  darin  priexistirendes  Fett  geliefert  worden  sind, 
an  stammen  die  anderen  8056  Gr.  Botter  von  den  46  Kilogr.  Heo. 

Hiernach  musste  das  Heo  nahe  7  p.C.  Fett  ealhalten.     <> 

Diess  war  durch  einen  Versoch  leicht  aosnomitteln. 

Aos  der  besten  Qualität  Heo,  in  dem  Zostande  wie  es  die 
Kuh  veralehrt,  wurden  in  dem  hiesigen  Laboratorio  1,66  p.  G» 
von  dem  Gewichte  des  Heu's  an  in  Aether  Iteliohen  Bestand^ 
theilen  erhalten. 

Angenommen^  das  Heu  enthalte  1,56  p.  G.  Butter,  sd  kenn- 
teo  durch  45  Kilogr.  Heu  nur  691  Gr.  der  Kuh  »ugefQhrt  wer- 
den, es  bleibt  also  za  erklären  tibrig,  wo  die  anderen  9866 
Gr.  Bntter  herstammen,  welche  Hr.  BoussingadJt  in  der 
HUoh  fhnd. 

In  einer  Note,  die  Hr.  Dumas  einer  Miltheilung  des  Hm. 
Roman  et  (Compt,  rend.  de  VAeafl.  de$  $ciencetiy  94.  Oet.') 
Uozogeffigt  hat^  bemerkt  derselbe  Ifi>lgendes: 

„Das  Heu  enthält  in  dem  Zustande,  in  welchem  es  von  der 
Kuh  geoossen  wird,  nahe  9  p.C.  fette  Materien.^' 

„Wir  werden  (Hr.  Dumas  und  Hr.  Payen)  »eigen,  dass 
der  Ochse ,  welcher  gemästet  wird ,  und  die  Milchkuh  wekiger 
fette  Materien  liefern,  als  das  Futter  enthielt.'^ 

„Was  die  Milchkuh  Im  Besondern  betrifft^  so  entspricht  die 
Butter  in  ihrer  Milch  sehr  nahe  dem  Gehalte  an  fetten  Materien 
in  Ihrer  Nahrung,  wenigstens  derjenigen  Nahrungsmittel,  die 
wir  bis  jetzt  stndirt  habend*  (Heu  und  Welschkorn  (Zea  maysjy 
welches  letztere  die  Ktihe  übrigens  als  Nahrung  nicht  erhalten)» 

Nach  den  obigen  Thatsachen,  die  ich  mit  sehr  vieleover- 

Jtsm.  f.  prskt  Chemie.  XXVin.  4.  \^ 
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BehreB  kflnnte,  imdchte  es  den  Herren  Dlinas  tDttd  ^ayei 
wohl  sehr  schwer  werden,  den  Beweis  za  fQhren^  dasi  Ife 
Koh  SB.  B.  Dar  eine  der  in  der  Nahrang  enthsltene«  Menge  Fett 
entsprechende  Menge  Bauer  liefert. 

Setzt  man  nun  noch  Qberdiess  voraas,  dass  die  ThhreiA 
Fett  in  ihrer  Nahrang  genaa  in  dem  Zustande  enipfkhgen,  wii 
wir  es  in  ihrem  Körper  finden,  so  wird  die  Beweliftliinuf 
dnrchaas  onmöglich.  Nichts  ist  nämlich  leichler  zo  entscheida 
als  die  Frage:  ob  die  Batter,  welche  die  Kah  liefere,  als  frotfer 
In  dem  llea  enthalten  Ist  oder  nicht. 

Das  Heu  giebt,  mit  Aether  erschöpft,  eine  grüne  Flflsslf- 
Mt  ond  nach  der  Entfernung  des  Aethers  einen  grfinen  tlQek- 
Jtaad  vöB  «tarlrem  angenehmem  Heageruch,  der  keine  Bigei- 
8Ch4flen  besitjift,  welche  die  fetten  Sabstanzen  charaklerisIrM, 
Dieser  gHhie  Rficksland  besieht  aus  mehreren  Stotfen ,  voti  de* 
nen  der  eine,  wachs-  oder  hansarlig,  anter  dem  Namen  b/«//- 
ffün  (Chlorophyll)  bekannt  ist,  ein  anderer  Beslandlheil  des« 
Mlhen  setzt  sich  in  der  concenlrirten  fit  herischen  Lösang  in  fU^ 
ai»Q  Kfjrplallblättchen  ab;  es  ist  dicss  ein  kryslallinisriiefc  Waehü, 
dessen  Vorkommen  von  Proust  in  Pflaumen  und  Rirsch'en,  1i 
den  Blüt lern  des  Kohls,  der  Irisarten  und  Gramineen  seit  Lan- 
gem dargethan  und  das  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  WachM 
Ist,  das  Ave  quin  in  so  betrachtlicher  Menge  von  den  Blät- 
tern des  Zuckerrohres  zu  sammeln  Im  Stande  war.  Hr.  Do- 
mas  hat  diese  Substanz  analysirt  und  sie  durchaus  verschieden 
in  ftirer  Zusammensetzung  und  ihren  Eigenschaften  ^oh  ^en  be- 
tkanntert  Fetten  gefunden.  Daher  denn  auch  der  besondere  Name 
Cerosißf   den  er  dieser  Materie  zu  geben  sich  berechtigt  fend. 

Aus  dem  Strohc  erhielt  Hr.  Fresenius  dnrch  Aether, 
und  aus  dem  frischen  Kraute  der  Fumaria  officinaiis  Hr.  Jägle 
aus  Strassburg  (in  dem  hiesigen  Laboratorio)  durch  Erschöpfbog 
mit  Alkohol  ein  krystallinisches  Wachs,  welches  dem  Ceroslesebr 
ähnlich  ist.  Wie  man  leicht  bemerkt,  ist  das  Vorkommen. von 
Wachs,  im  Pflanzenreiche  sehr  verbreitet ,  neben  dem  Blattgrfln 
vieileiidft  eine  der  Materien,  denen  man  am  hnoflgsten  begegnet. 

Margarin-  oder  TalgsSure,  die  Hau(»tbestandthelle  des  Fettes 
der  Thiere,  finden  sich  weder  in  dem  Samen  der  Getreldearteti, 
aoch  in  deh  Kriatern  oder  Woräselgewäehseo^  weiehe  dlüiti^l- 
feen  aar  Nahmng  dienen. 


:>  . 
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ika  Ul  klär,  dass,  wenn  die  in  Aether  löslichen  Beetänd- 
"  iheile  ihrer  Nafirani^  In  Fett  Gberzugehcn  vermögen^  sich  das 
Hirgärin  and  ^algfett  aas  Wachs  oder  Bla(tgr(ln  bilden  muss. 

So   weit  nun  ansere  Brfahrunjgen   reichen,    (ritt  bei  dem 

^    Genüsse  von  frischen  grOnen  Gewachsen  das  BlatfgrQn   onver- 

Kiidert  wieder  aas  dem  Körper  aus^   selbst    bei  dem  Menschen 

itesitzen    die   Excremente    die  Farbe    der    genossenen    grünen 

-    Bemflse« 

Abch  von  dem  Wachse  wird  voraosgeseizt,  dass  es  in  dem 
Organismas  keine  Verfinderang  erffthrt. 

Alle  diese  Erfahrungen  lassen  sich  dorch  die  einfachsten 
Ver^oefie  ausser  allen  Zweifel  setzen,  es  iSsst  sich  beweisen, 
iflasa  die  Excremente  der  Koh  eben  so  viel  in  Aether  lösliche 
Bestandthene  enthalten  als  die  Nahrang,    die   sie  verzehrt  hat. 

Die  Excremente  einer  Kah,  welche  KartofTeln  ond  Grummet 
•  ku  ^reir  Nahrang  erhielt,  wurden  getrocknet  und  mit  Aether 
erabhöpft. 

iSs  wurde  eTne  grüne  Lösung  erhalten,  etwas  dunkler  ata 
iie  ib'arbe,  welche  das  Heu  abgiebt,  die  bei  einiger  Concentra- 
il'on  zu  einer  Masse  gestand,  die  ihre  Consistenz  einem  weissen 
kryatallfnischen  wachsartigen  Körper  verdankte,  der  von  einer 
dnnkelgrfinen  Mutterlauge  umgeben  war. 

Bei  w'eiierem  Eintrocknen  verbreitete  der  Auszug  einen 
ünangenehinen  Geruch  und  hinferlicss,  bei  100^  getrocknet, 
&,ild  p.  C.  von  dem  Gewichte  der  Excremente,  an  Fett  unA 
Bteaem  ihhlichen  Beatandtheilen. 

Da  liun  nach  Hrn.  Boussingault  angenommen  werden 
darf  (yinn.  äe  chwh  et  de  phys,  T.  LXXL  p.  B22J,  daiss  die 
festen  Excremente,  trocken  berechnet,  ^q  von  dem  Gewichte 
dea  trocknen  Futters  betragen,  so  ist  klar,  dass  diese  Excre- 
mente sehr  nahe  düe  nSmIiche  Menge  fette  Substanzen  enthäU 
teh  als  das  genossene  Futter. 

7>/2  Kilogr.  Heu  enthalten  (zu  1,^6  p.CJ  li6  Gr.  Fett. 
Die  tö  kiiogr.  Kartotfeln  enthalten  ferner  10  Gr.  Fett.  Im 
Öanzeh  also  126  Gr.  l^eiU 

Die  täglich  austretenden  festen  Excremente  wiegen  400O 
Gr.;  sie  ent)ialten  (zu  3,1^9  p.C.)  1^^,76  Gr.  F'ett. 

ÜSIne  Milchkuh,  welche  in  6  Tagen  SilÖ  Gr.  Butter  tie- 
(8rt,  Verzenfte  In  {hrer  Ni^hrung  in  il'erii^nien  Zelt  an  in  Aeihieir 
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löslichen  Materien  766  Gr.^  es  treten  in  ihren  Bxcrementen 
aas  747,56  Gr.  Sohntanzen  von  derselben  Beschaffenheit  ond 
den  nämlichen  Eigenschaften,  es  mass  also  hieraas  gefolgert 
werden,  dass  an  der  Bildung  der  6%  Pfd.  Batter  in  der  Milch 
diese  Bestandtheile  ihrer  Nahrang  keinen  Antheil  nahmen. 

In  dem  Vorhergebenden  glaube  ich  dargelban  zu  haben, 
dass  das  Fett,  weiches  sich  in  dem  Körper  der  Tbiere  in  dem 
Miistungsprocesse  anhäuft,  das  in  der  Form  voa  Butter  in  der 
Milch  täglich  austritt,  dass  dieses  Fett  nicht  von  dem  Wachse 
oder  Blattgrün  der  Xahrang,  sondern  von  anderen  Bestandthei- 
Ico  derselben  stammt. 

Ich  glaube  sogar,  dass  ich  mir  eine  ganz  onnöthige  MObe 
gebe^  nach  Thatsachen  zu  suchen,  um  die  individuelle  Meinung 
des  Hrn.  Dumas  zu  berichtigen,  eben  weil  es  eine  von  denen 
ist,  die  sich  bei  näherer  Erwägung  von  selbst  erledigen.. 

Es  verhält  sich  damit  wie  mit  der  Ansicht  des  Hrn.  Payen, 
dass  das  Fuselöl  des  Kartoffelbranntweins  fertig  gebildet  in  den 
Kartoffeln  enthalten  sei.  Jetzt,  nachdem  man  gefunden  hat^  dass 
die  letzten  Sirupe  von  der  Bereitung  des  Rübenzuckers  in  der 
Branntweinbrennerei  eine  reichliche  Quantität  Fuselöl  liefern, 
wird  wohl  Niemand  mehr  an  seiner  Bildung  in  dem  Processe 
der  Gährung  zweifeln  können. 

Die  Meinung  des  Hrn.  Dumas  ist  aus  dem  exciusiven  hy- 
pothetischen Principe  hervorgegangen^  dass  die  Thiece  in  ihrem 
Organismus  keine  als  Nahrung  dienende  Materien  erzeugen  (s. 
die  angeführte  Note),  dass  sie  alle  Nahrung,  sei  sie  Zucker^ 
Amylon  oder  Fett,  aus  dem  Pflanzenreiche  empfangen. 

Ich  bin  mit  Hrn.  Dumas  ganz  einverstanden  in  Beziehung 
auf  die  Stoffe,  welche  zur  Blutbildung  dienen,  und  weiche  also 
darin  von  ihm  ab,  dass  ich  die  Bildung  des  Wachses  in  dem 
Körper  der  Bienen,  die  des  Fettes  in  dem  Körper  der  Milchkuh 
and  in  dem  Mästungsprocesse ,  so  weit  die  bekannten  Beobach« 
tungcn  reichen,  für  völlig  begründet  ansehe. 

Was  das  Princip  des  Hrn.  Dumas  betrifft,  dass  der  Or- 
ganismus eines  Thieres  keinen  zur  Nahrung  dienenden  Stoff  zu 
erzeugen  vermag ,  so  will  diess  nichts  Anderes  sagen,  als  das« 
der  Organismus  nichts  erzeugt,  sondern  nur  verwandelt,  das« 
sich  in  seinem  Körper  also  keine  Verbindung  bildet,  wenn  Ihm 
nicht  eine  Materie  dargeboten  wird,  durch  deren  Cmwandlang 
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sie  entstehen  kann.  So  wenie^,  \rie  sich  also  in  dem  Körper 
der  fleischfressenden  Thiere  Milchzackcr  bilden  kann  (die  Hon- 
demilch  enthffic  nach  Simon  keinen  Milchssucker),  so  wenig 
kann  sich  Fett  in  ihrem  Orj^anismas  erzeugen,  eben  weil  sie 
ausser  Fett  kein  stickstofffreies  Nahrungsmittel  geniessen.  Allein 
Amylon,  Gnmmi  und  Zucker  enthalten^  bis  auf  ihren  grossem 
Sauerstoffgehalt,  alle  Bestandtheile  der  fetten  Substanzen,  und 
die  Bildung  der  Butter  in  dem  Körper  der  Kuh,  die  des  Wach- 
ses in  dem  Leibe  der  Bienen  lassen  kaum  einen  Zweifel  zu, 
dass  Zucker,  Amylon,  Gummi  oder  Pektin  zur  Bildung  dieser 
Butter  oder  des  Wachses  den  Kohlenstoff  liefern. 

Es  ist  ferner  gewiss,  dass  das  Gehirn  (Fremy),  die  Ncr- 
yensubstanz,  das  Blut  (Lecanu),  die  Facces  (Fownes)  und 
das  Bigelb  (Cbevreul)  eine  Materie  in  betrachtlicher  Menge 
enthalten,  von  einem  weit  geringern  Gehalte  an  Sauerstoff  als 
die  bekannten  fetten  Säuren ,  eine  Substanz,  die  in  der  Nahrung 
der  Pflanzenfresser  bis  jetzt  nicht  aufgefunden  wurde.  Die 
Bildung  des  Cholesterins  aus  einem  Fette  kann  nicht  gedacht 
werden,  ohne  ein  Austreten  von  Sauerstoff  oder  von  Kohlen- 
saure und  Wasser,  es  muss  erzeugt  worden  sein  ans  einer  an 
Sauerstoff  weit  reichern  Substanz  in  Folge  eines  Zersetzungs- 
oder Umsetzungsprocesses,  der,  auf  Amylon  und  Zucker  über- 
tragen^ die  Verwandlung  derselben  in  Fett  auf  die  einfachste 
Weise  erklärt. 

In  der  oben  erwähnten  Note  zu  der  Bemerkung  des  Hrn. 
Born  an  et  bemüht  sich  Hr.  Dumas  aus  einer  in  der  Vorrede 
meiner  Pathotoyie  angefahrten  Thatsache  die  Schlüsse  zu  ej^t- 
kräflen,  zu  denen  ich  Ober  die  Fetlbildung  im  Thierkörper  ge- 
führt worden  bin.  Diese  Thatsache  betrifft  den  Fettgehalt  in 
einer  mit  Welschkorn  (Mals)  gemästeten  Gans,  welches  Welsch- 
korn, nach  meiner  Angabe^  noch  nicht  den  tausendsten  Theil 
Fett  oder  fettähnliche  Materien  enthalten  soll. 

„Die  Versuche  des  Hrn.  Liebig/'  so  sagt  Hr.  Denn e  in 
dem  J&wrnal  de  debats,  „sind  durchaus  ungenau  und  falsch, 
denn  die  Herren  Dumas  und  Boussinganit  haben  in  dem 
Welschkorn  9  p.C.  eines  gelben  Oeles  erhalten,  welches  Hr. 
Dumas  die -Bhre  hatte,  der  Acadcmie  vorzuzeigen.^^ 

D^ss  dlb  in  meinem  Buche  enthaltenen  Biitwickelongen  über 
die  Fettbildung, mit  der  in   der  Vorrede   enthaltenen  Thatsache 
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nkbl  hl  y^rbiodmug  st^bien^  greht  fOrjedeqL  Uobetepg^^n  fcboj» 
dar««8  bc^rvor,  dass  me  nicht  im  Buche  selbst  Qd^r  In  dem  An- 
hange alif  Argument  beniatzt  worden  ist.  Wftbrend  Ich  die  Vor- 
rede  schrieb^  worde  ^ur  von  einem  freunde  das  Re<«iiltat  iej: 
MwaUjffg  der  O^ns  m.U  Welsebkorn  mitgetbeilt.  Ich  fand  in  deqf 
Journ,  d^  cA^'m.  medicale,  J.  p,  868  eine  Analyaie  4^  Malis  yoi^ 
Legpei?,  in  welcher  keine  Spar  einer  fetten  Materie  angcCQh^ 
ist;  iqb  fand  ferner  eini^  Untersocbong  von  Gor h am  In  deii} 
Quartf^rly  J<mrn.  of  Sqience  XI.  p.  2Q5j  i^oa  der  lier.Yor||^ebt^ 
da3s  der  Ala}»  3  y.C.  einer  eigenthümlichen  91i^terle  enthüU,  di(^ 
er  Zet/i  nennt,  eine  Sub3tan2s,  die  sich  mit  Alkohol  aQsziehffl 
läsfit  Qud  kein  Fett  sein  koi^nte,  da  nach  der  Angabe  vgn  6or<« 
ham  dieses  ZciQ  mit  fetten  Oelen  nicht  mischbar  ist.  Voq. 
einem  fetten,  Oele  erwähnt  Gorbam  ni,chtfi. 

Nach  den  mir  bekannten  Tbatsachen  enthielt  also  der  Mail 
weder  Fett  noch  eine  d«n  Fetten  ähnliche  Subatanz;  Ick  aelbifc 
hatte  damals  keine  Unteraachang  darüber  angestellt.  Die  voa. 
den  Herren  Dumas  und  Payen  erhaltenen  Besoltate  bewogen 
mich,  eine  Untersochang  ron  Maiskörnern  vernehmen  su  kases, 
wdofae  Ui  meinem  Gartan  selbst  gezogen  waren. 

67  Gr«  Mals  worden  mit  Acther  erschöpft.  Der  Aether 
hinterliess,  Im  Wasserbade  abgedampft,  $^849  Gn  eines  dicken 
gelben  Oeles. 

D^^  Gewicht  ^e§es  Qeles  beträgt  4,85  p.  C.  der  Sa^en, 
Der  U^eracbied  in  ^iesj^p  Versuchen  and  denen  der  HHIrn.  P.q- 
m^s  ifnd  P^y^o  ist  si^br  gross,  9|^.C.  ist  SQ  vi^^l,  ^ss  diese 
Sau^ei;^  nicht  ohne  Yprtheil  in.  der  Oelfahi:icatiQq  verwei^^bV 
w$ren^  Ich.  habe  d^^lb  diesen  Versuch  abge^dert  CQnU;Q-. 
lir^  l^fiiaep,  nnd  zwar  nach  eipem  Veirfi^ren^  das  eio/s  upvoil- 
komo^cpe  J^tfaPtiop  ^usi^ohlpss.  Die  Sam^n  wurden  mit  y^tr 
dOnnter  Schwefelsäure  so  l9i>ge  nebe  bei  Siedehitze  ^i^b^ite^^: 
bijs  «ie  bfinahe^YPlll^t^^Dinen  verschwoiodien  w^ijfif^  per  ^ück- 
stap.d  wurde  aqsgewascbpo ,  getrocknet  ^x\^  xs^t  Aplb^)^  c^- 
8^|hÄpO-.  Von  77  ^c,  wurden  auf  diese  Weise  3^^^^  Gr.  Iq 
Afi^er  KisUphe  Substanz  ei^b^Itpp. 

Mehr  wie  4,67  p.C.  enthält  ^Isp  der  In  einem,  fri^chtbareq 
Eelfle  ^n  ^^9^  \iri|^ebsie,nde  Mals,  nicb^;^  ic^  finde  i^oletzt  noch 
ejipe  Ai^jrse  vonB^zio  (ßrug^ßteUi  Giortfoi,^,  T.3f^V^  P.J^ 


mebig,  .<^b.  di^  FeUbildoiig  im  Thierk^rp^rt;  1147 

u.  iSOJf,,  welcher  im  italtönlechen  ilaSs  1,475  p.c.  reO«!  Oi^ 
als  Be^li^ndtheil  »ngiebt. 

Der  Melfl  gojjü^rt  za  denjenigeD  Sanen,  welche  auf  di^ 
Feltbi^dung  ^ioen  eotsehied^o  gQnstigeo  Binflius  äassern;  e«; 
gleist  Mais,  der  kein  (LeBpes,  Gorham)  Fett  entbfil)^  ef 
giebt  IMafe^  der  etwas  über  4  p.  C.  Oel,  und  es  giebt  ferner 
Mals^  der  9  p.C.  fettes  Oel  enthfilt.  Jo  nach  der  individaellen 
Ansicht  lassen  sich  demnach  aas  diesen  Beobachtungen  Argu- 
mente ziehen^  welche  fdr  und  welche  gegen  die  Fettbildnng 
Im  Thierkörper  sprechen;  sie  können,  da  die  Analyse  der  Ex- 
cremente  der  Gans  nicht  gemacht  Wurde,  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen werden. 

Das  in  detn  hiesigen  Laboratorio  aus  dem  Malssamen  er- 
haltene fette  Od  löst  sich  volikommen  in  kohlensauren  Alkalien 
and  bildet  damit  eine  wahre  Seife;  es  besteht  aus  efner  tttien 
SSure,  welche  wahrscheinlich  durch  den  Binfluss  der  Luft  auf 
ein  in  den  Samen  enthaltenes  Fett  durch  das  sogenannte  Rftii'- 
zigwerden  gebildet  worden  ist. 

Nach  einer  Analyse  des  Hrn.  Dr.  Fresenius  besteht  düe^ 
ses  Oel  in  100  Th.  aus: 

Kohlenstoff  79,68 

Wasserstoff  11,53 

Sauerstoff  8,79, 

and  es  besitzt  also  eine  den  bekannten  Fetten  ähnliche' 2us'ami- 

mensetzung. 

Ich  halte  es  för  vollkommen  gewiss,  dass  das  Fett^  wel- 
ches den  Thieren  in  der  Nahrung  zugeführt  wird,  dazu  bei- 
trljgt,  um  d^n  ^ettg:ehalt  des  Körpers  zu  steigern.  Slap  hat 
Mi^rAber  in  ijer  pathologischen  Behandlung  an  Persone^^  weichet 
ti^lip.(i  beträchtliche  Mengen  Leberthran  zu  sich  n^mpn,  ga^^ 
b^.l(pn|itev  und  entscheidende  Beweise.  /  .  .^^ 

Ich  halte  es  ferner  für  wahrscheinlich^  dass  die  öÜgfif 
Fette  fiberzugehen  vermögen  in  krystallifirende  fßUe  Sfiureo, 
und  Wöhler^s  Beobacl)tung,  i^^^nach  das  Fuselöl  des  Getreides 
betrSchtliche.  Mengen  von  Margarins^ure  enthalt,  findet  in  den 
Versuchen  des  Hrn.  Mulder,  welche  die  Verwandlung  der 
Oenanthsäure  in  Margarinsäure  wahrscheinlich  machen^  eine 
befriedigende  Erklärung. 

In   dem   hiesigen  Ii^orato;;|o,  ist  vfjr    einigen  Jahren  die 


§4^^  Damnil/  fib«  die  Zasmnmenseteiitig  d.  fetten  Säuren. 

BeirtNicihtong  gemacfit  worden,  dass  die  Oelsfiote  tu  dem  Zu- 
Stande,  wie  sie  von  den  Stearinsäure  -  Fabriken  erhalten  wird, 
Kei  ilirer  rasciien  Destttfation  mehr  als  die  Hfllfte  eines  flössi- 
gen  Productes  liefert,  welches  beim  Erkalten  völlig  fest  wie 
Talg  Wird  und  bei  dem  Auspressen  86  p.  C.  Margarfnsfiore  liefert. 

Diese  Erfahrungen ,  welche '  einer  nähern  UutersochQDg 
wohl  werth  sind,  machen  also  die  Meinung^  dass  sich  aus  flQsr 
fligen  Oelen  krystaillsirbare  feste  Talgarten  bilden  können^  nicht 
unwahrscheinlich. 

Ob  in  den  Thieren  in  Besdehong  auf  die  Bildung  von  man- 
chen ihrer  Bestandtheile  ähnliche  Processe  vor  sich  gehen  kön- 
nen wie  in  den  Pflanzen,  möchte  kaum  zu  bezweifeln  sein. 
Die  Beobachtung  von  Wo  hier  über  die  Sauerstoffentwickelnn( 
der  Infusorien,  welche  ihn  veranlasste,  die  Frage  zu  atellea: 
ob  die  Brnährong  in  diesen  Geschöpfen  nicht  von  einem  de» 
PflaDsenlebeo  ähnlichen  Zersetzungsprocesse  abhängig  ael^  dfirfle 
bei  genauer  Untersuchung  diese  Frage  sehr  schnell  zur  Kot« 
tcheidang  zu  bringen  im  Stande  sein. 


XXXVII. 

Ge8et%  über  die  Zusammen8et%ung  der  fetten 

Säuren. 

Von 
DUMAS. 

Geht  man  von  der  Margarinsäore  ans,  €34110304,  and  vk- 
ringert  den  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  um  gleiche  Aeqol- 
valente  C2H4,  so  erhält  man  eine  Reihe  von  17  Subatmaxca 
(Säuren),  von  denen  wenigstens  schon  9  bekannt  sihd^  welche 
die  hauptsächlichsten  fetten  Säuren  einschliesst  und  deren  Eod- 
pQocte  die  Margarin-  und  die  Ameisensäure  sind. 

^34^68^4  Margarinsäure, 

^39^64^4  Aethalsäure, 

€3oHgQ04, 

^28^56^4  Myristiclnsäure, 
^26^62^4  Cocinsäure, 
C,^H4g04  Laurinsäure, 


Damas,  fib.  die  Zosammensetzong  d.  fetten  Sfiuren.  941^ 
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^««^44^4» 

^fO*'40®4» 

^I8''8e^4 

Caprinaäare  (9)^ 

^ii$^3%^^y 

^14*^18^4 

OenanlbyU&are^ 

^1 8^84^4 

Capron8&are, 

C|oHj^04 

Valerianmare^ 

Cg   H|g04 

Buttersäore  (?)^ 

.^8  **I8^4f 

C4  Hg  O4  Es8i|;8fiare, 
Cg  114  O4  AmeiaeDaäurc. 

Es  ist  sehr  btmerkenflMrertb  ^  dass  die  wasserfreien  es^ig- 
sapfen  Salze  gaoz  das  perlmatteractige  Ansehen  der  Seifen 
besilzen. 

In  dieser  Reihe  sind  die  ersten  Glieder  die  weniger  leicht 
sehnelzbaren,  die  FlOssigl^eit  nimmt  za,  je  mehr  sie  sich  dem 
Ende  der  Reihe  nfihern. 

Die  Existenz  einer  Süare  €30117,04,  welche  ich  fast  mit 
Bestimmtheit  gefanden  habe,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Reihe  nicht  mit  der  Margarinsüare  beschlossen  sei. 

•  

Es  ist  von  hohem  Interesse,  diese  Reihe  au  vervoHstindi- 
gen,  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Glieder  za  verglei« 
eben  and  uamentlich  die  Alkohole,  Aethcr  uod  Kohlenwasser- 
stoffe mit  einander  zo  paralleli^iren,  welche  den  einzelnen  Sfin- 
ren  entsprechen,  wie  das  Aethal  and  das  Ceten  zu  der  Aethal- 
sSure  geböreo.  Diess  wird  zu  einem  liefern  Studiom  Ober  die 
fetten  SSaren  führen«  Bei  allen  diesen  ääuren  findet  sich  ein 
dem  ölbildenden  Gase  isomerischer  Kohlenwasserstoff,  was  die. 
aügenidnen ,  von  Chevreol  in  seiner  dassischen  Arbeit  aof« 
gestellten  Gesichtsponcte  bestütigt. 

CCompL  rend.  XV.  936 J 
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üeb^r  die  Lithofeilin^äure. 

Bei  der  Untersachdng  eines  sogenAnnten  orieiHalischen  Be- 
zoars  fanden  Malaguti  und  Sarsseäu,  wi6  Hankel^  dass 
er  fast  völlig  aas  Lithofellinsaure  bestfinde.  Die  grosse  Menge 
der  Substanz  y  welche  sie  besasseiii  Veranlasste  sie ^  eine  aus- 
gedehnte Untersuchung  Aber  dieselbe  ahKOstelien.  Sie  fanden, 
dass  die  gelbe  SSure,  welche  durch  Einwirkung  der  Salpeter- 
sfiure  entsteht,  sich  von  der  Lithofeilinsfidre  (,^Affli%^s)  ^^ 
terscheidet.  Es  entwichen  8  Aeq.  Wasserstaflfi  während  6  Aeq. 
Sauerstoff  und  2  Aeq,  Stickstoffoxyd  hineiitraten : 

^40^56^1^+  «(N3O4)  =  AzolithofSßinnsÄare. 

I^enn  man  die  LithofellJhsfiiire  der  trocknen  Destillatibll 
unterwirft,  so  verliert  sie  3  At.  Wasser ,  es  entsteht  die  Py^ 
tölUhofelUmäure  =r  C^oH^gOg. 

CCompt.  rend,  XV.  618 J 
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Anwendung  des   Wassergtoffsuperoxyds. 

Hr.  de  Sondalo  schlägt  vor,  das  Wasserstoffsuperoxyd 
anzuwenden^  um  die  Respiration  an  Oertern  längere  Zeit  zu  un«;- 
terhalten,  wo  die  Luft  sich  liieht  erneuern  kann.  Wendet  man 
zq  gleicher  Zeit  in  einem  solchen  Baume  Kalkmilch  an,  so 
würde  dadurch  die  KohlensSure.  wefche  sich  beim  Athmen 
bildet,  wieder  entfernt  werden  können /Comp/.  $'end,  Xy.64Tl^ 
0er  hohe  Preis  des  Wasserstoffsuperoxyds  möchte  wonl  eioff 
ausgedehnten  Anwendung  wesentlichen  Eintrag 'thun.  docfl'wfre 
es  möglich,  in  einzelnen  Fallen  davon  Gebrauch  zu  machen. 
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XL. 

Neuer  Oelmessgr^  begutachtet  von  der  dß%u 

gew4hHßn    Commiisiony    aus   den   Herren  J. 

Gir arilinj  Person  und  Pr eusser 

beziehend* 

(Joum...de  pharm,  et  de  chim»  Nov.  1849.) 

In  der  Absicht,  den  ((glich  zanehiDcnden  Oel Verfälschun- 
gen «q  begegnen^  haben  die  Käufer  des.  nicht  gereinigten  Bub«, 
Öles  in  Pi^ri»  sich  vereinigt  und  Lau  rot,  den  Cheniil&er  des 
Haoses  Thiboo-Mörj  und  Du  hoc  in  Paris  beauftragt,  Un- 
tersacbongen  anzustellen^  wie  man  im  Rüböl  fremde  Oeie.ent« 
decl^t.  Nach  vielen  Versuphen  hat  Laurot  denselben  ein  In- 
strament  fibergeben,  dessen  Beschreibung  wir  jetzt  geben  wollen. 

1^9  besteht  aus  ein^m  KSnnchen  von  Welssblcch,  das  die 
Stelle  eines  Wasserbades  vertritt  und  in  welches  man  einen 
hpjbleo  Cylinder  von  Weissblech  stellt,  der  das  zu  prüfende 
Oel  aoCnimmt.  Wenn  man  diesen  Apparat  dem  Feuer  aussetzt, 
sp  ffingt  daff  V^asser  an  zu  kochen^  die  Wärme  theilt  sich  dem 
Qele  mit^  die  jedoch  niobt  über  100°  steigen  icann.  Bin  kleiner 
Arlometeri  In  das  Oei  getaucht,  zeigt  das  s|pec.  Qew.  dessel- 
ben ao^  aber  da  sein  Stengel  ausserordentlich  dünn  ist,  so  sind 
die  l^lehislea  Unterschiede  In  dem  spec.  Gew.  bemerkbar.  Seine 
Scal^  Ist  in  gleiche  Grade  getheilt.  Sie  umfaspt  200""  über  Q 
m^  !|P— 25°  unter  0.  Bndlich  zeigt  ein  in  das  Gef£ss  eioge- 
tappbt^a  Therfl90meter  ap.  wenn  die  Temperatur  auf  100°  ge- 
stiegen  ist. 

]|]jA.prot  Iffii  nämlich  beobachtet^  dass  bei  der  Temperatur 
d^  jfi.^Qd<P9  Wassera  die  Oele  in  dem  spec.  Gew.  den  gros»- 
teo  Unterschied  zeigen  und  dass  dieser  auf  der  feinen  Scala 
d^  Arioio^t^jrff.  sfshr  bemerkbfiic  aei^  ind^m  es  in  dem  eiocq  Oele 
BlQh  weniger  y  in  dem,  andern  sich  mehr  einsenkt. 

Iq  ]^QI|0l  eingesenjkt,  bleibt  der  Messer  bei  0  stehen, 
in  LQiqül  ^  ■  —  —  —  —  «ipo  _ 
^i  IJftilt^röl      —  -^    _      _      —    1814°  —  , 

V»FV<^W>rM—  —    —      —      —     89**  — 

in  Hanf«!       —  —    _      _      _   13^0  __ 

Man  sieht  also,  dass  die  Dlfferen^cen  sehr  gros^  sin^d. 
Y(€nü  z.  BL  Büf»öl  mit  5,  qi^r  IQ  p^C.  ein^s.j^^eiin  Oel^ 


9M  Ueb.  einen  neuen  Oelmesser. 

gemischt  Ist,  so  zeigt  es  der  Oelmesser  sogleich  an^  indem  er 
weniger  tief  einslakt.  i^  - 

Dem  Instrumente  ist  eine  Scala  belgefQgt,  auf  wdcher  ile 
Grade  angegeben  slnd^  welche  der  Messer  anxeigt,  wenn  5, 
10,  15,  20  p.c.  Fischthran  oder  eines  andern  Oeles  vorhan- 
den sind. 

Die  Commission  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen 
mit  dem  Oelmesser  angestellt.  Sie  hat  gefunden,  dass,  wenn 
das  Rüböl  rein  ist,  das  Instrument  genau  bei  0^  der  Scala  sich 
erhält,  sobald  die  Flüssigkeit  die  Temperatur  von  lOO^^C.  htt. 
Ferner  hat  sie  sich  versichert,  dass  mit  der  geringsten  Quanti- 
tät fremden  dickern  Oeles^  die  man  hinzufügt,  das  Instrument 
in  die  Höhe  geht  und  sogleich  die  Verfälschung  anzeigt.  Da- 
ihit  die  Versuche  keinen  Zweifel  übrig  Hessen,  so  haben  wir 
uns  eine  grosse  Menge  Oele ,  die  im  Handel  fdr  rein  gelten^ 
angeschafft. 

Bei  der  Prüfung  des  spec.  Gew.  aller  bekannten  Oele  ha- 
ben wir  ein  viel  leichteres,  als  das  Rübi^l  Ist,  gefunden.  In 
welchem  sich  die  Scala  des  Oelmessers  25^  unter  0  erhält  und 
folglich  sich  tiefer  einsenkt  als  Im  Rfiböl.  Die  Theorie  zefgt 
aber  5  dass  TalgCI  (OelsSnre,  Rückstand  bei  der  Fabrication 
der  Stearinlichter),  gemischt  mit  reinem  RQb61,  die  Mengung 
mit  einer  gewissen  Quantität  eines  schwerern  gewöhnlichep' 
Oeles  erlauben  mQsse  und  dass  man  auf  diese  Art  eine  Mischung 
Von  Oelen  machen  könnte,  In  welcher  der  Messer  ebenfalls  0* 
anzeigte.  Die  Richtigkeit  dieser  Theorie  haben  wir  durch  den 
Versuch  bestätigt,  und  mit  Anwendung  von  Talgöl  sind  wir  da- 
hin gelangt,  RQböl  mit  30—40  p.  C.  Lein-,  Dötteröl  oder  Fisch- 
thran zu  verfälschen,  ohne  dass  der  Messer  diese  Verfälschung 
anzeigte. 

Hier  tritt  also  der  Fall,  wo  das  Instrument  mangelhaft  Ist, 
ein,  aber  glücklicherweise  Ist  es  leicht,  diesem  Uebelatande  zu 
begegnen.  Die  Oelsäare  hat  solche  ausgezeichnete  Eigenschaf- 
ten ,  dass  es  leicht  ist,  ihre  Gegenwart  in  den  Oelen  zu  er- 
kennen, selbst  wenn  sie  sich  nur  in  kleiner  Menge  vtirllndet. 
Ihr  widerlicher  Geruch  ist  schon  ein  Anzeichen  fdr  den  Che- 
miker. Wenn  man  in  reines  RQböl  ein  Lakmuspapier  taucht, 
80  wird  die  Farbe  desselben  durchaus  nicht  verändert,  selbst 
wenn  das  Oei  ranzig  wäre.    DIess  \viiirde  jedoch  nicht  der  Fall 
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teln,  wenn  es  4  oder  5  p.  C.  Oelsfiure  enthieUe.  Das  feochta 
Papier j  das  man  bioeintaucbt  und  das  man  darauf  zwischen  9 
BlfiUer  Fliesapapier  preast,  nimmt  eine  deadiclie  rotbe  Färbung 
an.  Drittens,  aohQttelt  man  das  gemeogte  Oel  mit  All^obol  Ton 
86%  so  giebt  es  an  diesen  alle  seine  Oelsaure,  welche  nach 
der  Verdunstang  des  Alkohols  mit  allen  Ihren  ausgezeichneten 
Bigenschaften  aoltritt. 

Es  giebt  noch  ein  anderes  Oel,  daa  vom  Cachclot,  wel- 
ches ein  geringeres  spec.  Gew.  als  das  Rüböl  besitzt.  Aber 
dieses  Oel  Ist  im  Handel  wenig  verbreitet^  and  aasserdem  würde 
■eine  Gegenwart  leicht  za  erkennen  sein,  nämlich  durch  das  so 
einfache^  von  Faure  In  Bordeaux  angegebene  Verfahren.  Bin 
wenig  in  das  Oel  eingeleitetes  Chlor  färbt  es  sogleich  schwarz. 

Aus  diesen  Tbatsacben  und  den  zahlreichen  Versuchen, 
denen  wir  den  Oelmesser  unterworfen  'haben-,  ziehen  wir  den 
Bebloss,  das«  das  Instrument  von  Lau  rot  ein  grosser  Gewinn 
sowohl  fOr  die  Wissenschaft  als  fflr  den  Handel  ist.  Es  er- 
laubt, sich  schnell  von  der  Göte  eines  nicht  gereinigten  RQb- 
dles  zu  versichern.     Der  Kaufmann,  oder   vielmehr  der   Chci- 

* 

ndker,  nachdem  er  sich  durch  das  Lakmospapier  versichert  bat, 
dass  das  zu  prQfcnde  Oel  keine  Oelsfiure  enthält,  kann  mit  dem 
OelflBesser  Versocbe  anstellen;  Wenn  das  Instrument  nicht  bei 
0^  sich  erhält,  kann  man  daraus  schliessen,  dass  das  Oel  ver- 
fälscht sei,  und  mit  Genauigkeit  finden^  in  welchem  Verhältnisse 
das  fremde  Oel  darin  enthalten  ist.  Der  Prüfende  kann  daher  jedes 
Qel ,  welches  an  dem  Oelmesser  nicht  den  richtigen  Gra^,  d.  h. 
nicht  0^  anzeigt^  verwerfen. 

Der  Oelmesser  giebt  tilcht  die  Natur  der  verfälschten 
Oele  an,  aber  es  sind  von  Lau  rot  Rcagentien  entdeckt  wor- 
den, welche  über  diesen  Punct  Aufschluss  geben.  Wir  können 
zwar  den  Werth  dieser  Reagenlien  jetzt  noch  nicht  beurtheilen, 
da  es  uns  noch  nicht  möglich  war,  sie  zu  prüfen,  jedoch  wird 
uns  Laii^rot  bald  in  den  Stand  setzen,  diess  zu  tliun. 
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Moser,  bficbst  Interessante  Versuche  über  DaguerroCypbiUer.    Am 

dem  Französ.  des  Reguault.    5  Ngr.  . 
Becquerel,  E.,  die  Daguerrotypie  und  Photographie  in  einer  8e- 

cunde.    Nebst  Bemerkungen  über  die  Galvanotj-ple.  7^^  Ngr. 
Tal  bot,  Lichtbilder  CPort^its)  auf  Papier  in  t—t  Bfinoten  dam- 

stellen.  —  Die  Dagnerrotyple  ohne  Quecksilberdlmpfe.  7^^  Ngr. 
d'Arcet,  über  die  Einführung  ndthiger  Abändernngea  in  dem  jdit 

üblichen  Verfahren  des  Seifensiedens.    7^^  Ngr.       , 
Ruolz,  de,  das  Vergolden,  Versilbern ^  Verzinken  etc.  aller  Me||üle 

von  der  feinsten  Form  an  bis  zu  jeglicher  Dicke.  12%  Ngr. 

Fardely^  W.,  die  Galvanoplastik,  oder  praktische  Anleltaajl;,  Me- 
talle aus  ihren  AunOsungen  zu  redudren  etc..  Mannheiai,  Bari- 
heimer.  1642.  12Sgr.  6  Pf. 

Delffs,  W.5  stöchiometrischer  Coamentar  zur  Phttmtaeopoem  te- 

demis.    Heidelb.  lSi2.  7Va  Ngr. 

Anweisung,  praktische,  zum  Daguerroiypiren,  oder  die  Kunst»  Licht- 
bilder als  Portraits,  Landschaften,  Kupferstiche  etc.  nach  der  neue- 
sten Methode  sehr  schGu  und  in  kürzester  Zeit  hervorznbringeB. 
Nebst  Beschreibung  und  Abbildringen  der  d^zn  gehörigen  ApparKHe. 
16.   Leipzig,  Bein'sche  Buchhandl.  .Geh.  10  Ngr. 

Bedenken  und  Zweifel ,  betreffend  das  VerbSItnIss  der  chemischeB 
Theorien  zu  den  Erfordernissen  des  Wi:«ens  überhaupt  nnd  air 
Physiologie,  so  wie  zur  ärztlichen  Praxis  insbesondere-  Von  Dr. 
J.  B.  Wilbrand,  Geh.  Medicinalratb  und  Prof.  Mainz  1812.  Ver- 
lag von  V.  V.  Zabern. 

Wir  (heilen  einige  Pröbcben  ans  dieser  merkwürdigen  Schrift  zur 
Erheiterung  der  Leser  mit: 

„Ausserdem  sind  die  chemischen  Untersuchungen  aller  Naturalien, 
wie  sie  die  freie  Natur  liefert,  stets  nur  analytischer  Ari^  —  ein 
Umstand ,  der  nur  zu  oft  übersehen  ^ird !  —  Nur  die  Bildung  des 
Wassers  beim  Verbrennen  von  WasserstofTgas  in  Verbindung  mit  Sauer- 
stoffgas macht  einigermaassen  hiervon  eine  Ausnahme.  Da  indessei 
der  {Sauerstoff  des  Wassers  in  der  chemischen  Zerlegung  des  Wassert 
nnr  an  das  reguliniache  Metall  tritt  und  dieses  verkalkt  und  ana  dl< 
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weäer  aU  Stoff  fnr  sicft ,  noch  auch  hU  Saueritoffgas  wteder  bergesteTh 
Vrerdeo  kano,  so  liegt  auch  der  synthetische  BndaogsprocesB  des  Wai- 
^e^  aas  dem  SaaerstdiTgase  nnd  ans  dem  Wasserstoif^se  mittelst  de» 
Verbreönens  dieser  beiden  Kasammengemischten  Lnftarten  nicht  als  eine 
fofcAr  Sjßnthese  vor  im« ,  welche  ausser  allem  Zweifel  ist,  Ancb  ha- 
bett  flii  früherer  Zeit  Chemiker  von  aoerkanolem  Talente,  wie  z.  B. 
WInterl  nnd  W.  Ritter,  andere  Erkllimngen  dieses  Pbsinomens 
versucht!  Wollen  M'ir  Indessen  die  Bildung  des  Wassers  beim  Ver- 
brennen eines  Gemisches  ans  WasserstolTgas  nnd  i^aaerstoflgas  als 
einen  sj-nthet Ischen  Beweis  fffr  die  an«<  der  Analyse  des  Wassers 
anfgestellte  Theorie  fiber  die  Bestandtheüe  des  Wassers  einstweilen 
-gelten  lassen,  so  ii>t  diese  Synthese  aach  die  einzige,  worin  Materia- 
lien, welche  als  solche  die  freie  Natur  hervortraCbte,  r.ertegt  und  aus 
den  aufgefundenen  Bestandtheilen  wieder  hergestellt  werden  kOnnen.*' 

„Der  Chemiker  zerlegt  die  verschiedenen  KOrper  des  Mineral- 
reiches, so  weit  es  Ihm  zur  Zeit  mOgffch  Ist,  und  stelle  aus  densel- 
ben die  in  denselben  enthaltenen  lilrdarten,  Metalle,  wenige  mlnerm- 
llscbe  SÜnren,  Schwefel  und  Phosphor,  wenn  dergleichen  vorhanden 
sind,  dar.  Aber  er  kann  aas  den  aorgeftindenen  Bestandtheilen  den 
zerlegten  KOrper  selb)«t,  wie  ihn  die  Natnr  lieferte  j  nicht  wieder 
herstellen.  ^  Er  macht  keinen  Granit,  keinen  Gneis,  keinen  Ollmmer- 
arhlefer,  keinen  Thonsehicfer,  keinerlei  Kalksteiofitufen ,  keinen  Ba- 
•alt,  keinerlei  hietill halt Iges  Gestein,  kein  Steinsalz,—  aber  er  kann 
mito  diese  Dinge  chemisch  untersuchen  und  zerlegen  und  auf  den  Grund 
Seiner  gemachten  Beobachtungen  darauf  hinweisen,  wie  diese  Nati|ra- 
llen  za  technischen,  ökonomischen  und  pbarmaceutischen  Nutzanwen- 
dungen dienen  können.  ^<ind  aber  die  Naturallen  zerlegt ,  so  sind  sie 
df  solche  nicht  wieder  herzustellen/' 

,.Die  Stoffe,  welche  die  jetzige  Chemie  zufolge  der  In  ihr  herr- 
schenden Vorstellnngsweise  aufgestellt  und  die  sie  mit  den  Namen 
Sanerstoff,  Stickstoff,  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  bezeichnet,  sind  als 
für  sich  bestehende  Vinge  nie  nachgewiesen  worden  $  sie  sind  eben 
80  gut,  zufolge  von  Hypothesen,  in  die  chemischen  Theorien  einge- 
führt, als  dieses  fruherhin  mit  dem  Phlogiston  geschehen  ist;  —  sie 
aiiid  eben  so  wenig  synthetisch  diirgethan,  als  das  Phlogiston  s^'n- 
thetisqb  dargestellt  war.  Sie  bezeichnen  nur  bestimmte  Qualitäten,  wel- 
che zufolge  der  küastUch  eingeleiteten  Analysen  der  Dinge  hervor- 
treten. Die  stöchiometriscben  numerischen  Bezeichnungen  dieser  Qua- 
lliftten  weisen  nur  auf  das  gegenseitige  Verhältniss  hin,  worin  die  eine 
dieser  Qualitäten  im  Vergleich  mit  der  andern  vorhanden  ist.  Rs  folgt 
hieraus  mit  Gewissheitj  dass  diese  Stoffe  wirklich  nicht  vorlianden 
iind  und  demnach  mit  den  Namen  „Elemente  der  Materien^^  oder  ^^Ele- 
mente  der  Natur^^  nicht  bezeichnet  werden  können!'* 

„Wenn  man  übrigens  in  der  Chemie  gehörig  um  sich  sehen  wollte, 
so  würden  «ich  in  den  chemischen  Anal^'sen  Fälle   genug  einstellen,« 
worin  die  Transsubstantiation  der  Afaterie  auch  im  Experimente  ent- 
iohieden  hervortritt  I  Hat  man  nicht  bereits  beobachtet^  dast  der  Koh- 


9&6  Literatar. 

IfiMtoiTgehaU  zweier  gleicher  Qaantitfiten  ErbiBea,  wovon  die  eiae 
QoaBtitat  gleich  chemiiich  analjsirt  wurde,  die  andere  aber  erst,  nach- 
den  die  Erbsen  gekeimt  hatten,  nicht  gleich  war,  vielmehr  bei  des 
gekeimten  Erbsen  am  8  p.C.  höher  stand?  Hat  nicht  einst  eingeia^ 
reicher  Chemiker ,  Vanquelin,  beobachtet,  dass  der  Kalkgebalt  aoi 
den  Eierschalen  einer  eingesperrten  eierlegenden  Henne  bei  weiten 
grösser  war  als  der  Kalkgehalt  des  Getreides,  womit  sie  ffef&Uert 
wurde,  ohne  dass  die  Henne  an  Körpergewicht  verlor?  Würde  iuib 
nicht  eine  Verschiedenheit  finden,  wenn  ein  Küchlein  im  Aogenblicke, 
WO'  es  aus  der  Schale  iallt  und  wo  es  *noch  keine  Nahrang  za  sich  ge- 
nommen hat,  chemisch  analjsirt  wurde,  and  das  Resultat  verglichea 
würde  mit  dem  Resultate  eines  gleich  grossen  Hühnereies,  das  in 
frischen  Zustande  chemisch  untersucht  wurde ?*^ 

„In  der  organischen  Natur  wird  in  einer  wahren  Traassnb- 
stantiation  der  vegetabilische  Stoff  zu  einem  thierischen  und  um- 
gekehrt, und  die  fortdauernde  Assimilation  besteht  eben  hierin!  So 
gehen  aus  dem  Nicht- Dasein  die  verschiedenen  Gebilde  zum  Dasahi 
hervor  und  kehren  nach  einer  zeitlichen  Existenz  in's  Nicht  «Daseii 
xurück,  um  den  StolT  zu  neuen  Gebilden  anderer  Art  zu  liefern.  Eine 
chemische  Lösung  und  Bindung  angenommener  Elemente,  oder  auch 
nur  der  Qualitäten,  zu  deren  Bezeichnung  die  Steife  in  der  Chemie 
sich  eignen,  —  eine  solche  chemische  Lösung  und  Bindung  wird  nir- 
gends beobachtet;  die  Phantasie  trSgt  sie  in  die  Natur  hinein  —  und 
merkwürdig  sind  die  Schlüsse,  in  welchen  aus  den  Spuren  des  einen 
oder  des  andern  Stoffes  auf  die  ganze  QuantitSl  desselben  geschlossen 
wird,  z.  B.  ans  den  Spuren  des  Stickstoffes  in  den  Pflanacn  auf  dep 
ganzen  Stickstoffgehalt  in  den  Thieren.*^ 

Die  in  dieser  Weise  vollgedruckten  40  Seiten  sind :  Allen  Freun- 
den eines  klaren  Erkennens,  allen  wissenschaftlichen  Naturforschern 
insbesondere,  freundlich  gewidmet. 


Frankenstein's  einfache  bydro-elektrische  Contact  -  Vergoldung  u. 
Tersilbernng,  oder:  allereinfacbste,  schnellste  und  wohlfeilste  gal- 
vanische Vergoldung  und  Versilberung  ohne  Apparat  auf  nassem 
Wege,  für  jeden  Gewerbsmsun  anwendbar.    Mit  mehreren  Abbil- 

■  -  ■ 

düngen  und  in  Natura  vergold.  und  versilb.  Metallblechen.  Xex.-8. 
Grätz,  Kien  reich.  Verklebt  SO  Ngr. 
liCuchs,  J.C.,  Anweisung  zur  Bereitung  des  Tischlerleims,  der  Kno- 
chengallerte, der  Hansenblase,  des  Vogelleims  u.  der  Suppentafelo, 
mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Verbesserungen.  Zweite ,  ganz 
umgearb.  Aufl.  Mit  Abbildungen,  gr.  8.  Nürnberg,  Leucbs  u<  Co. 
Geh.  «6i/4  Ngr. 
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XLI. 

Untersuchungen  über  das  Cumarin  oder  das 

Tonkastearopten. 

Von 

M.  Z.  DRL ALANDE. 

CAnn.  de  ckitn.  et  de  phys,   Nav,  iSiS.  p.  S4S.) 

Dftfl  Canarin  ist  ein  bereits  von  den  Herren  B  o  a  1 1  a  y  und  B  o  a- 
tron-Charlard  beschriebener  Stoff,  welcher  sich  gewöhnlich 
in  kleinen,  vollkommen  reinen  Krystallen  in  den  Tonkabohnen^ 
80  wie  in  kleiner  Menge  in  den  Blüthen  des  MeUioius  officio 
naüs  findet. 

Um  ihn  auszuziehen^  reicht  es  hin,  die  Bohnen  in  kleine 
jStficfcchen  za  zerschneiden  and  sie  kalt  mit  Alkohol  von  86^ 
IQ  behandeln.  Man  dampft  die  Flüssigkeit  bis  zar  Siropscon- 
slstenz  ab  und  lässt  sie  erkalten;  das  Cumarin  krystaliisirt  In 
kleinen  gelblichen  Prismen,  die  man  dorch  Umkrystallisiren  reinigt. 

Auf  diese  Art  erhaltenes  Camarin  ist  vollkommen  weiss; 
es  schmilzt  bei  50*  C.  und  siedet  bei  870^  ohne  bemerkbare 
Veränderung.  Es  besitzt  einen  sehr  angenehmen  aromatischen 
Geruch  und  einen  brennenden  Geschmack^  wie  die  etherischen 
Oele.  Sein  Dampf  wirkt  sehr  energisch  auf  das  Gehirn.  Die 
Krystalle  sind  hart  und  knirschen  unter  den  Zähnen.  Es  ist 
fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser;  kochendes  Wasser  löst  es  in 
ziemlicher  Menge,  woraus  es  beim  Erkalten  In  äusserst  feinen 
und  glänzend  weissen  Nadeln  krystaliisirt. 

Es  löst  sich  in  den  verdünnten  Säuren  selbst  beim  Kochen 
ohne  Veränderung.  Concentrirte  Schwefelsäure  verkohlt  es  au- 
genblicklich. Salpetersäure  mit  1  At.  Wasser  verwandelt  es 
in  einen  neuen  Körper,  den  Ich  später  unter  dem  Namen  iVt- 
trocumarin  beschreiben  werde ;  Salpetersäure,  wie  sie  im  Han- 
del vorkommt,  lange  damit  gekocht,  wandelt  es  vollständig  in 
Pikrinsalpetersäure  um.  Salzsäure  verändert  es  gar  nicht,  we- 
der  in  der^Kälte  noch  in  der  Wärme,  Ammoniak  wirkt  eben- 
falls  weder  als  Gas   noch  aufgelöst  darauf  ein. 

Wenn  man  es  bei  massiger  Wärme  mit  Kalilösung  zu- 
sammenbringt, so  löst  es  sich  schnell,  färbt  die  FIfissigkeit  gelb^ 
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verliert  seinen  Geruch .  und  scheint  eine  wirkliche  Verbindom 
zu  bilden  ^  woraus  es  durch  Sauren  unzersetzt  niedergesehh" 
gen  wird.  Mit  einer  concentrirten  und  kochenden  Lösung  vm 
-Kali  9U3ainni«ng?bracht,  »sersetzt  es  Wasser ,  nimmt  i  Aeq. 
Sauerstoff  auf  und  scheidet  Wasselrstofif  aus.  Ich  werde  das 
hierdurch  erhaltene  Product  unter  dem  Namen  yyCumarinsäure^ 
beschreiben.  Schmelzendes  Kali  wirkt  viel  stärker  darauf  eiik 
Anfangs  entwickelt  sich^  wie  im  vorigen  Falle ,  Wasserstoff 
und  das  Cumarin  oxydirt  sich,  hierauf  verliert  die  gebildete 
CuoMirinsäare  8  At.  Kohienstoff  und  4  At.  Waaserateff  «od  wan- 
delt' sich  gans;  in  Salicylsaure  um.  Ich  werde  noifltüldyebcr 
auf  diese  verschiedenen  Einwirkungen  zuröckkommen.  - 

Kein  Metallsalz  verändert  das  Cumarin;  man  hatte  fhlsch 
angegeben^  dass  es  essigsaures  Bleioxyd  fälle,  Chlor  und  Broft 
verändern  es  und  geben  weisse  krystaliisirte  Verbiodangen; 
eine  alkoholische  Lösung  von  Jod  verwandelt  das  Cumarin  ii 
eine  krystaliisirte  Substanz  von  bronzegruner  Farbe  mit  Goid- 
glanz.  Antimonohlorid  bringt  gelbe  KrysCalle  hervor ^  welche 
ausser  dem   organischen  Körfier  Chlor  und  Antimon   entbalfeB. 

Die  Analysen  des  Cumarins  gaben  folgende  Resultate: 

1)  0,300  Gr.  Substanz  gaben  0,121  Gr.  Wasser  und  0^801 
Gr.  Kohlensäure. 

2)  0,a60  Gr.  Substanz  gaben  0,106  Gr.  Waaser  und  0,964 
'Gr.  Kohlensäure. 

3)  0,265  Gr.  Subslanz  gaben  0,116  Qr*  Wasser  und  0,710 
Gr.  Kohlensäure. 

4)  0,300  Gr.  Substanz  gaben  0,129  Gr.  Wasser  und  0,799 
Gr.  Kohlensäure. 

Diese  Zahlen  führen  auf  die  Formel  C13H14O4,  welche  giebt: 

Versuche. 
Theorie.   1)        2)       3)         4) 
C^g    =  1377,3     73,8     73,9     74,0     74,1     73,7 
Hi4    =      87,3      4,6       4,4      4,8      4,7       4,7 
O4      =    400,0 

1864,7. 
Man  wird  in  der  Folge  sehen,    dass  diese  Formel  durch 
die  Krfalirung    gerechtfertigt  wird.      Diese  Znsammeoaetzuaf 
fipheiot.  daa  CumariQ  der  von  den  Herrem  Dumaa   imd  ?iH' 


•  -  « 
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got  eotdeckten  CttmAft^lMlM  aflaosolüiMfeeo,  denn  man  wfirde 

C|gH|40j|  Cinnamyl^ 

^18^(4^8  ZimntBiare^ 

C18B14O4  Cumarin, 

C13B14O5  wasserfreie  Camariasaure« 

Ausserdem  scheint  das  Camarin  auch  einen  sehr  innigen 
Zusammenhang  mit  der  Benzoylrdhe  von  Lieb  ig  und  mit  der 
von  Piria  entdeckten  Salicylrelhe  eu  haben,  wie  die  weiter 
ontoa  angeführten  Beactionen  lyeweisen  werden. 

Cuamruuäure»  -*-  Wenn  man  Cumarin  mit  einer  concea* 
trirteo  Kalüösung  kochen  lasst,  wird  Wasser  zersetzt;  Was*- 
serstoff  entweicht  und  das  Cumarin  nimmt  1  Aeq«  Sauerstoff 
auf,  wodurch  CumarinsSure  gebildet  wird.  Diese  Einwirkung 
geht  auch  in  einer  gekrümmten  Glocke  über  Quecksilber  und 
bei  Ausschluss   der  Luft  vor  sich. 

Um  die  freie  Comarinsfiure  zu  erhalten,  genügt  es^  den 
Rückstand  in  Wasser  zu  lösen  und  das  Alkali  durch  eine  SSure 
zu  sittigen.  Die  Cumarinsänre  ffillt  In  durchscheinenden  Blitt- 
chen  nieder,  welche  einen  starken  Glanz  besitzen  und  sich  leicht 
vom  Cumarin  unterscheiden  lassen,  indem  letzteres  unter  den- 
selben Umständen  'in  langen  weissen  und  seidenartigen  Nadeln 
krystallisirt.  Diese  Sfiure  löst  sich  in  kochendem  Wasser  und 
krystallisirt  beim  Erkalten  wieder  aus.  Sie  besitzt  einen  bittern 
Geschmack  ^3;  ihr  Dampf  übt  auf  den  Geruch  fast  dieselbe 
Wirkung  aus  wie  der  der  Benzodsaure.  Sie  rötbet  deutlich 
die  Lakmustinctur  und  sättigt  vollständig  die  Basen. 

Diese  Säure  gab  bei  der  Analyse: 

1)  0,250  Gr.  Substanz  gaben  0,119  Wasser  und  0,598  Koh- 
ienaäore. 

9)  0,800  Gr.  Substanz  gaben  0,180  Wasser  und  0^720 
Kohlensäure. 

tNess  führt  zu  der  Formel: 


*)  Sie  verifichtigt  sieb  nicht  ohne  Zersetzung.  Der  Binwirkong 
der  Wärme  aasgesetzt,  zersetat  sie  sich  in  ein  flüchtiges  Gel  und  in 
ein  Harz,  welches  als  Rückstand  bleibt.  Das  Gel  scheint  sich  mit 
Kali  zu  verbinden.  Es  röthet  die  Eisenozydsalze,  wie  das  Sa- 
nbyUijrdrur.  Üebrigens  habe  ich  bemerkt,  dass  diese  Bigenschaft  aaoh 
ief  CmaariAsäore  and  selbst  der  SalicyMare  zukommt. 
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Man  hat  in  der  That:  ^ 


Qef. 

Ber. 

1)        ?) 

C,8    =1377,3 

66,3 

66,9     66,4 

Hjg  =      99,8 

4,8 

5,0      .4,8 

Oe     —    600,0 

»077,». 
Ich  Hess  eiae  wfissrige  Lösung  von  Cumarinsfiore  mit  Am- 
moniak  bis  zur  Neutralisation  kochen ;  das  erhaltene  canariii- 
saure  Ammoniak,  mit  salpetersaureni  Silberotyd  bekaMdelt^  lie« 
ferte  einen  gelben  Niederschlag  von  cumarinsanrem  Silberoxyd. 
Hier  folgt  die  Analyse  dieses  Salzes: 


Substanz                 0,500  Gr. 

Wasser                    0,118  — 

* 

CumariosSure          0,780  — 

Substanz                  0,600  Gr. 

rQckständ.  Silber     0,900  --, 

woraus  sich  die  Formel  C|3i]|405AgO  ergiebt; 

NSmlich : 

Ber.      Gof. 

t 

C^e  —  1377,3     40,0    40,3 

H,4  =       87,3       «,5       «,6 

0(j     —     600,0       -       — 

■* 

Ag    :=  1351,6     39,5     40,0 

~ 

3416,3. 

Diese  Resultate  geben  för  die  wasserfreie  Cumarinsaore 
die  Formel  C|gH|^05.  Die  Analyse  und  die  Sättigungscapaci- 
tat  dieser  Saure  rechtfertigen  die  fQr  das  Cumarin  angenom- 
mene Foi'mel. 

SaUcyUäure,—  Wenn  man  Cumarin  nach  und  na^h  in 
schmelzendes  Kali  bringt,  so  entwickelt  sich  anfangs  reines 
WasserstofTgas  und  das  Cumarin  oxydirt  sich  \  spflter^  w«Bn  man 
die  Einwirkung  längere  Zeit  jinterhült,  erhält  man  ein  Gas  oder 
einen  Dampf;  welcher  aromatisch  riecht  und  mit  gefärbter  Flamme 
brennt.  War  die  Einwirkung  vollständig^  so  wird  das  vorher  gelb 
gefürbte  Gemisch  sich  gänzlich  entfärbt  haben.  Man  löst  das 
Ganze  in  Wasser  und  sättigt  das  Alkall  durch  eine  Säure.  Bs 
scheiden  sich  eine  Menge  kleiner  Krystalle  in  Nadeln  ab,  welob^. 


•Ili9««l4le,  fib«  d.  Canarin  od.  d.  Tookastearopten.  Mi 

fdk  »ocfadiialigM  Kiy0(allisiren  gereinigt,    sehr  schöne  lange 
ideln   bilden  and  bei  der  Analyse   folgende  Resultate  gaben: 

( Substanz  800 

1)  <  Wasser  IM 

'Kohlensäure  666. 

^Substanss  991 

«)   <  Wasser  120 

'Kohlensaure  640. 

Diese  fObren  zur  Formel  C^^B^^Oq^  welche  die  der  was- 
"baltigeffi  Sfilicylsfiure  ist.     Man  hat  in    der  That: 

Bcr.  1)         «) 

C|4  =  1070,1  61,3«  61,7  60,8 
H^jj  =  74,8  4,29  4,6  4,5 
Og    =     600,0 


.     1745,0. 

Das  Silbersalz,  aus  dem  Ammoniaksalze  und  salpetersau- 
D  Silberoxyd  dargestellt^  gab  folgende  Resultate: 

« Substanz  0,376 

^    Iwasseir  0,076. 

!  Kohlensaure       0,469 
Substanz  0,300 

Silber  0,131. 

Hieraus  erhtilt  man  ftir  das  salicylsaure  Siiberoxyd  die 
rmel  C|4B|Q05AgO^  welche  giebt: 

Ber.  Gef. 

€,4  =  1070,1         84,70         34,50 
Bio  =       62,4  2,02  2,25 

.  Oj     =    500,0  —  — 

AgO=  1451,5         47,06         46,80 
3084,0. 

Also  übt  das  Kali  auf  das  Cumarin  eine  Wirkung  aus, 
»Iche  sieb  In  zwei  Epochen  zeigt.  In  der  ersten  wird  das 
■arin  auf  Kosten*  des  Wassers  oxydirt,  so  wie  es  ein  Metall 
ID  wfirde;  In  der  zweiten  verliert  das  entstandene  Oxyd  ei- 
I  Theil  seiner  Elemente  C^B^,  um  sich  in  einen  beständigem 
rper  umzubilden,   der  ihm  in   einer  andern  Reihe  entspricht. 

Nitrocumarin. —  Wirft  man  Cumarin  nach  und  nach  in 
16  raachende  Salpet^raäare^  so  löst  ea  uob  fast  augeDbück- 
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lieh  io  dieser  Flössigkeit^  ohoe  Aiu»cheldQilg  irgend  riM8fi»«>: 
ses.  Die  Binwirkong  eeigt  sich  nar  dorcb  die  eateteh^ade  Tfca» 
peratorerböliang.  Darcli  den  Zusatz  einer  grossen  Menge  Was- 
ser  sclieidet  sicli  eine  flocliige  sclineeweisse  Mlisse  ans.  JDieser 
Körper  sclieint  sieb  ohne  Zersetzung  verificbtigen  zu  können; 
er  ist  in  siedendem  Al)cobol  löslicb  and  krystallisirt  beim  Br- 
kalten  in  kleinen  weissen  seidenartigen  Nadeln«  Diesa  ist  das 
Nitrocamarin ,  nSmlicb  Cumarin^  welcbes  H^  verloren  and  dafür 
1  Aeq.  UntersalpetersSure  N2O4,  der  Sabstitationstheorie  gemfiss, 
aufgenommen  i^t.  Die  Binwirkang  Ist  vollkommen  rein.  Dia 
Besaltate  der  Analysen  dieses  Körpers  sind: 

iBübstanz  0,360 

Wasser  0,098 

Kohlensäare      0^715. 
{Substanz  0,300 

Wasser  0,078 

KobJensiure      0,615. 
3)  0,300  Gr.   gaben   nacb   dem  Yerflftliren    von   Dumas 
19  Cb.C.  Stickstoff,  mit  J^eucbtigkelt  g;e0itti^;   bei  S^'C.  and 
767  Mm.  Barometerstand. 

Diese  Resultate  führen  auf  die  Formel: 

Theorie.    1>       9) 
C18    =  1377,36     66,7    66,6    Ö6,7 
H|3    =       74,88       3,0       9,9       3,15 
Og      =     800,00      —        _         — 
Njj     =     177,04       7,3      —         7,64 

9429,98. 

Die  Einwirkung  erkifirt  sich  auf  sehr  einfache  Art;  es  bil- 
det sich  Wasser  und  Nitrocumarin: 

Wird  Nitrocumarin  in  der  Kälte  mit  Kall  zusammenge- 
bracht, so  fSrbt  es  dieses  stark  orangerotb;  es  scheint  wie  das 
Cumarin  mit  diespm  eine  Verbindung  einzugehen.  Säuren  schla- 
gen es  unzersetzt  daraus  nieder. 

Wenn  man  die  Temperatur  des  Gemisches  von  Kali  und 
Nitrocumarin  erhöbt^  so  wird  letzteres  stark  verändert;  es  ent- 
wickelt eich  Ammoniak^  die  Farbe  verdunkelt  sich  bis  au  der 
des  Berttaerblavi's^  and  wenn  man  dea  Reai  Io  Wasaer  löst  mkl 
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t  eioer  Sioresfittigt,  80  tebligt  siob  elii  fotbes  Pulver,  welohes 
B  Aoseheo  von  Kermas  hat^  nieder. 

Pikringalpetersäure.  —  Das  Cumarin  wird  sehr  schwer  von 
wohnlicher  Salpetersiiare  angegriflTen.  Man  muss  erhitzen  und 
)  übergegangene  FJflssigkeit  sehr  vielmal  zurfickgiessen.  Nach- 
D  die  Blnwirkung  beendigt  ist  und  sich  keine  Dämpfe  mehr 
[wickeln,  wird  die  Flüssigkeit  hinreichend  abgedampft  und 
i  Wasser  bebandelt,  wodurch  sich  Krystaile  iif  grdnlich- 
Iben  Blfittchen  bilden.  Dieses  Product  wird  gewaschen,  in 
issem  Wasser  geldst  und  kohlensaures  Kati  zugesetzt,  wel- 
ea  ein  Aufbrausen  hervöf bringt ;  es  setzt  sich  hierauf  ein 
ilisalz  in  goldgelben  Mad^Tn  ab,  welches,  auf  brennende  Koh* 
I  geworfen^  detonirt.  Alle  diese  BijBfeitsdiaften  lassen  hin- 
etiend  die  Pikrlnsalpetersüure  erkennen.  Piria  hat  ebenfalls 
me  SSnre  erhalten,  indem  er  Salie^lhydrÜr  mit  Salpetersäure 
ter  denselben  Umstünden  behandelte.  Diess  dient  mitbin  nvcb 
Statze  filr  den  Zusammenhang',  if^elcherf  teh  iswischen  d^tti 
maritt  und  dem  Salfcyl  adftBQstelfen  rersucfit  habe. 

CumarinantimonelUorid.  —  Wenn  man  Cumarin  mit  einer 
sang  von  Antimonchlorid  in  Salzsäure  erhitzt,  so  entsteht 
e  Einwirkung,  welche  sl6b  durch  die  Ent Wickelung  einer 
mge  kleiner  Gasbläschen  zu  erkennen  giebt.  Beim  Erkalten 
leidet  sich  eine  zeisiggrQne  krystallinische  Masse  aus.  Diess 
das  Cumarinantimonchlorid.  Wird  es  mit  Wasser  behandelt^ 
zerfliesst  es;  hierauf  bemerkt  man  nach  einiger  Zeit  ein 
»ases  Pulver  und  kleine  seidenartige  Krystalle,  welche  Cu-* 
irin  zu  sein  scbefnen.  Die  Wurme  zersetzt  diese  Verbindung, 
{lebe  mir  bei  der  Analyse  folgende  Resultate  gab: 

Sabstanz  0,300 

Wa»er  0,077 

{ Kohlensäure  0,365  (?). 

!  Substanz  0,300 

Wasser  0,070 

KohlenBäure  0,3S5  (?). 
Eine  andere  Analyse  zur   Bestimmung    des   Wasserstoflte 
^  mir: 

.    CSabslana  0^0      . 

^    (WasM*  0,114r  ^  .: 


i,i: 


I 
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.      iSobstana  0,600 

-^    (Chlorsilber        0,693. 
i  SobBtanz  0,500 

6)    <rcdac.  Antimon  0,078)   ^  ^,         ^^^^ 

)  la    ..  ii»r      n  njoj    AotllDOB   0,llf. 

lAntimonsolfGr  0,048t  ' 

Diese  Zahlen  nähern  sich  folgender  Zusammensetzong.: 

33 
«,6 


Ber. 

1) 

«) 

^18 

=: 

1377,3 

34,4 

33,6 

35,6 

H^4 

es 

87,3 

«,2 

2,8 

«,6 

O4 

= 

400,0 

— 



C'a 

s= 

1326,0 

33,1 

34,0 



8b 

= 

806^4 

20,2 

»9,4 

— 

3997,1. 
Die  Analysen  dieses  Körpers  sind  nicht  so  zuverlfisslg,  da« 
^man  sie  mit  Sicherheit  annehmen  und  daraas  eine  rationelle 
Formel  herleiten  könnte;  eben  so  wie  das  Camarin  flhig  ist, 
mit  dem  Chlor  direct  in  Verbindang  za  treten ,  eben  so  aög« 
lieh  ist  es,  dass  die  analysirte  Substanz  eine  Verbindang  vea 
Antimoncblorid  and  Cumarinchlorid  ist;  dieser  Panct  bedarf  ei- 
ner neaen  Untersachung. 

Sehiuss. 

Die  eben  angefOhrten  Versuche  führen  zu  folgenden  Re- 
sultaten : 

1)  Das  Camarin  C13H14O4  Ii^ann  durch  die  Einwirkung  von 
rauchender  Salpetersäure  H^  verlieren  und  an  dessen  Stelle  NJ1O4 

P     H     O 

aufnehmen  and  dadurch  das  Nitrocumarin  ^%"{$  ^  hervorbrin- 

N2O4 

gen,   welches  demselben  Typus  wie  jenes  anzugehören  scheint. 

2)  Das  Camarin  oxydirt  sich  durch  den  Einfluss  von  Ka- 
lilösung auf  Kosten  des  Wassers  und    bildet  Cumarinsaure  C^g 

H14O5. 

3)  Die  Cumarinsfiure  verliert  durch  Einwirkung  von  Kali 

in  höherer  Temperatur  8  At.  Kohlenstoff  und  4At.  Wasserstolf 
and  wandelt  sich  in  Sälicylääure  C14H10O5  um,  welche  be- 
atiodiger  ak(  jene  ist  und  ihr  in  der  Benzoylreihe  entsprioht. 

4)  Endlich  entsteht  durch  lange  unterhaltene  Einwirkung 
von  gewöhnlicher  Salpetersäure  auf  Cumarin  Pikrinsaipeters&ure. 

Das  Cumarin   sobelot   seiner  Zusammensetzung   nach  und 
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naeii  der  BiDwirkang  des  Kall'«  aaf  damelbe  ein  KOrper  am 
der  Reihe  der  b)rpotbeti80hen  Radieale,  als  Benxoyl^  Cinnamyl 
aod  Salloyl,  zir  aelo. 

Wenn  in  der  Folge  durch  aangedehntere  Versuche  über 
diesen  Körper  bewiesen  wflrde,  dass  diese  Rolle  ihm  angehöre^ 
so  wfirde  es  das  erste  Beispiel  eines  freien  Radicals  dieser  Art 
sdo.  Das  Nitrocunarin  wfirde  uns  ein  Beispiel  eines  durch 
Sobstltulion  verfinderten  Radicals  geben. 

Die  Umwandlung  der  CumarinsAore  in  Salicylsfiure  crOflTnet 
niobt  nur  xwlsehen  diesen  beiden  Körpern^    sondern   zwischen 
den  Reihen,  welchen  sie  angehören,  eine  Beziehung.  Nfimlichi 
Cinnamyl   ^        ^is^ii^a — C4i]4=C|4H|o03  BensBoyl^ 
Zlmrotsiure        l^is^iA^s'^^ifl4r=^i4^io^3  Benzo^ftore, 
Cumarin  ^1^11,404 — C4H4=C|4R|o04  8alicyl, 

CuttarlnsSure  C18H14O5— C4l]4=C^4H|o05  Salicylsaure, 
so  dasB  man  Tielleicbt  die  Benzoylreihe  als  von  der  Cinnamyl- 
reihe  abgeleitet  betraehten  könnte;  das  Benzoyl  and  das  Saiieyl. 
wftren  die  dem  Cinnamyl  und  dem  Cumarin  entsprechenden  Ra- 
dicale,  fibig  einen  Theii  ihrer  Elemente  zu  verlieren ,  um  sich 
in  andere,   viel   beständigere  Radicale  zu  verwandeln. 

Die  Umbildung  des  Cumarins  in  Pikrinsäure  ist  eine  That- 
Sache,  die  ebenfalls  als  Stfitze  dient  fQr  die  Beziehung^  wel- 
che ich  zwischen  dem  Cumarin  und  dem  Salicyl  darzulegen 
suchte. 


XLII. 

Praktische  Untersuchungen  über  die  eleklrO" 
chemische  QgalvanischeJ  Vergoldung  und 

Versilberung. 

Von 

Dr.  C.  EL  SN  KR,  Lehrer  am  königl.  Gewerbe  -  Institate  in  Berlin. 

(Ans  den  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Befürderang  des  Gewerb- 

fleissea  In  Prenssen.  6.  LiefT.  1849.) 

i.  Die  Vergoldung, 

Seit  der  Veröffentlichung  der  Methode  des  Hrn.  E 1  k  i  n  g- 
tOB,  auf  nassem  Wege  zu  vergolden^  wie  sie  in  dem  London 
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Journal  of  art$y  Mof/  iS8T  zuerst  beschrieben  worda,  imd  itit 
dem  Brsobeinen  der  Abhandlang  des  Hrn.  de  In  Bive  iit  der 
Bibliotheque  umver»elle  de  Geneve,  No,  60.  Mar»  1840f  w^ 
von  eine  Uebersetzaifg  In  diesem  Joarn.  XX,  ±67  sich  beflndet, 
hat  sicheriioh  sobald  nicht  eine  andere  ohenisohe  Abhandinng 
ein  allgemeineres  Interesse  und  gewiss  mit  vollem  Reehte  in 
Anspruch  genommen^  als  der  an  die  französische  Academie  der 
Wissenschaften  erstattete  Bericht  des  Hrn.  Dumas:  j,Uek€r 
die  neuen  Vergoldunysmelhoden  der  Herren  Eiking  ton  und 
t9.  Ruolz^^  (s.  die  Campt,  rend.  Nov.  i84i.  No.  92  and  die 
Uebersetzung  in  Dingler*8  polyteehn.  Joum.  LXXXIIL  Jfy 

Ich  darf  als  bekannt  voraussetzen^  dass  über  die  Methode 
des  Hrn.  El  kington,  auf  nassem  Wege  zu  yergolded^  Ver- 
suche in  dem  Laboratorio  ^eB  konigl.  Gewerbe  -  Institates  an- 
gestellt worden  suid,  deren  Resuttate  Hr.  Schubarth  ladea 
Verhandlungen  des  Vereing  zur  Beförderung  des  Gewerbfleisses 
in  Preussen^  Jahrg.  1887.  S.  iS9  veroffentlloht  hat,  ferner  auek 
Dodi,  dass  ich  in  denselben  Verhandlungen  vom  Jahr«  1841. 
die  Resultate  meiner  Versuehe  Aber  die  von  de  la  RWe  hi 
Anregung  gebrachte  galvanische  Vergdklungsmetbode  mitge« 
theilt  habe. 

Gleich  nach  dem  Bekanntworden  des  Berichtes  des  HrsT 
Dumas  erhielt  ich  von  dem  konigl.  Wirkl.  Geh.  Ober- Regie« 
rungsrathy  Directordes  konigl.  Gewerbe  -  Institutes,  Hrn.  Bentb, 
den  ehrenvollen  Auftrag,  eine  Wiederholung  der  in -dem  ge- 
nannten Berichte  angegebenen  Metboden  vorzunehmen  und  die 
aus  diesen  Untersuchungen  hervorgegangenen  Resultate  zu  sei- 
ner Zeit  mltzutheilen.  Ich  erhielt  diese  Aufforderung  im  An- 
fange des  Monats  April  d.  J.  und  war  mit  den  Untersucfannges 
Ende  Mal  schon  so  weit  vorgerückt,  dass  Ich  nitr  die  Freiheit 
nehmen  konnte,  in  der  Versamihtung  des  Gewerbevereins  im 
Monat  Juni  Proben  von  schön  vergoldeten  Gegenständen  vor- 
zulegen^ welche  nach  der  von  mir  weiter  unten  beschriebenes 
Methode  galvanisch  vergoldet  worden  waren  und  denen  ein  un- 
getheilter  Beifall  zu  Theil  wurde.  Die  vergoldeten  Objecto  wa- 
ren aus  Silber,  Neusilber,  Tombak,  Kupfer,  Stahl,  Messing  und 
Zinn  gefertigt;  da  diese  aber  nur  Löffel,  Stäbe,  gepresste Ro- 
setten, Platten  ^to.  waren,  die  Wichtigkeit  der  in  Rede  stellen- 
den Untersoehung  aber  auch  ertoderte^  die  Versuche  aaf  grössere 
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Objecto  iiMHradehiieo^  na  so  viel  als  möglich  alle  auf  die  Praxis 
Haiiiss  habendeD  UmstSode  in  den  Kreis  der  Beobaehtang  so 
liehen,  so  wardea  die  Versacbe  weiter  fortgesetzt^  am  die 
Vefgoldnngsaetbode  In  grösserem  Maassstabe  aaszafObren. 

Rbe  dieses  aber  tbanlioh  war,  massten  za  diesem  Zwecke 
grössere  Apparate  gefertigt  nnd  deren  Binrichtong  gleich  so 
angegeben  werden,  damit  i^e  ffir  jeden  Praktiker  leicht  anzo« 
schaffen  sind.  Bei  der  ersten  Construotion ,  seien  es  die  ein- 
Afcohsten  Apparate,  treten  im  Lanfie  der  Anfertigung  oft  Um- 
stiade  ein,  an  welche  man  beim  Beginn  der  Constrnction  der« 
selben  nleht  gedacht  hatte  and-  welche,  bleiben  sie  nnbcrOck« 
sichtigt,  spXter  bei  deren  Gebraach  nnangenehme  Folgen  haben 
können.  Diese  störenden  BinflOsse  zu  beseitigen,  erfordert  Zeit, 
sie  ist  aber  gewiss  nicht  verloren.  Es  mussten  ferner  alle  Bin* 
Iltisse  berücksichtige  werden,  welche  vielleicht  bei  der  Vergol- 
dung grösserer  Objecto  sehr  störend  einwirken  dörften,  die  aber 
bd  kleineren  Oegenstftnden  so  gut  wie  unberücksichtigt  bleiben 
koanten.  Hierzu  ist  aber  eine  oft  lange  und  möhsame  Vcr« 
snchsreihe  erforderlich,  welche  keinen  geringen  Zeitaufwand  In 
Anspruch  nimmt,  wodurch  es  erklArllch  und  gewisa  zu  ent- 
schuldigen Ist^  dass  die  Bekanntmachung  dieser  Arbeit  sich  so 
verzögerte.  Ich  hoffe,  dass  dieselbe  dadurch  nicht  an  Brauch« 
bark^lt  verloren  haben  wird.  —  Die  Forlsetzung  dieser  Ver- 
suche hat  endüch  zu  einem  so  genügenden  Resultate  geführt, 
dass  die  nach  der  unten  von  mir  anzugebenden  Methode  ver- 
goldeten grösseren  Objecto,  als  silberne  Poeale  von  9 — 10  Zoll 
Höhe  und  4—5  Zoll  Kelch  weite,  Kästchen  von  getriebenem 
Silber  von  derselben  Grösse  ^),  Armbfinder  mit  eingesetzten 
Steinen,  Kelten,  Rahmen  mit  emailirtcr  Arbeit  eta,  nach  dem 
Aosspraobe  hiesiger  im  Rufe  stehender  Juweliere  in  Ihrer  Farbe 
dm  schönsten  Im  Feuer  vergoldeten  Gegenständen  gleichstehen, 
ja  sogar  den  Vergleich  mit  der  Farbe  massiv  goldener  Kunst- 
werke aushalten.  Proben  solcher  Vergoldungen  hatte  ich  die 
Bhre,  den  geehrten  Mitgliedern  des  Gewerbevereins  am  5.  Sept. 
vorlegen  zu  können.- 


*)  Z.  B.  die  silberne,  inwendig  vergoldete  Toilette  Ihrer  Königl. 
Hoheit  der  Frau  Kroniirinzessin  von  Baiern  wurde  auf  diese  Art 
ven^ldet. 
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Ehe  ich  zu  der  Mittbeilung  des  von  mir  an^wandten  Ver- 
fahrens übergehe,  will  Ich  mir  erlauben,  die  ResoUate  anca- 
geben,  welche  ich  bei  Wiederholung  der  Versaehe,  wie  sie 
der  französischen  Academie  vorgelegt  worden  sind,  erhalten  habe. 

Hr.  V.  Raolz  bediente  sich  za  seinen  Vergoldangsver- 
SQchen  nachstehender  ehemischer  Verbindungen,  die  er  mit  Hülfe 
des  galvanischen  Stromes  zersetzte: 

1)  des  In   einfachem  Cyankaltum    aufgelösten  Cyangoldes; 

2)  des  in  gelbem  Cyaneisenkaliom  aufgelösten  Cjrangoldes; 

3)  des  in  rothem  Cyaneisenkalium  aufgelösten  Cyangoldes; 

4)  des  in  denselben  Cyapyerblodungen  aufgelösten  Chlor« 
goldes ; 

5)  des  in  kohlensaurem  Natron  aufgelösten  Goldoblorid« 
Chlornatriums;  > 

6)  des  in  neutralem  Schwef^Ikallnm  aufgelösten  Schwe- 
felgoldes.   . 

'  Da  schon  der  Berichterstatter  sagt^  dass  vorzugsweise  die 
unter  No.  4,  6  und  6  aufgezeichneten  Verblndnngeil  praktisch 
brauchbar  wliren^  so  habe  ich  auch  zuerst  diese  einer  Prüfling 
unterworfen.  Ich  muss  jedpch  hierbei  sogleich  bemerken^  dass, 
ungeachtet  die  zuletzt  unter  No«  6  angegebene  Methode  als 
ganz  vorzüglich  gerühmt  wurde,  ich  gerade  von  dieser  die  am 
wenigsten  praktische  Anwendbarkeit  erwartete,  eine  Voraus- 
setzung, welche  durch  den  Brfolg  völlig  bestätigt  wurde« 

Was  die  unter  No.  5  angegebene  Verbindung  anlangt,  so 
erlaube  ich  mir^  hierbei  hervorzuheben,  dass  ich  schon  1841 
ganz. mit  derselben  Verbindung  die  Vergoldangsversuche  ange- 
stellt habe,  deren  Resultate  in  den  schon  oben  angeführten  Ver- 
hatidlungen  des  Getcerbefxereins  mitgetheilt  worden^slnd.  Ich 
brauchte  damals  zu  meinen  Versuchen  eine  sauer  reagirende 
Goldaoflösuog^  welche  ich  mit  kohlensaurem  Natron  übersfittigt 
hatte  ,^  so  dass  sfe  demnach  alkalisch  reagirte*  Ich  habe  daher 
die  Wiederholung  der  Versuche  unterlassen. 

Ich  ging  nun  zur  Wiederholung  der  aniier  No.  6  angege- 
benen Methode  über,  von  welcher  gesagt  wurde,  dass  sie  eine 
sehr  schöne  Vergoldung  auf  Bronze,  Messing  und  Silber  erzeuge. 

Es  wurde  Schwefelgold  dargestellt  und  dieses  in  einer 
Auflösung  von  Einfach  -  Schwefelkalium  In  Wasser  gelöst.  In 
dieser  Flüssigkeit  wurden  Objecto,  aus  den  oben  genannteo^Me* 


.1 
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tillen  K^tottgt,  savergokltn  gwocbt,  aUein  tii«  gelang  et.  iilr, 
doe  rein  gvid§eibe,  Vergoldung  ku  eraieleo,  stete  hatten  die  00 
vergoldeten  Gegemtiade  eine  gelbe ,  in's  Bräunliche  ziehende^ 
ja  bisweilen  ganz  braungelbe  Farbe^  so  dass  ich  mich  genötbigt 
sah,  um  nicht  viel  Zeit  ond  Gold  za  verlieren^  von  der^Fort- 
setzang  dieser  Versuche  abzulassen.  Ich  muss  es  daher  dahin 
^[estellt  sein  lassen,  wie  es  möglieh  sein  konnte^  in  dem  oben 
angeführten  Berichte  gerade  diese  Methode  als  eine  so  vor- 
zflgliche  zu  bezeichnen. 

Als  ieh  nach  der  unter  No.  1  gegebenen  Vorschrift  sil- 
berne Löffel  iu  einer  Auflösung  von  Cyangold  in  Cyankalium 
zu  vergolden  versuchte^  so  worden  zwar  die  Löffel  hierdurch 
vergoldet,  aber  nicht  mit  einer  reichen  Goldfarbe,  sie  hatten 
einen  mehr  blassgelben  Ton^  der  ffir  die  praktische  AnwcndoDg 
flicht  genfigt.  -—  Hierbei  erlaube  ich  mir,  nachstehenden  Verr- 
auch anzureihen^  den  ich  anstellte^  um  zu  beweisen,  wie  das 
Vorhandensein  von  organischen  Verbindungen  Oberhaupt  sehr 
geeignet  Ist,  wenn  dieselben  der  Vergoldungsflösslgkeit  zuge- 
setzt werden,  die  Vergoldung  zu  befördern.  Ich  setzte  näm- 
lich zu  einer  Goldchlorid-Chloroalriumlösung  ameisensaures  Na- 
tron hinzu  und  fand»  dass  in  dieser  Flfisslgkeit  Silber,  Neu- 
silber und  Kupfer  recht  gut  sich  vergoldeten. 

Da  von  dem  praktischen  Goldarbeiter  nicht  verlangt  wer- 
den kann,  dass  er  sich  chemische  Verbindungen^  wie  die  un- 
ter  No.  1  angeführten,  darstelle,  eine  Bemerkung,  die  aber  auch 
für  die  unter  No.  9  und  3  angegebenen  Goldlösongen  Geltung 
hat^  so  sind  sie  schon  deshalb  für  die  praktische  Anwendung 
als  nicht  geeignet  zu  bezeichnen.  Es  bleibt  daher  nur  noch 
die  Wiederholung  der  jinter  No.  4  angezogenen  Methoden  übrig, 
nfimlich : 

a)  mit  in  rothem  Cyaneisenkalium  aufgelöstem  Goldchlorid,  und 
ft) gelbem  —  —  — 

Zieht  man  den  Preis  beider  Salze  in  Betracht,  ein  Um- 
stand,  der  für  die  grössere  Praxis  von  Bedeutung  ist,  so  Ist 
zu  bemerken,  dass  das  Pfd.  gelbes  blausaures  Eisenkali  ±7  Sgr« 
kostet,  von  dem  rothen  Salze  dagegen  der  Preis  einer  Unze 
(=2  Loth)  8  Sgr.  beträgt,  ein  Umstand,  der  gar  sehr  für 
den  Gebrauch  des  gelben  Salzes  spricht.  Ich  werde  nun  die 
Erfolge  angeben^  wie  sie  sich  mir  ergeben  haben,  als  ich  ganz 


970  EUner,  üb.  die  eleldarcMitemisdie 

Mich  der  VorcM^hrift  des  Berichtes  verftahr,  oad  sod«M  die  Ver- 
inderangen,  welche  ich  bei  Ansfibosg  dieser  MeUiQde  eioge- 
laiurt  habe,  wodurch  dieselbe  io  jeder  Hinsicht  für  die  Pr»xiB 
•oweodbar  wird. 

Es  wurde  einer  Aofldsong  von  rotbem  bUrasaarem  Bisen- 
kali in  Wasser  die  vorgeschriebene  Menge  Goldohlorid  soge- 
setzt  und  die  klare  braongelbe  FlGssigkeit  zum  Vergolden  an- 
gewandt. Bs  worden  hiermit  folgende  Metalle  vergoldet  s  Mes- 
sing, Stahl  (ohne  vorhergehende  Verkqpferong,  wie  der  Be- 
richt verlangt),  Kupfer,  Silber,  Neusilber^  Platin,  S&Ino  (eben- 
falls ohne  vorherige  Ueberkupferong) ,  Bronze.  Die  erzielte 
Vergoldung  hatte  hierdurch  immer  noch  nicht  die  schdne 
Farbe  erlangt^  welche  Bedingung  ffir  die . Branehbarkeit  der 
respectiven  Methoden  ist.  Ich  schritt  daher  zur  Wiederliolang 
der  Methode  mit  gelbem  blaosaurem  Bisenkali  und  verflihr  hier- 
bei wie  folgt: 

Bs  wurde  1  Orm.  (e=r  16  Gran)  trocknes  Chlorgold  in  100 
Grm.  (=  dVg  Unzen)  Wasser  aufgelöst^  in  welche«  vorher  10 
Grm.  (=s  2%  Qtchn.)  gelben  blaosauren  Kali's  ^)  aufgelöst 
worden  waren.  Die  Flüssigkeit  wurde  nun  trübe,  grünlich- 
blau und  setzte  beim  längern  Ilinstellen  einen  nach  und  nach 
blau  werdenden  Bodensatz  ab.  Bei  dem  Vermischen  der  Flüs- 
sigkeit gab  sich  ein  sehr  deutlicher  Geruch  nach  Blausäure  zu 
erkennen.  In  dieser  Flüssigkeit  wurden  Gegenstände,  aus  den 
oben  genapnten  Metallen  gefertigt,  vergoldet;  die  Vergoldung 
gelang  gut^  allein  ihre  Farbe  war  nicht  die  schön  goldgelbe, 
klare,  reine,  sie  hatte  manchmal  ein  mattes  trübes  Ansehen^ 
ein  Uebelstand,  der  nicht  stattfinden  darf,  da  Unveränderlichkeit 
in  den  Resultaten  eine  Hauptbedingung  för  die  Anwendung  io 
der  Praxis  ist.  —  Der  Bericht  sagt,  dass  auf  diese  Welse  Sil- 
ber- und  Messingplatten  von' etwa  !9  Zoll  Seite  vergoldet  wor- 
den seien  bei  einer  Temperatur  von  35^  C.  lind  unter  Mit- 
wirkung einer  volta'schen  Säule  mit  6  Plattenpaaren  von  etwt 
7^3  Zoll  Seitenlänge,  deren  erregende  Flüssigkeit  ausKopfer- 


*)  Das  gelbe  Salz  führt  in  der  chemischen  Nomenclatar  den  Na* 
men  jyEisencyanürkalium^^  oder  früher  ^jblausaures  EisenkaW*.  Ge- 
wöhnlieh wird  es  nur  blansanres  Kali  genannt  Der  obsolete  Naaie 
ist  BkUUtugenaäkh 
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titriol  und  KodiMbi  beitaiid.  Zo  metoeo  VargoldaagBvenia- 
ohea  bediente  loh  mich  der  einfiicheD  i^lveniechea  oder  aege* 
MUiiUen  conaUnten  Danleirscben  oderBeoqaerereohen  KeUe, 
wie  ich  dieselbe  in  den  VerhoMidhmgen  de»  CfewerbeverekiM 
Iren  1841  besobriebeo  babe^  auf  weiche  ich  daher  vcrwelee  I3^). 
Ich  habe  daaeibat  aaoh  die  ResoKate  des  Hrn.  Böttger  äuge* 
führt,  welcher  sich  sii  derselbea  SBeit  mit  Uotersacbangen  Aber 
galvanische  Yergoldang   beschäftigte. 

Aaa  den  so  eben  mitgetheilten  Resaltaten  geht  mit  Gewiss- 
heit hervor,  dass  anter  allen  angegebenen  Verbindungen  das 
gelbe  blaosaore  Eisenl»ii  dasjenige  Saix  ist,  welches  sich  vor« 
sQgawdse  so  der  Vergoldong  auf  galvanischem  Wege  eignet, 
besonders  wenn  bei  der  Zabereitang  der  VergoldaoghflOssigkeit 
■achstehender,  von  mir  angegebener  Weg  befolgt  wird. 

Soll  das  Vergoidongsverfabren  jedoch  aach  für  die  Aas- 
ffilining  im  grössern  Maassstabe  praktisch  anwendbar  sein,  so 
aOssen  erst  nachstehende  drei  Uebelst&nde,  welche  sich  bei 
dem  französischen  Verfahren  sogleich  heraasstellcn ,  völlig  be- 
seitigt sein.    Bs  sind  diese  folgende: 

1)  Der  grtlne,  erst  nach  einiger  Zeit  blaa  werdendefiodensata ; 

2)  der  Oeraoh  nach  sich  entwickelnder  Blausfiure; 

8)  die  Anwendung  einer  höhern  Temperatur  als  etwa  die 
gewöhnliche  der  Atmospb&re  von  ±6^WC.  (19— IG^'B.) 

Bei  der  Vergoldung  kleiner  Objecto  sind  die  angegebe- 
nen Bemerkangen  von  nicht  so  erheblicher  Bedeutung,  sie  wer- 
de» aber  sehr  beacbtenswerth  bei  der  Vergoldung  grösserer 
Gegenstände.  Die  Entwickelung  von  Blausäure  ist  unbedeutend 
bei  der  Vergoldung  eines  Löffels,  einer  Stahlfeder  etc.,  da  man 
hei  so  einem  Versuche  mit  einigen  Lothen  Flüssigkeit  zu  thun 
bat ;  aber  ihr  Auftreten  verdient  gewiss  Berücksichtigung,  wenn 
man  bei  Vergoldung  grösserer  Gegenstände  in  den  Fall  kommt, 
mit  Quarten  der  Vergoldungsflfissigkeit  zu  operiren,  und  nrfr 
haben  später  Ooldarbeiter  versichert,  welche  nach  dem  unver- 
änderten französischen  Verfahren  zu  vergolden  versucht  hatten, 
dass  sie  von  den  drückendsten  Kopfschmerzen  einige  Stunden 
lang  heimgesucht  worden  waren,  blos  weil  sie  während  des 
Vergoldens  sich  in  dieser  Blausäuredampf  enthaltenden  Umge- 
bong  befinden  hatten. 


♦)  Dies.  Jenni.  XXm.  148. 
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Der  grfine^  spSter  blan  werdende  Niederschlag^  mbas  des- 
halb beseUigt  werden,  well  er  die  glelchm&ssig  hochgoldgeh 
reine  Farbe  bei  der  Vergoldung  nicht  einmal  wie  das  andtti 
Mal  zam  Vorschein  kommen  laset.  Aoch  ist  es  eine  Umn- 
nehmlichkeit  bei  der  Vergoldung  grösserer  Objecto ,  wenn  mai 
genötbigt  ist,  grössere  QaantKSten  von  Flüssigkeit  aaf  einen 
hohem  Temperatargrade  erhalten  za  müssen^  als  die  Tempen- 
tar  der  umgebenden  Luft. 

Ich  werde  sogleich  zeigen ,  dass  alle  drei  Uebelst&nde  r 
sich  sehr  leicht  beseitigen  lassen ,-  oder  vielmehr^  dass  der  P 
letztere  gar  nicht  vorhanden  ist,  indem  die  Vergoldang  in  ihr«  F 
ganzen  Vollkommenheit  gelingt^  wenn  man  bei  der  gewöhali-  ^ 
eben  Temperatur  arbeitet^  woraus  hervorgeht ,  dass  eine  be- 
sondere Erwärmung  der  FIQssigkeit  gar  nicht  erforderlich  isi; 
eine  Erfahrung,  die  bei  grösseren  Quantitäten  von  FlOsdg«  f 
keit  für  die  Op^rationsweise  von  grossem  praktischem  Wertbe  ^ 
'  ist.  Ich  habe  Monate  lang  mit  den  Vergoldungsversacben  micb 
beschäftigt,  aber  stets  nur  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur 
operirt  und  völlig  genQgende  Resultate  erhalten,  auch  nicht  ge- 
funden^ dass  die  Vergoldang  besser  ausfiel,  als  ich  die  Flds-  [' 
sigkeit  über  die  Temperatur  der  amgebenden  Luft  erwärmte. 

Um  den   blauen   Bodensatz   zu  entfernen  und   den  Geruch 
nach   Blausäure    zu    beseitigen,    verfuhr  ich    also:     Ich    löste 
trocknes  Chlorgold  in  wenig   Wasser   auf  und   versetzte,  diese 
Lösung  so  lange  mit  einer  Anflösung  von  krystallisirtem'  koh- 
lensaurem Natron,  bis  rothes  Lakrauspapier  bei  dem  Eintauchen 
in  die  Flüssigkeit  geblänt   wurde.      Diese   alkalisch  reagirende 
Flfissigkeit  schüttete  ich  nun  zu  der  Auflösung  des  gelben  blav- 
sanren  Eisenkali's  —  (Goldlösung  sowohl  wie  die  Lösung  des 
letztern  Salzes  waren  nach   dem  vorgeschriebenen  Verhältnisse 
gefertigt  worden),  —  wodurch  ein  schmuzig  bräanlich  -  grüner 
Niederschlag   entstand.     Erwärmt   man   nan   die  Flüssigkeit  in 
einer    Porcellanschale   auf  40  —  50°  C.  and  setzt  so  lange  von 
einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  nach  und  nach  hinzu, 
bis   der    anfangs  in  der  trüben  Flüssigkeit   herumschwimmende 
Niederschlag  sich  scharf  zu  sondern  anfängt,  so  nimmt  derselbe 
eine  gelbbraune  Farbe  an  und  die  FIQssigkeit,  aus  der  er  sieb 
absonderte,  wird  klar  und  rein  goldgelb.     Man  nimmt  nun  die 
Schale  vom  Feuer,  lässt  den  Niederschlag  in  einem  hohen  Glase 
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MmiliK  (VroMw)  gfgMMoe  Heuern,  naK  ao4  glaU  gearbeHet, 
Mir  dlii  von  mir  angegebene  WeiM  fKIi  aehr  |(u(  vergolden 
laaaep,  m  daM  aiicli  von  dieaer  8oile  jeder  Zu-eifel  über  die 
allgcflMiiae  prakliache  An%veiidbarkeU  der  galvauüichea  Vergol- 
ilaqg  ala  beaeiligt  Mutaaehen  ist. 

9.  Die  Venilberung.  ' 

■ 

Ab  die  acboo  bekannten  Methoden  der  Vergoldung  derlMe- 
tolle  reihi  aioh  non  noeh  die  Methode,  aar  galvanischem  Wege 
%u  verailbern.  Der  franK&sische  Bericht,  welchen  ich  bei  der 
Arbeit  Aber  galvanische  Vergoldung  angeführt  habe,  giebt  eine 
Vorschrift  xo  einer  solchen  Versilberung.  Ur.  Kaiser  hat 
in  dem  Baierteken  Geweröebiaiie  i842  QlaihefQ  seine  Er- 
fkhrongen  über  diesen  Gegenstand  mitgel  heilt  und  gezeigt,  dass 
mittelst  Anwendung  einer  galvanischen  Constanten  Batterie  sich 
eine  sehr  gute  Versilberung  bewerkslelligen  la^se.  Ich  habe 
veraaeht,  statt  der  galvanischen  BaUerie  den  oben  Seite  978 
bei  der  Vergoldung  erwähnten  einfuchen  Apparat  anzuwenden,. 
oad.geAinden,  dass  die  Metalle  mittelst  do^selben  sich  gleich* 
falla  gut  versilbern  lassen,  so  dass  daher  auch  die  galvanische 
Versilberung  aus  Gründen,  die  ich  früher  schon  angeführt  habe, 
leicht  eine  allgemeinere  Verbreitung  tlnden   dürfte. 

Ihia  in  dem  rranjsüsischen  Berichte  angegebene  Versilbe* 
rangfipriparat  ist  Cyansilber,  welches  mit  seinem  lOfachcn  Ge- 
wichte blausaorem  Kali  in  der  iOOfaclien  Menge  Wasser  ge- 
lüst  worden  ist.  Die  Flüssigkeit  wird  durch  den  elektrischen 
Strom  einer  constanten  galvanischen  ßiitleric  zerset/.t  und  hier- 
dareh  die  galvanische  Versilberung  bewerkstelligt.  Statt  die- 
ser Flüssigkeit  liabe  ich  nachslelienile  x%vei  Silberlösungen  bei 
meinen  Verailberungsversnchen  angewandt ,  die  eine  zu  der  ei- 
aeo,  die  andere  %u  einer  %%veiten  Reihe  von  Versuchen. 

1)  Man  löst  %  Loth  legirlea  (verarbeitetes)  Silber  in  der 
erftirderlichen  Menge  reiner  Salpetersäure  auf^  verdünnt  die  Aufö- 
amig  mit  Regenwasser  und  setzt  nun  eine  Lösiung  von  % 
Loth  Kochsalz,  oder  so  lange  reine  Salzsüure  hinzu,  als  noch  ein 
weisser  Niederschlag  entsteht.  Dieser  Niederschlag,  ChTor- 
allbcr^  Oornailber,  oder  salzsaures  Silberoxyd  genannt,  wird 
mit  Wasser  sosgewasoben ;  hierauf  thut  man  ihn  in  eine  Per« 
oslinnsebnle  and  giesst  eine  Aoflösung  von  6  Loth  blaosaa« 
Jonm.  f.  $aku  ClMmle.  XX\liSr  $•  10 


Ift^         Elsnc^t,  aber  die' (AektkiMft»tti6che 

rfiii  itäli,  in  1  Msbiw  Witn^er  ge^.M,  dvhmTy  nefjst  nlMi  <f<iifll 

Sütmiak^ciKt  liiiixo  und  kocht  d«»  GaiMtf  Unter  öftcredif  UfllU^ 
rOhren«  mit  einem  01»<<ii(Abe  onil  anter  Br««1x  dtai  yttdmfri^fti 
Winwern,  mlndeafenfi  eintf  Stunile  Innj;,  iltrlrt  bMüiiii  dM' eüli'' 
Ptimdenen  braunen  Niederschlnnr  ab.  Die  M^  tf^M^üt-  gMilU' 
gelbe  FlG88igkeit  {gt  die  verUnglo  Versilbernngiisolutioo.  Die 
Vorschrirt  zu  dieser  SilberlGsuni;  wurde  zuerst  von  Hern 
Kaiser  In  der  aftg'cxogdncfn  Zettaelirift  etei^elMfth;  ieft'  Mite  bd 
der  Bereifung  derselben  nof  einige  gerlngfQgffge  AWudltyiiigelf 
vorgenommen.  **- 

!9)  Die  zweite  FlOraigkeit,  weltb^  ich  bei  tfer  VenHbifnill' 
anf  gnivaniseliem  Wi'go  angewandt  habe,  ist  folgende»^  Mn^ 
lOnt  1  Lnfh  kryptallisirlef^  «alpetetfliurea  Silberokyil  IM  39  Lolh> 
(1  Pfd.)  destillirlem  oder  Ren;enwaa8er  auf  und  aetxt  M  dieMT' 
Lösung  so  lange  eine  AonOüang  von  Cyankallum  Inr  Wtfaier 
hlnz^n,  bis  der  anfangs  entstehende  weissb  Niederschlag'/  Cyäth 
Silber^  sich  vollsfSndtg  wieder  aufgelöst  bat  and  die  FltMg-^ 
kelt  wasserklar  erscheint.  Diese  Auflösung  befördert  nas 
durch  UmrQhren  mit  einem  Glasstabe.  Die  wasserklarte  Sohl« 
tion  M  Kur  Versilberung  an/.nwenden.  Ich  setzte  d^üeMea' 
gewöhnlich  noch  so  viel  krysfallisirtes  kohlensatrrea  Natron ,  id 
Wasser  gelöst,  hinza,  dass  dieselbe  stark  alkalisch  aof  gerUtbetef 
Lakmospapier  reagirte,  d.  h.  dasselbe  stark  blad  firbCe^)^ 


*}  Ich  will  hier  kurz  anfuhren,  ^ie  beide  Pnlparate,  ans  welches 
die  SilbertömiDg  zusammengeäelzt  wird,  bereitet  werden  können.  Das 
kr^stallislrte  salpetersaure  Silberoxyd  stellt  man  dadurch  dar,  däsü 
man  reines  ü^ilber  In  reiner  SaTpetersSare  anflöst,  In  einer  PorcHlib^ 
schale  abdanslet,  die  Flüssigkeit  an  einen  dunkeln  Ort  hlaslellt|^iror* 
auf  die  Krj'stalle  anscbicssen. 

Das  Cyankalium  wird  nach  der  Angabe  des  Herrn  Lieb  Ig  auf 
fo!gende  Weise  dargestellt: 

Acht  Thcile  stark  getrocknetes  blausaares  Kali  werden  Innfg  ge- 
mischt mit  drei  Theilen  trockoem  kohlensaurem  Kali.  Diese ' MUthoag 
wird  auf  einmal  in  einen  rothgifihenden  hessischen  8ehmelstiegel  aia- 
gei ragen  und  bei  dieser  Temperatur  so  lange  geschmolzen «  bis  die 
Masse,  die  anfangs  dankelbraun  er.<<Gheiüt,  klar  nnd  durcbsichlig  wie 
Wasser  geworden  ist;  hierauf  wird  die  Masse  ansgegossen.  Sie  hat 
ein  weisses,  kr^-stallinisches  Ansehen,  besteht  aus  C^'ankalinm  aiit 
einem  geringen  6eh:i1t  von  cj'ansanrem  Kall.  Diese  Salzma^o  atobii 
wenn  man  dieselbe  anfbewah'rea  will,  In  trocknen »  sorglHItlgi  ver« 
sehlosseaen  GefSssen  aofgebuben  werden ,  denn  s|o  zieht  s^.  Jfi^ 
Feuchtigkeit  an^  uad  entwickelt  hierbei  flMrtwftJiraiid  den  0araah 


>ii  >iW0f||rt*li%l  and)  VerMIbenin».'  MH 

'i^i  '  <il«"to'  itoTMj^ilehitoy  8lttref»6]utloii«fcliHifcf n  mfrbei  d^ 
ItaMlWltilqf  BMiilMi^  g^Sebeii'y  mit<  dentm  min'  xtkfrtorfen  sein 
MlMi)'}Mliicfr  hiiHr  liBti.  alüht  oiitorlasiiei»^  aüiftiifttfareir^  dWs»  eT* 
l|p  Mihiimhi'  mHH^  fMr  Jl«r  Aitwelnhing  der  unler  f)  fl^ig«^ 
Ulli  um  MliilllHi'  ikfirrdtocn;)  tri^'  Ich  iogleleli'  «Hnnf  genmiihr  «ntj^ 
Klüo'  lHerd4}*  MV  mil  Mr  untet«  i>  «ngiefahrlnt  Solatidn  vtfr^ 
MtortM  MMtflr  seljgliii'  Ms^eHcn  eiiieti'Stic&  inV  GMIUIch\veiM«^ 
MhNM»  M  «iffnM'  der  anler  t>  tn^pegebMen  PlfimigkeiC 
^tflnr  Mliffi  weisse  Veriftlberangi'Ii0f\eHev.  Dal  ivtier 
>  MMüttra*  flteenllali?  leiehter  xu'  hatten^  tfobh  bei  weheah 
lir  diu  dhd  eyanbelium^'  kd  mim  ev  dem  Pmküker 
IMMy  entw^dr  die  eine'  öder  #e  andere  für  mI- 

Zveek  so  wfiblen.  Wendet  man  die  mrtin'  9)  ang^efOhrfe 
«a>  MC  HiNlet  div  eben^  Sehe  f  71  aitgMerkte  Ex- 
laiitiMi  iren  MMMdioredaMfir  atatt,  weabalb^  Wenn'  mit  grOsMren 
fliniAtMwr  efmkl  iHnl,  dto  Arbeit  in  einem  Loeale  vorgehom- 
■mr^iwrdeir  mnm^^  wolcbea  )e#eckmiuNiig  gelfiflet  wel'don  kann. 

'DM  OK^miiiiHiaurdiae  bei  der  Veridiberung  int  gmz  dlibsclbe 
irii*  bel^  der  VorgOldiNig.  Da  aber  die  Bmciielninigcn  etivaa 
^MdhMiM'-aiad,  je  naclidem  man'  die  eine  oder  die  andere 
Vei  ttabeiiiaguflitoiiiftttit  in  Oebraueti  genoiMncn  hat^  ckv  iHt  ea 
iaiffWiNNiftg  ^  das  Verlwltdh  der  Objecto  in  beiden  Auflösungen 
geaMMr  »I  bcttwohteü.  Lfimt  man  die  Gpgeiiatünde  ku  lange 
Hl*  dier  iMüdr  i>  afitge^bencn  FKi-ssigkelt  lifmgcn  ^  so  bedecken 
Mv  iAek  |ji%r51inllch  mit  elrtem  grauweifigen  Uebensoge,  welcher 
dMsN'  voralcliligea'  Putnen  mit  giepulverlem  gereinigtem  Weinib 
aliiiriMd  eHier  weieben  BflrHie  wieder  mq'  entfdrnen'  ist.  — 
Im  Aaflrtgid  Oberxieben  eie  eich  mit  einem  reinen  maltifcissen 
MberkiMcbeir)'  Jene  graaiveis»e  Furbaiig  tritt  melstekis  erat 
eiis-  ürnm  der  Ziinttblobk  anffingt,  sieh  mit  einer  sohwar- 

Bmi  SO'  flbttsibben,  wodareh  ohne  ZwetlV^i  die  olektrlsehe 
fWülgfcei»  vdnaindei^-  wird;  In  aoleh  einem  Falle  muss'  man 
4e#  flhMdboIr  hei^aasnbbmen ,  mit  verdünnter  SblxsiSure  ab- 
p^Mo  nnll'  mit  Waasefc*  abwascbony  woranf  er  w^der  aufs  Neue 
üi  äW  KnMisalsliallbg  eingelegt  wird.    Die>  auf  diese   Weise 
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BlapsSoiret  Ueberhaapt  Ist  das  Gyankalinm  ein  au  den  sehr  giftig 
trtrtleaäea'  Verbindungen  au  aültlcndes  PriJlpsrat  und  daher  athr 
mtgfmOg  aaliiMWabriB« 


■   I 
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natt  weiss  venilberten  GegtMliinde  kftoMD  oan  -mtUmwift  aK 
feinen  weiebeo  Leiawandläppchen,  fMciidea  niet^v^Ajer  Ja-Vflf 
nem  Wasser  gat  abgespült  worden  sind ,  vorsiobtig  alcpcmib 
net  werden,  oder  man  liest  sie  dadurch  abtroiknen.^  4tm  «M 
dieselben  in  Icochendem  reinem  Wasser  abspQlt^  woTMif  |Mi4af 
Loft  die  wenige  anhängende  Flüssigkeit  verdalnpdU  ^  Die  SMf} 
weiss  versiiberten  Objecto  lassen  sich  vollkomsua  pettM.^  v  «has 
im  mindesten  dabei  sbq  leiden^  man  ist  dahev  sehrl4Mit:ia 
Blande^  einzelne  Partien  matt  and  andere  poiirt  ersehciMAiiM 
lassen.  Es  ist  bemerkenswerlb,  dass  aoob  polirCe  CtegoMtfiadf 
matt  weiss  versilbert  werden  ^  während  bei  der  galmtelaehaa 
Vergoldung  polirte  Flächen  gewOhniieh  gläosead  mmdfWkM 
matt  sich  vergolden. 

Wendet  man  die  anter  9)  angegebene  VersUbMiiPigiUSi^ 
sigkeit  an,  so  nehmen  die  Gegenstände,  je  länger  sie  !■  des 
Solution  hängen^  eine  um  so  schönere,  matt  silberweiaae  Farfef 
an,  besonders  Gegenstände  aus  Bronsse  und  Messing;  nur  wenn 
der  Zinkblock  sich  zu  schwärzen  beginnt,  oder  vielmehr  iwenn 
er  ganz  schwarz  geworden  ist,  laufen  dieselben  Msweileo  röthv 
lich-violett  an  und  das  Silber  wird  an  einzelnen  Stellen  bbsik 
niedergeschlagen.  Man  .  muss  dann  die  Objecte  sogleich  ndS 
der  Flüssigkeit  herausnehmen,  den  Zinkblook^  wie  vorstelieMl 
angegeben  worden,  reinigen  und  den  Gegenstand  nochmals  In 
die  Silbersolution  einhängen»  Ich  habe  ott  Gelegenheit  gehabt, 
wahrzunehmen ,  dass  fleckig  gewordene  Figuren  von  Bi^nzn  ond 
Gusseisen,  nachdem  sie  aufs  Neue  in  die  Silbersolution -elttge* 
bangen  worden  waren,  sehr  gut  matt  %veiss  versilbert  worden. 

Nach  jedem  Gebrauch  muss  der  Apparat  sorgfältig  gerei-t 
nigt,  eben  so  der  Zinkblock  mit  Salzsäure  von  dem  sehti^nrxcn 
Uebcrzugo  befreit  und  hierauf  abgetrocknet  werden.  Anch 
mufts  die  metallische  Unterlage  des  Zinks  mit  Salzsänrt  gn* 
reinigt  und  die  Kochsalzlösung  vom  gebildeten  iockigen  welasea 
Cyanzii.k  abliltrirt  und  das  innere  sowohl  wie  das  änsaeri  Ge* 
fäss  gut  mit  Wasser  ausgewaschen  werden.  Auch  ist  es  notb« 
wendig,  den  Kopfcrstab,  um  welchen  der  Platin-  oder  Silber« 
drnht  gewickelt  wird,  stets  recht  blank  zu  erhalten.  Bnditch 
iFt  es  zweckmässig,  für  jedes  Metall,  welches  man  verallbem 
will,  eine  besondere  Quantität  der  Silbersolution  besonders  nnf» 
Kubewahren  ond  nicht  in  einer  ond  derselbe  QiMUitiUtt  VfMUi|7 


^  >.•;  .'itrtfipiUdfmg  und  V^rsilbeniiig.  99S 

AMb'flieMte  n  ▼«nilbern«  Hfet  Man  elnf«  Zei?  mil  derlielbao 
SHwrllilMf  ""versHbttri ,  so  ii«f»t  man  derselben  wieder  etwas 
riM|pallHilMi  salpetersaares  Silberoxyd  hlozo  and,  wenn  der  hier«- 
dbirMi' entMehende  weisse  Niederschlag  sich  nicht  wieder  klar 
aoAM,  noch'^twas  von  der  Losung  des  Cyanl^allums  in  glei* 
cJiw  Tbellen  Wasser,  bis  Alles  sich  l&lar  aoflöst. 
.•  '  loh  habe  nit  foigeodeo  Melallcn  Versuche  angcMellt. 

BaHofti  von  Neusilber  wurden  gan«  gut  versilbert;  Statu- 
9hm  voa  Brofiae  und  Alcssing^  wio  auch  gcprcssto  Gcgensllinde 
4orMeiben  Legirungea^  wurdeu  sobr  gut  versilbert.  Die  Drahte 
mp.'PhUi»  worden  schöu  welsg.  Stube  von  Stahl  wurden  gut 
vomilbert^  doch  iianete  die  Versilberung  bei  weitem  fester  auf 
vorher  dirch  Eintauchen  in  eine  Lö.sung  von  Kupfervitriol  ver- 
kopfertf  Stabe.  (Ks  versteht  sich,  dass  die  fiberkupferlcn  Stabe 
cmt.  wieder  vdllig  (rocken  sein  mussten.)  Sfatuctten  von  Gusseisen, 
vorlier  gut  gereinigt^  werden  gut  ver>(ilbcrt^  ohnedass  es  nothwen- 
41g  war,  dieselben  verlier  %u  verkupfern.  LulTel  von  Zinn  und  kleine 
Schfilchen  desselben  Metalles  wurden  ebenfalls  versilbert,  allein 
die  Versilberung  haftete  bei  weitem  fester,  wenn  diese  Gegenstände 
vorher  verkupfert  worden  waren,  widerstand  aber  nicht  dem  Drur:k 
8es  iPolIrst'ahls.  Sind  die  Gegenstunde  vorher  etwas  durch  Ab- 
reiben  mit  feinem  Sand  und  Wasser  rsuh  gemacht,  so  haftet 
dsA  Silber  fester.  Vielleicht  hilft  eine  vorherige  Verkupferung 
fliit  Cyahkupfer,  in  Cyanknlium  gelöst.  Ich  werde  diei>cn  Ver- 
säeh  spfiter  noch  anstellen.  — >  lieber  galvanische  Verblciutig 
and  BronKiriing  bolTe  ich  ebenfalls  sputer  noch  Untersuchungen 
abxuslellen. 

Die  Färbe  der  Tersilberung  ist  derjenigen  gleich ,  welche 
man  durch  die  sogenannte  kalte  Versilberung  erhält ,  d.  h. 
durch  Anreiben  von  feinem  Silberpulver,  erhalten  durch  PTil- 
Idhg  einer  Silberlösung  vermittelst  metallischen  Kupfers  und 
Mischen  des  Silberpulvers  mit  Kochsalz  and  Weinst cinpulver. 
80  schön  auch  die  weisse  Farbe  dieser  Versilberung  ist,  so 
lAsst  sie  sich  doch  nicht  auf  alle  Gegenstande  pruktisch  anwen- 
den, weil  die  Form  derselben  nicht  immer  diesem  Anreiben 
gilnatlg  ist;  es  ist  daher  von  praktischem  Werth,  in  der  gal- 
vanischen Versilberung  eine  Methode  kennen  gelernt  ku  haben, 
fvelche  dieselbe  schöne  Versilberung  liefert  und  durchaug 
anabtiingig  von  der  Form  der  zu  versilbernden  Objecto  ist. 
leb  will  noch  bemerken,  dass  man  Gegenstände  von  Messing 


tt4       E  Is  tu^j^  Ähar  4te  Qk^tfHJHlil(l|«$ahe  efc. 

UBd'Amizemoeh.d^iQroh  .vffrsiHNrn  kfmt  j|l*y^«»^:.|i^Brr]|^^f|| 
kl  4tr  Silkewoluyon  Jtochl.^  :es  .UWet  ^iofi  «i^r,  •j»ei|qt4llff  <lH^ 
Anw€ii4«ng  der  iuitrst  genaoiKan  FlÜKMiskiiii ,  ein  'b«4f#fiffyta^ 
rolhbraoocr  Niodersohlag^,  /:^odufoh  4ie  verMbeilen  Greg)B9a(#|i4p 
sehr  Jeicht  röthlich  «werden. 

So  weit  geben  die  Brfahrangen,  die  loh  über  i\t  V«r- 
flilberang  aaf  galvanischem  Wege  gemaoht  habe.  Meihtf  Ab- 
Rieht  bei .  Mittheilong  derselben  Ist  darchaaa  keine  «ndere  als 
die,  7sü  zeigen,  daM  eine  solche  Yersilberang  aaeh  obM  Ali« 
Wendung  von  galvanischen  Batterien  ausfahrbar  Ist,  worauf 
ich  bereits  in  der  vorstehenden  Mitthellang  Ober  -die  galtanit. 
sehe  Vergoldung  aufmerksam  gemacht  habe.  Ich  gliule 
durch  eine  grosse  Anxahl  angestelher  Versuche  mit  BestlnnC- 
heil  bewiesen  zu  haben ,  da^s  sowohl  die  gah'anlache  Vergel« 
düng  als  die  Versilberung  ohne  Anwendung  von  Batlerlea  aiM- 
fahrbar  ist.  Die  Wahl  ist  nun  dem  Praktiker  frei  gelanaeii, 
je  nach  seiner  Einsicht  die  eine  Methode  oder  die  andere  *■ 
seinem  Zwecke  anzuwenden« 

Schliesslich  ,Jl>emerjkc  ich  noch,  dass  es  nuch  schon  yoa 
Anderen  in  Anregung  gebracht  worden  ist  ^  oline  Anwe|i^iing 
galvanischer  ßatlerien  80.wohl  zu  vergolden»  als  auch  zu  versjU 
bern;  ich  verweise  hier  auf  eine  vor  ^anz  kurzer  Zeit  erschienen^ 
Schrift:  y,r.  Fr,anken»teinj  über  Couta^l *  Ver^oläupg  vißd 
Ver$Uberungt  ohne  Anwendung  irgend  eines  Apparates^  für 
jeden  Getverbnmann  anwendbar.  JUit  Abbildungen  von  jter» 
goldelen  und  versilberten  Melallblechen.  1842.^^  Jedenfalls 
beweist  das. Erscheinen  dieser  SchriJllr^  (|a#s  auch^vctn  Anderen 
erkannt  worden  \»i.  wie  es  unter  Umständen  sehr  w,fliischen8« 
werlh  ,  ja  vielleicht  in  manchen  Fallen  sogar  Bedfirfniss  sein 
dürfte,  auch  ohne  Anwendung  galvanischer  Batterien  zu  ver« 
golden  und  zu  versilbern. 
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'"^Uwber  einen  cM*orhalligen  Litki^ngiimmer. 

•    '  Von 

W.   STK  I  X. 

Allee  LUlilon,  d|i9  bei  ilen  S  ( r  u  v  c  'hcIicii  Anstalten  2^nr  Dar- 
^cdljtfiig  df^  llincraliväsffcr  vcnvaiidt  %vird ,  wird  an  der  Drenilncr 
A.AjPiiift  «^iia  einem  liiliionlialii/ren  Güminer  dar|^c8(ellt,  der  ki  der 
lifgfX  yj^  i^Heiiberg  im  Saelifeii^iclien  Er7sgth\rge  kommt.  Ea 
werden  gowulinlicli  16  Cir.  davon  auf  einmal  in  Arbeit  ge- 
lymiflieiit;  df|r  Glimmer  wird  ge^ioclit^  mit  Kallc  gemenj;t^ 
gl^glüht  aod  iveilcr /lieliandeUy  wie  es  In  Berxellaa'H  Leiir- 
bi^fio  .rnig^^eben  i»L  Obj^leich  nnn  bei  dici-er  Operation  eine 
^l^lzp  i|ng¥,v:aiidt  wird,  die  Alles  auf^treibt,  was  niclit  Teuer- 
be^(lindig  litt,  «o  findet  aich  doch  bei  der  weitern  Bearbeitung 
d^  Mincrala  ein  ütoff,  un8treilig  organischen  Ursprungs,  der 
di«  Flfiiiiiigkeitco .  braun  riirhC  und  heim  Abdampfen  durch  Ver« 
kohlen  die  Saixe  achwarxt.  Die  Gegenwart  dieses  SlolTes^  die, 
auirispr  der  Jbrannen  Färbung ,  sich  beim  Abdamfifen  der  salz- 
mu^en  (Fifiiwigkciieii  diirtsb  einen  eigeuthümliohen  unangenehmen 
Gerjyf*J|^.;W  erkennen  giebt^  ist  umso  lastrger,  weil  er  sieb 
nicht  unmittelbar  durch  Behandlung  der  FlÜMdgkeiten  mit  thieri:^ 
iHÜter  K/^iliIe  enlferiien  laust.  Ka  müssen  die  Sal/.c  acor  Trok- 
kenheit  gebracht,  stark  geglüht,  In  Wasser  wieder  gelöst  und 
mßß  eryt  mit  Tliierkphle  behandelt  werden;  manchmal  gelingt 
e^  nqg^r  erst  nach  wiederholtem  Glühen  und  Behandeln  mit 
Kilblei .  if^n  listigen  und  hartnackigen  Begleiter  xu  entfernen. 
Ausser  dies^  Uminnebmiichkciten,  die  die  Arbeit  beschwerlich. 
mul  «eiffaubend  macliPa,  finden  aber  dabei  auch  noch  Verluste 
•n  CbJqrJitjlyiQQ  sta^,  d^a  sich  bei  dem  angewandten  Hitzegrade 
verflüchligt» 

Um  ein  Mittel  zur  Abhülfe  dieser  Uebelstände  aufzufinden, 
hMriisiehligt^  ich,  die  Natur  des  genannten  Slofies  nüher  kennen 
SB  lemAOf  leb  nucbte  Ihn  zu  diesem  Zwecke  durch  absoluten 
AlkjOh^  ans  dem  gquiuhten  Glimmer  auszuziehen,  indem  ich 
ungßtikf  V4  f^^  ^^^  letztern  wiederholt  damit  auskochte« 
Der  Alkobolanszug  hinterliess  nach  dem  Verdampfen  einen 
braungeflrbten  Bäckstand,  dej*  allerdings  den  organischen  StoflT 
i«  99ringerMtiigQy  »11  meinem  QrHaunen  aber  auch  eine  Spur 


M6     S  t  e  i  D|  üb.  einen  cblorbalt.  Lithioiiglimiiier. 

Cblorlithion  enChicU.  Efi  verbimiile  der  Alkohol  niülioli  wtt  \\ 
anverkennbar  rolher  Flamme,  und  wenn  ioh  de»,  gonnmtti 
RflckMtaiid  mit  einigen  Tropfen  destilllrfen  Waasers  auaso|^,  er- 
hielt Ich  eine  Flfl»i|||:keir,  die  durch  palpeteraanre«  Silber  wel« 
freralit  wurde  und,  mit  pliosiihorsaurem  Natron  abgedampft^  belai 
WiederauflOscn  einen  \inluslicben  RQcksland  hinterlleoa. 

Diese  Rrscheinung  war  interessant ,  weil  bis  jetiet  in  fceU 
ner  Gümmerart  Clilor  nanligcwiesen  war  und  in  d^  vorlie- 
genden Falle  dassellie,  mit  Ijilhio»  verbunden,  sogar  darch  AU 
kohol  aufigexogen  werden  konnte. 

Um  die  Menge  des  auf  diene  Weise  ansKlolibaren  Lilhlona 
XU  be^itimmen,  nahm  ich  von  den  ßrucht<tfli?ken»  wie  sie  xoir 
Pochen  und  weitern  Verarbeiten  verwandt  werden ,  aolcrhe,  dia 
mir  am  reinsten  erschienen,  xerrieb  sie  Im  Achalmömer  unter 
ZusatK  von  destlllirtem  Wasser,  welches  ich  spSter  durch  Ver- 
dunsten wieder  enlfernte,  und  kochte  7,9f5  Gr.  .wiederholt  mit 
Alkohol  aus.  Ich  erhielt  jedoch  beim  Abdampfen  der  AosnOge 
nur  einen  geringen,  kaum  wagbaren  Riickstand ,  der  briunlieh 
gefürbt  war.  Mit  destilllrtem  Wasser  beliandelt,  wurde  aber 
die  dltrirte  Flüssigkeit  durch  safpetersaures  Küber  getribt  nsd 
zelirte  auch  durch  phosphorsaures  Xatro»,  auf  die  gewOhnli«^ 
Welse  damit  behandelt,  Lilhion  an. 

Da  ich  meinen  Zweck  nicht  vollstiindig  erreicht  hatte,  so 
nahm  ich  nun  eine  Analyse  des  ganxen  Minerals  vor. 

Ehe  ich  zur  Beschreibung  derselben  übergehe,  %vill  ich  noeh 
das  Verhalten  des  Glimmers  gegen  Sauren  und  in  der  Ritae 
erwfihnen.  Schwefelsaure  zersetzt  ihn  bekanntlieh  vollständig; 
Safxsfiure  und  Salpetersäure  thun  diess  nur  zum  Theil. 

Kocht  man  das  gepulverte  Mineral  mit  reiner  Salpeter- 
säure, so  wird  die  erhaltene  Flüssicrkeit  alsdann  durch  salpeler- 
saures  Silberoxyd  getrübt,  wodurch  man  sich  leicht  von  der 
Gegenwart  des  Chlors  überzeugen  kann. 

Salzsäure,  damit  gekocht,  färbt  sich  gelb^  ohne-  dnss  Oe» 
ruch  nach  Chlor  wahrnehmbar  ist.  Aus  dieser  Flüssigkeit  Ifisat 
sich  durch  kohlensauren  Kalk  Eisenoxyd  fallen,  und  wird  nneh 
längerem  Stehen  die  über  demselben  stehende  Flüssigkeit  nb^ 
filtrirt,  so  bewirkt  Kaliumeisencyanfir  in  derselben  noch  einen 
blassblauen  Niederschlag,  der  sii;h  später  dunkler  färbt. 

Ueim  Glühen  im  bedeckten  Tiegel  verloren  Qfitt  Or.  OfiM 


SflNl;  W;  Mifen  cblöilialt  tithittttgUmnief.    «it 

Oir/'fttl*0ewlelit,  oder  1,59  p.C.     Hierbei  wird  der  Qllnitiier 
Mumi-;  üliireh  nehrnallges  Aaikochen  dU  SatztSore  aber  wie« 
Mr^weMi;  dorch  Bnfxlehang  von  Bisenozyd. 
*'*    Ana  dem  YerbaKen  geg^en  Salzsfiure  and  den  Rraunwer- 
dMi 'beim  Giahen  schefint  hervorzageben ,    dass   ^venfgMens   ein 

Tlioli  deä  Kl^ens  ala  Oxydul  in  dem  Glimmer  enthalten  ist  und 

■  ■  ■    I 

•lehr  bd»  Gidheti  hoher  oxydirt.  Hiemach  raOaste  man  eine 
Oewlehtaxanahme  beim  GIflhen  erwarten,  wenn  nicht  flOcbtige 
8toffe  in  überwiegender  Menge  dabei  weggehen. 

Zar  Beatimmang  dea  Chlorgehalten  wurden  9,095  Gr.  dea 
feingepulverten  Bfinifrala  mit  dem  vierfachen  Gewichte  reinen 
kohlenaailren  Nafrona  xuaammengeaehinolzen,  die  erhaltene  IHawe 
mK  dealllllrtem  Waüner  und  Salpeterüaure  aufgeloht  und  der 
sauren  Vlflaeigkeit  nach  Abacheldung  der  Kieselerde  salpeter- 
aaurea  Silber  sugeaetxt. 

Der  Niederschlag  y  auf  einem  bei  100*  getrockneten  und 
gewogenen  Filter  von  schwedischem  Papier  au^o^ewaschen  und 
lingere  Zelt  bei  lOO""  getrocknet^  wog  0^050  Gr.  =  0^01233 
oder  0,4  p.C.  Chlor. 

Der  Cbtorgehalt  Ist  demnach  äusserst  gering  und  %vahr- 
aehelnllch  die  ganze  Menge  desselben  an  Lithion  gebunden,  des- 
aeu  Quantität  demnach  0^5  p.C.  betragen  %vtlrde. 

Die  genannte  Menge  des  Minerals  lieferte  ferner  Im  Gan- 
xes,  d.  h.  Bit  EInschlusa  von  0,005,  die  beim  Abdampfen  und 
WMdenraiPIOaen  der  löHliishen  SaIxe  xarQckblieben: 

1^455  Kieselerde  oder  47,01  p.C. 
0,630  Thonerde     —    20,55    — 
0,419  Bisenoxyd    —    14,34    — 
Aoa  3.0f9  Gr.,    welche   mittelst  Schwefelsäure    zersetseC 
worden^  erhielt  Ich: 

j^,418  Kieselerde  s=  46,92  p.C. 

0,050  Manganoxydoxydnl  =ss    1^53    —  Oxydul^ 
1^6  Platinchlorid-Kalium  =    9,69    —  Kali, 
0,307  Cblorilthiura  s=    4,33    —  Lilhion. 

Das  Fluor  ^  welcbea  Ich  zuerst  nach  einigen  oberflächlich 
angeaCelUeQ  Uolerauchungen  ganz  fehlend  glaubte,  wurde  In  ei- 
nem besondern  Versuche  bestimmt, 

f,345  Gr.  wurden  mit  kohlensaurem  Natron  zusammenge- 
aebmoben,  die  Maaae  mit  Waaser  ausgelaugt,  die  filtrlrte  FlOs- 


dMHifen  coi|ce«lirirr,  vi^fp  N|e<)qrii9})|ago.||I^^Ml,.iq)t,^l3^^ 
OberüfittijB^  und  niich  Iflijgerevi  §|l[ehcn  in  $iM;r,verJ^f^(e|i,PJl|yMf^. 
mit  Amnonifik  Im  Ucberf{cbjif|i^  und  ClilorciAcimpi  ytt^f^i^  Der 
crliallcae  NicderMch|a<r ,  got  j|iUj;gc^Q<w( /i^id  ]^^ff$\9)ttj  j^Kordfi 
dann  mit  ^aUi*aareiii  ^Vp»fer  IfchandeUy  i^-leder  nu^jge^ßffclkfßi 
gegiahr  und  gewogen.  |^in  Cjewj^i^  ^^^  9fiT^  «®4^  ^j^i 
p.  C.  Fljuor. 

Beide  Aral^jsep  zv^mni^i^c^cmpeD^  Jlfil^nd  iijfp  .der 
Icir^nchte  G^lfpimer  |n  100  Tb.  ans : 

Ki,c|fel<;rde  4,7,01 

BiBenoxyd  1,4,9^  p^fst  pfiß»  Jü^rH^}» 

Thonierde  ,^0^5 

Mangai^xydol       ^t^ 

Kall  9,69 

Lilhion  4.3? 

Fluor  1,43 

Clilo^  0,40 


99,01 
GIQhverlust  4,53 


100^4. 

Ausserdem  (aQil  icli  oocli  Spureo  koq  Kalk  und  Wi^potk 

Niffunt  man  o»,  dass  alie^i  FlMOr  an  Kalluip  geli|uqdea  qiHP  das 

|CiMf!n  als  Oxyilul  la  dem  Aliarj^l  eiMlmllfep  Ut,  jbo  \^  das  Vfr« 

haltniss  des  Saueralofles  der.Bapen  zw  depi  der  8äure  Mg«o4tti 

47,01  Kip^eMe  :;f  94,49  Snaer»<0f. 

19,56  EisfinoxydMl  i==9,836^per8(ofF 

2|Dl,35.ThQQerde      ;7:»,ö|0      — 

1^  ManganoxydolF=0,34      —       l  ^g  ^ 

(oachAbzugdesan        ^3^^^^,^  =  1,33      -        ^      '    ' 
Fluor  gebundeneo^          '  ' 

(datanClilorgebund.     43314^,1^,  040      _ 

kommt  nicht  In  BelrachO*'^  ^^»»^»9  ^  #,w 

Der  Sauerstoff  der  Basen  verbült  sieh  also  zn  dem  ^er  Kie- 
selerde wie  1 : 1,5,  und  die  Formel  wflrde  demnach  sein,  wenn 
wir /die  verschiedenen  Basen  mit  B  bezeichnen^  836103. 

Turner   hat  einen  Glimmer  von  Altenberg  analyairt  4), 


'^)  y^t  Ubrb.  dfv  OQ'ltfogvaai^  v^  Blan^  Si  WO^ 


stein,  fib.  einen  chloriuilt  Lithionglimmer.    |m|| 

and  «eine  Zahle«  weiehen  ifj^f  fton  den  neinlgen  ab.  Ver« 
clelchl  ww  aber  die  Analyse  dea  Glianera  von  Zinnwalile  durch 
C.€l. vqielln^')  alt  der  Taraer*achen,  so  findet  man  einen 
eiJbn '  so  gjfoMea'  Umeraehled ,  den  man  etien  no  wtvlkg  erwar- 
Jüi  MlM^y.äa  JBInnu'alde  von  Allenberg  nor  V»  dfonde  entfernt 
n^gt.  JMeino  Aniii1y;re  nihert  eich  »ehr  der  vonOnelln,  doch 
w^ht  ^  In  neffirerea  Puneten  aoeh  von  dieiier  ab. 

Vergleicht  man  In  den  Analysen  der  genannten  Ghenilker 
die  Saoersloffniengen  del*  Basen  JaM  der  der  Kieselerde  unter 
denselben  YmiVWlKOWf^  .djif  ,l^h  t^n  bei  ||f;r  peinigen  ge- 
■incht  habe,  so  verhallen  sich  In  der  Gmellu'Mchen  erstere  xn 
letxterer  sslif  oder  8*810,*,  In  der  Torner^sehen  sind  sie 
Mb  nahe  gleich,  nämlich  s=  17,18 :  90,9. 

Hieraiis  geht  hervor^  dasa  die  Zusammenselnong  des  Glim« 
Biers  an  eineb  and  demselben  Fondorte  verfinderllch  l«t  und  dass, 
wenn  in  frOheren  Annlysen  sieh  kein  Chlor  nnfgefahrt  findet^ 
diess  keinesweges  einem  Uebersehen  xogeschrleben  werden  kann. 

Sehr  nafTbllend  tritt  diese  Verfinderlichkeit  beim  Fluor  her« 
vor,  dessen  Menge  Indessen  nicht  mit  der  Menge  des  Kall's 
xo-  oder  abnimmt  Meine  oben  gemachte  Voraossctxong  Ist 
daher  nach  keine  dorch  die  Thatsa'chen  begrflndete,  aber,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  fOr  dns  Btesultat  der  Berechnung,  wor- 
aaf  es  nnr  ankam,  v5lllir  gleichgQliige,  da  immer  rOr  1  Aeq. 
nnor  1  At.  Sanerstoff  der  Basen  in  Abzog  xo  bringen  war. 


.\. 
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'■■■■■  ■     »   I.       '.'  t.        :■.    ':-.*.lJ 

Ueber  ReiteV$  Bemerkungen  »n  der  p^ifjpi^ 
Methode  der  Beslimmung  des  ßtick^iqffitii  .^fi 
organischen  Verbindungen^  io  .wif  ßoer  dfff 
Antheil  des  Stickstoffes  der  Atmosphq^re  an 
vorgeblichen  Ammoniakbildungen.     .'\. 

Von 
HBINBICH  WILL. 

(AnnaleD  der  Chento  una  Pbiirii«  Hm*  1911.) 

Die  von  V»r  reo  trapp  uodmirO)  bepcbriebene  McthoJf 
zar  BepfiiDinung  des  SückMoffes  in  orgapbchea  Verbinitai\|«| 
14  ven  vielen  CiieaiU(ern|  der  Leiciifigl^eit  der  Aosfjllirof^  so- 
wolilj  als  auch  der  Siclierlieit  un^  Scharfe  in  den  damit  an 
erlangenden  Resulfalen  wegen,  mit  ungelbeiKem  Beifalle  aofgje« 
nommen.  worden.  Hr.  Reiset  bat  indessen  der  Academie  da 
seienee»  in  Paris  ^^)  eine  Abliandlong  eingereicht ,  wpcin  er 
durch  dem  ersten  Anblicke  nach  sehr  tiberzeugende  Versuche 
KQ  beweison  versucht,. dass  die  erwähnte  Methode  mit  f  Feb« 
lerqoollen  behaftet  sei,  wovon  namentlich  die  eine  im  .Falle 
ihrer  Richtigkeit  schon  hinreiehend  sein  wilrde,  die  Aniveodnng 
der  neuen  Methode  gänzlich  ao  verbannen.  .      .. 

Die  Ursache  dieser  ersten  hanplrachiicl»  in  Bi^traeht  zu  sde^ 
henden  Fohlerquelle  soll  nach  Hrn.  Reiset  die  sein,  dass  der 
Sücksloflf  der  atmosphärischen  Luft  bei  der  Zersetzung  stick- 
BtoflThaltiger  Materien  durch  ein  Alkalihydrat  Anthdl  an  der 
Ammoniakbildung  nimmt,  in  Folge  dessen  man  immer  und  na- 
mentlich bei  sehr  kohlcnstolTreichen  ^  schwer  verbrcnalichen^ 
leicht  zur  Cyanbildung  geneigten  Materien  den  Gehalt  an  Stick- 
stoflf  zu  hoch  finden  mOsse.  Diese  Fehlerquelle  zieht  eine  an- 
dere nach  sich  and  wird  um  so  bedeutender,  als  nach  den  Un- 
tersuchungen von  Farad ay  ^<l^^),  die  von  Reiset  bestätigt 
werden,  sehr  viele  stickstoflffreie  Materien  beim  Zosamilienachael- 


*)  Dies.  Joam.  XXIV.  303. 

*♦)  Die«.  Journ.  XXVIf.  84. 

♦♦♦)  Quateri.  Journ*  of  Science.  T.  XJX,  p.  te.  u.  Pogseai. 
4an.  111.  4&». 


mifia  mU  den  Hydraten  der  Alkaliea  picht  onkelricktUclie  Qnui« 
llliltea  AmmoDlak  MIdea.  Zu  diesen  atickstoffft-eiea ,  Aanio- 
itok,  anceuc^Bden  Materien  geli6rt  oameadich  Zucker^  wel- 
ei^e.Siihitau  bd  der  Analyse  .selir  stlclisCoffrelcfaer  Malerien 
von  ans  als  Zosata  vorgeschlagen  wurde,  ora  die  Deftigkeit 
d«r«  Abaerption  des  Ammoniaks  dorch  die  Salxsinre  zu  ver- 
mindern, ,'  ,  : 

Die  Yen  Varr en trapp  und  mir  ansgefOhrten  sabireichen 
Analysen  etirkstoffhalt^ger  Materien  hätten  sämmllichy  wenn  diese 
Ammoniakbildang  whrkMeb  stattfindet  und  eine  cöastante  Fehler- 
quelle wire,  einen  sehr  betrficbtlichen  Ueberschnss  an  SÜcksloff 
aicaben  arilssen,  der  namentlich  bei  der  Analyse  des  Aramelins 
aahr  hervorgetreten  wire^  wo  wir  ein  dem  der  Materie  gleiches 
Qawicht  Zueker  zomischten.  Die  Genauigkeit  und  Scharfe  der 
von  ans  -erhaltenen  Resultate  bei  Materien  von  ganz  genau  be- 
kaanler  Znaammensetning  kOnnte  demnach  nur  dem  Zufalle  »u- 
gascbrieben  werden ,  oder  vielleicht  einer  andern,  die  eben  er- 
wähnte genau  compensirenden  Fehlerquelle. 

Wir  glaubten  durch  die  In  unserer  Abhandlung  erwähnten 
Versache,  in  denen  wir  Stickgas  und  Wasserstoffgas  über  ein 
in  einer  OlaAröhre  glähendes  Gemenge  von  verkohltem  Wein- 
stein und  Kalk  oder  von  reiner  Kohle  und  NaironkaUt  leiteten 
and  wobei  sich  nicht  so  viel  Ammoniak  erxeugte,  dass  es  nls 
PJattosalmiak  besthambar  gewesen  wäre,  um  so  mehr  jedem  Vor- 
wurf eiaer  Fehlerquelle  von  dieser  Seite  au  begegnen,  ab  in 
dem  GeaMnge  von  Natronkalk  und  Kohle,  durch  den  bei  der 
Verbrennung  der  Kohle  auf  Kosten  des  Sauerstoffes  des  Dydrat- 
waasera  frei  werdenden  Wasserstoff,  so  wie  durch  die  Schwer« 
verbrennlicbkeit  derselben  alle  Bedingungen  zur  Ammoniak-  oder 
CyanUldung  gegeben  sind. 

Hr.Beiset  scheint  abersehen  zu  haben,  dass  auch  feinxer* 
tiwilte  Kohle,  ganz  so  %vip  eine  organische  Materie  ^  durch  die 
Hydrate  der  Alkalien  ozydirt  wird,  und  wirft  uns  vor,  dass  wir 
vernachlässigt  hätten^  auf  bestimmte  Art  darzutbun,  dass  die  von 
Faraday  beobachteten  Thatsachen,  wonach  stickstofffreie  orga*' 
nische  Materien,  wie  Zucker,  essigsaures  Kall,  kleesaurer  Kalk^ 
weinsanres  Bleiozyd  u.  s.  w.,  beim  Glühen  mit  Kali- ,  Natron- 
and  Barythydrat  anter  Luftzutritt  merkliche  Quantitäten  Ammo- 
niak geben,  ohne  Binfluss  auf  die  Besnltate  des  neuen  analyti* 


» 


i9i  WIll^lMHIHIlMl'^il'/tieliteliielhade 

»WW  te&iAriii^Meil  t.t'^i^'^  tilegb  lioti  ttt  im  dbertiAtamten, 
uml  stine  V'crsucTic,  die  mit  Zuikdr  o<ler  lAir  ^renlin  angCütem 
\Vüri)en,  ^nlcit  ihm  bei  der  Verbrennung  nril  Xntronkalk  untei' 
<I«nFerben  Uin»lt;inilen  wie  bei  Ausführung  einer  Sl  i  etat  off  best  id- 
itiUifg  illd  roTeenJen,  Rchr   merliu-ai'.ll^n  Rei^tillAtc: 

Ziictcerl         Erhalt.  Plnllu.      Erli.  !'«Ck»tull'.  SliCKstildltiO fV. 
0,250  0,02650  0,0038  1,08 

«4"    '    0,500  0,OS250  0,0075  <,60 

u-.li.        joOO  0,0890  (t,oi«r  I',i7 

i,aoo         0,101  0,0 149         i,oo 

2,000  0,t072A  0,01S3  0,7& 

Himmch  sianite  die  fiioh  bildende  AmmODinkmntse  gSMi 
tm  VerlinKtiixBe  y.a  dem  Ge^vicllle  dett  tinge»tinilieti  Kucbersi  U* 
KU  finem  Gr. ;  bei  mehr  Zudier  erhalt  nmn  nioht  nebr  An^ 
moniak. 

R-eiflct  erhielt  ferner  von  1  Gr.  SIearin  0^0ff>175  PIMU 
=HjB09i  StiokstolT,  und  in  zwei  anderen  Veraitchen  mit  ZuelH^ 
wolici  die  Verbrcrinon^  In  einer  AdDO^phäre  von  WasitenfSff 
ghW  niii>>crahr(  wurde  (rati  1  Gr.)  -  0,09875  und  0,034  Pia- 
(iir=  (».00^49  SlkkMoir. 

At»  diesen  beiden  letzteren  Vcrtiochctt ,  u-rtitach  olsd  afIfciN 
«(flirrreie  Mxteriei)  in  einer  AIfAo*pl^'>i'«  von  Wnsaeritiorr^sa  ekAd 
firtls  Amroonink  liefern,  sChliORKt  Reiser,  diMÜ  das  alkaliaehelR« 
menge  die  Filhl^keil  besTfee-,  SllcUstM  M  itin'rv  und  FeslttHfMd 
XU  condcnsireii,  lUfs  leiKierer  i1ar(;h  dn«d  6  Stunden  Utig  Wtt 
gt^ael/.tcn  WasaertdolTstrom  nicht  voll^lfiiidig  ausgetrieben  W(1« 
dän  kOttne,  und  dastt  dieser  Verd{elilune;)i/uslAiidy  als  dem  SVdfdi 
naicens  nahe  knoimend,  den  Slickstolf  fähiger  maclie,  VcrMn- 
düngen  einzugehen. 

Alu  fernere  Stfitze  neiner  Bcobachlungen  über  AM  PAHtHri 
hnftiskeil  UiHtCrer  Melhode  führt  Hr.  Helfet  noeh  Oüc  Aitmiyat 
d^a  Cinehovadn» ,  einer  von  Manzini  in  der  Jncn-ChinS  tHÜ 
deckten  orgnni^ehen  Salxbnse  an,  tvoniieli  in  einem  Pulle,  ih 
die  Vi-rlircnnung  unter  Zus^nlÄ  Von  Kurker  aufgeführt  ttatSt, 
beinahe  3  |i,  C.  Stiukaiotf  mehr  erhbllcn  «nrden,  ala  dte  titti^ 
nang  verlang).     B«  gaben  nSmIlch: 

ft,502C)nchovalinO,04»Plalin!)n1miak  =  tt,9Si(.C.8TfclMHiK 

Die  Rerhnuttg  nach  der  Formel  tjgHjt^^Od  ""fAHai^  Mi 
nur  7,16  p.c. 


^VMhfl?<4P.'6rfbWiflolR^-i^^^li:  ?<>AtAdtiHg^ii  ti/tf.  tOtt 


T* 


Ml^/fti  ftMHMif  awi(^rQrkr,0,OM^r.  SfiekMolT^  dAdr  deni  V<r« 
nMNÄDl'kMH' aüfie  KU  f5  Gb.C,  bet  den  Mgen  VerHadb^  Alt 
tfhüMrOjO^A  tfHStii^äor,  dlo  m\M  indslr  Ifrn.  Beißet  Ihdedi 
MMronfme*  dmflMiidh  wtft^tf  tfnId'iM' Anfthdl«  An  Ar  AMm«'- 
AllftblnnH]|f^  fflniiiiM» 

lii^Uglt  MH  nutr,  ias9  m  teiWhmfl  sdh^ier  V^iftrewiiJi 
lieber  organischer  Materien  durch  die  Hydnki«  dt^AUcalieb-tfral 
bei  elacr  der  GMlhhllxe  nicht  «ehr  fern  liegenden  Temperatur 
W  aiob g<ebt,  das« ferner  die  Krbitxangdes  Röbrenlnhaltctf  durch 
die  omgeleflen  Kehlen  :Dlolit  8o  pldtxlioh  sein  kanir,  um  augen- 
blicklich die  zur  Zersetxung  nothivendlge  Temperatur  hcrvorzu- 
briiigen,  sondern  dass  die  Wfirme^  %venn  auch  rasch^  itdch  nur 
.  allmähilg  In  das  Gemenge  eindringt  und  die  darin  eingeschlos- 
aene  oder  condensirte  Luft  ausdehnt  und  grösstentheüs  ver- 
dringt,  so  begreift  man  kanm^  wie  Hr.  Reiset  auf  die  Vorsfeü 
Mng  ktfttmeii  konnte,  dass  in  dem  Gcrmenge  terdiehlMY  Stick- 
aCöilf  Aiilhdl  hh  der  Anhmonläkbtldiing  nehmiefri  kdänte.  Er  fOhrt 
si^r'  efnVn  Versuch  an,  der  sbhelnliar  diese  Ansicht  uhtersffltzt, 
wo  bei  Verbrennung  von  f^MÖ  Qt,  Zu6ker  unter  üiriOberlei- 
ten  von  atmoffphfirischer  Luft,  also  durch  Erleichterung  del^  Ver- 
brenbUng,  statt  0,01f9'tiir.  Stibkstoir  nur  0,0099  erhallen  wur- 
<M;  DürcM  HinabMeiten  von  reinfem  Stickgas  urfihren^  der 
VW^^^rig  IMm^  sieb  die  Atnfliobtakbilditfng  «lebt  vermehren. 
liä  ^^b  wellef  untdA  iiieranf  zurtlckk^mnien. 

ftü'  habe  dl«  Ven^WßbäRelaet's  f^ii'dei'holt  uAd  ssnm  Thell 
auch  abgefinditt  und    Mn  zu  gariis    verslßblbdenen    Resultaten 

l,fi4  künfllcher  Candiszuckef  galten,  durch  Verbrenneb  lüft 
ilitf  gihM^lfelien  Mistbuiig  von  Natronkalk^  wobei  dieselbe  nicht 
^AMW  erliliiit  worden  xritt^  Eindampfen  mit  Platlnohlorid  und 
Olfiheo  des  gewaschenen  ROckstandes,  0,006  metallisches  Platin 
fjjtf  0,0009^  Ötickstotr  =s=  0^07  p.  C.  den  verbrannten  Zuckers. 

0,a6V  reine,  aus  Alkohol  umkrystallislrle  Talgsfture  gaben 
0;Ottr  mbhilllsches  Platin  =  0,00088  Stlckstoir. 

0,430  im  hiesigen  chemischen  Laboratorlo  dargestellte,  nlt 
MhweMlMtfre'  ausgewaschene  ErbsenMärke  gaben  0,005  metal- 
IAbWÜ' Platin ,  entsprechend  0,00071  Stlckstelf. 

'toxi  &r  iMlnäl«M»n  SlirM  uarenraiT  Ich  1  GFb  der  (rock« 
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oen  DestitlaÜoii.  Das  DeslilliiC  wurde,  mit  eCivM  SalfijMf  w» 
miMht^  eingedampft,  der  Rdclcstand  in  Wasser  gelM^  Bit  Pia» 
tincbiorid  versetxt  and  wieder  verdampfl.  Nach  deni  Behaa« 
dein  mit  Alkohol  and  Aetiier  blieb  eine  Qoanülit  PlallMoiaU^ 
die  nach  dem  Glühen  0,004  metallisches  Platin  hipterttese.  Ihn 
bei  der  Verbrennang  mit  Natronkalk  erhaltene  Amoioiifali  war 
also  wenigstens  thcilweisa  in  der  Starke  enthaltea  oiid  kdi 
Prodoct  der  Operation. 

Za  den  nachstehenden  beiden,  gans  in  der  Art  wie  chN 
gewöhnliche  Verbrennang  aungerahrten  Versoohen  nahm  loh  kM 
vor  iTem  Einbringen  in  die  Röhre  geglQhlen  Natronkalk. 

1^0  Talgsfiare  hinterliess,  In  einer  1^^  Scboh  langM 
und  V^  Zoll  weiten  Röhre  mittelst  Natronkalk  seraetKt,  nach 
dem  Verdampfen  mit  Platincblorid  and  Wiederaoflöseo  In  Aether- 
Alkohol  keine  sichtbare  Spur  von  Platinsalmiak, 

9^000  Gr.  gepalvertes  metallisches  Zinn  lieferteii  nach  dca 
Glflhen  mit  Natronkalk  and  Behandeln  der  mit  Platinchlorid  eia- 
gedampAen  Salxsäare  mit  Alkohol  und  Aether  eine  iuaserst  gc« 
ringe  Menge  eines  gelben  Pulvers,  das  sich  allerdings  wie  Pla- 
tinsalmiak verhielt. 

In  den  folgenden  Versuchen  wurde  während  der  saeeessi- 
ven  Oxydation  der  Materie  durch  das  Alkalihydrat  entweder 
ein  Strom  atmofsphfirischer  Luft  oder  Stickgas  durch  die  Röhif 
geleitet.  Sowohl  die  atmonpharischc  Luft,  wie  auch  daa  Stick- 
gas waren  durch  Schwefelsaure  getrocknet,  die  man  durch  Br« 
hitsten  mit  Kisenvitriol  von  Stickoxyd  befreit  hatte. 

Das  Volumen  der  durcbgeleiteten  Luft  betrug  meistens  9— 
4000  Cb.  C.  und  die  Verbrennung  wurde  bei  den  f — 8  Stan- 
den dauernden  Versuchen  vom  vordem  Knde  der  Bohre  nadi 
hinten  so  geleitet,  dass  in  jedem  Zeitmomente  die  Bedlngongca 
nur  Ammonhikbildong  gegeben  waren. 

4^000  Gr.  vollkommen  reiner  nmkrystallifiirter  Zucker,  mk 
einer  grossen  Menge  Natronkalk  in  einer  8Vs  ^choh  langet 
Röhre  unter  HinQberleiten  von  Luft  gegläht,  gaben  keine  8p« 
von  PlatinMilmiak. 

SO  Gr.  gewöhnliches  gepulvertes  metallisches  Zinn  lie- 
ferten I  auf  gleiche  Weise  mit  Natronkalk  oxydirt,  eine  onwi^- 
hart  Mei^e  eines  geUiUshefl  Pulvern.    Onsa  du  Mut  hMM 
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KaifMi  ilM  AtfcalMiydraC«  axydirt  wurde,  fidgfe  dfe  onaoter« 
brsoheiie  WaMeraCoffentwickeliing. 

4^8M  Gr.  arakrystallii^rter  Zucker  wurden  nach  ond  nach 
doroh  den  Tabalos  In  eine  Retorte  gebracht^  in  der  aloh  achmel* 
Msdea  Natronhydrat  befand  und  deren  Hals  schief  aufwärts  stand. 
As  dem  mit  der  Retorte  verbandenen  Absorptionsapparate  war 
dB  Aspiralor  angebracht^  so  dass  die  sich  bildenden  gasförmi- 
gen Producta^  dem  Lnftstrome  folgend,  die  Salzsäure  passIren 
maasten.  Es  wurde  nur  eine  äusserst  geringe  Spur  von  Platin- 
salmiak erhalten.  —  Der  nSmliche  Versuch  mit  Zinn^  Zink,  rei- 
som  metallischem  Bisen  wiederholt^  lieferte  immer  Platinsalmiak, 
jedoeh  ao  unbedeutende  Spuren^  dass  in  den  meisten  Fällen  die 
Wigang  unterlassen  werden  musste. 

Wurde  statt  Natronbydrat  Kalibydrat  genommen,  so  erhielt 
ioh  immer  Kaiiomplatinchlorid,  Indem  durch  die  stflrmlsche  Was- 
aersteffentwickelung  Theilchen  des  Alfcali's  bis  In  die  Salzsäure 
mit  fortgerissen  werden. 

In  dnem  andern  Versuche  wurden  90  Gr.  metallisches 
ElsD  mit  frischgeschmolzenem  Natronhydrat  in  einer  schwach 
Ufftrmig  gebogenen  RObre  unter  HinOberleiten  von  atmosphäri- 
scher Luft  iBum  Schmelzen  erhitzt,  so  dass  während  der  ganzen 
Dauer  der  Operation  immer  neue  Quantitäten  Luft  mit  dem  frei- 
werdenden  Wasserstoffe  In  BerOhrung  kamen.  Ich  erhielt  ao 
0,008  Platinsalmiak  e=  0,00057  Stickstoff.  —  Ein  Versuch  mit 
Stickgas  statt  der  atmosphärischen  Luft  gab  ein  ganz  gleiches 
Resultat,  nämlich  0,007  Platinsalmiak. 

Diese  Versuche  zeigen  schon  zur  Evidenz,  dass  das  Stick* 
gas  der  Atmosphäre  sich  mit  Wasserstoff  in  Statu  naseenti  kei- 
•esweges  zu  Ammoniak  verbinden  kann.  Die  in  den  meisten 
FSUoB  erhaltene  äusserst  geringe  Quantität  von  Ammoniak 
iMMSte  demnach  eine  andere  Quelle  haben,  die  aber^  wie  es 
aehleo,  äusserst  schwierig  auszuschliessen  ist.  Es  gelang  mir 
-diesas  indessen  doch  auf  folgende  Weise. 

^oh  schmolz  Natronbydrat  im  Silbertiegel,  bis  es  ruhig  floss, 
und  mischte  alsdann  dne  geringe  Menge  reines  Eisen  (aus  Oxyd 
mittelst  Wasserstoff  reducirt)  hinzu.  Dieses  oxydirte  sich  darin 
Idobt  unter  Wasserstoffentwiekeloog.  Es  wurde  in  eine  vollkom- 
men reine,  vorher  erhitzte  Silbersohale  ausgegossen^  nach  dem 
Brkidten  ia  letzterer  in  Stacke  zerschlagen,  in  dne  vorher  go- 
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glühte,  schwach  gebogeoe,  y,  Zoll  weite  Bohre  von  oehwii. 
Bchmelzbarem  Glase  gebracht  and  sogleich  4 — 6  Gr.  refaMi^ 
mUCelst  Wasserstoff  redocirCes  Bisco  hineiDgeschfitCet.  Die  Bfihn 
wurde  nan  durch  untergelegte  Kohlen  erwSrmt  und  Stickgas  od« 
Luft  bintibergeleitet.  Die  anfangs  durchströniende  Luft  scigft 
meistens  einen  äusserst  geringen  Ammoniakgehalt  geg^n  fBOch* 
tes  Dshlienpapier  oder  einen  mit  verdünnter  Salasfiore  befeuch- 
teten Stab.  Diese  Ammoniakent Wickelung  war  aber  nur  kurat 
Zeit  bemerkbar  und  hörte  immer  auf ,  bevor  die  Oxydation  d«s 
Bisens  unter  Wasserstoffentwickelung  anflng.  Wenn  diese  eb« 
trat|  legte  ich  den  Absorptionsapparat  vor  und  hielt  das  AlkaD 
im  Schmelzen,  bis  alles  Metall  oxydirt  war.  Ich  bekam  aisdau 
bei  genauer  Beachtung  dieser  Vorsichtsmaassrcgeln  niemals  Pk^ 
tinsalmiak. 

Den  nämlichen  Versuch  wiederholte  ich  mit  gleichem  Bi^ 
Bultaie  mit  vollkommen  reinem  krystallisirtem  Zinn,  wie  man  ei 
leicht  erhält^  wenn  man  einen  polirten  Zinnstab  in  einen  ClyDa- 
der  hängt^  in  welchem  mit  etwas  Salzsäure  versetztet  Wasser 
aber  einer  concentrirten  Zinnsolution  geschichtet  ist.  Nach  1 
bis  9  Tagen  hat  sich  eine  prächtige  KrystaUisation  von  me- 
tallischem Zinn  gebildet.  Hat  man  die  Metalle  vor  dem  Versuche 
mit  den  Fingern  berührt  oder  an  der  Luft  liegen  gelassen ,  si 
bemerkt  man  immer  eine  Ammooiakeut Wickelung,  nicht  aber, 
wenn  sie,  so  wie  das  Alkalihydrat,  kurz  vorher  erhitzt  wurden. 
Das  reine  Zinn  oxydirt  sich  mittelst  Natronhydrat  nur  sehr 
schwierig ;  man  kann  es  damit  Stunden  lang  im  Schmelzen  er« 
halten,  bevor  es  vollkommen  oxydirt  ist. 

B eiset  giebt  an,  dass  metallisches  Bisen  beim  Brhitaefi 
mit  Kalilauge  bis  auf  IdO""  und  bei  Luftzutritt  deutlich  Ammoniak 
entwickle,  nicht  aber  in  einer  Atmosphäre  von  WasserstoffgaSi 
Diese  Angabe  beruht  auf  einer  blossen  Täuschung.  Beines  Bi* 
aen  kann  man  mit  reiner  Kalilauge  Stunden  lang  im  Siedeo  er* 
halten,  ohne  dass  sich  Wasserstoffgas  entwickelt;  die  Oxyda- 
tion geht  erst  beim  Schmelzen  des  Alkalihydrats  vor  sich.  Br- 
hitzt  man  mehrere  Unzen  Kalilauge^  die  längere  Zeit  gestanden 
hat;  in  einer  vollkommen  reinen  Retorte  für  sich,  so  beobachtet 
man  auf  die  gewöhnliche  Weise  anfangs  immer  eine  geringe 
Ammoniakentwickelung,  die  aber  bald  ganz  aufhört. 

Die  von  ft eiset  erhaltenen  so  bedeutenden  Quantitäten 


iL  Stickstoffes  in  Organ.  Verbindmigen  etc.  Stf7 

AMiosisk  Isase«  sieb  oar  dadareh  erklären,  dass  seine  Miachmig 
▼OD  Natron  and  Kalk  ein  aalpelersaurea  8alZy  wafarscheinlieb 
Sslfieter  enlhielt,  der,  wie  dies»  schon  Faraday  angiebt,  sehr 
Mslil  Anaionlak  entwickelt,  wenn  man  die  geringste  Spar  da- 
▼on  fliit  Zink  und  einem  Allsalihydrat  zasammenschniilzt.  Bitte 
nr,  Beiset  die  von  ihm  mit  Recht  bewanderten,  die  fiasserste 
Gewissenhaftigkeit  und  Umsicht  verrathenden  Vorsichtsmaassre- 
gelo  des  berflhmten  englischen  Naturforschers  nur  einigermaassen 
befolgt  oder  beachtet,  so  wäre  er  nicht  in  den  Fall  gekommen, 
Fehlerquellen  in  einer  Methode  zu  finden,  welcher  von  dieser 
S^e  wenigstens  kein  erheblicher  Vorwurf  zu  machen  ist. 

Der  Salpetergehalt  des  von  Reiset  angewandten  Natron- 
kalkes wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  dem  käuflichen  Natron- 
oder  Kalihydriit  von  den  Fabricanten  meistens  etwas  Salpeter 
zugesetzt  wlfd,  um  das  äussere  Anseheirihres  Produetes  zu  he- 
ben. Nach  dem  Resultate  von  Reiset,  wo  er  4,8  p. C.  zu  viel 
Stickstotr  im  Cinchovatin  erhalten  hat,  muss  seine  Mischung  nahe 
zu  Vs  P*  ^*  Salpeter  enthalten  haben,  wenn  man  annimmt,  dass  die 
Röhre  50--60  Gr.  davon  enthielt.  Dless  erklärt  auch  viel  ein- 
facher und  ungezwungener  die  Rildung  des  Ammoniaks  in  einer 
Atmosphäre  von  Wasserstoflfgas,  so  wie  auch  die  begrenzte  Zu* 
nähme,  des  Ammoniaks  mit  der  Vermehrung  des  Zuckerzusatzes» 
Bei  1 — 1'/^  Gr.  Zucker  wurde  der  ganze  Salpetergehalt  zerstört, 
weshalb  die  Ammoniakmenge  niohC  steigen  konnte.  Der  Stick- 
stoff war  hier  allerdings  in  einer  Weise  condensirt  vorhanden, 
dass  er  auch  durch  einen  19-  und  mehrstündigen  Wasserstoff- 
strom nicht  auszutreiben  war. 

Zur  Bestätigung  meiner  in  dem  Obigen  ausführlich  mitge- 
theilten  Versuche  erwähne  ich  hier  noch ,  dass  auch  Hr.  Dr. 
Fownes  In  London  die  Reisetaschen  Angaben  unrichtig  be- 
fbflden  bat.  Derselbe  theilt  mir  (in  einem  Briefe  vom  28.  Octbr. 
IMS)  Folgendes  mit: 

„Ich  habe  Reiset's  Versuche  über  die  Verbrennung  von 
Zucker  mit  dem  Gemenge  von  Soda  und  Kalk  wiederholt  und 
bekam,  wie  er^  zwar  ebenfalls  Stickstoff,  aber  statt  1 — 1,6 
p.c.  nur  0,06  p.  C,  —  ein  grosser  Unterschied.  Die  Quantität 
von  Zucker,  welche  ich  anwandte,  betrug  immer  10  Gran; 
in  3  Versuchen  erhielt  ich  0,1  Gran  oder  weniger  Platinsalmiak, 

*0* 
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WM  man  wahraoheiDlioh  der  Dicht  vUUgCB^  Beiahdit  4er 
xieo  aaschreiben  mase.^^  .    .. 

,,Ich  mischte  ferner  10  Gran  Kohle  von  Fetaem  ZgfDlncdl 
dem  Natronicalke  and  glfihte  das  Gemenge  nach  deai  gcaih 
Jichen  Terfahren.   Aaf  dem  Filter  blieb  nach  dem  Anawasshi 
mit  Aether  and  Alkohol  eine  so  geringe  Spar  von  gelber,  riÜ 
brystallinischer  Materie^  dass  ihr  Gewicht  nicht  bestimmbar  WMf' 

,^0  Gran  krystallisirter  Weinsaare  gaben  ferner  0,9PlaliiN 
Salmiak  =0,127  p.C.  Stickstoff.^^ 

yyEn  ist  sehr  schwer,  sich  eine  Vorstellangaa  naohen,  im 
eine  Methode ,  welche  durchgängig  so  schöne  Beenltate  gMlIi 
mit  Verbindangen  von  bekannter  Zusammensetzang,  mit  aoleha 
Fehlerquellen  behaftet  sein  kann,  wie  sie  Reiset  voraosseM 
loh  habe  im  letzten  Sommer  Ihre  Methode  öfters  angewairft 
und  kenne  kaum  eine  leichter  und  sicherer  aaszaffihrende  chi^ 
mische  Operation.  Bei  Materien,  welche  wenig  Stickstoff  eiir 
halten,  geht  die  Verbrennung  ganz  schön  von  Statten;  wtm, 
rie  aber  sehr  reich  daran  sind,  wie  Barnsaure,  Harnstoff  a.  s«  Vi, 
so  ist  die  Absorption  heftig  and  die  Säure  wird  zorQckgetrii^ 
ben.  In  solchen  Fällen  beseitigt  die  Beimbchang  von  Zacto  |^ 
jede  Gefahr.'^ 

„Folgendes  sind  meine  Resultate: 
Harnsäure : 

Substanz 

Platinsalmik 

Stickstoffprocente 

Berechnet:  33,36. 

4,17  Harnstoffe   mit  etwas  Zacker  gemengt,  gaben  30,66 
Platinsalmiak  =  46,64  p.  C.  Stickstoff. 
Hippunäure.  —  I.  8,85  gaben  10,73  Platinsalz  c=r   7,7  p.CXN. 

II.  8,24    —    10,2         —       SS    7,85 
ÄUanloin.  —        I.  8,23     —    45,61       -       ;=3  35,17 

II.  6,47    —    30,47       —       =  35,36  — « 


I. 

4,99 

-    II. 
6,14 

III  *). 
5,91 

IV*). 
5,45 

26,01 

96,91 

97,95 

98,5 

83,08 

33,8» 

33,19 

33,19. 

Ich  komme  nun  zur  zweiten  von  Hrn.  Reiset  aafgeAmde- 
nen  t^ehlerqüelle  der  neuen  Methode,  Sie  besteht  nach  ihm  dari% 

^  ICtt  4  Gfaa  Zacker  vermischt. 
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Theil  des  Platinohlorids  za  Ghlorfirredoolrt  wird^  weno 
■Ml  die  eelseaare  FiOssigkeit,  welche  in  vielen  Fillen  fittssige 
KehUswaeserstoffe  eothült,  damit  im  Wasserbade  zor  Trockne 
verdaBpft»  Diernach  mfisste  man  ebenfalls  immer  so  viel  Stick» 
alaff  arhaltea^  da  dieses  PlaÜnchlorflr  in  Aether  and  Alkohol 
nMdleli  Ist,  and  diese  Fehlerquelle  hfiüe  auf  das  Resultat  einen 
um  ao  sohidliobern  Binflass,  je  mehr  die  Bedingaogen  dazo, 
die  darch  die  Salasfiure  sich  schwärzenden  Kohlenwasserstoffe 
■imiich,  vorhanden  sind«  Bei  einem  directen  Versache,  den  ich 
daahalb  alt  Zaeker  anstellte  and  bei  dem  ich  die  Verbrennang 
la  der  Art  leitete ,  dass  die  in  niedrigerer  Temperatur  sich  er- 
seageiidea  Kohlenwasserstoffe  In  Menge  aaf  derSalzsiore  schwam» 
flies,  konnte  ich  keine  Reduotion  des  Platinchlorids  durch  Ver* 
daspfM  im  Wasserbade  wahrnehmen;  wenn  sie  stattfindet,  so 
isl  ca  doch  In  einem  so  geringen  Grade  der  Fall,  dass  das  Re« 
saUat  nicht  davon  alTicirt  wird.  Dadurch,  dass  man  den  vor« 
dam  Theil  der  Rdbre  etwas  stark  Im  Glühen  erhfilr,  vermeidet 
mao  fibrigeaa  fast  ganz  die  Bildung  der  durch  Salzsfiure  zer- 
Mlsbarea  Kohlenwasserstoffe,  da  diese  um  so  beständiger  sind, 
hl  je  bdhttrer  Temperatur  sie  entstehen«  " 


Die  in  hohem  Grade  merkwürdigen  und  den  Stempel  der 
Wahrheit  an  sich  tragenden  Versuche  vonFaraday  fibcr  Am« 
aoolakentwickelung  oder  Ammoniakbildung  beim  Zusammen- 
sebmeixen  von  Kalihydrat  mit  einem  Metalle  oder  einer  Stickstoff-» 
fireien  organischen  Materie,  die  ich  in  fast  allen  meinen  Versu- 
cheo  ebenralls  wieder  fand  (die  aber  so  gering  war,  dass  sie 
idoht  einer  Mitwirkung  des  Stickstoffes  der  Atmosphäre  zuge- 
■abrieben  werden  konnte),  so  wie  die  Untersuchung  über  den 
AmmoBiakgebalt  des  Regen wassers  von  Brn.  Prof.  Liebig  ent» 
baUaa  die  ganz  einfache  Lösung  der  Frage^  woher  diese  so  oft 
beobaebtete^  kaum  zu  vermeldende  Ammoniakent Wickelung  komme. 

Ue  Vcraoehe  von  Faraday  haben  den  gans  bestimmten 
Zwaek,  za  zeigen,  dass  es  irgend  eine  anbekannte  Quelle  von 
AaaHHf*«'^  gebe  and  dass  der  Stickstoff  der  Luft  in 'seinen  Ver« 
ioalien  keine  tbitige  Rolle  spiele;  sie  sind  so  fiberzeogend  oad 
abae  vorgefaaote  Meinung  angestellt,  dass  ich  nicht  umhin  kano^ 
bler  eUien  gedrängten  Auszug  davon  zu  geben.    Sie  bewelsea,' 
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wie  ^0  mir  scIieliiCy  gerade  das  Gegentheil  von  den,  wae  Hr. 
Reiset  daraas  gesehlossen  bat,  und  sind  för  die  Frage,  olidir 
Stielisioff  der  Atmosphäre  bei  der  Verwesung  organiseher  Mats^ 
rien,  bei  der  Oxydation  von  Metallen  mit  oder  ohne  Wasserstoff- 
entwickelang  irgend  eine  die  Bildung  von  Ammonialc  bedia- 
gende  Bolle  spielt ,  von  der  grössten  Wichtigkeit,  da  dl^  Be- 
jabong  oder  Verneinung  dieser  Frage  von  wesentlichem  Bin- 
flusso  auf  die  Theorie  der  Pflanzencrniiihrung  ist. 

Farad ay  beobachtete,  dass  eine  organische  Materie,  di« 
er  auf  ihren  Stickstoffgehalt  untersaoheu  wollte,  beim  Zusammea- 
sohmelzen  mit  Kalihydrat  Ammoniak  gab,  während  er  keine  er- 
hielt, wenn  sie  in  einer  Röhre  ffir  sich  erhitzt  wurde.  Bei  wel* 
terer  Ausdehnung  seiner  Versuche  fand  er,  dass  viele  stickstoff- 
freie organische  Materien  diese  Erscheinung  zeigten ,  eben  ss' 
viele  Metalle,  wie  Bisen,  Zink^  Zinn,  Blei,  Arsen  und  aoeli 
Kapfer.  Br  bekam  z.  B.  mit  Holzfaser,  oxalsaurem  Kali^  oxalsao« 
ren  Kalk,  weinsaurem  Bleioxyd,  essigsaurem  Kalk,  AspluUt  sehr 
merkliche  Quantitäten  Ammoniak;  mit  essigsaurem  Kali,  essig« 
saurem  und  weinsaurem  Bleioxyd,  weinsaurem  und  benzodsaurea 
Kali,  kleesaurem  Bleioxyd^  Zucker,  Wachs,  Olivenöl,  Naphtaiia 
sehr  wenig  und  mit  Harz,  Alkohol,  Aether  und  ölbildendem  Gase 
gar  keins.  Die  Quantität  des  Ammoniaks  nahm  mit  der  Quanti« 
tat  des  zum  Versuche  angewandten  Kalibydrats  bemerklich  zu. 
Br  beobachtete  ferner,  dass  vollkommen  reines  Kalihydrat,  so 
weit  eingedampft,  dass  es  kein  Wasser  mehr  abgiebt,  beim  Br- 
hitzen  für  sich  kein  Ammoniak  liefert,  dass  es  aber  diese  Fähig- 
keit erlangt,  wenn  man  es  einige  Zeit  der  Luft  aussetzt.  Das. 
Nämliche  beobachtete  er  mit  Aetzkalk  und  Kalihydrat,  so  wie  mit 
frisch'-berelteter  Kalilösung,  die  24  Stunden  stehen  gelassen  wurde. 

Faraday  erhielt  ferner  Ammoniak,  als  er  einen  sorgfSUig 
gereinigten  Zinkstrelfen  mit'  Kalihydrat ,  das  aus  Kalium  darge- 
stellt war,  in  einer  auf  das  Sorgfältigste  bereiteten  Atmosphäre 
von  Wasserstoffgas  erhitzte;  er  konnte  aber  kein  AmnkHiiak 
beobachten,  wenn  er  zum  Erhitzen  mit  Zink  Kalihydrat  anwandte, 
welches  vorher  so  lange  geschmolzen  war,  dass  es  kein  Wawer 
mehr  abgab.  Faraday  giebt  femer  an,  dass  das  AauBOuiaic 
melsteiis  schon  wahrnehmbar  war,  bevor  die  Zersetsuag  dier 
dem  Versuche  unterworfenen  Materie  unter  Bntwickeiaog  vo« 
Wasserstoff  eintrat. 
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WeiMtorM  Bleioxyd,  mit  Kali  gegliM  ond  der  erM(e(e 
Aflefcfltond  nit  einem  Tropfen  Waeser  in  Berfibrang  gelrriolif^ 
Mtferte  Anmonialr. 

Weimer  Tlion  von  Cornwall,  der  nacli  dem  Botiigifihen  8 
Tage  der  Loft  aoflgosetzt  wurde,  lieferte  aMano  viel  Ammoniak, 
während  eine  andere,  ganz  gleiciie  Pordon  dieses  Tbons,  die 
nach  dem  Giflhen  in  einer  gat  versclilossenen  Flaacbe  aufbe« 
walirt  worde,  kein  Ammoniak  gab. 

Reiner,  in  einem  Tiegel  zom  RothglOhen  erhitzter  and  aaf 
einer  Kopferplalte  erkalteter  Meeressand  gab  keine  Spur  Ammo- 
niak, wShrend  diess  sehr  deotlicb  zu  bemerken  war^  wenn  man 
den  n&mlicben  Sand  vor  dem  Erhitzen  einige  Augenblicke  In 
der  Hand  gebalten  und  mit  dem  Finger  umgerührt  hatte. 

An  diese  Versuche  schiiessen  sich  oflTenbar  auch  die  Beob- 
achtungen vonBraoonnot  ^)  an,  wonach  viele  poröde  Mine» 
fallen,  wie  Trapp  von  Tendon^  Eurit,  einige  Granite,  Ophit, 
Serpentin  aus  den  Vogesen ,  Amphibol,  Muschelkalk  o.  s.  w., 
M  der  Destillation  in  Glasretorten  ein  ammoniakhaltiges  Pro« 
dacC  liefern.  ' 

Die  Versuche,  welche  Faraday  anstellte^  zeigen  mit  der 
gröbsten  Bestimmtheit,  dass  das  Ammoniak  sich  nicht  erst  bildete, 
aondern  dass  es  in  den  angewandten  Materien  entweder  schon 
vorhanden  war,  oder  beim  Stehen  an  der  LuTt  daraus  aufjge» 
nommen  wurde.  Die  erhaltenen  Quantitäten  waren  äusserst  ge« 
ring,  obwohl  sie  Faraday  nicht  quantitativ  bestimmt  hatte. 

Ich  habe  nun  in  den  obigen  Versuchen  die  Richtigkeit  der 
Paräday'schen  Angaben  bestätigt  und  zugleich  dargethan,  dass 
der  Stickstoff  der  Atmosphäre  keinesweges  die  Fähigkeit  besitzf, 
mit  dem  Wasserstoffe  im  Momente  der  Aasscheidung  des  letz« 
tern  aus  einer  Verbindung  sich  zu  Ammoniak  zu  vereinigen. 
Wenn  diess  der  Fall  wäre,  so  mussten  in  den  Versuchen  mit 
Sinn,  Bisen  und  Zucker  p  in  welchen  durch  das  successive  Er- 
hitzen der  Materie  mit  dem  Alkalihydrat  unter  fortwährendem 
Hinflberlelten  von  Löft  oder  Stickgas  die  Bedingungen  zur  Am- 
moniakbildong  in  jedem  Zeitmomente  der  Verbrennting  so  gün- 
stig als  möglich  dargeboten  waren,  eine  quantitativ  bestimmbare 
und  mit  der  Dauer  des  Versuches  oder  der  Quantität  der  Materie 


*)  Ann.  de  chim,  et  de  phys,  T.  LXVIL  p,  i04. 
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im  VerMNabse  stekendo  Amaooiakmenge  crb«llea  werdaob.  Di«i 
int  lücbt  der  Fall,  ond  bei  äaMers(«r  SorgfftU  Ist  ttftn  Mgir  it 
Stande,  jede  Spur  von  Ammoniak  zu  vermeiden^  obwohl  WM 
mratott  in  Staiu  naseenli  mit  Stickgas  zuvammentriffr. 

Brwigt  man  nun,  daaa  das. Ammoniak  einen  sie  tMmim 
Bestandthell  unserer  Atmosphäre  aasmaclir,  dass  es  ferner  Mü 
Blaterie  giebt,  die  leichter  von  Flüssigkeiten  oder  pordsen  Mt- 
terien  absorbirt  wird,  namentlich  wenn  diese  letztere»  sogtoieh 
auch  die  Eigenschaften  einer  ^iure  besitzen ,  so  begreift  man 
leieht,  dass  man,  im  Besitz  der  äusserst  empfindliehen  Mittel  aar 
Bntdeckung  der  geringsten  Spuren  von  Ammoniak,  in  ailee  oto 
flist  allen  der  Luft  ausgesetzt  gewesenen  Materien  dieses  flQeb» 
tige  Alkali  auffinden  muss. 

Es  erklart  sich  biernach  ohne  Schwierigkeit,  wamm  Fara- 
day  mit  dem  frisch  geschmolzenen  ersten  Hydrate  desKali'e  nad 
mit  Zink  oder  Harz ,  das  kein  poröser  Körper  ist ,  kein  Anna« 
niak  beobachten  konnte,  w&hrend  doeh  Harze  beim  SehmelMi 
sieb  gegen  die  Hydrate  in  sofern  anderen  organisohee  Maleriea 
fibnlich  verbalten,  als  sie  dadurch  ebenfalls  unter  Waaaerstoff« 
enl Wickelung  zersetzt  werden.  In  manchen  Fällen,  woFaraday 
Aameniak  beobachtete,  kann  auch  ein  geringer  S/t^^/s^ebak 
die  theilwebe  oder  alleinige  Ursache  der  Ammoniakentwlokeluag 
gewesen  sein.  Für  den  Stickstofi'gehalt  des  käuflichen  Zlaks 
spricht  z.  B.  der  Umstand ,  dass  der  iockige  schwarze  RAek** 
stand,  den  man  bei  der  Auflösung  des  Metalles  in  Schwefel-* 
eiure  immer  erbfilt,  nach  sorgfälligem  Auswaschen  ziemlich  be- 
deutende Quantitäten  von  Ammoniak  entwickelt,  wenn  er  mit 
reinem  Natronhydrat  zusammen  erhitzt  wird.  Das  Gusseisaa 
enthält  nach  Schaffhäutl  ebenfalls  Stickstoff. 

Gerade  so  wie  mit  den  obigen  Fällen  von  angeblicher  Am- 
moniak *  BUdung  verhält  es  sich  mit  der  in  allen  Lehrbdolwni 
zu  findenden  Angabe,  dass  das  Bisen  bei  seinem  Uebergaagf 
in  Oxyd  anter  Mitwirkung  von  Feuchtigkeit  and  kohlenaiiEve- 
baltiger  Luft  den  Stickstoff  der  letz(ern  bedinge,  Ammoniak 
za  bilden.  Diese  Entstehung  des  Ammoniaks,  wenn  de  wirkiieh 
stattfinde,  aelzt  voraus,  dass  das  Wasser  von  den  Biaso  bei 
gewdbnlieher  Temperatur  unter  Eatwiekelung  von  Wasserstef 
fseriegt  werde,  was  keinesweges  der  Fall  ist;  sie  setzt  ferner 
voraus,  dass  der  sich  entbindende  Wasserstoff  sine  weit  grtaere 
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y^nTMcUielMiA  EiiM  StielaUef  ü$  sma  Btoentoff  der  Luft  N« 
rilw^  WM  inaerM  gewöhollohen  BrAihraDge«  gfinslloh  wldor«' 
■priebt.  la  hdlMrer  Tcnpenitiir«  wo  das  Waaser  von  dos 
Kitan  serlogt  wird ,  geht  obeDrolla  keine  AMmonlakUldang  vef 
oloby  deon  Kolilniaao  erhielt  Mm  Hinfiberleilea  von  Waa« 
aordoBpf  ead  Stickgaa  Qker  sum  RothglObeki  erbUstea  pynM 
phorlacbea  Bisen  nor  Wasserstoff  und  Stickstoff,  aber  keia 
Asaionlak. 

loh  babe  den  Abrigens  schon  von  Hall  <^)  dem  ResoK^ta 
naeli  benweifelten  Aastin'soben  Versnoh  In  der  Art  wiederholt, 
dasa  dabei  der  Ammonlakgehalt  der  Almosphire  (nicht  aber  Ihe 
KoMenaiBregebalt)  so  gut  wie  mögrllch  aosgescblossen  war.  la 
eine  4^-6  Liter  fassende  Flasche  brachte  loh  vorher  ailt  vor« 
dfinnCer  Salssiare  von  alleai  Oxyd  befreite  and  mit  relneihi  Was« 
per  gat  abgewaachene  eiserne  Nfigel  (l%Pfd:),  so  wie  eine 
nur  den.  Boden  bedeckende  QoantItSt  destillirted  Wassers.  Die 
Fiaaebe  worde  durch  eine  Scbenkelrfthre  mit  einer  sweMen  klei^ 
Dorn  Inftdleht  In  Verbindang  gesetst^  die  eine  geringe  Menge 
sehr  verdtinnter  Salssänre  enthielt.  In  dem  doppelt  darobbohr« 
tea  Korke  dieses  kleinern  Gefisses  war  eine  Röhre  angeM-acht, 
die  mit  reiner  Sohwefelsaare  getränkten  Asbest  eatUelt  oni 
darok  welche  die  ftossere  Luft  mit  der  in  der  grossen  FhMeha 
eolhaltenen  oommamdrte.  Die  vorgelegte  verdünnte  tSalzsfiora 
hatte  den  Zweck,  das  sich  etwa  bildende  Ammonbk  an  deol 
Uebergange  In  die  Schwefelsfiare  zu  hindern. 

Jeden  Tag  wurde  durch  dne  mit  Wachs  xil  versehliessenda 
zwdte  Röhre  In  dem  Korke  der  ersten  Flasche  die  Atmosphira 
In  der  Art  erneuert,  dass  die  eintretende  Luft  die  Schwefelsäure«- 
röhre  paasirea  musste. 

Nadi  14 — IStiglger  Ox3rdatlon,  wo  sich  schon  eine  nicht 
•nbedeoteade  Quantitfit  Oxyd  gebildet  hatte,  wurde  dieses  aas 
der  Flasche  mit  Wasser  und  etwas  verdünnter  Salxsünre  heraus« 
gespAk^  In  Salzsiore  vollkommen  aufgelöst  und  die  mit  Plätin« 
ebloiid  versetate  Flüssigkeit  im  Wasserbade  nahe  zu?  Trockod 
verdampft  Der  Rückstand  löste  sieh  wieder  vollkommen  In  Ae« 
therwebigetot  und  setzte  auch  nach  Iffstündigem  St^en  keinen 
Platinsalmiak  ab.    In  der  vorgelegten  Salzsäure  war  ebenfUla 


*)  Amt.  de  chim.  et  de  pKys.  T.  Jtl.  f.  4M. 
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kein  Ammoniak  aofBafiDdeo.  Wenn  das  Biien  i^lch  hierM  auf 
Koaten  dea  Waaaers  oxydirt  und  der  hierdareh  In  FrelbeU  ge- 
■atete  Wasserstoff  Im  Botstehangsmomente  mit  dem  Stickstoffe  d«r 
Laft  AmmoniHk  gebildet  bfiüe,  so  mfisste  man  för  jedes  Grama 
4es  entstandenen  Oxyds^  auf  obige  Weise  bebandelt  ^  nahe  %u  B 
€hr.  PMimaimiak  erbalten.  Diess  Ist  eine  Qoantitit,  welche 
der  Beobaebtang  nicht  entgeben  kann. 

Bs  unterliegt  hiernaeb  keinem  Zweifel^  dass  das  im  Bisen- 
Boste  beobacbtete  Ammoniak  aas  der  AtmospbSre  stammt. 

In  einer  Abhandlung  über  die  Ffialniss  des  Bolsses  erwihit 
Hermann  4^)  eines  directen  Versaches,  wonach  das  Stickgas 
der  Atmosphäre  bei  der  FSoInlss  von  firlscheip  Holze  gerade  ss 
aufgenommen  werde  und  wovon  ein  Thell  in  Ammoniak  über- 
gehe. In  den  Ffiolnissprodacten  des  Holzes  fand  Hermann  M 
der  Analyse  nur  %  des  Stickstoffes^  der  nach  seliiem'  Versaehesich 
den  Blementen  des  Holmes  zagesellt  hat.  Br  nimmt  deshalb  as, 
dass  daraas  tewei  Drittel  in  der  Form  von  Ammoniak  abdwMen. 

Der  reinste  Verwesungsprocessy  den  wir  kennen^  ist  die 
Bntstehang  der  BssigsSure  aas  dem  Alkohol. 

Wenn  der  Sückstoff  der  Atmosphäre  die  Fähigkek  besSsse, 
Antheil  daran  za  nehmen ,  so  mösste  man  bei  de^  sogenannten 
Schnellessigfbbricatlon,  wo  neben  dem  Alkohol  auch  die  Holz- 
fsser  einer  langsamen  Verwesung  unterliegt  and  wo  also  die 
Bedingangen  zar  Ammonlakbildung  ebenfalls  gegeben  sind^  statt 
reiner  BssigsSnre  ein  Ammoniaksalz  derselben  erbalten.  Bis  jetzt 
ist  bei  diesem  Verfahren  noch  keine  Ammoniakbildong  beob- 
achtet worden. 

Der  auf  der  Oberfläche  der  Brde  vor  sich  gebende  Ver« 
wesongsprocess  vo'h  stickstofffreien  oder  an  Stickstoff  sehr  armen 
organischen  Materien  ist  schon  seit  dem  Bestehen  dieser  letzte« 
ren  Im  lebenden  Zustande  im  Gange;  er  ist  so  allgemelo  snd 
fiberall  wahrzunehmen,  dass  unsere  Atmosphäre,  da  lllr  den 
StiekBtoff  (als  Blement)  kein  Kreislauf  wie  für  den  Sanerateff 
besteht^  mit  Ammoniak  verpestet  und  ibr  Gehalt  an  Stiekatoff 
gewiss  verringert  wäre^  wenn  dieses  Indifferenteste  aller  gaalttr« 
migen  Blemenfe  die  Fähigkeit  besässe,  als  solches  cor 
aiakbildang  beizutragen. 


^  Dies.  Journ.  XX  VII.  14».       ^ 
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XLV. 

Ueher  den  Ärienio^Siderit. 

Vpn 
DUFBESNOT* 

Hr.  Laerolx,  Apotheker,  tbeilte  mir  Proben  einer  briuii« 
llch-celben  fasrigen  Substanz  mit,  welche  in  einer  Braanetein-' 
£rabe'  bei  Romanichey  nahe  bei  Mi^ony  gefunden  worden  war. 
Diese  fasrige  Straclar  and  das  Vorkommen  des  Minerals  Hessen 
vermathen,  dass  e%  Manganoxydhydrai  m\j  die  Analyse  zeigte 
jedoch,  dass  es  Arsenlksfiare,  Eisenoxyd  and  Kalk  enthielt.  Bs 
Ist  dp  arseniksaores  Doppelsala^,  welches  sich  in  seiner  Zusam«« 
mensefzang  von  den  bekannten  Verbindangen  sehr  onterschel« 
det.     Seine  Zasammensetzang  ist: 

Sanerttotr.  VerMUtnlss. 
ArseniksAore     34,26        11,69        5 

Bisenozyd  41,81         12,66^ 

Manganoxyd        1,29     *      0,89  { 
Kalk  8,43  2,36        1 

Klesehifiare  4,04  2,10        1 

Kali  0,76  —         — 

Wasser  8,75  7,99         3. 

Daraus  folgt  die  Formel  3Fj| As  +  C As, +  3*4 •••••+ S. 
Die  gelatinöse  KieselsSore  wurde  als  fremdartiger  Bestand«« 
theil  betrachtet.  Dass  diess  Oberhaupt  der  Fall  sein  kann,  zeigt 
der  Kalkstein  von  Cbampigny  bei  Paris,  welcher  10  p.c.  Kie;^ 
selsSure  ohne  Spur  von  Thonerde  enthilt,  und  der  gröne  Sand-4, 
stein  von  Vouziers^  den  Hr.  Sau  vage  untersucht  hat  und  der, 
66  p.c.  Kieselsäure,  die  in  kaustischer  Kalilauge  löslich  siad^ 
enthfilt;  diess  zeigt,  dass  die  gelatinöse  Kieselsüure  mechanisch 
mit ^den  Minerallen  gemengt  ist,  deren  Zusammensetzung  ganz, 
deatUch,  zeigt,  dass  man  sie  nicht  mit  in  ihre  Constitution  auf-, 
nehmen  kann. 

Die  KleselsSure  wird  hüufig  in  Quellen  gelinden ,  welehe» 
kohlensauren  Kalk  abgesetzt  haben;  diess  hat  wahrscheinlich 
auch  bei  dem  Mineral  von  Romaneefae,  stattgefunden,  welches 
deutlich  das  Ansehen  einer  Concretion  darbietet.  —  Da  dasselbe 
Arsenik  und  Bisen  hauptsüchllch  enthftlt,  ist  es  Arsenio^-Siderii 
genannt  worden.     Bs  bildet  ooncretionsartige  fasrige  Massen^ 


810  Ueb*  das  Kyanol  u.  Pseuderythrin.  —  Ueb.  Inoliiu 

welche  «af  den  Knollen  des  BramMteineg  aafsifzen.  Die  brei- 
ten und  deatlichen  Fasern  lassen  sich  wie  bei  den  harten  As- 
best  absondern*  Das  Mineral  ist  weich  and  lasst  sich  mit  des 
Fingern  zerreiben;  Farbe  brSanllcb «  gelb ,  wird  darch  Aus- 
setzen an  die  Laft  danlcler.  Vor  dem  Löthrohre  sehr  leiebt 
schmelzbar,  giebt  es  die  Reactionen  des  Kisens  nnd  des  Arseniks 
EQgleich.    Spec,  Gew.  3^8. 

(Vott^L  rend.  T.  XVL  p.  9IL} 


XLVl. 

Vorläufige  Notizen  über  Kyanol  und  Pseud- 
erythrin. 

Das  Kyanol  ist  der  Untersachang  von  Dr.  W.  Hoff  mann 
zufolge  identisoh  mit  Anilin.  Das  PsenderTthria  ist,  wie  Dr. 
E.  Schanck  entdeckt  hat,  eise  Verbindang  ves  Lecanerln  mit 
Aethyloxyd.  Das  Nähere  über  diese  Baldeekimgen  wird  in  ei- 
nem der  nächsten  Hefte  der  Ann.  d.  Chem,  u.  Pharm,  mitge- 
theilt  werden. 


XL  VII. 

Ueber  Inulin. 

Im  XXVI.  Bande  dies.  Joarn.  S.  140  wurden  die  Ver- 
■odie  von  Parnell  fiber  das  Inulln  mitgetbeilt,  nach  welchen 
das  aus  der  Wurzel  der  Dahlia  dargestellte  Inulln  die  Formel 
C24H49O31  hat,  während  Mol  der  fdr  das  aus  Jmito  H^/eiiltim 
nnd  Leontodon  Taraxäeum  dargestellte  Inulln  die  Formel  0,4 
H40O3Q  gegeben  hatte.  Croockewit's  nepen  Versuchen  so« 
folge  sind  sowohl  die  Analysen  von  Parnell  als  die  von  Mal» 
der  rlehffg,  and  das  Inulln  aus  Dahila  ist  anders  zusammen- 
gesetzt als  das  aus  Helenium  und  Taraxäeum.  Vgl.  if  im.  d. 
Chem.  u.  Pharm.  Febr.  1843. 


SiV 

xLvni. 

WirkuHf  $tmrk€n  Feuert  auf  venehiedene 

Mineralien. 

Prof.  Dr.  K.  6.  ZiiniBeriiiaiio  sagt  in  seioeD  BeolMCh- 
langen,  za  welchen  der  grosse  Brand  in  Hamburg  Vernnlaf- 
song  gab,  u.  A.:  „Dm  durch  die  Fenerabriwst  noeli  dasgreeie 
BUneraUeolnger  des  Hrn.  Abel  sereHkt  wurde,  so  halten  wir 
Gelegenheit,  die  WirlKung  des  Feaers  aaf  diese  sa  beobachten. 
Der  grdssCe  Thell  der  Mineralien  war  zerstört  durch  Schmel- 
zung oder  Frittung,  besonders  die  metallischen;  nur  der  Kobalt 
hatte  der  Gluth  widerstanden,  doch  war  8maUe  theils  hSrter  und 
gUnzend  geworden  ^  theils  glaairt,  th^ls  in  eine  scbwarse  koli- 
It&haliehe  Substanz  umgewandelt.  Darob  das  Verbreooea  eines 
Lagers  Uanea  Fapleres  war  dieses  zwar  ginzlicb  zerstört,  die 
Bnalte  aber  unverändert  zurdckgebneben  und  wurde  In  dnen 
Klumpen  zusammengeflossen  wiedergeftinden.  Bisenspath  hatte 
seine  Krystallform  behalten,  war  aber  in  Brauneisenstein  umge«* 
wandelt.  Malachit  war  zwar  geschmolzen,  doch  erkannte  man 
ihn  an  der  Farbe  noch  wieder.  Alle  talkartigen  Mineralien  hielb 
^ea  dte  Gldhhitze  am  beste«  ans;  Granaten  und  Opale  blieben 
unverändert,  doch  hatte  der  Eisengranat  seinen  Glanz  verforen 
und  eine  gelbbraune  Farbe  angenommen.  Diamaaten  waren 
theils  gänzlich  verbrannt  oder  trübe  und  kleiner  geworden  (ao 
wenigstens  sagte  mir  ein  Juwelier);  schwarzer  Glimmer  und 
Chlorit  wurden  goldgelb  und  glichen  vollkommen  dem  Rubellan ; 
Quarz  «ahm  ein  blättriges  GefOge  an,  Kieseignbr  wurde  \a 
Opal  umgewandelt,  Thon  in  Poroellanjaspis.  Kalkspath  wurde 
mfirbe,  hatte  zwar  zum  Theil  noch  seine  Kr)r8taUform  und 
brauste  noch  mit  Säuren,  fiel  aber  leicht  auseinander;  Feuer- 
stdne  wurden  weiss,  schmolzen  mit  £isen  zu  einer  Breccle  zu- 
sammen und  überzogen  sich,  vielleicht  durch  Blei,  mit  einer 
glrflnen  Bau^lle.  Schwarze  Krdde  oder  Zeicbnensobiefer  wurAa 
braun,  steinhart  und  kBngend.  Granit  und  Sandstein  wurdeb 
mürbe  und  bröcklich,  die  Granitquadern  des  Fundameats  des 
Nicolaithurmes  zersprangen  an  der  Oberfläche  in  dünne  Blätter. 

CLeueh$'$  poiyiecäm. 
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Thermo chemUche  Untersuchungen. 

Von 

A.   CHODNEW. 

(Fortsetzung  von  Bd.  XXVIII.  S.  116.) 

91)  In  der  vorhergehenden  Abbandlang  <^)  habe  ich  die 
Menge  der  Absorptionswärme  für  1  At,  berechnet ,  indem  ich 
meine  Resaltate  mit  den  Rcsaltaten  des  Hrn.  lless  in  lieber- 
eibstimmang  bringen  wollte;  jetzt  aber  finde  ich  für  nötbig,  für 
die  folgenden  Versache  diess  zu  andern  und  die  sich  entwikr 
kelnde  Vi^ärmemenge  für  1  Grm.  SaU  zu  berechnen.  Wenn  man 
nämlich  die  Wärmemenge  für  1  At.  berechnet,  so  erhält  man 
eine  desto  grössere  Zahl,  je  grösser  das  Gewicht  des  Atoms 
des  aufgelösten  Salzes  ist;  nun  sollen  wir  nach  diesen  Zahlen 
auf  die  Wärmemenge  schliessen,  welche  ihrerseits  sich  in  der 
Temperaturveränderung  äussern  muss.  Ejs  kann  aber  bei  der 
Berechnung  für  1  At.  sich  das  Gegentheil  ergeben;  so  z.  B. 
wenn  man  nach  den  früher  erhaltenen  Zahlen  (g.  19,  Wärme- 
menge für  1  At.)  über  die  Wärmemenge  urtheilen  wollte^  so 
musste  die  Temperatur  des  Wassers  bei  der  Auflösung  des 
wasserhaltigen  Natrons  bei  gleichen  Bedingungen  viel  mehr  sin- 
ken, als  bei  der  des  wasserhaltigen  schwefelsauren  oder  koh- 
lensauren Natrons.   In  der  That  jedoch  erscheint  es  ganz  anders. 

29)  Wenn  man  aber  statt  dessen  die  Wärmemenge  auf 
irgend  eine  Einheit  des  Gewichtes  des  Salzes  berechnet,  so  kön- 
nen die  für  die  Wärme  erhaltenen  Zahlen  unter  einander  ver- 
glichen werden,  denn  die  Temperaturveränderung  befindet  sich 
dann  auch  in  denselben  Verhältnissen.  (Bs  versteht  sich  von 
•elbst,  dass  die  Menge  des  Wassers  bei  einer  gleichen  Menge 
der  Salze  in  allen  Versuchen  sich  gleich  bleibt.)  Deswegen 
indert  sich  die  Formell  woraus  man  die  Wärmemenge  erhielt^ 
in  folgende  um: 


^  Es  ist  in  der  vorigen  Abhandlunfi;  vergessen  worden ,  S.  183 
za  den  Anfbngsbncbstaben  6.,  W.,  K.   die  Namen  Gmelin,  Watl- 
soa  und  Kirwan  hinzaziiriigen. 
Jooni.  f.  prakt  Chemie.  XXVUI.  6.  g  | 
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— -JlL  I  ^ 

SS)  AoflfiMHig  des  waiserfrdM  kobleoMiaren  NatiOM^  iah 
sen  spec.  Wärme  0,97975  hU 

Wasser.  Salz.    TeiDp.«Uoterachied«  WlroMMiii. 

1. Versuch:  300 Gr.        4,956 Gr.            0,65''  48,03 

9.      _       300  _         4,955—             0,67''  49,&0 

3.      _       300-         4,955-.             O.OO''  48,76. 

Die  Mhtelzahl  =  48,74. 

Diese  Zahl  aber  drfickt  nicht  die  ganze  Menge  der  M 
entwickelnden  Wfirme  aas,  denn  ein  Theil  davon  moaate  im 
negativen  Binilass  der  Wärmeabsorption  des  [Satees  bei  sdaoi 
Üebergange  aas  festem  in  tropfblir-flfissigen  AggregatBOstaai 
Ternichten. 

Wenn  man  annimmt,  dass  das  wasserhaltige,  eben  so  wie 
das  wasserfreie  Salz  bei  Uebergang  ans  dem  festen  In  dca 
tropfbar -flüs^gen  Aggregatzuatand  dieselbe  Wärmemenge  ab- 
aorbiren,  so  mass  man  za  48,74  die  oben  (%.  19,  Wärmemenge 
fOr  1  Gr.)  erhaltene  Zahl  55,76  binzuthan.  Dann  wird  104,5  die 
Menge  sich  entwickelnder  Wärme  für  1  Gr.  wasserfreien  kohlea- 
saaren  Natrons  bezeichnen.  Freilich  machen  wir  hier  eine  Voraus« 
Setzung^  deren  Richtigkeit^ noch  bewiesen  werden  moss;  doch 
In  jedem  Falle,  es  mag  so  sein  oder  anders  (fQr  die  Wissen- 
schaft kann  es  allerdings  sehr  wichtig  sein,  diess  tn  erforschen), 
kann  die  Wahrheit  dieser  Voraassetzong  keinen  bemerkbaren 
Binfloss  auf  die  Resultate  haben,  denn  die  Quantität  des  aufge- 
lösten Salzes  Ist  immer  sehr  unbedeutend. 

94)  Auflösung  des  wasserfreien  sohweflslsauren  Natrons, 
dessen  spec.  Warme  0,93115  Ui. 

Wasser.  l^alz.     Temp.-UotereoUed.  Wänymenje 

1.  Vmuch :  300  Gr.    4,955  Gr.  O.l""  7,4 

9;      —    gab  dasselbe, 
a       -        400  Gr.    8,51    —  O,»"*  7,9. 

Wenn  man  zu  dem  Mittel  dieser  3  Wärmezahlen  7,5  die 
n  S.  19  erhaltene  Zahl  55,71  hinzuthut,  so  bekommt  man 
68^1  Einheiten  der  Wärmeentwickelung  far  1  Gr.  wasserHrelett 
aehwefelsauren  Natrons. 

95)  Auflösung  des  sebwefelsaurf n  Zinkozjrds^  AunnrlAt 


Ck»i«ew,  therflioelkfn»  UntersQchinigeii.     M8 

eniMnt,  md  des  vasserfreieii  Salees^   demen  speo. 
Wfirme  0^656  aosmacht. 

WtMer.  SMb«        Teap-Dot.  Wlrmeau 

l.VeraachmitZn'8H:300Gr.   4,955  Gr.         0,7^        59,4. 

Bei  dem  zweiten  Versuche  mit  derselben  Qoantitfit  Waaeer 
and  Salas  war  diä  Erhöhung  der  Temperatur  0,75^,  und  also 
ist  die  entsprechende  Wfirmcmenge  55,3.  Die  Mittelzahl  53,8, 
am  11,1  vergrössert,  macht  64,9  Wärmeeinheiten. 

Wasser.         Salz.  Temp.-Unt.  Warmem. 

1.  Versach  mit  Zn  S :  300  Gr.    4,255  Gr.        1,55""        114,3. 

9,      —    dasselbe. 

1143,  mit  11,1  ssusammengenommen ,  macht  185,4  Wir<- 
meelnheiten,  welche  von  1  Gr.  wasaerAreien  schwefelsauren  Na- 
trons entwickelt  werden. 

96)  Auflösung  der  wasserfreien  schwefelsauren  Talkerde^ 
deren  spec.  Wfirme  0,99159  Ist. 

Wasser.  Salz.         Temp.-Unt  Wfirmam« 

1.  Versuch :  300  Gr.       4,955  Gr.         9,96""        166,9 

9.      —    gab  dieselbe  Wfirmemenge. 

8.  ^  400  Gr.       8,51  Gr.  3,98""        166,1. 
Das  Hittei  aus  den  3  erhaltenen  Zahlen   166,6,  um   15,5 

vergrössert^  macht  189^1  Wärmeeinheiten. 

97)  Auflösung  des  wasserfreien  Chlorbaryama,  dessen  ap. 

Wärme  0,08957  Ist. 

Wasser.  Salx.         Temp.-Unt.  Wfirmem. 

1.  Veraucb :  300  Gr.      4,955  Gr.        0,15""  IL 

9.  •—    dasselbe. . 

Bin  andermal  habe  ich  mit  derselben  Quantität  Wasser  und 
Salz  einen  Temperaturunterschied  erhalten,  der  0^175^  gleich 
war  und  19,4  Wärmeeinheiten  entsprach. 

Um  die  ganze  Menge  der  sich  entwickelnden  Wärme  m 
erhalten,  muss  man  zu  der  Miitelzahl  11,4  noch  18^4  hinao- 
rechnen,  and  dann  erhält  man  99,8. 

98)  Auflösung  des  wasserfreien  neutralen  phosphorsauren 
Natrpna,  desaen  apec.  Wärme  0,99833  ist. 

Wasser.  .Salz.  Temp.-Unt.  Warmem. 

1.  Versuch:             300  Gr.  4,955  Gr.         0,65''       48,09 

%      -^                    300—  4,955—           0,65*       48,09 

9.      ^                   400-  8,510-           0,95^       46,36. 


894   Chodnew^  thennocbem«  Unterradumgeii. 

Die  MMMzabl  bt  47,4 ;  wenn  mno  [aoeh  Ujt  UttrtVi 
•0  bat  man  101,7  Wfirmeeinhdten. 

t9)  Ich  werde  die  ResaKate  ^  die  dch  ¥0»  f.  9t— M  «- 

lieben  haben,  In  einer  Tabelle  zasammenstellen,  wo  ich  die  M 

den  wasserfreien  Salzen  sieh  entwickelnde.  Wärmemenge,  Ai 

Temperatarerböhung  fOr  300  Gr.  Wasser  ond  4^96S  Sah  mk 

die  Zahl   der  Aleme  des  Krystallwassers  der   waaserbal^fs 

Salze  angeben  werde. 

Salze.  TenperatnrerhShang«    Wärmemenge     AtoaMBfliU 

fOr  1  Gr.       d.  KiystallwaMi 


NaC 

0,66» 

104,5 

10 

•      ••• 

Na  8 

o.icr 

68,« 

10 

•       •••    • 

ZnSH 

0,78* 

64,9 

«») 

•        ••• 

Zb  8 

1^* 

1«5,4 

7 

ing'üB  ««) 

1.45* 

198,5 

6 

«,«6» 

189,1 

7 

BaCI 

O.iÖ» 

99,8 

9 

Na,P 

0,6Ö» 

101,7 

10. 

30)  Nach  allen  vorhergehenden  Versuchen,  wovon  einige  die 
Tempcratarernieilrigang  oder  die  Warmeabgorptlon^  die  anderea 
aber    die  Temperaturerhöhung    oder  Wärmeentwickelong  dar- 
thnn  y     entsteht  die  Frage : .  welcher   Ursache   die    erste   und 
welcher  die  letzte  Erscheinung  zuzdschreiben   sei.     Die  Frage 
aber  ist   schon  lang^it  entschieden.     Im   erstem  Falle  geht  das 
Salz  bei  der  Auflösung  aus  dem  festen  in  den   tropfbar-flflssi* 
gen  Aggregatzustand  ober  und  absorbirt  dabei  nach  einem  allen 
Körpern  gemeintichaftlichen  Gesetze  aus  dem  Medium  eine  ihn 
elgenthOmliche  Wärmemenge,  folglich  muss  die  Temperator  da- 
durch sinken;  im  letztern  Falle  aber  wird  ein  wasserfrelea  SalSy 
das  seiner  Natur  nach  wasserhaltig  werden  kann  ond  das  bei 


^)  So  viele  Atome  fehlen  in  ZnS  B  an  Krystallwasseri  um  diess 
in  wasserhaltiges  Salz  zn  verwandeln. 

^^}  Der  Versncb  mit  diesem  Salze  ist  zn  einer  andern  Zeit  aa- 
gestellt  worden  und  kann  nicht  für  einen  ganz  genauen  gehalteo 
werden. 


ChodnAw^  therniocheni.  UntenodiaqgeB.      S9ft 

«•her  AariteiiiijC  mit  Wanter  in  Barflhraog  etaht,  mK  ehiea 
Tbeile  davon  ohemisch  verbunden^  denn  seiner  Netnr  naoli  Moae 
M  wimeriialcig  werden^  wenn  die  da%u  nothwendige  Bedin- 
gung erfttllt  Uti  und  diese  lieateht  meist  nur  darin  ^  dasa  daa 
Snis  mit  einer  hinreiciienden  Qaantltfit  Wasaer  in  Berfliirang 
köninit.  Also  entsteht  in  unserem  Falle  eine  ciiemisoiie  Ver- 
bindung des  wasserfireien  Saixes  mit  Wasser  ^  jene  diemisehe 
Vereinigong  al>er  ist  von  einer  Wftrmeentwickelang  liegleltel. 

3t)  Wenn  die  Wirmeentwiclcelang  von  der  cliemisciieii 
Verbindung  des  8a1%es  mit  Wasser  abhünf^t,  so  folgt  darauai 
dass,  mit  je  grösserer  Menge  Wasser  das  8als  sieb  verbindet 
and  je  grösser  die  Verwandtschaft  zwischen  dem  letztem  und 
dem  Wasser  ist^  desto  mehr  Wurme  sieb  entwickeln  muss^  was 
wir  wirklieb  sogleich  sehen  werden, 

39)  In  der  That  ersieht  man  aus  der  Tabelle  ^  dasa  NaC, 

ZnSH  und  Ns,P  beinahe  10  Wärmeeinheiten  fQr  1  At.  Waa« 
aer  entwickeln^  oder,  was  dasselbe  ist,  dassdie  Wfirmemengen^ 
die  durch  die  Auflösung  dieser  8alze  in  Wasser  frei  werden, 
proportional  der  Zahl  der  Atome  des  Krystall wassere  sind, 
Bs  ist  auch  bekannt  und  ich  hsbe  es  von  Neuem  bestätigt  ge- 
funden, da»8  kohlensaures  und  pyrophosphorsaures  Natron  all 
ihr  Krystallwasser  y  und  schwefelsaures  Zinkoxyd  nur  6  At. 
Wasser  bei  einer  Temperatur,  die  niedriger  als  100* C.  Ist, 
verlieren. 

33)  Schwefelsaures  Natron  entwickelt  nur  6,36  Wärme« 
einlietten  fQr  1  At.  Wasser^  obgleich  es  aur.h  bei  derselben 
Temperatur  sein  Krystall wasser  verliert,  und  Ich  glaube,  dasa 
dieser  Umstand  nur  der  Schwerlöslichkeit  des  wasserfreien  Sal« 
sea  zuzuschreiben  sei. 

Das  Chlorbaryum,  das  sein  Krystallwasser  bei  IM*  vor« 
liert,  macht  fQr  1  At.  Wasser  14,9  oder  beinahe  15  Wärme« 
einheiten  fVei. 

34)  Das  wasserfreie  schwefelsaure  Zinkoxyd  entwickelt 
195,4  Wärmeeinheiten ;  wir  haben  aber  gesehen,  dass  die  ersten 
6  At.  64,9  Wärmeeinheiten  tVei  nfachen,  also  entwickelt  das 
riebente  Atom  60^5  Wärmeeinheiten,  d.  h.  beinahe  6mal  so  viel 
wie  jedes  von  den  ersten,  oder  das  Doppelte  von  allen  6  ersteOt 


9S6;     Cbodnew>  theriMielient  UntersieliiaigilL 

SohwefelMiures  Ziokoxyd  Yerliert  teia  letsfes  Alon  KiyittB* 
wagser  bei  ongefabr  S50^ 

361  MgSH  entwickelt  129,5  Würmeeinbeiten,  oder,  witf 
dadoelbe  i^t,  die  ersten  6  At.  in  scbwefelaaarer  Talkerde  ent* 
wiekeln  129^5  WSrmeeinbeUen  and  das  letzte  Atom  entwickeil 
beinahe  60/ 

Ich  kann  hier  nicht  sagen,  dass  jedes  von  den  ersten  6  At 
20  Wärmeeinheiten  frei  macht,  denn  sie  sind  mit  einer  sehr  verschie- 
denen Kraft  mit  dem  Salze  verbunden,  and  obgleich  das  schwe« 
feisaure  Zinkoxyd  und  die  schwefelsaure  Talkerde  der  Form 
Ihrer  Krystalle  nach  unter  einander  so  ahnlich  sind^  so  zeigen 
sie  sich  doch  ganz  verschieden  in  Hinsicht  der  Verwandtschaft 
SU  ilirem  Krystallwasser,  denn  während  bei  dem  schwefelsau- 
ren Zinkoxyd  6  At.  Wasser  bei  100°  weggehen,  verliert  die 
schwefelsaure  Talkerde  ihre  ersteh  4  At«  durch  das  fortdauernde 
Stehen  Ober  Hchwefelsäure,  das  fünne  Atom  wird  fk'ei  bei  120% 
das  sechste  bei  260°  ungefähr  und  das  siebente  bei  einer  Tem- 
peratur, die  der  des  Siedepunctes  des  Quecksilbers  nahe  steht, 
so  dass  In  Hinsicht  der  Verwandtschaft  des  Wassers  man  das 
Salz  mit  der  Schwefelsäure  vergleichen  kann,  worin  eben  so 
wie  in  jenem  das  erste  Atom  mit  grösserer  Verwandtschaft  als 
das  zweite,  dieses  aber  mit  grösserer  als  das  dritte  und  dieses 
wiederum  mit  grösserer  als  die  3  oder  vielleicht  4  letzten  ver- 
bunden sind;    Ich  sage  die  4  letzten,   denn  die  wasserhaltige 

•    ••■ 
Schwefelsäure  mit  6  At.  Wasser  S^S  entwickelt  noch  etwas 

Wärme,  wenn  man  sie  mit  Wasser  vermischt. 

36)  Man  ersieht  aus  dem  Vorhergehenden,  dass,  je  bdher 
die  Temperatur  ist,  wobei  irgend  ein  Salz  sein  Krystallwasaer 
verliert,  desto  mehr  Wärme  bei  der  Auflösung  des  waaser- 
fireien  Salzes  in  Wasser  frei  wird.  Und  diess  muss  auch  so 
sein,  denn  wie  Jene  Brncheinung,  so  ist  auch  diese  die  Folge 
der  verschiedenen  VerwandtschafI ,  die  das  Wasser  zu  dem 
Salze  hat,  und  die  eine  kann  die  andere  controliren. 

37)  Es  folgt  auch  aus  den  oben  erhaltenen  Wärmemeogeo, 
dass  die  Verwandtschaft  des  Wassers  zudem  wasserfreien  Salze 

Im  kohlensauren  und  pyrophosphorsauren  Natro«  (Na9P«)*10ilX 
ebeo  00  wie  die  der  ersten  6  At  Wasser-  Im  achwcfelaiiiirai 


Uek  die  CUMvMiAre.  SB? 

VUkmsfi  dtoalbe  ial^  dtM  tber  dai  letxta  AtOB  in  dMi  Mhwe- 
IMMorra  Zinkesyd  aiid  der  schwerdMoren  Talkerde  ntt  eteer 
VvwMidtoeluift)  die  6nMil  eo  grene  als  die  in  dem  oben  erwilmten 
Snlxe»  iet u. b.w.,  ond  fiberiiMipC  kann  HMin  mit  groeaer  Wahr« 
■elMinMekkeit  annehmen,  dasa  die  Wfirmemengen,  welclM  dnreh 
die  miC  veraehiedener  Verwandlfletiaft  verbandenen  Atome  eat- 
wiekek  werden,  in  einfaehea  VerliältniaBen  anter  einaader  ate- 
bea^  eine  Braobeinong^  welehe  auch  daa  voa  Bra.  Beaa  aaf- 
geitellte  Priaeip  Ober  die  eiaflichea  Verbiltaiaae  der  Wärme- 
mengen  j  wenn  aieb  die  Körper  in  mehreren  Verbiltniaeen  vor« 
binden,  beetfiligt  ond  welche  ich  mit  der  Zelt  dnreh  aeae  Thal- 
laobeo  feater  an  begründen  hoffe. 


LI. 

lieber  die  Chinova»aure. 

(entting.  gel.  Anzeigen.  89.  Stück.  1848.) 

I>er  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  worde  am  96. 
Jan.  von  dem  Prof.  Wohl  er  der  folgende  Bericht  Ober  eiae 
in  dem  academischen  Laboratorio  von  dem  Slodlrenden  Sohne- 
dermann  ansgefOhrte  Unlersucbung  der  Chinwasäure  mit- 
gelheilt. 

Diese  Sftare  ist  ein  Bestandtheil  einer  nniohten  Chinarinde, 
der  sogenannten  China  nwna^  worin  sie  schon  vor  längerer  SMt 
von  Pelletier  and  Ca  von  ton  entdeckt  wurde.  In  derselben 
Rinde  entdeokte  spfiler  Win  ekler  eine  sehr  biüer  schmeckende 
Sobstanz,  die  er  als  eine  elgenthOmlicbe  betrachtete  andCik«noM- 
hUier  nannte.  Büchner  jun.  suchte  zn  zeigen,  dass  dlesea 
Chinovabitter  mit  dem  bittern  Stoffe  in  der  Sarsaparlllwnnsal, 
dem  Bmilada,  identisch  sei,  allein  eine  von  Petersen  nage- 
atellte  Analyse  besifitigte  dieses  nicht,  indem  sie  ercab,  dasa 
aelne  ZusammensHzung  von  der  des  Smilacins  verschieden  sei. 
Die  ganss  neuerlich  geroachte  Entdeckung  von  Dr.  Winokler, 
dnaa  dieser  Btoff  auch  einen  Bestandtheil  der  ächten  Chinarin- 
den iMismnoht,  hat  demselben  ein  neues  Interesse  gegeben  und 
war  ein  Omnd  mehr,  Ihn  hinsichtlich  seiner  Natur  näher  an 
arflmaebett.    Ba  gab  dieaa  Veranlasaong  an  der  vorliegefdea 


SS8  Ueb.  die  Chinovasäure. 

UntersQohang^  durch  welche  zanSchst  die  Angabe  von  Pe* 
fersen  bestütigt  wird,  aus  der  aber  ferner  auch  hervorgeh, 
dass  das  Cbinovabider  mit  der  Chinovasäuro  von  Pellethr  llf 
und  Caventou  identisch  ist.  Zu  dieser  Annahme  Ist  man  vi  lli 
so  mehr  bereuiitigt,  da  es  weder  Dr.  Win  ekler  noch  Seh  n  i« 
d ermann  gelang,  aus  der  China  novo  noch  eine  andere  Sul-  1^ 
slanx  darzoslellen,  die  die  Chinova8äure  der  tVanssösischen  Ch<«'  u 
miker  sein  könnte.  Da  dieser  Stolf  alle  Bigenscbaften  eine  k 
Säure  besit/.t,  so  ist  der  Name  Chinovasäure  allerdings  paasei-  \% 
der;  Im  Folgenden  ist  also  darunter  die  Substanz  verstandeii 
die  bisher  Chinovabitter  genannt  wurde. 

Die  zu  der  Untersuchung  benutzte  ChinovasSure  wurde  aus 
der  Rinde  durch  Kochen  derselben  mit  Kalkmilch  ansgezogn 
und  aus  dem  filtrirten  Auszüge  durch  Salzsäure  gefallt.  Zar 
weitern  Reinigung  wurde  sie  wiederholt  in  Ammoniak  gelöst, 
nach  jedesmaliger  Behandlung  der  Lösung  mit  thierischer  Kohle 
durch  Salzsäure  ausgefällt ,  dann  in  Weingeist  gelöst  und  au 
dieser  Lösung  durch  Itu^niz  von  Wasser  niedergeschlagen  und 
letzteres  einige  Male  wiederholt^  bis  sie  vollkommen  weiss 
erschien. 

Die  so  dargestellte  JSäure  bildet  nach  dem  Trocknen  gummi- 
ahnliche  8( ticke  und  nach  dem  Zerreiben  ein  blendend  weisses 
Pulver  von  intensiv  bittcrem  Geschmacke.  Sie  ist  in  Wasser 
fast  ganz  unlöslich,  in  Alkohol  und  Aether  dagegen  löst  sie 
sich  bei  gelindem  Erwärmen  leicht  auf  und  wird  aus  diesea 
Lösungen  durch  Wasser  in  voluminösen  weissen  Flocken  ge- 
flilll.  Die  Angabe  von  Büchner,  dass  sie  aus  Alkohol  und 
ans  Salzsäure  krystallisirbar  sei,  fand  sich  nicht  bestätigt.  Nach 
dem  Verdunsten  ihrer  Alkohol-  oder  Aetberlösung  In  gelinder 
Wärme  oder  im  Vacuum  blieb  sie  immer  als  eine  weisse  ge- 
sprungene Masse  zurück,  worin  selbst  mittelst  des  Mikroskops 
keine  Spur  von  Krystallisalion  sich  entdecken  Hess.  Bben  so 
wenig  gelang  es^  sie  aus  Salzsäure  kryslallisirt  zu  erhaltea^ 
Indem  sie  sich  vielmehr  darin  nicht  merklich  mehr  wie  in  rei- 
nem Wasser  auflöste. 

Im  luftleeren  Räume  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrock« 
net,  erlitt  die  Chinovasäure  bei  nachfolgendem  Erwärmen  im« 
mer  noch  einen  geringen  Gewichtsverlust,  der  Indessen  blos  von 
hygroskopischer  Feuchtigkeit  herzurOhren  scbeinti  die  die  Sinn 


Ueb.  die  Chinovasiore.  8S9 


^•%alir  r«4  snrfiekMIf.    Worde  ria  bd  100"  getroebn«!^  so  vw- 
^  lor  sie  nachher  bei  erhöhter  TempenCar  nicht  mehr  an  Cto  wicht.  B« 
i   ist  daher  anzonehmeny  dam  sie  kein  chemisch  gehandenes,  durch 
*  Wirne  aosasatreibendes  Wasser  enthilt. 

>  Die  mit  Kupferoxyd  gemachte  Analyse  der.  in  der  Wfirme 

B  g^trockoeteo  Chinovas&ure  gab  die  niichstebenden  Resuifate^  wo- 
^bei  xn  bemerken  ist,  dass  die  zu  den  Analysen  I  und  II  und 
■  die:  XQ  den  Analysen  III  und  IV  angewandte  Substanz  von  fl 
^  verBOhledenen  Bereitpngen  herrObrte. 

I.  0^366  Gr.  gaben  0^9  Gr.  C  and  0,301  Gr.  H. 

IL  0^3966  Gr.  gaben  0,975  Gr.  C  und  0,39  Gr.  H. 

IlL  0,^95  Gr.  gaben  0,9575  Gr.  C  und  0,314  Gr.  H. 

IV.  0,3965  Gr.  gaben  0,979  Gr.  C  und  0^318  Gr.  H. 
För  100  Tb.  der  Sfiure  erglebt  sich  daraus  folgende  Zo« 
sammensetzung : 


I. 

II. 

III. 

IV. 

MilteL 

Kohlenaloff 

67,6» 

67,6» 

67,60 

67,89 

67,68 

Wawersloff 

9,1» 

8,95 

8,94 

8,89 

8,98 

Sauerstoff 

»3,86 

»3,43 

»3,46 

»3,»» 

»3,34. 

Diese  Analysen  slimmen  mit  denen  von  Petersen  nahe 
fiberein.  Nur  in  Bezug  auf  den  KoblenstoflTgehalt  findet  eine 
kleine  Abweichung  statt,  indem  die  Analysen  von- Petersen, 
ebenfalls  nach  dem  Atomgewichte  des  KohlensloflTes  s=  75,854 
berechnet,  denselben  im  Mittel  zu  67,19  p.C.  geben.  Diese  Differenz 
scheint  daher  ssu  rühren,  dass  die  von  Peterse  n  analysirte  Sub» 
stanz  wohl  noch  nicht  vollkommen  rein  war. 

Die  so  eben  angeführten  Analysen^  die,  mit  einer  Saure 
▼on  zwei  verschiedenen  Bereitungen  angestellt,  eine  constante 
Zusammensetzung  ergaben,  scheinen  mit  Sicherheit  auszuwei« 
aen,  dass  sie  in  der  That  eine  einfache  ungemengte  Substanz 
ist^  ein  Resultat,  welches  Schnedermann  auch  durch  viele 
andere  Versuche  ausser  Zweifel  zu  setzen  bemüht  war.  Was 
ihre  vermeintliche  Identität  mit  dem  Smilacin  betrifft,  so  be- 
stfitlgt  die  Untersuchung,  dass  sie  durchaus  ungegründet  ist, 
indem,  abgesehen  von  den  Eigenschaften,  schon  die Zujiammen- 
setznng  beider  Substanzen  ganz  verschieden  K  DMge$:en  kann 
iBan,   wie  schon  erw&hnt  wurde  ^    als  ausgemacht  annehmen, 


830  lieb,  dlie  Chinovastarei 

d«M  iie  dieielke  SobaäMus  hü,  die  Pelletier  mi  CtfTeilei 
ftle  ChinevMSnre  beschrieben  habea.     Ihre  Elgeneluifltea 
ioi  Wesentlichen  dleseiben^   wie  sie  Pelletier   wid  Car« 
too  von  Ihrer  Sfiare  angeben;    es  bleibt  bot  aafMtoad, 
Letxtere  den  intensiv  biüern  Geschmack  der  SSare  gßnm  flbsp- 
aeben  haben  und  sie  mit  einer  fetten  Hlliire  vergielelieii^ 
sie  gar  Iceine  Aehnlichlieit  hat 

Um  daa  Atomgewicht  der  ChiaovasSare  bo  ermlttela^  aaohta 
Sehn ed ermann  Salze  derselben  von  ceastaater  goaammea« 
aetznng  darzostellen.  Er  fand,  dass  sie  za  den  aeiir  aehwa« 
eben  Sauren  gehört^  dass  sie  zwar  leicht  Verblndangaa  mit 
Basen  eingebt^  dass  dieselben  aber  sehr  leicht  zersetzbar  oai 
schwer  von  constanter  Zusammensetzung  »u  erhalten  aind.  Al- 
kalien and  die  Hydrate  der  alkalischen  Brden  lösen  die  Mure  j 
mit  Leichtigkeit  auf^  und  die  meisten  Metallsalze  bringen  to 
diesen  Lösungen  Xiederschlfige  von  chinovasauren  Salzen  lier« 
vor.  Die  Analysen  einiger  so  dargestellten  Salze  gaben  Indes- 
aen  durchaus  keine  übereinstimmenden  R^ultate^  and  da  die 
chinovasauren  Salze  der  Alkalien  immer  schwach  alkalisch  rea« 
giren^  so  war  es  auch  kaum  zu  erwarten,  dass  auf  diesem  '| 
Wege  neutrale  Verbindungen  zu  erhalten  sein  würden.  Zar 
Bestimmung  des  Atomgewichtes  wurde  daher  zuletzt  das  Kap- 
fcrsalz  gewählt^  welches  beim  Vermischen  der  Alkohollösong  der 
Chinovasüure  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  neutralem 
essigsaurem  Kupferoxyd  als  hellblauer  Niederschlag  sich  aoa- 
acheidet.  Zur  Elementar  -  Analyse  wurde  dasselbe  mit  Wein- 
geist ausgewaschen  und  bei  100^  getrocknet ,  worauf  es  bei 
erhöhter  Temperatur  keinen  Gewichtsverlust  mehr  erlitt. 

L  0,318  6r.  gaben  0,7015  C  und  0,886  H. 

II.  0,879  Gr.  gaben  0^6885  C  und  0^8005  H. 

in.  0,8885  Gr.,  mit  Kupferoxyd  und  chlorsanrem  Kali  ver- 
brannt, gaben  0^6515  Kohlensäure. 

IV.  0,39  Gr.  gaben  0,048  Kupferoxyd. 
Diese  Analysen  geben  für  100  Theile: 

L  n.  IIL       IV. 

Kohlenstoff         61,83  61,95  68,10      — 

Wasserstoff  8.03  7,97        —        — 

Sauerstoff  19,37  19,31        —         — 

Kupfleroxyd  —         —  —  10,77, 
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■IM  Ihren  wnssTiKen  Lösungen  <lie  CliinovaiSure  als  weisfler 
•Doh^cr  Niederschlag  '  ausgescbicden  und  sie  werden  schvn 
darcb  Kohlensfiare  vollelänJig  «ersetzt.  In  Betreff  des  Talk- 
erdenlxea,  welches  man  durch  Kochen  der  Sfiuro  mit  Talkerde 
Dod  WasRcr,  Fillriren  iinct  Verdunsten  erhSU,  ist  noch  zu  be- 
Bwrken,  dass  es  wahrscheinlich  die  Veranlassung  da/.u  gewe- 
a»u  kI,  dass  Pelletier  und  Cav«Dlou  die  Saure  mit  einer 
MiM  8äür«  verglichen ,  indem  sie  dieses  aalst  vcriings weiss 
dHsIrilien,  und  dasselbe  sich  beim  Verdunsten  grösserer  Men- 
l^en  seiner  wässrigen  Lösung  als  eine  hünllge  Masse  auf  der 
Oberfliicfae  abscheidet,  die  in  der  Tbsl  ein  aufbllend  fellibnll- 


i 


L_lto  Aniebei)  bat  _ 

iL  ~    _i 

^^^^^^^ue6er  dat  Camp  her  bromür.  ^^^^^H 

^^^^P  von  ^I^H 

^^^^^^  AD6.  LAURENT.  '  ^^^^B 

I  (Rtvut  seietU.  et  indastritUe.  So.  as.  No».  laa.  p.  »ea.)  ^W 

I  Nachdem  Hr.  Claus  versucht  bat^   die  Zusammenselxun-  ^| 

gen,    die   ich  durch  Einwirkung  des  Broms   auf  den  Campher 
eriwllfn  halle,  darzustellen^  fügt  er  hinzu,  dass  er  sehr  wenig 
Tertranen  in  meine  Resultate  und  Formeln  setze  )!).  Hr.Clana 
hat  nur  durch  eine  ein/Jge  Bemerkung,  welche  in  den  Compt. 
rend.  der  Academie  eingerückt  war,  Kennlniss  von  meiner  Ar- 
beit gehabt;   wenn  er  die  Veröffentlichung   meiner  Abhandlung  ^ 
Rlrgewartel  hätte,   so  würde  er  gesehen  haben,  itass  die  Ana-          ^H 
lyae  des  Campherbromürs  nicht  unmöglich  ist.                                    ^H 
Olesst  man  Brom  auf  Campher,  so  löst  sich  dieser  schnell          ^| 
inf  and  setzt  zuweilen   unter  Umständen ,   die  ich    nicht  hab« 
bestimmen  können,   nach  Verlauf  einiger  Minuten  oder  Stunden 
whSne  rolfae  Krystalle  ab,  welche   gerade  Prismen   mit  rhom- 
Machcr  oder  rectangulärer  Basis  sind.    Ich  habe  diesen  Versuch 
0 — 6mal  hintereinander  vollkommen  gelungen  wiederholt.    8pS- 
ter,  als  ich  ein  anderes  Fläachchcn  Brom  und  ein  anderes  von 
Campher  anwandte,    konnte  leb    diese  Kryslalle  nicht  wieder 
hervorbringen;  lösle  Ich  Campber  in  Brom  in  der  Wärme  auf, 
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gröflfler  ist  and  darch  dessen  Aossobeidang  die  Fl( 
wenn  sie  nicht  za  verdünnt  ist^  gfinxlicli  »a  einer 
Masse  sich  verdickt.  Dieser  Niederschlag  ist  dne  VerMi 
von  chinovasaorem  und  essigsaurem  Bleiozyd.  Br  iKonnto 
in  einer  zar  Analyse  hinreichenden  Menge  von  dem  Mifla|bj 
ohen  Niederschlage  befreit  erhalten  werden,  indem  bei 
Filtriren  der  gemischten  Flössigkeit  der  grössle  Theil  deasetalj 
■choii  auf  dem  Filter  sich  abscheidet  und  die  flltrlite  Fll 
l^elt  nur  noch  wenig  davon  absetzt.  Weil  indessen^  luimi 
wenn  gleich  ein  Ueberschuss  von  BleiznckerKtoung  so| 
wird,  die  Menge  des  anfanglichen  Niederschlages  verhiltDissmli^^ 
81g  gering  ist,  so  wurden  von  der  noch  mit  ihm  gcmeogMi 
Doppelverbindung  zwei  Analysen  gemacht.  Sie  wurde  daasa  wä 
Weingeist  ausgewaschen  und  bei  100°  getrocknet. 

I.  0,668  Gr.  gaben  0,173  Blei   und  0^019  Bleioxyd ,  ool 
0,685  Gr.  gaben  1,003  Kohlensäure  und  0,391  Wasser. 

II.  0^6005  Gr.  gaben  0,9515  schwefelsaures  Blelozyd,  mri 

0,549  Gr.  gaben  0,9145  Kohlensüure  und  0,8995  Wasser. 

Daraus  leitet  sich  folgende  procentisoheZusaromensetzoDgak: 

Ber.  Gef. 


I. 

II. 

80  At.  Kohlenstoff 

46,98 

47,14 

46,40 

122  —  Wasserstoir 

5,81 

6,09 

5,99 

91  —  Sauerstoff 

16,01 

16,08 

16,80 

3  —  Bleioxyd 

31,90 

30,69 

30,81. 

Diese  mit  einer  V^crbindung  von  9  verschiedenen  BerelfiH- 
gen  angestellten  Analysen  weichen  unter  sich  und  von  der  be- 
rechneten Zusammensetzung  etivas  ab,  was  sich  aber  leicM 
daraus  erklart,  dass  die  analysirte  Substanz  etwas  cbinovasaa- 
rcs  Bleioxyd  beigemengt  enthielt,  wodurch  der  Bleigehalt  ver- 
ringert und  der  Kohlenstotfgehalt  vergrössert  wird.  Bs  onler- 
liegt  daher  wohl  keinem  Zweifel,  dass  ihre  Zusamroensetsoag 

im  reinen  Zustande  der  Formel  Pb  +  €411^03  +  9(Pb + ^^sa^^gOg) 
entspricht. 

Die  Salze ,  die  die  Chinovasäure  mit  den  Alkallen  and  den 
alkalischen  Erden  bildet,  sind  sämmtllch  amorph^  in  Waasisr 
und  Alkohol  leicht  löslich  und  besit/.en  einen  sehr  bittern  Ge- 
•chmack  und  achwach  alkalische  Eeaction.   Durch  Säuren  wird 
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ihm   wterifeD  Mrangen   die  Cbinovasiore  als  wetaMr 

ir  NIedenohlag  ^MMgeiGbiedeii  lud  m   werden    ecbon 

KoblensSore  vollaUUidif  seraetet.     In  Betreff  den  Tnlk- 

welchen  man  durch  Kochen  der  SSore  mit  Taficerde 

id  Wasser,   Fiilriren  ond  Verdunsten  erhält,  ist  noch  zu  be- 

kan,  daas  es  wahrscheinlich  die  Veranlassung  dazu  gewe- 

mUf  dass  Peiletier  ond  Caventon  die  S&ore  mit  einer 

dWtOB  Siare  verglichen,    indem  sie  dieses  Salz  vorzDg8weisa 

fcrutnlltfin^  und   dasselbe  sich  beim  Verdunsten  grösserer  Men- 

Elpa  Beiaer  wissrigen  Lösusg  als   eine  hSutige  Masse  auf  der 

^Ofeariiobe  abscheidet ,  die  In  der  That  ein  aofAiliend  rettibnli- 

Aasefaea  bat 
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t/eber  dat  Campherbromür. 

Von 
AUG.  LAURENT. 
(Bevue  seUni.  et  indusMeUe.  No.  35.  Nov.  1849.  p,  969.) 
Nachdem  Dr.  Claus  versucht  hat^   die  Zusammensetzung 
gen,    die  Ich  durch  Binwirkong  des  Broms  auf  den  Campher 
erbalten  hatte,  darzustellen^  fögt  er  hinzu,  dass  er  sehr  wenig 
Vertrauen  in  meine  Resultate  und  Formeln  setze  <^).  Hr.  Claus 
bat  nur  durch  eine  einzige  Bemerkung,  welche  in  den  Campt. 
rend.  der  Academie  eingerückt  war,  Kenntniss  von  meiner  Ar- 
beil gehabt ;   wenn  er  die  Veröffentlichung   meiner  Abhandlung 
abgewartet  hfitte^   so  wOrde  er  gesehen  haben,  dass  die  Ana- 
lyse des  CampherbromQrs  nicht  unmöglich  ist. 

Glesst  man  Brom  auf  Campher,  so  löst  sich  dieser  schnell 
auf  ond  setzt  zuweilen  unter  Umständen,  die  ich  nicht  habe 
besUmmea  können,  nach  Verlauf  einiger  Minuten  oder  Stunden 
aehöne  rothe  Krystalle  ab^  welche  gerade  Prismen  mit  rhom- 
biacber  oder  rectangulärer  Basis  sind.  Ich  habe  diesen  Versuch 
& — 6mal  hintereinander  vollkommen  gelungen  wiederholt.  SpS- 
ter,  als  lob  ein  anderes  FISschchen  Brom  und  ein  anderes  von 
Gampher  anwandte,  konnte  ich  diese  Krystalle  nicht  wieder 
hervorbringen;  löste  ich  Campher  in  Brom  In  der  Wirme  auf. 
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■0  Mixten  Bich   bei   der   Abtidhiang   nur   Camphcfkryittklle  il 
Hr.  CiRDfl  hat  das  Bromür  nur   n»cb  drei  monatlicher  I 
kling  erhalten. 

Es  ist  unmöglich,  das  Csmpherbromür  wegen  seiner  eroiMal 
Z  er  Bei  K  bar  heil  vollkommen  rein  zu  erhallen.  Um  eeine  Klgn-1 
Buhaften  ?.u  iirüTen,  habe  ich  es  auf  folgerale  Art  bereilcl. 

Ich  go»a  Brom  nnd  Cam|jher  in  ein  FliLocbclien  mU  in)*| 
t«r  OelTnung  ciiid  eingeriebenem  GlaBBlO|i»ei.  Der  Campher  UMl 
atch  nur  und  ca  aelxten  sich  nach  einigen  Minuten  Kr^Klilll 
dw  Bromüra  ab.  Ich  schied  den  Ueberscbusa  im  Flü)»igkill 
ab,  legte  lÜe  Krynlalie  schnell  aaf  einige  Lagen  Papier,  ieMll 
nie  tinmitlelbar  der  Presse  aua  und  brnchle  Bie  in  ein  FlÜHcfaclMt ' 

Sie  besiiKeD  die  Tulgenden  Kigenüchaftcn ;  sie  ttabcn  dMi 
schöne  granalroihe  Farbe;  der  Luß  aUBgeselst ,  zeraetxcn  >I(  | 
Bich  Bcbnell,  Indem  sie  anfangs  zerüiessen,  dann  Brom  eot- 
wickeln  und  Cnmiiher  zurücklassen. 

In  Wasser  geworren ,  verwandeln  eie  aich  BCbnell  in  iIh 
rolbe  FlüSHiekeii,  welche  sich  naclf  und  nach  anter  Aosscbd' 
düng  von  Camiiher  Kerfelxf.  ■ 

Der  Einwirkung  einer  KalilSsang  ausgexelzl,  eninirbea  litj 
sieb  nicht  unmillelbar,  wie  es  eine  Campherauriöttang  kj 
Brom  Ibun  würde,  sie  werden  zuvor  flussig  und  gebei  dwi' 
beim  Schülieln  nach  und  nach  Camither. 

Um  die  Zusammensetzung  davon  zu  finden,  bin  icb  nl 
fblgende  Art  verfahren:  in  einen  zuvor  gewogenen  gläserMl 
Trockena[i|)ara(  brachte  ich  1  Gr.  Camplier  und  einen  Uefccr- 
schuss  Brom.  Ich  liess  dann  in  den  Apfiarat  einen  Strom  irock- 
ner  Luft  eintreten,  während  ich  erstem  bis  zum  SiedepuMM 
des  Broms  erhitzte;  als  die  Enlwickelung  der  ralbeo  DäaiA 
«afhOrte,  fhod  ich,  dass  daa  Gewicht  der  Verbindung  1,W 
Ir.  war. 

Diese  Zahlen  geben  In  Procenlen: 
Campber  M,S 

Brom  48,8 

•  Igcnde  Formel  nähert  sich  der  Brfhhmng  gtatgul: 
;  At.  Campher    CjoH^jOa     1900       49,4 
I  —  Brom  19fiO      00,6 

3&ÖU     100,00. 
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Jk.,  Vftmn  nao  die  Caapherbroaiilrkrjraltlle  whlttt,  wo  entwik- 
M  ktit  rieh  Brom  9  begleitet  voo  dner  kleinen  Menge  BroniwM« 
.  nentoMkire,  und  es  bleibt  wenig  verfinderter  Cnmpher.  xarilek. 
^  ne  Entbindung  der  Sfiure  ist  ebne  Zweifel  die  Folge  da- 

..TIM,   dnis  die  Hfilfle  des  Broms  iin  Zasinnde  der  WaflnerstolF- 
niare    davongeht^   während   die  andere  Hfilfle   die  Stelle  dea 
davoagegangenen  WaaserstoiTes   einnimmt.      Aber   diese  Zer- 
•^aefsong  ersireekt  aloh   aar  aof  eiae  sehr  kleine  Menge  dea 
NlBfOfliara: 

L .  €soH„Os  +  Br4  =  C,o  (»soBr,)©,  +  H,Br,. 

L.  Ab  leb  das  Campberbromtlr  eiitdeektOi  bielt  lob  es  voa 
^grOflaer  Wicbtigkeit*  In  der  Tbat,  alle  Uebercblorfire  und 
Uabarbromfire,  welcbe  bis  auf  diesen  Tag  bekannt  sind^  als  die 
dea  Naphtalins,  dea  Benzins,  des  Doppelkoblenwasserstofes  a. 
8.  w.|  verbauen  rieh ,  wenn  sie  mit  Kali  bebandelt  oder  wohl 
deslillirt  tAnd,  wie  die  ChlorwasserstoflT-  oder  BromwasserstolT« 
▼erbindangen;  die  Hiine  des  Chlors  oder  des  Broms,  welches 
in  Ueberscbosse  über  das  Radical  oder  dessen  Verbindungen 
vorhanden  Ist^  verflöchtigt  sich  im  Zustande  der  Wasserstotf- 
aiure^  wiUirend  die  andere  Hilfte  die  Steile  des  fortgegangenen 
Wasserstofl'es  einnimmt  und  eine  neue  Zusammensetzung  bildet. 
Diese  Thatsachen  fQhrten  mich  zu. dem  Schlüsse,  dass  alle  diese 
Ueberchlorüre  und  Ueberbromüre  WasserstoflTMluren  enthalten. 
Daa  Campherbromör^  welches  unter  der  Einwirkung  der  Alka- 
Heu  und  der  Wfirme  nur  Brom  verliert,  hat  diese  Ansicht  ver- 
ändert. 

Liebig  bemerkt  bei  Gelegenheit  einer  Verbindung,  welche 
hh  bei  der  Einwirkung  der  Salpetersfiure  auf  das  Aceton  ent- 
deckte: 9,Man  kann  wetten,  dass  Niemand  ausser  Laurent 
dieae  Verbindung  wieder  darzustellen  im  Stande  sein  wird.'<  lob 
wette  meinerseits  10  gegen  1,  dass  Lieb  ig  die  Krystalle  dea 
Campherbromfirs  nicht  auf  das  erste  Mal  wird  darstellen  kön- 
■en.  Ein  Chemiker  findet  ein  Resultat,  ein  anderer  will- das* 
aelbe  bestfitigea  und  kommt  nicht  zu  demselben  Resultate;  darf 
man  darum  scbliessen,  dass  sich  der  erstere  getäuscht  habe? 
Wenn  LI  obig  meine  Versuche  über  das  Aceton  wiederholen 
will,  so  wird  er  sehen,  wie  verschieden  die  Einwirkung  in 
Folge  der  Conoentration  der  Salpetersfiure,  des  Verhältnisses 
und  der  Temperatur  ist,   und  unfehlbar  wird  sich  die  Flösslg- 
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keit ,  welche  sich  in  der  Vorlage  verdlchtef,  daroh  salpetenMi« 
res  Silber. mehr  oder  weniger  reichlich  ffillen  lud  wird  m- 
weilen  fest  werden.  Liebig  h&lte  bemericea  können,  dtseieh 
mich  bemOhe,  nnstaft  meine  Untersachangen  nof  yerachiedene 
Zusammensetzungen  zu  zerstreuen ,  die  Einwirkung  eines  Bte- 
gens  auf  einen  einzigen  Körper  zu  erschöpfen.  Eben  so  wie- 
derholen einige  seiner  Schüler  meine  Versuche  über  4mb  Bitter« 
mandelöl;  sie  entdecken  nur  das  Hydrohenzamid  nnd  aetan 
die  Existenz  der  übrigen  Zusammensetzungen,  die  ich  gefandca 
habe,  in  Zweifel. 

Jedoch  habe  ich  meine  Versuche  mehrere  Male  wiederhek  ' 
und  immer  eine  Mengung  verschiedener  Substanzen  geftindeO| 
die  ich  noch  nicht  alle  habe  kennen  lernen.  Mit  dem  Sohwe- 
felammonium  habe  ich  gleicherweise  5  oder  6  Verbiodongea 
erhallen,  unter  anderen  den  Seh wefelbenzoyl  Wasserstoff.  Weai 
man  meine  Versuche  wiederholen  will,  so  wird  die  Darstellung 
dieses  Körpers  schwer  gelingen.  Deutet  diess  darauf  bin,  dasi 
ich  mich  getäuscht  habe?  Mit  der  Olein-  und  der  Salpetersfinrs 
habe  ich  6  oder  7  Säuren  dargestellt;  die  Schüler  des  Hra. 
Lieb  ig  bezweifeln  einige  unter  denselben  und  entdecken  nicht 
eine  neue.  Ich  habe  diesen  Gegenstand  wieder  vorgenommen  oad 
Mieder  neue  Säuren  gefunden.  L  i  e  b  1  g  hat  durch  Einwirkung  des 
Chlors  auf  das  Bittermandelöl  nur  einen  Körper  entdeckt ;  ich  habe 
aber  deren  4  gefunden.^  Alle  Chemiker  haben  die  Einwirkoog 
der  Salpetersäure  auf  den  Indigo  geprüft;  indem  ich  diesei 
Gegenstand  wieder  aufnahm,  entdeckte  ich  sofort  das  Isalis. 
Mit  dem  Isatin  und  dem  Ammoniak  stelle  ich  8  oder  10  Ver- 
bindungen dar.  Mit  dem  Naphtalin,  dem  Chlor  und  dem  Broa 
bilde  ich  deren  100.  Mit  der  Salpetersäure  und  dem  Aaisöl 
entdeckt  Cahours  2  Säoren,  ich  erhalte  3.  Mit  dem  Anisol 
bereitet  er  eine  Verbindung,  ich  deren  3.  Diese  Thatsächca 
mögen  hilfreichen,  um  zu  beweisen,  dass  ich  die  Körper,  wel- 
che ich  darstelle,  mit  genügender  Sorgfalt  untersuche  und  dasB, 
wenn  es  nicht  gelänge,  das  Campherbromür  sofort  zu  erhalten, 
man  sich  nicht  beeilen  möge^  zu  schliessen,  dass  ich  mich  ge- 
irrt habe. 
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VOD 

A.    LAURENT*). 

(Revue  ecienU  et  industr,  Sept.  184».  p.  989,) 

der  iehwefiigen  Säure  auf  das  Isatin,  Chiariiotin  ete. 

Die  organische  Chemie  bietet  uns  zahlreiche^  Schwefelsiare 
'.  entliattende  Verbindungen  dar^  als  die  AetherschwefelsXure^ 
I Bensoilschwerelsfiure  etc.,  aber  man  kennt  noch  keine,  welche 
%ichweflige  Sfiure  enthalten. 

Die  Verbindungen,  welche  ich  beschreiben  will,  können 
ab  doppelt-schwefligsaure  Salze,  durch  ihre  Formeln  den  Sther- 
■chwefelsaoreB  Salzen  etc.  analog,  betrachtet  werden;  aber  ale 
unteraoheiden  sich  durch  ihre  Eigenschaften  vollkommen  von  ihnen. 

Isatoschwefliffsaure  Salze  C^eatosulfites). 

Die  schweflige  Sfiure  übt  keine  Wirkung  auf  das  Isatin 
aos.  Ich  habe  diese  9  Körper  sowohl  unter  Rinfluss  von  Was- 
^  ser  als  -üllier  dem  des  Alkohols,  als  auch  trocken  zusammen« 
gebräeht,  ohne  eine  Verbindung  zu  erhalten.  Aber  ganz 
anders  verhält  es  sich,  wenn  man  zuvor  das  Isatin  mit  einer 
starken  Base  verbunden  bat. 

Um  isatoschwefligsanres  Kali  QsatonUfile  depotasse)  dar« 
Bostellen^  verbindet  man  erst  Isatin  mit  Kali  und  Ifisst  hierauf 
■  gasförmige  schweflige  Säure  durch  die  Lösung  streichen.  Bes- 
ser Ist  es,  isatinsaures  Kali,  welches  einmal  umkrystAllisirt  wor« 
den  ist,  anzuwenden,  weil  sich  dann  das  isatoschwefligsaure 
Salz  leichter  reinigen  Ifisst.  Wenn  die  Flüssigkeit  mit  schwef- 
liger Sfiore  gesfittigt  ist^  Ifisst  man  sie  abdampfen  und  krystal- 
llslren«  Beim  Erkalten  scheidet  sich  ein  Salz  in  ziemlich  brei- 
ten Blfittchen  ab ;  man  giesst  die  Mutterlauge  ab  und  unterwirft 
das  Salz  einer  nochmaligen  Krystallisation. 

Man  kann  das  isatoschwefligsaure  Kali  auch  noch  auf  ei- 
nem andern  Wege  erhalten.    Man  zerreibt  das  Isatin  und  kocht 


*)  Eine  Yorlftafige  Notiz  über  die  nachstehende  Arbeit  wtirde  be* 
reite  in  dies«  Journ.  XXVI.  188  gegeben. 
Jonra.  f.  prakt  Cbonie.  XXVm.  6.  %% 
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0,600   kryslatlisirtcB   Salz,    mit  SchwereleSare   beband«^« 

biDterliesBen  0,1415  BChwefebaures  Kai),   welches  0^0764  Kau  J 

cDthäll,  WM  im  krystalMsirlen  Salze  15^98  p.C,  oder  im  (rock-  I 

»Den  Salze   17,75  p.c.   beträgt.  1 
Dorcb  eine  AaflÖBung  von  0,700  bryslallislrteio  Sal»  n-arde 
tia  filrom  Chlor  geleilel;  es  schlugen  eicb  ungefähr  0,400  Or.  , 
Chlorintin ,   wahrscheinlich  mit  Bichlorinatin  vermischt ,  nieder, 
und  die  Lüsang  gab,  mit  Chlorbaryum  behandelt,  einen  Nieder- 
schlag   von    Schwefel  saurem    Baryt,    der  0,545   wog,    welcbi  j 
0,150  schwefliger  Säure   oder    21,40   p.C.    im    krystaUistrtM  | 
Salze,  oder  34,85  Im  trocknen  Salze  enlsprecbeo.  I 
Diese  Zahlen  führen  zu  folgender  Formel:  { 
Ber.          Cef.  j 


C,8    =  1200 

37,18 

36,48 

H.o    =       68 

1,93 

1,99 

N,      =     175 

5,4«! 

18,93 

O4     =    400 

l»,39f 

KO    =    690 

18,89 

17,75 

SSO,    =     800 

«4,79 

84,86 

3887 

100,00 

100,00, 

and  für  das  kryslallisirle  Salz: 

Isalin                1S37 

48,5 

8S0„K0  =  1390 

36,7 

SB^O          =     560 

14,8 

14,4 

3787       100,0. 

100  Tb.  kryelallisirtes  Salz  sollen  60  p.C.  Chlorisalin  ge- 
ben; leb  habe  55  p.C.  erhallen. 

Allerdings  muss  sich  durch  das  Auswaschen  ein  Verlast 
ergeben,  der  weit  grösaer  werden  kann  und  sich  zum  Tbdl 
durch  die  Bildung  einer  gewissen  Menge  Bicblorisalio  aus- 
gleicht. 

Das  iaaloschwefDgaaure  Salz  kann  belracbtet  werden  ent- 
weder als  eine  Verbindung  von  doppelt- schwefligeaurem  Kali 
mit  Isatin,  oder  als  d op pell- seh wefligaau res  Isalin  mit  Kali.  Die 
isaloscbwefligsaaren  Salze  sind  isomer  mit  den  indtgschwefel- 
naren  Salzen.  Bringt  man  iaaloschwefllgsaures  Kali  In 
IiQmiig  von 


Chlor  baryom, 
Chlorslrontiuffl, 


J..^^ 


J 
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Chlorcalciani  nnd 
essignaurein  Ku|jrerosyd, 
so  enisteht  kein  Nieilerschlag ;  selzt  man  aber  zur  alkalischca 
LSeaag  ein  wenig  Ammaniak,  eo  wird  sie  mabagonihrbcD. 
Qnnrti  Koohen  nimiol  sie  ihre  erste  Farbe  wieder  an ;  giesst 
■M  flie  bieraaf  in  AufJöaungen  von  Clilarbaryum,  ChlorsIroD- 
tloin  oder  Cblorcatcium,  so  bilden  sich  Niederschlage,  welch« 
getb  acbeinen;  aber  werden  sie  aar  ein  FiKer  gebracbl  nnd 
gewMoben,  so  werden  sie  weis',  während  die  durchgelaufene 
Flflsrigkeit  gelb  Ist;  die  Niederschläge  sind  seh wefllgsaare  Salze, 
Das  Ammoniak  wandeile  demnach  das  Kalisalz  in  BCbwef- 
ligsaures  Kall  und  Ammoniak  um,  während  das  Isalin  im  Am- 
moniak gelöst  blieb. 

lealoschwefligSBures  Kali,    zd   einer  BlelzocberlÖsQng  ge- 
I      bracbl,    giebl  einen  gelben  Nioderflcblag;   |aber  beim  Absetzen 
sieht  man,   dass  er  weiss  und  mit  Isalink rysf allen  gemengt  1h(. 
Der  weisse  Niederschlag  ist  schwenigsaores  BIcioxyd. 

Wird  Kalisalz  zu  einer  Lösung  von  neutralem  salpelersaa- 
reio  Bilberoxyd  gebracht,   so  entsteht   ein  gelber  Niederachlag, 

(der  scbwefligsaures  Silberoxyd  und  laalin  ist,  und  die  FIQssig- 
keit  wird  sauer.  Wenn  das  Kalisalz  in  Alkohol  gelöst  ist,  so 
fiillt  sohwefligsanres  Silberoxyd,  und  Isalin  bleibt  gelöst. 

Folgeode  Gleichung  erklärt  diese  Reaclionen: 
Ob,  SSOa,  KO)  +  »  (N,Oa,  AgO)  =  (NaOj ,  KOJ  +  »(SOj,  AgO) 
+  N30ä  +  l3. 
Setzt  mau  eine  Lösung  eines  isaloscbwefligsaaren  Salzea 
zu  einer  ammoniakaliscbeo  Auflösung  von  Balpetersaurem  8il- 
berosyd,  oder  besser,  lässt  man  acbwefligsaures Silberoxyd  mit 
Ammoniak  und  Isatio  echwaob  kochen,  so  erhält  man  einen 
karminrolbcn  Niederschlag,  auf  welchen  ich  weiter  unten  zu- 
rQok kommen  werde. 

Isatoschweßigsaures  Ammoniak. 
I  Um  dieses  Salz  darzustellen,  kocht  man  zerriebenes  Isalin 

r      mit  doppeU-schweHigsaurem  Ammoniak.      Ist  das  Isalin  aufge- 

ISst,   so  dampft  man  die  FIQssigkeit  ab  und  ISsst  kryslallisiren. 
I  Das  Ammoniaksalz,   wenn  es  durch  ein-  oder  zweimalige 

Krystatlisation    gereinigt  ist,    erscheint  in   kleinen  rhomblRChen 


I 
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blasfl^elben  Tafeln,  die  in  kaltem  Wasser  wenige  In  kocbeadea 
Wasser  aber  sehr  löslich  sind. 

Durch  einen  Ueberscbass  von  Ammoniak  wird  es  Mgir 
beim  Kochen  nicht  zersetzt. 

Mit  salpetersaurem  Silberoxyd  bildet  es  einen  gelben  Nie- 
derschlag, der  ein  Gemisch  von  Isatin  and  schwefligsaorea 
Silberoxyd  ist. 

Dieses  Salz  scheint  sich  durch  kalte  Salzsäure  langsamer 
als  das  Kalisalz  zu  zersetzen. 

0,500  dieses  Salzes  verloren  nichts  bei  100°  im  luftleeren 
Baume.  •  Durch  Chlor  bildet  sich  Chlorisatin  und  Bichlorlsatlo, 
welche  durch  Filtriren  von  der  Flüssigkeit  getrennt  werden; 
letztere,  mit  Cblorbaryum  behandelt,  gab  einen  Niederschlag 
von  schwefelsaurem  Baryt,  der  0,487  wog  und  also  0^134 
schwefliger  Snure  entspricht. 

Diese  Zahl  stimmt  mit  folgender  Formel: 

Gef. 
Is  =  1837         62,06  — 

HgNjjO   =    325         10,94  — 

2S0a         =     800         27,00  26,8 

2962       100,00         100,0. 

ChlorUatinschwefligsaure  Salze  (Chlorisatinasulfites). 

Dieses  Salz  wird  erhalten,  wenn  man  einen  Strom  schwef- 
lige Säure  In  eine  Lösun;^  von  chlorisatinoaurem  Kall  leitet 
Durch  Abdampfen  der  Flüssigkeit  erhält  man  ein  strohgelbes, 
fasrig  blättriges  Salz,  welches  in  kaltem  Wasser  wenig  lOsllch  ist. 

Die  Säuren  zersetzen  es;  Chlorisatin  schlügt  sich  nieder 
und  schweflige  Säure  entweicht. 

Chlor  zersetzt  es  ebenfalls^  indem  es  die  schweflige  Sfiore 
In  Schwefelsäure  umwandelt. 

Wird  es  zu  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
gebracht,  so  bildet  es  einen  gelben  Niederschlag^  der  wahr- 
scheinlich ein  Geroenge  aus  schwefllgsaurem  Silberoxyd  und 
Chlorisatin  Ist.  Ist  das  Silbersalz  ammoniakalisch ,  so  entsteht 
ein  karminrother  Niederschlag. 

0^300  getrocknetes  Salz  gaben,  durch  Schweflelsfiore  zer» 
setzt,  0,090  schwefelsaures  Kali^  welche  0,048  Kali  oder  16 
p.c.  Kali  enthalten. 
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O^BOO,  mU  Chlor,  hieraaf  mit  Cblorbaryom  bebandelty   ga« 
ben  aiaen  NiederBohUg  von  •ohweMoaurom  Baryt,   der  0^240 
wog  vod  daber  0,066  schwefliger  Siare  entspricht. 
DiesB  giebt: 

Ber.         Gef. 

'  Chlorlaatia  CieHgCIsNsO«   =  9267        69,09        69,0 

9S0,  =    800        91,86        99,0 

KO  =    690         16,19         16,0 

36Ö7       100^00      lOl^Ö! 

BichiorisaiinschwefUgsawre  Salze  (ChiorisaHndtulfiies). 

Ich  erhielt  dieses  Sala  durch  Kochen  von  Bichlorlsatin  ndC 
doppelt-schwefllgsaorem  Kali. 

Bs  ist  schwach  gelb  geffirbt,  krystallisirt  in  kleinen  Na- 
deln und  ist  wenig  löslich  in  kochendem  Wasser. 

Darob  die  Binwirkong  von  Säuren  abersetzt  es  sieh;  es 
ISIlt  Bichlorlsatin,  und  schweflige  SSore  entwickelt  sich. 

.  0,815  des  getrockneten  Salzes  hinferliessen  dorch  die  Bo« 
handlang  mit  SchwefelsSore  0,915  schwefelsaures  Kali^  welche 
0,116  Kali  enthalten. 

Oiernach  wird  man  folgende  Formel  erhalten: 

Ber.  Gef. 

Bioblorisatin  C^^B^a^^^O^  =  2696        66,0  — 

280,                   =    800        19,6  — 

KO                    =    590        144  14,9 

4Ö86      100,0  ioÖÄ 

BibromUaUnschwefligsaure  Salze  C^omisatin^suiflies), 

LSsst  man  einen  Strom  von  'schwefligsaurem  Gas  in  eine 
L5sang  von  bibromisatinsaarem  Kali  streichen,  so  erhSlt  man 
einen  Niederschlag  von  bibromisatinscbwefligsaorem  Kali,  wel- 
cher gelb  und  sehr  wenig  in  Wasser  loslich  ist.  Es  wird,  wie 
die  vorigen,  durch  SSuren  zersetzt;  BIbromisatin  schlägt  sich 
nieder  und  schweflige  Säure  entweicht. 

0,377  trocknes  Salz  gaben  hei  der  Caicination  mit  Schwe- 
felsäure 0^070  schwefelsaures  Kali^  weiche  0,0378  Kali  enthalten. 

Hiernach  hat  man: 
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BibramlsaÜn  CteHBBr4N,04=  3770 
«80,  =     800 

KO  =     590 


15,5  — 

11,4  10,0 


i 


5160       100,0        100,0. 
Isnfin   Igst  sich   nicht  im   neatralen   schwefligsaaren  I 
Ela  scheint,    dass  es   mit  dem   nealralen   schwerilgiMitirRil 
Natron  eine  Verbinitung  eingehen  könnlc,    denn   gie58(   maniRj 
die  Lösnng  eine  Säure,  so  Bchl'ig(  eich  Isaiin  nieder. 

Ph<Hi[)horigsBures  N'alron  lüst  das  Isalin  beim  Ko<A 
Dani[irt  man  die  Ijöaung  im  lunieercn  Raame  ab,  eo  erh&ll  ■ 
ein  in  Nadeln  liryslallisirica  Salie,  das  in  Wasser  sehr  KiH 
Ist.  Mit  SalzsSure  behandeil,  lüsst  es  nach  nnd  nxcb  Isalin  ft 

Sulßsatanigiaure  Satze  (SulfUalaniU/f}- 

Wenn  man  Salfegalyd   mit   doppelt -achwefligaaarem  Am- 
moniak zoHammenbringt,    crhült  man   ein   in   Wasser   löelichet  J 
6alz  und  eine  oder  mehrere  anders  nnlöslicheSubalsnsen.   Nih 
iDsIs  habe  ich  eine  üder  die  andere  der  letzteren  nach  Willkft| 
darstellen    können,    bald  bildet  eich  die    eine,    bald    die  i 
oder  aaeb  ein  Gemenge  aus  2,  3  oder  4  Sobsianzen. 

Um  das  lösliclie  Salz  darzustellen,  löst  man  SulfesBlyjl 
etwas  Alkohol  anil  giesst  es  zu  doppelt  -  seh weDigBaurem  i 
moniak.     Durch   Kochen  wird  Alles   gelöst,  oder  vielfflefacj 
Hairesalyd  verschwindet  und  gewöhnlich   bildet  sich  < 
lieber  Absatz, 

Um  das  peue  Salz  kq  reinigen ,  wird  die  LSsung  flttf 
nnd  bis  Tasl  zur  Trockne  abgedampfl.  Man  behandelt  den  Bücl(> 
stand  mit  Wasser  nnd  flltrirt  nochmals.  Hierauf  schlagen  sich 
durch  behnlsames  Abdampfen  gewöhnlich  Krystalle  von  sulf- 
Isalanigsaurem  Ammoniak  (^Sulfiaalanite  d'avtmonium)  nieder. 
Wenn  die  Krystallianlion  nicht  gelingen  will,  so  dampft  man 
vollends  bis  zur  Trockne  ab  und  löst  den  Rdcketand  in  kq 
ohendem  Alkohol;  das  neae  Salz  kryslalllsirt  dann  In  klelifl 
Prismen,  welche  man  wieder  in  Wasser  lösen  muss  and  dari 
rrelwilliges  Abdampfen  Ifryslallisiren  lässl.  Man  erhält  anfd: 
Art  reclangulfire  Tafeln. 

Eine  Fläche  dieser  Tafeln   ist   durch   S  Facelfen  ers 
welche  unter  93°  gegen  einander  geneigt  sind. 
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Dieses  Sals  besitzt  Bigenschaften,  die  ganz  verschieden 
von  denen  der  isatoschweriigsaoren  Salze  sind. 

Bs  ist  BOhwacli  gelb  geffirfot,  sehr  löslich  in  Wasser  and 
etwas  weniger  in  Alkohol. 

Salasäore,in  seine  liösong  gegossen,  entwickelt  nicht  schwef- 
lige 8iare  und  bewirkt  keinen  Niederschlag. 

Bin  Strom  Chlor ,  in  eine  kalte  oder  warme  Lftsung  ge« 
leitet^  bildet  kdne  Schwefelsfinre  and  bringt  keinen  Niederschlag 
hervor.  Jedoch  scheint  das  Salz  zersetzt  za  werden ,  denn 
nach  dem  Abdampfen  der  Lösung  erhält  man  Nadeln  anstatt 
der  Tafeln. 

Bs  bcM^rkt  keinen  Niederschlag  in  Baryt-,  Strontian*, 
Kalk-,  Magnesia-^  Thonerde-,  Blei-  oder  Silbersalzen. 

0,350  krystalllsirtes  Salz  verloren  im  luftleeren  Baume  bei 
lOO""  0,026. 

0,324  getrocknetes  Salz  gaben: 

0,500  KohlensSure^ 
0,130  Wasser.: 

0^300  krystalllsirtes  Salz  gaben  durch  Kochen  mit  Salpe- 
tersSore  und  durch  Zusatz  von  Cblorbaryum  0,310  schwefeU 
naaren  Baryt^  welcher  0^0427  Schwefel  enthält. 

0,300  krystalllsirtes  Salz^  in  Alkohol  gelöst  und  Platin- 
chlorid zugesetzt,  gaben  einen  Niederschlag,  der  nach  dem 
Olflhen  0,114  wog. 

Die  am  besten  mit  diesen  Zahlen  stimmende  Formol  scheint 
folgende  zu  sein: 


Ber. 

Oef. 

Cte    = 

1200 

38,7 

38,9 

Hjio    = 

125 

4,0 

4.1 

N,     = 

175 

5,6 

5,4 

N,     = 

175 

5,6 

5,4 

S,      = 

400 

13,0 

14,8 

0«     _ 

800 

85,8 

84,6 

«H,0  — 

8S5 

7,3 

7,4 

3100       100,0       100,0. 
Setzt  man  voraus ,  dass  dieses  Salz  schweflige  Säure  ent- 
hält,  so  kann  man  sie,  wie  folgt,  zusammenstellen: 
C,eB,  jNjOa  +  «SO,  +  BgNjO  +  «H^O. 
Ich  habe  den  Namen  Italan  einer  Verbindung  gegeben^ 


^-. 575 
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die  ich  Weiler  utilen  besoli reiben  werd«  snd  deren  f^Diil 
C,glf,,N,03  ist.  Icli  hftbe  voraDageaelKl ,  dass  sie  ai  wfirc, 
ilic  in  die  Verblnilang  des  SaIzcb  eingehe;  dnher  der  Name 
Sulfiiatanileie,  welchen  ich  jener  gegeben  habe. 

Es  ist  schwierig,  die  Enlslebangeart  dieses  Körpers  za 
erki&ren,  and  ich  wei>»i  ntclit,  ob  die  gleiofazeiirge  Bildang  an- 
derer,  bcreitH  oben  erwähnter  Verbindungen  nölhig  ist. 

Das  8uireMtyd  wird  reprüsentirtdnrch  Cml)i,N,0,8,.  In- 
dem es  sich  in  SDlfiaHtanil  umwandell,  wärde  es  8  AAq.Sebwe- 
fel  verlieren  nud  1  Aeq.  Sanersloff  Aufnehmen. 

Obgleich    das   suTrisalatiigsnure   Ammoniak  kein  §cbweflig- 
eanres  Gas  durch  Einwirlinng  von  Säuren  entwickelt^  so  isl  es 
schwierig,    anzunehmen,    daes  der  Schwefel,    welchen  es  enU 
bXIt,  der  des  Sulfesatyds  isl,  denn  die  Formel  würde  sein: 
C|(,H,gN,0,S3  +  O5  +  UgNaO. 

Setz!  man  voraus,  dass  ein  kleiner  Verlust  an  Kohlenstoff 
slatlgefunden  habe,  so  könnte  man  2  A(,  schweflige  Säure  an- 
slall  der  2  AI.  Schwefel  des  Sulfesalyds  setzen,  und  ihre  8(a^-. 
iung  künnte  erklären,  warum  man  sie  nicht  durch  Siuren 
treiben  kann;  man  wörde  dann  haben: 

CigH,  .NaOaSj  +  HgNjO. 

Ich    würde   diesen    Gegenstand  genauer   onlersDOht  bsi 
aber  der   Wunsch,    die    verschiedenen  Verbindungen 
das  Eulfisatanigsaure  Ammoniak    begleiten,    kennen   z 
haben  mir  meine  Zeit  und  das  gebliebene  Sulfesatyd  geraabf. 

Sidfiiatmiige  Säure  (Acide  sul/tsatoneux). 
Um  diese  Sfiure   darzQslellen ,    habe  ich  eainsalanignu 
Ammoniak  in  Alkohol  gelöst,  worauf  ich  tropfenweise  eine  tiSTJ 
sang  von  Platinchlorid  in  Alkohol  saselzte,    so  lange  als    sich 
ein  Niederschlag  bildete. 

Das  Platincblorid  -  Ammoniak  wnrde  durch  Pillriren  abge- 
schieden, so  wie  ilurch  einen  Strom  Schwefel wasserstoffgae 
der  geringe  üeberschuss  von  Platin  gefüllt  und  hierauf  die 
Flüssigkeit  abllllrirt.  Durch  Abdamitfen  erhielt  ich  kleine  but- 
terige Nadeln  von.  sulllsalaniger  Säure. 

0,313  im  luniccren  Bsnme  getrocknete  SSure  gaben: 
0,340  Kohlensaure  und 
0,070  Wasser. 
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Dlesd  Zahlen  können  zo  folgender  Formel  für  die  salflni* 
tonlge  Sfiore  fuhren;  jedooh  ist  die  geringe  Menge^  mit  wel- 
cher ich  arbeitete^  nnd  die  UomOglichkeit ,  sie  za  reinigen,  za 
berfiokslchtigen. 

Ber.  Gef. 
C(e  =  1^00  45,0  43,5 
B|4     ==      88  3,3  3,6 

N,       =    175         —  — 

O4        =    400         —  ~ 

«SO,      =    800         —  — 


8663      100,0. 
CieHiaNjOg  +  «SO,  +  HaO. 

Isatan, 

Beim  Kochen  von  Sulfesatyd  mit  doppelt  -  seh wefligsaorem 
Ammoniak  erhält  man  gewöhnlich  einen  blassröthlichen  Nieder- 
schlag,  welcher  ein  Gemenge  von  Indin  und  einer  weissen  Sub- 
stanz A  za  sein  scheint,  die  schwerlöslich  in  kochendem  Alkohol 
ist,  woraus  sie  sich  beim  Erkalten  in  kleinen  kurzen  Nadeln 
niederschlfigt^  die  dem  blossen  Auge  kaum  sichtbar  sind.  Ich 
habe  sie  nicht  vom  Indin  trennen  können«  Mit  Kali  zusam- 
mengebracht, bildet  sie  isatinsaures  Kali,  und  durch  Zusatz  von 
Salzsäure  fallt  Isatin  mit  einer  andern^  in  Alkohol  wenig  lös- 
liuhen  Substanz. 

Bei  einer  andern  Bereitung  erhielt  ich  ein  weisses  Pul- 
ver, im  Ansehen  dem  vorigen  ähnlich.  Ich  löste  einen  kleinen 
Theil  in  kochendem  Alkohol  und  liess  es  krystallisiren.  Nach- 
dem ich  mich  durch  ein  Mikroskop  versichert  hatte,  dass  alle 
Kristalle  einander  ähnlich  waren,  unterwarf  ich  dieses  weisse 
Pulver,  welches  ich  Isatan  nenne^  einer  Untersuchung. 

Da  es  in  Alkohol  fast  unlöslich  ist,  kochte  ich  es  mit  ei- 
ner grossen  Menge  desselben,  um  für  den  Fall,  dass  Etwas  der 
Substanz  A  vorhanden  sei,  diese  zu  entfernen. 

Die  kleinen  Isatankrystalle ,  welche  sich  aus  dem  Alkohol 
absetzen ,  erscheinen  je  nach  ihrer  Lage  entweder  deutlich  recht- 
winklig, oder  in  Form  zugespitzter  Ovale;  bis  zum  Schmelzen  er- 
hitzt, wird  es  rothbraun,  und  wenn  man  es  dann  mit  siedendem 
Wasser  behandelt,  so  löst  dieses  Isatin  auf  und  es  bleibt  violettes 
Indin^  welches  mit  einem  Tropfen  Alkohol  und  festem  Kali  sich  in 
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achwsrzes  indiniaures  Salz  omwnndell.  Eine  weingeiallge  Aoflft-   ' 
Bong  von  Kali  xerselzt  ea.    Die  Anriösung  ist  gelb  und  bei  Was- 
lerznaalz    fällt  kein   Bydrindin   nieder;    giesal   man  Salzsäure    1 
hinzu,  BD  bildet  aich  ein  gelblictier  harziger  Niederschlag,    d«r     ^ 
ein  Gemenge  von  Isatln  und  einer  harzigen  Subiitanz  ial. 

Siedende  SaliietcrsSure  zersetzt  ex,  man,  erhält  ein  vioIelU 
rolhes  Pulver,  welches  dem  Nitrindin  gleicht. 
0,300  gaben; 

0,756  Kohlensäure  und 
0,118  WasHcr. 
0,300  gaben  Sä  Cb.  C.  Sliclialoff  bei  0"  n.  760  Mm. 
Ber.  Ger. 


Cj„  =  laoo 

68,67 

68,79 

H„  =   76 

4,88 

4,36 

N,  =  176 

10,00 

10,50 

O3   =  300 

17.15 

16,42 

1760       100,00       100,00. 
Unter  dem  Binflasse  der  Wärme  geben  3  At.  lulan  1  £ 
,  iMtln,  S  AI.  Indin  atid  1  AI.  WasBer: 

aCCi8H,aNa03)=C,„H,oTV,0^+8CC,9H,,lVaO,)  +  B,0. 
l.ialin  Indin 

Dns  Indin  und  dasNiCrindin  geben  ebenfalls  Verblndangen  mit 
dem  do(i|ie1l-schwenig!<aureii  Ammoniak  unter  dem  Einflüsse 
des  Alkohols  und  der  Siedehitze.  Wird  das  mil  Indin  gebil- 
dete Salx  mit  Salzsäure  behandelt,  so  eotwickelt  sich  keine 
■chweflige  Säure  und  es  enlaieht  kein  Niederschlag  von  Indin. 
Mit  sBl|)etersaurem  Silberoxyd  bildet  sich  ein  gelber  Niedi 
schlag,  welcher  beim  Sieden  rölhllch  und  zuletzt  schwarz  wl 
Der  schwarze  Niederschlag  enthält  Scbwefelsilber, 


liatinsaize,    Chlorisatinsalze  ete. 


I 


Giesst  man  eine  concenlrirte  Kalilösang  auf  isaün,  1 
es  sich  in  der  Kälte  mit  dunkler  rolbvioletler  Farbe  auf; 
setzt  man  die  Flfissigkcit  mit  Wasser  und  briogl  sie  zum  Sie- 
den, so  wird  die  Farbe  blassgelb  ond  die  Anriösung  enthält 
nun  iMtineiaures  Kali.  Die  Isalinsauren  Salze  sind  gelb;  die 
erste  Färbung  beim  Zusammenbringen  von  Isslin  mit  Kali  ge- 
hört demnach  einer  eigenlbQmlichen  Verbindung  an,  welche 
Dicht  iBatinsanres  Kali  Ist,  sondern,  wie  ich  zeigen  werde 
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dn  and  Kali  etilhllt  4^).  Diese  VerbiodoDg  isC  roth  and  wenig 

ofeiitindig;  sie  ninint  sehr  sclinell  1  At.  Wasser  aaf,  am  Isa- 

.  %lHsiare  zo  bilden.    Ich  haiie  gezeigt,  dass,  wenn  man  Ammo- 

jH^  auf  Isatin  giesst,   sich  das  letztere  auflöst  ond  eine  kar- 

pifelnrothe  Flfissiglseit  bildet,  welche  beim  Neotralisiren  mit  einer 

are  einen  Niederschlag  von  Isatin  gicbt.  Ich  schloss  hieraas, 

^aaa  die  FiQssIgkeit   Isatinsaares  Ammoniak   enthielte;  diess  ist 

^Jedoch   nicht  der  Fall,    denn  die  isatinsaaren  Salze 'füllen  die 

Silbersalze   mit  gelber  Farbe  nor,  wenn  sie   conoentrirt   sind, 

'Während  die  Aaflösong  des  Isatins  in  Ammoniak  einen  karmin* 

rothen  Niederschlag  glebt^  der  eine  Verbindang  von  Isatin  ond 

ettlberoxyd  ist 

Man  hat  weiter  oben  gesehen,  dass  das  isatoschwefligsaare 
Kali  mit  einer  Aaflösang  von  salpetersaarem  Silberoxyd  einen 
gelben  Niederschlag  giebt  (ein  Gemenge  von  schwefligsaarem 
**  Siiberoxyd  and  Isatin)  und  dass  dieser  Niederschlag  bei  Be- 
bandlang  mit  Ammoniak  hell  karminroth  wird.  Diese  Verbin- 
dang ist  die  nfimliohe  wie  die,  welche  man  direct  mit  schwef- 
ligsaarem Silberoxyd ,  Isatin  and  Ammoniak,  oder  blos  mit  sal- 
petersaarem Silberoxyd,  Isatin  and  Ammoniak  erhfilt. 

loh  habe  9  Verbindangen  analyslrt,  von  welchen  die  eine 
karminroth,  die  andere  roth  von  der  Farbe  des  Bisenoxyds  war. 
Die  erste  war  durch  Elnglessen  von  isatoschwefligsaorem  Kali 
in  eine  stark  ammoniakalische  Lösung  von  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd erhalten;  die  braunrothc  Flüssigkeit  Hess  allmShIlg  ein 
krystalliniscbes  karminrothes  Pulver  fallen.  Im  zweiten  Falle 
goss  ich  eine  schwach  ammoniakalische  Lösung  von  isatoschwef- 
ligsaurem  Kali  in  salpetersaures  Silberozyd.  Der  Niederschlag 
war  gelatinös  und  schmuzig-roth. 

Diese  beiden  Niedcrschlfige  entwickelten  mit  Salzsäure  keine 

schweflige  SSure  und  verwandelten  sich  in  Chlorsilber  und  Isatin, 

0,880  des  karminrothen  Niederschlages  gaben  beim  Glühen : 

0,114  Silber  oder  40,7  p.C. 
0,600  des  zweiten  gaben: 

0,904  Silber  oder  40,8  p.  C. 
Diese  Niedcrschlfige  waren  also  Verbindangen   von  Isatin 
ond  Silberoxyd: 


4)  Vgl.  dies.  Jeorn.  XXIV.  13. 
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Ber.  '  I' 

IsaÜD      1840  —  li 

0      =    100  — 

Ag  =  18S0  41,0  |i 

3890        100,0.  r 

Dm  IsatinsHberoxyd  ist  roth ;  die  ammoniakalische  badi- 
aaflösong,  welche  das  salpeCersaare  Silberoxyd  roth  fSIIt,  be^ 
sitzt  dieselbe  Farbe;  wenn  man  endlich  Kali  auf  Isatio  gient, 
so  ist  die  AaHösang  anfangs  violeUrofh^  es  ist  demnach  sefcr 
wahrscheinlich,  dass  die  letztere  eine  Verbindung  von  IsaÜi 
mit  Kali  enthfilt.  Der  folgende  Versuch  lässt  hierOber  kaan 
einen  Zweifel  übrig.  Wenn  man  festes  Kali  schnell  mit  Isatii 
Eusammenreibt  und  sogleich  absoluten  Alkohol  hinzufügt,  so 
erhält  man  eine  karminrothe  Lösung,  welche  mit  dem  salpeter- 
sauren Silberoxyd  einen  gelatinösen  reihen  Niederschlag  giebt; 
wenn  man  aber  wartet,  bis  die  kälihaltige  Lösung  eine  gelbe 
Farbe  angenommen  hat,  so  fallt  sie  das  Silbersalz  nicht  mebr, 
ausser  wenn  es  sehr  concentrirt  ist;  aber  in  diesem  Falle  iit 
der  Niederschlag  gelb  und  besteht  aus  isatin'saurem  Silberoxyd. 
Das  Chlorisatin  giebt  mit  dem  Kali  erst  eine  rothe  und  dann 
eine  gelbe  Verbindung.  Giesst  man  chlorisatioschwefligsaures 
Ka|i  in  eine  ammobiakalische  Auflösung  von  salpeter.saurem  Sil- 
beroxyd, so  erhalt  man  einen  karminrothen  Niederschlag,  der 
34—35  p.c.  Silber  enthält. 

Die  Verbindung  des  Chlorisatins  mit  Silberoxyd  giebt  in 
100  Theilen: 

Ber. 

Chlorisatin  2270  — 

0  =     100  — 

Ag         =  1350         36^0 

3720. 

Reibt  man  Chlorisatin  mit  Ammoniak  und  salpetersaurem 
Silberoxyd  (zusammen,  so  erhält  man  ebenfalls  einen  rothvioletten 
Niederschlag. 

Das  Bibromisatin  verhält  sich  ebenfalls  wie  Isatin;  wenn 
man  es  mit  Alkohol  kocht  und  Ammpniajc  und  salpetersaures 
Silberoxyd  zusetzt^  so  verliert  es  seine  gelbe  Farbe  und  wird  violett. 

Bine  siedende  Isatinlösung,  zu  welcher  man  etwas  Ammo- 
niak hinzusetzt,  bildet  mit  dem  Zinnchlor Qr  einen  weissen  Nie- 
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Ändibig^  dtr  beim  Sieden  eine  pnohtvolle  kerminioüie  Farbe 


Die  iltrirte  aiedeade  Flfissigkeit  ist  roflenrothy  sie  wird  aber 
Meh  einigen  fieonnden  gelb.  Der  aaf  dem  FiUer  gebliebene 
Bttekfllnnd  ist  roeenroth. 


LIV. 

Ueber    die  unterchlorige  Säure,  und  einige 

Beobachtungen  über  die  Körper  im  amorphen 

und  krygtallinirten  Zustande. 

Von 

J.  P  B  L  0  U  Z  E. 

(Campt  rend.  T.  XVL  p.  43.) 

Bei  der  Wied^rbolong  einiger  haaptsäcblichen  Vereache^ 
welche  Gay-'Lossao  in  seiner  Abbandlang  über  die  Verbin' 
düngen  des  CMors  mit  den  Basen  angeführt  hat  ^),  habe  Ich 
geflinden ,  dass  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  rothe  Qaeck* 
sllberoxyd  nicht  constant  sei  and  sich  nach  der  Bereitung  die- 
ses Präparates  richte  4HQ().  Bei  der  Untersuchung  über  die  Ur- 
sache dieser  Erscheinung  bin  ich  zu  folgenden  Resultaten  gelangt 

Das  Quecksilberoxyd ,  welches  man  durcii  Zersetzung 
des  Nitrats  oder  des  Chlorids  mittelst  eines  Ueberschusses  von 
kaostischem 'Kali  erbSIt,  giebt^  wenn  es,  gut  gewaschen  ond 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  getrocknet,  in  eine  mit  Chlor 
▼öllig  angefüllte  Flasche  gebracht  wird,  eine  lebhafte  Licht- 
ond  Wärmeentwickelung.  Zahlreiche  Krystalle  von  Chlorid  er- 
mUen  den  Ragnt  des  GefSsses  und  legen  sich  an  die  WSnde 
desselben  an.  '  Die  grünlich-gelbe  Farbe  des  Gases  verschwin- 
det and  macht  einer  rein  orangegelben  von  geringer  Tiefe  Platz. 
Oeffnet  man  die  erkaltete  Flasche  anter  Wasser^  so  dringt  die- 
ses hinein  and  erfüllt  dieselbe  zum  grössten  Theile;  stets  be- 
merkt man  einen  unlöslichen  Gasrfickstand ,  welcher  aus  freiem 
BaaerstoiTgase  besteht.    Das  Volumen  des  letztem  ist  je  nach 


«)  Dies.  Journ.  XXVII.  1. 
**)  V|^  die  folgende  Abhaadlaai^ 


I 
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der  Menge  den  angewandten  Chlor»,  nach  der  Temperatur  i 
der  grOssern  oder  geringern  Veribellung  iles  Quecksilber 
wechselnd.  Wenn  man ,  anstatt  bei  gewöhnlicher  Tempel 
das  Queckeilbemxyd  mit  dem  Chlor  in  Berührnng  za  brlid 
die  Flasche  durch  eine  Knllemischung  abkühlt,  ho  zeigt  1 
nicht  mehr  dieLichlenlwickelung;  die  Wärmeenlwicke1ang4 
nur  gering  nnd  fast  die  ganise  Menge  des  Chlors  rem 
sich  in  die  unterchlorige  Säure  (Acide  hypoehloreuatf.  < 
Menge  des  ausgeschiedenen  Sauerstoffes  ist  sehr  geriBg, 
weilen  völlig  Null. 

Wenn  man  einen  starken  Cblorslrom  durch  eine  mit  \ 
aem  Quecksilberoxyd  gefüllte  Röhre  leitet,  so  zeigt  aidk 
Errolg  des  ersten  Versuches ;  die  Rühre  erhiixt  sich  sehr  el 
das  asslrelendc  Gas  ist  fast  reiner  Saaerstoff.  Ist  der  Cd 
ström  langsam,  so  herrscht  die  unterchlorige  Säure  vor. 

Ist  die  B&hre  mit  Eis  umgeben,   so  bildet  sich,  wie  8 
Ruch  der  biodurcfageleitele  Cblorslrom  sein   mag^   all«D  i 
chlorige  8äurc.     Mit  einem  Worte,  das  einzige  gasförmige  |^ 
duol,  welches  duröh  die  Kinwirkung  des  Chlors  auf  dasQaee 
«ilberoxyd  erzeugt  wird,  ist  unterchlorige  Säure,  wenn 
für  sorgt,  dass  keine  Temperalnrerböhung  slallQndct, 

Nach  einiger  Zeit   indessen   erlangt   das    nur  unvollsländif   1 
zerlegte  Quccksilberoxyd ,  dessen  Temperattir  durch  den  scbneW   ' 
len  Cblorslrom  belräcbilich  erhöht  worden  wftr,  die  Elgenschtfl, 
das  sp&ler  darauf  einwirkende  Chlor  fast  völlig  in  untercklorigs 
Säure  zu  verwandeln. 

Dieser  Umstand  brachte  mich  auf  die  Idee,  unmittelbar  ztlt 
Darstellung  der  unicrchlarigen  Siiure  Quccksilberoxyd  anzawea- 
den,  welches  durch  Fällung  und  Calcinalion  bei  300 — 400°  «• 
hallen  worden  war.  In  der  Tbat  giebt  ein  solches  Oxyd,  la 
eine  mit  Chlor  gcfüllle  Flasche  gebracht^  nur  dns  nrangegelbe 
Gas  von  sehr  reiner  unlerchlorlger  Saure.  Die  Einwirkung  ist 
weniger  energisch  als  bei  dem  bei  niedriger  Temperafar  ge- 
trockneten Quecksilberoxyde,  es  bedarf  einiger  Minulen,  bis  sie 
völlig  beendet  ist,  nnd  dos  Wasser  dringt  jetzt  völlig  in  die 
Flasche  ein,  ohne  einen  bemerkbaren  Rückstand  zu  lassen. 

Eben  so  erhielt  man  andrerseits,  wenn  ein  Chlorstrom  Aber 
ein  solches  Dsyd  geleitet  wurde,  reine  unterchlorige  Sfinre,  bficb- 
Bteas  gemengt  mil  Chlor,  wenn  der  Strom  zu  rasch 
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Man  sieht  y  wie  wichtig  diese  BesaUate  tat  die  Bereitong 
der  anlerohlorigen  Stare  sind. 

Das  Verfahren,  welches  Baiard  angegeben  hat,  am  diese 
^ore  darsQstellen^  ist  sehr  complicirt  und  schwierig  anssufUh« 
MO.  Auf  eine  sehr  glücliliche  Weise  ist  dasselbe  durch  Ga y- 
Ijassao  vereinfacht  worden,  welcher  vorgeschlagen  hat,  das 
anterchlorigsanre  Gas  zu  bereiten,  indem  man  unmittelbar  trock- 
oes  Chlor  und  Quecksilberoxyd  bei  völligem  Ausschlüsse  der 
Feuchtigkeit  auf  einander  wirken  läset.  Dieses  Verfahren  ge- 
lingt völlig,  wciin  das  Oxyd  vorher  calcinirt  gewesen  ist;  aber* 
1  Vol.  Chlor  kann  bei  seiner  Einwirkung  auf  das  Ouecksliber- 
oxyd  In  einer  verschlossenen  Flasche  nicht  mehr  als  die  B&lfta 
seines  Volumens  an  unterchlorigcr  Sfiure  erzeugen.  Diese  für 
die  Geschichte  der  unterchlorigen  Saure  so  wichtige  Tbatsaehe 
Ist  durch  mehrere  sehr  merkwQrdige  Versuche  von  Gay-Lus- 
sac  selbst  ausser  Zweirel  gesetzt  worden.  Es  folgt  daraus, 
dass,  wenn  man  das  Gefäss,  in  welchem  man  die  S&ure  berei- 
tet hat,  öffnet,  sich  diese  mit  dem  gleichen  Volumen  atmo- 
spbSrischer  Luft  füllt. 

Abgesehen  von  dieser  hauptsächlichen  Ursache  der  Ver- 
unreinigung des  Gases,  ist  dieses  immer  in  Berührung  mit  dem 
Chlorid  und  dem  Oxyd  des  Quecksilbern,  oder  mit  dessen  Oxy- 
chlorür.  Alle  diese  Unbequemlichkeiten  wird  man  auf  folgende 
Welse  vermeiden. 

Man  Ifisst  das  Chlor,  Blase  für  Blase,  durch  eine  Wa^ch- 
flasche  mit  Wasser,  sodann  durch  eine  Röhre  mit  Chloroalciam 
und  endlich  durch  eine  Röhre  streichen,  welche  mit  niederge- 
schlagenem Quecksilberoxyd  gefüllt  Ist,  das  nahe  bis  zu  seiner 
Zersetzung  erhitzt  gewesen.  Diese  letzte  Röhre  Ist  mit  einer 
etwas  engern  zusammengeschmolzen,  deren  Ende  in  eine  Flasche 
taucht,  in  welcher  man  die  unterchlorige  Säure  auffangen  will. 
Die  atmosphirische  Luft  ist  bald  durch  dieses  Gas  ausgetrieben. 

Ich  habe  versacht,  die  Säure  flüssig  zu  machen^  und  bio 
dazu  gelangt^  indem  ich  sie  bis  auf  — 20°  erkältete  bei  dem 
gewöhnlichen  atmosphärischen  Drucke.  Es  reicht  hin^  die  Glas- 
röhre, welche  das  Gas  zuführt,  in  einen  kleinen  Glaskolben  mit 
langem  Halse  zu  leiten,  welcher  mit  einem  Gemisch  von  Schnee 
und  Kochsalz  umgeben  ist.  In  1  oder  9  Stunden  kann  mau 
sich  mehrere  Grammen  der  Säure  verschaffen. 

Journ.  f.  prakt.  Chemie.  XXVIII.  6.  ^^ 


I 
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Die  BigeDscharien  dieses  Körpers  sind  folgende: 
Farbe  ist  rotli,  ganz  dem  arteriellen  BlD(e  ahnlicb;  sein  Genel 
erinnert  an  den  des  Jnds  und  des  Chlora,  int  jeitocb  atörbr, 
ilnrcbdringender  und  alTicirt  die  Augen  sebr  schoierKhaft.  ttl 
—  i9°  oder  — 20°  gerölli  er  in's  Kochen.  Sein  DampT  isl  rutti- 
gelb,  so  iIbss  es  unmtiglJeh  i?!,  ihn  mit  dem  Chlor  zu  verveck- 
eein,  namen(licl)  wenn  man  beide  Gase  neben  einander  betnci< 
let.  Der  Danitjf  erregt  etarlkCn  Uuslen  und  Blulspeien  und  würd! 
oiioe  Zweifel  sclion  in  geringer  Menge  als  ticftiges  OIH  t 
IcGR.  Die  flüssige  Stiuic  isl  eciivverer  als  das  Waaser;  sie  i 
in  demselben  xu  Boden,  iüsl  sich  nach  und  nach  darin  auf 
erltieilt  ihm  eine  orangcgelbe  Farbe. 

Arsenik,  Phos|)hor  und  KnJJuni  brennen  mit  Flamois  mi 
xuweilen  mit  Icbhaner  Bxiilosion,  wenn  man  sie  in  Mäs-sige 
damiifförmige  Saure  bringt.  PulverrCrmigea  Anlimoii  verliiH 
tlich  auf  gleicbe  Weise;  wenn  man  es  aber  weniger  fein  v«- 
Ihetlt  anwendet,  ■/..  B.  in  kleinen  gliinzenden  Stücken  von  iltt 
OrJtsHe  eines  Nadell>nü)ires,  so  kann  man  die  Qüssige  Siiure  Itj 
-^30°  darüber  abdeslillircn,  ohne  dass  man  eineEinwirkungdi' 
beiden  Körper  auf  einander  bcmerkle. 

Wenn  man  einerseits  iJic  grosi^c  Unhcsinndigkeit  der  _- 
terchlorigcn  Säare  und  andrcrscils  die  kräftige  Einwirkung  d«  I 
pttlverfDrmigen  Anlimons  auC  dieselbe  betrachtet,  so  bann  nin  | 
nicht  umiiin,  hierin  eine  analoge  Erscheinung  xu  flnden  milde-  1 
oen,  welche  das  schwammige  und  das  gesohmolzenc  Platin  bei 
der  Berührung  mit  einem  Gemenge  von  Wasserstoff  und  Saoer-  i 
etolf  zeigt.  Es  würde  bei  dieser  Annahme  hinreichen,  das  An-  I 
timon  fein  zu  pulvern,  um  ea  in  einen  dem  Flatinschwarz  od«  j 
Platinecbwamm  ähnlichen  Zustand  y.u  versetzen.  Bei  einer  ge-  I 
linden  Warme  delonirt  die  unicrchtorige  Säure,  jedoch  trennen 
sich  zuweilen  ilire  Elemente  langsam  und  ohne  Geräusch. 

Sehr  merkwürdig  Ist  es,  üass  die  Erschütterungen,  welche 
durch  einen  einzigen  Feilsirich  an  der  Röhre,  auf  deren  Boden 
sich  einige  Tropfen  der  ISÜuro  beflnilen,  hinreicbt,  um  dio  Ver- 
bindung deloniren  zu  lassen,  aelbst  wenn  sie  stell  in  eiDeiB  Kil- 
tegemiach  von  —  30°  beJinilet.  So  ist  ea  auch  sebr  gefohrvoll,  sie 
aus  einem  Gefässe  in  das  andere  zu  giessen. 

Anfangs  glnubte  ich,  die  rotlic  Flüssigkeit  wäre  eine  Vet  bin - 
düng  von  1  Aeij,  Chlor  mit  2  Aeq.  Snucrsloir,  aber  die  Art  ilerB^  ■ 


■ 
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reitung ^  welche  ich  anwandle^  die  ZersetsungsprodObCe  durch 
die  W&rmey  welche  aus  2  Vol.  Chlor  and  1  Vol.  Saaentoffgaa 
keacehetty  die  Verglelohong  der  Bigenscbaften  deraelben  io  der 
wfiaarigen  Lösung  mit  denen,  welche  die  von  Gay-Luaaac 
Bnd  Baiard  dargestellte  Substanz  besitzt^  Hessen  mir  l^einen 
Swelfel  über  die  Identität  der  Flössigkcit  mit  der  onterchlorigen 
SAare. 

Ich  habe  oben  gesagt,  die  unterchlorige  Säore  sei  weseot- 
llch  gefärbt,  sowohl  im  gasförmigen  als  im  flüssigen  Zustande, 
nowohl  in  der  verdünnten  als  concentrirten  wSssrigen  LOsung. 
DIess  wird  dnreh  folgende  Thatsachen  bewiesen. 

Die  durch  Kälte  flüssig  gemachte  Saure  löst  sieh^  wenn 
man  sie  bei  niedriger  Temperatur  mit  Wasser  in  Berührung 
bringt^  nach  und  nach  darin  auT,  indem  sie  bis  zu  Ende  ihre 
rothe  Farbe  beibehalt.  Die  Losungen ,  welche  man  nach  und 
nAoh  davon  erhalt,  besitzen  stets  die  orangegelfafe  Farbe.  Daa 
Wasser,  in  welches  man  die  gasförmige  Saure  leitet,  scheint 
fdoh  anfangs  nicht  zu  färben,  aber  diese  Färbung  nimmt  mehr 
and  mehr  zu  indem  Maasse^  dass  die  Absorption  fortschreitet. 
Wird  diese  Lösung  mit  Quecksilberoxyd  geschüttelt,  so  verliert 
sie  nicht  die  Farbe,  was  die  Abwesenheit  des  Chlors  zu  be« 
weisen  scheint,  denn  dieses  würde  eine  neue  Menge  nnterchlo- 
riger  Saure  erzeugen. 

Mischt  man  Quecksilberoxyd  mit  Wasser  von  8 — 3%  wel- 
ches eine  grosse  Menge  von  Krystallen  von  Chlorhydrat  sua- 
pendirt  enthalt,  so  verschwinden  diese  und  bringen  unterchlorige 
Sfiore  hervor,  und  die  Flüssigkeit,  einige  Augenblicke  sich  selbst 
fiberlassen,  um  den  Ueberschuss  des  Oxyds  abzuscheiden,  besitzt 
nun  eine  deutlich  gelbe  Farbe.  Einige  Male  habe  ich  so  eine 
gefärbte  Flüssigkeit  erhalten,  welche  nicht  über  ihr  8-  oder 
lOfaches  Volumen  an  unterchloriger  Saure  enthielt. 

Die  niedrige  Temperatur,  bei  welcher  dieser  Versuch  an- 
gestellt ist,  scheint  nicht  die  Erklärung  zuzulassen,  dass  die 
Färbung  von  dem  freien  Chlor  herrühre.  Chlor,  welches  man 
in  kaltes  Wasser  leitet,  das  Quecksilberoxyd  suspendirt  hftlt^ 
erhfllt  gleichfalls  die  Färbung  der  untercblorigen  S&ure. 

Die  gesattigten  Auflösungen  der  unterchlorigen  SSure  las- 
aen  bei  gelinder  Erwärmung  ein   rölbliob-gelb  gef&rbtes  Gas 
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entweioheD.    Alle  diese  ThatMchen  lasseii  sieh  mdier  Mtkmg 
nach  leicht  so  crkifiren: 

Die  anterchlorige  Süare  ist  ein  rOthlich-gelb  gefSrMesflii; 
diese  Farbe  Ist  Ihr  elgenthfimlich ;  sie  behalt  sie  im  giaflinü- 
gen  und  wasserfreien  Zustande  und  steigert  sie  im  tropAir 
flüssigen. 

Mit  dem  Wasser  bildet  die  Säure  ein  Hydrat  voo  miw- 
glelohlich  schwSoberer  gelber  Farbe,  als  die  des  Gases  ist,  ii 
dass  wenig  gesSttIgte  Auflösungen  fast  aogetSrbt  eraolielMii^ 
wahrend  sie  In  der  That  stets  gef&rbt  sind.  So  erscheiBC  die 
Farbe  des  Wassers,  welches  einige  Volumina  des  Gases  ab* 
sorbirt  hat,  in  einem  gewöhnlichen  Glase  betrachtet,  fast  völDg 
flirblos,  zeigt  jedoch  in  einer  Röhre  von  8  —  3  Decim.  Lfiage 
eine  deutlich  gelbe  Farbe.  Diess  findet  eben  sowohl  |iel  der 
nach  G  a  y  -  L  u s  s a  c's  und  B  a  1  a  r  d's  Methoden  dargestelltes, 
als    bei  der  mit   der    flussigen   Snure   bereiteten  Lösung  statt. 

Es  scheint  mir  also,  dass  die  unterchlorige  Sfiore,  wie  dis 
übrigen  gasförmigen  Verbindungen  des  Chlors  mit  dem  Sauer- 
stoffe, wesentlich  gefärbt  und  dass  diess  Gay-Lussao  ent- 
gangen ist,  Indem  er  nicht  hinreichend  concentrirte  Lösungen 
untersucht  hat. 

Die  unterchlorigc  Säure  ist  in  Wiisscr  viel  leichter  löslich, 
als  man  angenommen  hatte.  Bei  0°  löst  dieses  wenigstens  das 
SOOfache  seines  Volumens  auf.  1  Cb.C.  dieser  Lösung  zer- 
stört 400  Cb.C.  der  normalen  arsenigen  ProbeflOssigkeit.  Da 
Chlor  und  Sauerstoff  ein  genau  gleiches  entfärbendes  Vermögen 
in  der  unterchlorigen  Saure  haben,  wie  diess  Gay-Lassae 
gezeigt  hat,  und  die  Formel  CIO  (CI3O)  2  Vol.  dieses  Gases 
darstellt,  so  folgt  daraus,  dass  das  Wasser,  wie  Ich  gesagt 
habe^  das  200fache  seines  Volumens  davon  aufnimmt.  Mit  an- 
deren Worten,  1  Vol.  der  Lösung  entfärbt  so  gut  als  400  Vol. 
Chlor;  es  zeigt  also  40000  chlorometrische  Grade. 

Da  die  Dichtigkeit  des  Gases  8,977  ist,  so  wiegt  1  Liter 
desselben  bei  0""  und  700  Mm.  3,864  Gr.  100  Tb.  Wasser 
müssen  also  77,364  Th.  der  Saure  oder  mehr  als  %  seines 
Gewichtes  auflösen.  Dieses  VerhSltnlss  nähert  sich- ungeffthr 
1  Aeq.  Säure  und  6  Aeq.  Wasser. 

Die  Eigenschaften  der  wässrigen  unterchlorigen  Säure  rind 
von  Baiard  sorgfältig  studirt  worden,    aber  er  hatte  sie  is 
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kotaem  coooentrirten  Zustande;  Ich  werde  von  diesem  einige Bi- 
gensohaften  anfahren. 

Die  Farbe  derselben  ist  gelb  wie  die  einer  concentrirten 
GoldchloridlOsang;  ihr  Gerooh  ist  durchdringend  und  anertrSg'« 
lloh;  ea  ist  derselbe  wie  der  der  entfärbenden  Chlorüre,  abge- 
sehen von  seiner  StSrlce,  die  weit  bedeutender  ist;  sie  besitzt 
eine  ausserordentlich  atzende  Kraft  gegen  die  Haut,  welche 
■le  schnell  serstOrt  und  dabei  unter  heftigen  Schmerzen  eine 
Uera  Wunde  hervorbringt,  welche  nur  schwer  vernarbt. 

Antimon  zersetzt  die  Lösung  sehr  schnell;  Arsenik  ent« 
sfindet  sich  darin,  selbst  mitten  in  der  Flflssiglceit,  mit  schönem 
blauen  Lichte.  Die  Chlorwasserstoff-  und  Oxalsäure  und  das 
Ammoniak  bewirken  ein  lebhaftes  Aufbrausen ;  arsenigo  8fiure 
wird  unter  einer  Reihe  kleiner  Detonationen  oxydirt. 

Schnell  verwandelt  sie  Schwefelblei  in  schwefelsaures  Salz^ 
und  diese  Eigenschaft  ist  so  stark,  dass  man  sie  selbst  noch  In 
hohem  Grade  in  einer  Flüssigkeit  findet,  welche  mit  dem  100- 
faohen  ihres  Volumens  Wasser  verdünnt  ist.  Man  kann  diese 
Eigenschaft  benutzen,  um  Holzwerk  und  Gemälde  wiederum  zu 
bleichen^  auf  deren  Oberfläche  das  Blciweiss  durch  Schwe- 
felwasserstoffausdunstungen geschwärzt  worden  ist. 

Die  wäsarige  Lösung  bringt  in  den  Auflösungen  der  Man- 
ganoxydulsahsc  einen  schwarzen  sammetartigen  Niederschlag  von 
reinem  Mangansuperoxyd  hervor,  in  dem  Bleioxydsalze  hinge- 
gen einen  von  braunem  Superoxyd.  Man  kann  sich  der  Säure 
mit  Vortheil  bedienen,  um  sich  diese  beiden  Oxyde  im  Zustande 
der  höclisten  Vcrtheilung  zu  verschaffen,  welcher  sie  zu  eigen- 
thdmlichen  Reactionen  geeignet  ma^cht.  Unter  den  verschiedenen 
Bleloxydsalzen ,  welche  sich  besonders  hierzu  eignen ,  ist  das 
dreibasi^che  essigsaure  Salz,  in  vielem  Wasser  gelöst,  das  pas- 
sendste. So  kann  auch^  wie  es  schon  Bai ard  beobachtete,  die 
unterchlorige  Säure  an  die  Seite  des  Wasserstoffsuperoxyds  ge- 
setzt werden,  durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  seine  Ele-- 
mente  sich  unter  dem  Einflüsse  gewisser  Stoffe  trennen ,  ohne 
dass  diese  etwas  aufnehmen  oder  abgeben.  So  zersetzt  z.  B. 
das  Chlorsilber  sehr  schnell  die  wässrige  Lösung   der   Säure. 

Die  leichte  Zersetzbarkeit  dieser  Säure  durch  die  Chlor- 
wasseratoflsfinre  liefert  ein  vortreffliches  Mittel,  sich  die  Kry- 
stalle  des  Chlorbydrats  In  grosser  Menge  zu  verschaffen.    Es 
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reicht  bioy  eioeLitooDg  der  Saure  bis  aaf +9 — 3^  so  erkSUen  ml 
tropfenweise  ChlorvrasserstoffsSure  biazuzafQgen.  Das  entwickeHs 
Cblor  verbindet  sich  sofort  mit  dem  Wasser  and  man  erhält  eine 
solche  Menge  von  Krystallen,  dass  die  Masse  fast  erstarrt. 

Ich  habe  angegeben,  welches  die  Bedingungen  sind,  astor 
denen  man  ein  fflr  die  Bildung  der  unterchlorigen  Sfiore  ge- 
eignetes Qoecksiiberoxyd  erbfilt.  Wir  werden  jetzt  sehen^  wie 
verschieden  die  Reactionen  des  Chlors  auf  dasselbe  Oxyd  sioii 
wenn  dieses  durch  Caicinalion  des  Salpetersäuren  Salzes  oder 
durch  directe  Oxydation  des  Queclcsilbers  erhalten  worden  ist. 

Das  Oxydy  welches  man  auf  diese  Weisen  erhfilt^  besitit 
eine  Orangefarbe  ^  welche  dunlcler  ist  als  die  des  auf  nassMi 
Wege  erhaltenen.  Es  ist  in  mehr  oder  minder  voluminAsea 
BIfittchen  oder  in  mikroslcopischen  Nadeln  krystallisirt|  die  beia 
Sonnenlichte  sehr  gliSnzen.  Unterwirft  man  dieses  Oxyd  der 
Einwirkung  des  Chlors  unter  denselben  Umständen^  welche  Ich 
bei  dem  gefällten  Oxyde  angegeben  habe,  so  bemerkt  man  keine 
wahrnehmbare  Temperaturerhöhung.  Die  Bildung  der  untercblo« 
rlgen  Säure  ist  so  unbedeutend^  dass  ich  anfangs  geglaubt  habe, 
sie  finde  gar  nicht  statt ;  erst  nach  einigen  Stunden  kamn  man 
sie  wahrnehmen.  Sowohl  bei  den  mikroskopischen  Blättchen  als 
bei  den  voluminösen  Krystallen  kann  man  diese  Trägheit  der 
Einwirkung  wahrnehmen.  Wenn  man  durch  ein  sehr  lange  an- 
haltendes Reiben  dieses  Quecksilberoxyd  in  ein  sehr  feines  Pol« 
ver  verwandelt  hat,  wird  es  ein  wenig  unterchlorige  Säure  er- 
zeugen; aber  verglichen  mit  der  durch  das  gefällte  Oxyd  ge- 
bildeten Menge,  ist  diese  unendlich  unbedeutend. 

Ich  glaube,  die  Ursache  dieser  Erscheinung  können  wir 
zwei  verschiedenen  physikalischen  Zustünden  dieses  Oxyds  zo- 
schreiben. 

Das  amorphe  Oxyd  allein  würde  fähig  sein,  von  dem  Chlor 
zerlegt  zu  M'crden  bei  der  gewöhnlichen  und  einer  niedrigem 
Temperatur;  das  krystallisirte  Oxyd  widersteht  dem  Chlor  un- 
ter denselben  Umständen.  Was  mich  zu  dieser  Meinung  ver- 
anlasst, ist,  dass  das  dreibasische  schwefelsaure  Quecksiiberoxyd, 
erhalten  durch  die  fortgesetzte  Einwirkung  des  kochenden  Was- 
sers auf  das  neutrale  Salz,  obwohl  auf  nassem  Wege  bereitet 
und  bei  einer  niedrigen  Temperatur  getrocknet,  in  Berflhrang  mit 
Chlor  keine  unterchlorige  Säure  liefert,  sie  wenigstens  mit  einer 
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•UHerordeBtlicheD  LtDgmmkelt  erzeugt  and  In  sehr  geringer 
'  Menge»  gnns  wie  dnt  Qoeckailberoxyd  in  Krystallen. 

60   wenigslent    verhielt  sich  eine  Probe  dleeee  barischon 
Salzes,  dessen  Stroolar  krystallinisch  erschien. 
\  Der  Einwand  y  dass  das  krystallislrte  Oxyd  and  namentlich 

\  der  Staab  desselben  eine  kleliye  Menge  unterchlorigcrJSSare  er- 
t^  sengen  kann,  scheint  mir  nicht  hinreichend ,  um  die  angeführte 
Hypothese  sa  bekfimpfen ,  denn  es  feann  leicht  seln^  dass  dieses 
Oxyd '  eine  kleine  Menge  des  amorphen  Oxyds  enthält.  Ich 
swelfle,  dass  die  Chemiker ,  welche  meine  Versuche  wieder- 
holen werden  y  die  von  mir  angegebenen  Verschiedenheiten  ei- 
-  ner  rein  mechanischen  Ursache  werden  zuschreiben,  da  bei  dem 
amorphen  Oxyde  eine  viel  grössere  OberflScbe  wirksam  wird, 
leb  meine,  dass  das  Pulver  die  Natur  dieser  Oberfl&che  Sndert 
und  die  kleinen  QnantitSten  des  amorphen  Oxyds  blosslegt,  wel* 
ohe  in  dem  Innern  der  Krystalle  verborgen   liegen. 

Wie  dem  auch  sei,  ich  wollte  wissen,  ob  das  amorphe 
and  das  krystallisirte  Quecksilberoxyd  sich  unter  dem  Einflüsse 
der  EUtze  gleich  verhielten. 

Indem  ich  mich  erinnerte,  dass  Wohl  er  ^)  beträchtliche 
Differenzen  zwischen  den  Schmelzpuncten  derselben  Verbindungen 
je  nach  ihrem  amorphen  und  krystallisirten  Znstande  gefunden 
hatte,  so  schien  es  mir  möglich,  dass  etwas  Aehnliches  bei 
den  Zersetznngspuncten  des  amorphen  und  des  krystallisirten 
Qoecksilberoxyds  sich  zeigen  könnte.  In  der  That  zersetzt  sich 
das  amorphe  Quecksilberoxyd,  auf  welches  das  Chlor  so  krfiftig 
einwirkt,  viel  früher  als  das  krystallisirte.  Die  Differenz  ist 
•so  gross ^  dass,  wenn  man  beide  Oxyde  in  dasselbe  Metallbad, 
oder,  noch  bequemer,  in  die  Muffel  eines  Cupellirofens  bei  einer 
angemessen  gemässigten  Temperatur  bringt ,  das  amorphe  Oxyd 
völlig  verschwindet,  wahrend  das  krystallisirte  sich  kaum  za 
zersetzen  beginnt. 

So  ist  es  also  gewiss,  dass  dieselbe  Verbindung  allein  dadurch, 
dass  sie  krystallisirt  oder  amorph  Ist^  aufhört,  gegen  andere  Stoffe 
dieselben  Reactionen  zu  zeigen,  und  also  grosse  Verschieden- 
heiten in  den  Zersetzungspuncten  durch  die  hohe  Temperatur 
darbietet.     Das  ist  das  Wirksamste,   um  mich  so  aoszudrficken. 


«)  Dies.  Journ.  XXV.  54. 
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in  Beiner  ReaeCion^  welches  sieh  'Bnent  serlegt,  and  dteM  iaM 
nioht  allein  bei  dem  Qoecksllberozyd  statt.  loh  halle  daswlbe 
▼on  dem  kry^lallislrten  nnd  amorphen  Mangansoperosyd ,  der 
Kreide  and  dem  isländischen  Kalkspathe  nach^jpewiesen.  Stell 
jBersetet  sich  die  amorphe  Verbindan|r  frflber  als  die  krystalliririe. 
leh  hoffe  y  dass  die  Versache,  welehe  ich  angeführt  habe, 
geeignet  sein  werden,  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  ort 
Physiker  anf  sich  zu  lenken ;  sie  xeigen ,  wie  wichtig  es  U^ 
^eo  Unterschied  selbst  von  dem  rein  chemischen  Gesichtspande 
ans  zwischen  den  Körpern  za  machen,  welche  sioh  nar  doreh 
einen  eigenthflmllchen  Aggregationszastand  anterschelden.  Mm 
weiss  sehr  wobl^  dass  gewisse  anlösliohe  Verbindangeny  erhal-h 
ten  durch  Fällung,  geeigneter  xn  gewissen Reactionen  rind, ab 
diese  Stoffe,  auf  trocknem  Wege  bereitet,  aber  man  glaubte  die  < 
Ursache  nur  in  dem  verschiedenen  Znstande  der  Cohfiirion  h 
finden,  und  war  weit  entfernt,  zu  glauben,  dass  diess  so  weh 
geben  könnte,  selbst  eine  wesentliche  Aenderung  in  den  ch^ 
mischen  Eigenschaften  hervorzurufen. 

Ueber  die  Löslichkeil  des  Chlors  in  Wasser, 

Das  Maass  dieser  Lösllchkeit  bietet  einiges  Interesse  dar 
in  Beziehung  auf  den  häufigen  Gebrauch,  welchen  man  von 
Chlorwasser  macht.  Bs  scheint,  als  sei  dieselbe  mit  wenig  Sorg- 
falt bestimmt,  wenn  man  die  sehr  abweichenden  Resultate  mit 
einander  vergleicht« 

Die  Lösllchkeit  kann  mit  einer  hinreichenden  Genauigkeit 
mit  der  normalen  arsenigen  Flüssigkeit  ausgemittelt  werden, 
welche  Gay-Lussac  zuerst  vorgeschlagen  hat,  um  den  Werth 
der  entfärbenden  Chlorverbindungen  des  Handels  zu  untersuchen. 
Das  Verfahren  ist  nicht  so  genau,  dass  man  dabei  auf  die  ba- 
rometrische Pression  Rücksicht  nehmen  könnte;  die  Versuche 
sind  daher  bei  dem  gewöhnlichen  Drucke  angestellt;  sie  erga- 
ben folgendes  Resultat: 

Vol.  Wasser.  Vol.  des  gelösten  Chlors.  Temperatur. 
100 


175 

180 

0^ 

270 

— 

276 

+  9** 

270 

— 

275 

10' 

250 

— 

260 

12° 

260 

mm-m 

260 

14° 
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VoL  Wasier.  Vol.  d.  gelMen  Chlors.  TemperaCar. 
.100  SOO     —      810  SD"" 

—  IM     —      160  40** 

—  ■        116     —      IM  50** 
;^                       _                 60     —         66  70°. 

Dm  Maximam  der  LOsliohkeit    liegt  also  bei  +9^10*; 

;   diesa  Ist  genau  die  Temperator ,    bei  der  sich  nicht   mehr  die 

^  Kryatalle  des  Chlorhydrats  bilden ,   oder  völlig  in   der  Flflssig- 

^  Icdt  verschwinden.    Je  mehr  man  die  Temperatur  des  Wassers 

^   Ton  diesem  Puncto  sich   entfernen  ISsst,   desto   weniger  Chlor 

*    Bloimt  es  auf.   Das  bei  8-*  10°  gesättigte  Wasser  ist  stark  grün* 

.lleh-gelb  geffirbt;  Iftsst  man  es  bis  zu  0°  erkalten,    so  lasst  es 

■ahlreiobe  Flocken  von  Chlorhydrat  fallen  und  die  darüber  stc*. 

hende  Mutterlauge  ist  nur  noch  schwach  geffirbf. 

Wenn  das  Wasser  mit  Chlor  gesfittigt  ist  und  man  schüt- 
telt es  mit  Luft,  so  verliert  es  fast  augenblicklich  fast  die  gansse 
Menge  des  aufgelösten  Gases  und  wird  fast  farblos.  Durch  die 
Theorie  war  diese  Erscheinung  wohl  vorauszusehen,  indessen 
war  die  grosse  Leichtigkeit,    mit  welcher  die  so  wenig  losli- 

■  ■ 

chen  Gasarten,   wie  Sauerstoff  und  Stickstoff,   das  Chlor  aus- 
treiben, nicht  bestimmt;  eine  Erscheinung,   welche  bei  der  Be- 
j    reitung  des  Cblorwassers  seine  Anwendung  findet. 

Um  eine  recht  ges&ttigte  Auflösung  zu  erbalten,  muss  man 
sich  hüten ^  das  Wasser,  welches  ges&ttigt  werden  soll,  zu 
schütteln;  denn  eine  geringe  Menge  Luft,  welche  in  der  Flasche 
zurückgeblieben  ist,  treibt  eine  grosse  Menge  Chlor  aus  und 
sofawScht  die  Starke  der  Flüssigkeit. 
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Bemerkungen  %u  den  Beobachtungen  detUnu 

Pe  lou%e  über  die  Eigen$chaften  der  Körper 

im  amorphen  und  krystallinischen 

Znstande. 

Von 
'     GAY-LUSSAC. 

CCompt  rend.  T.  XVL  p.  308.) 

Hr.  Pelouze  hat  gefanden,  dass  das  Qaecksilber- 

oxyd ,  welches  aas  einer  Qaecksilberoxydsalzlösang  gefSllt  M,' 
heftig  von  Chlor  angegriffen  wird,  während  das  auf  trocknea 
Wege  dargestellte  selbst  als  feines  Pulver  davon  fcaam  ver- 
ändert wird,  and  glaubt,  die  geringe  Einwirkung,  die  hier  stalt- 
flndet,  auf  eine  kleine  Quantität  des  amorphen,  doroh  dag  Pul- 
ver biossgelegten  Oxyds  schieben  zu  müssen. 

In  seiner  Meinung  ist  Hr.  Pelouze  durch  Wöhler's  an- 
geführte Beobachtung  unterstützt  worden.  Br  fand ,  wie  er 
vermu(he(c,  eine  ähnliche  Erscheinung  bei  der  ZersetzaogsteiB- 
peratur  des  amorphen  und  des  krystallisirten  Quecksilberoxyda 
Die  Wichtigkeit  der  hierüber  durch  Pelouze  anfgeworfenea 
Frage  erfordert,  genau  sich  der  von  Hrn.  Pelouze  gebrauch- 
ten Ausdrücke  zu  erinnern  (vgl.  S.  359  unt.  u.  f.) ;  es  wird  dann 
leichter  sein,  zur  Discussion  darüber  überzugehen. 

Zuerst  wollte  ich  die  Versuche  von  Pelouze  über  die 
Zersetzung  des  amorphen  und  des  krystallisirten  Quecksilber- 
oxyds durch  die  Hifze  bestätigen,  denn  das  frühere  Verschwin- 
den des  amorphen  Oxyds  in  der  Muffel  eines  Cupellirofens ,  als 
das  des  krystallisirten  Oxyds,  schien  mir  nicht  beweisend. 

Ich  setzte  daher  in  einem  und  demselben  Metallbade  zwei 
gleich  weite  Glasröhren,  angefüllt  mit  dem  gleichen  Gewicht 
an  krystallisirtem  Quccksllberoxyd,  direct  an  der  Luft  gebildet, 
und  mit  solchem,  welches  aus  dem  Chloride  gefallt  und  gut  ge- 
trocknet war,  der  Einwirkung  der  Wärme  aus.  Hr.  Lari« 
viere  hatte  die  Güte^  mich  bei  diesen  Versuchen  zu  unter- 
stützen. Die  Gase  wurden  in  kleinen  Eprouvetten  über  Wasser 
aufgefangen.  Die  Temperatur  wurde  langsam  gesteigert  und 
dennoch  zeigte  sich  in  demselben  Augenblicke,  oder  wenigstens 
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.  ftwC  BD  gleicher  Zeif,  das  metelliflche  Qoecksilber  in  sehr  feinen 
Trdpfohfen  auf  der  Innern  Seite  der  Röhre ,  and  der  Saaerstoff 
begann  sich  za  entwickeln.    Jedesmal  wenn  das  Feuer  gemfis- 

?-  «Igt,  sodann  wieder  verstfirkt  wurde,  hörte  die  SaaerstofTent- 
wickelang  in.  beiden  Röhren  gleichzeitig  auf  oder  erneuerte  sich; 
diesa  wurde  sehr  oft  wiederholt. 

Die  Zersetzung  des  amorphen  Oxyds  giniBC  nur  etwas  schnel- 
ler von  Statten  wie  die  des  krystallisirten.     Dieser  Umstand  ist 
Ifiloht  zu  erklSren,  und  es  genügt,  gezeigt  zu  haben,  dass  die 
Zersetzung  beider  Oxyde  gleichzeitig  auftritt,  einholt  und  wie- 
-  der  beginnt.  , 

leh  habe  auch  der  Einwirkung  der  nUze  krystallisirten 
Marmor  und  kohlensauren  Kalk,  erhalten  durch  Lösung  des- 
selben Marmors  in  Chlorwasserstoffsaure  und  Fällen  durch  koh- 
lensaures Natron,  ausgesetzt.  Beide  Salze  wurden  in  zwei  Por- 
oellanrOhren  gelegt,  dicht  neben  einander  und  sich  berührend, 
and  In  einen  Ofen  gebracht,  wo  die  Hitze  willkührlich  regu- 
~  lirt  werden  konnte.  In  beiden  fand  die  Bntwickelung  derKoh- 
■  lenafiure  zu  derselben  Zeit  statt,  nämlich  bei  der  Rotliglühhltze, 
aber  sie  war  nur  schwach  und  hurte  bald  wieder  auf.  Ich 
schrieb  diess  der  Einwirkung  der  Oberfläche  der  Röhre  auf  den 
kohlensauren  Kalk  zu.  Bei  einer  höhern  Temperatur,  nahe 
dem  Kirschroth,  begann  die  Entwickelung  der  Kohlensäure  von 
Neuem,  und  zwar  in  beiden  Röhren  zu  gleicher  Zeit.  Ver- 
minderte man  die  Temperatur,  indem  man  den  Luftzutritt  etwas 
hemmte,  so  begann  sogleich  die  Kohlensäureent Wickelung  sich 
zu  verlangsamen  und  hörte  dann  gänzlich  auf;  eine  starke  Ab- 
Sorption  fand  statt,  und  das  Wasser  der  Wanne,  über  welchem 
das  Gas  aafgefangen  %vurde,  würde  in  die  Porcellanröhre  zu- 
rückgestiegen sein,  wenn  die  Sicherheitsröhren  nicht  den  ZutriU 
der  atmosphärischen  Luft  gestattet  hätten.  Wurde  das  Feuer 
durch  Zutritt  der  Luft  im  Ofen  verstärkt,  so  begann  die  Koh- 
lensäureentwickelung in  beiden  Röhren  wieder  gleichzeitig.  Die- 
ses Wechseln  der  Temperatur  Hess  man  sehr  häufig  sich  wie- 
derholen und  stets  mit  denselben  Resultaten. 

Ich   kann   mir  daher   nicht   erklären,    wie  Hr.  Pelouze- 
immer  die  amorphe  Verbindung  sich  früher   zersetzen  sah   als 
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die  kryaCalliBirie,  wenn  unser  Verftifareii,  dleM  so  prfifei)' 
selbe  gewesen  ist  4^). 

Fflr  die,  welche  die  Versache  wiederholen,  will  Ich  be- 
merken, dass  sie  sieh  nicht  an  die  VoloBina  der  entwIekeUcs 
Gasarten  halten  mQssen  bei  dem  Vergleiche,  da  sie  unter  fM 
ganz  gleichen  Umständen  von  der  Grösse  der  Oberflächen  ab- 
hangen können,  welche  der  Binwlrkong  der  Hitze  aasgeseM 
slud^  sondern  an  das  gleichzeitige  Erscheinen  der  Gasarlea, 
ihre  Verminderung  and  endlich  ihr  Verschwinden.  Immer,  wen 
ich  die  untersuchten  Körper  in  dem  Zustande  des  feinsten  Pal- 
vers anwandte  ^^),  habe  ich  gefunden,  dass  im  Gange  der  Eat- 
wickelung  der  Körper  keine  grosse  Verschiedenheit  stattfisndy  so- 
wohl bei  dem  Quecksilberozyd  als  bei  dem  kohlensauren  Kalkei, 

Die   Wirkungslosigkeit   des  Chlors    auf    das   krystallisirte    i 
Qnecksilberoxyd  und  seine  kräftige  Einwirkung  auf  das  geflillte 
Hessen  Hrn.  Pelouze  zwei  verschiedene  Zustände   der  Sob^ 
stanz  annehmen,  welche  einflnssreioh  genug  wären^  om  diese  Be- 
actionen  za  modiflciren. 

Ich  beeile  mich,  zu  sagen,  dass  davon  häufige  Beispiele 
existiren,  die  man  nicht  läugnen  kann;  aber  je  mehr  sie  ge- 
heimniflsvoll  für  uns  sind,  sowohl  in  ihrer  Ursache  als  in  ihrer 
Wirkung,  desto  mehr  Umsicht  müssen  wir  anwenden,  wenn 
wir  sie  bei  den  chemischen  Erscheinungen  eine  Rolle  apielen 
lassen.  Ich  glaube,  dass  die  Verschiedenheit  der  Wirkung  des 
Chlors  auf  beide  Oxyde  des  Quecksilbers  nicht  anomal  ist,  und 
erkläre  hIc  folgendermaassen : 

Zuerst  ist,  wie  Pelouze  selbst  beobachtet  hat,  die  Ein* 


*)  Ich  habe  spsUer  erfahren,  dass  Hr.  Pelouze  selbst  die 
Differenz  io  der  Zersetzung  des  Quecksilberoxyds,  des  koblen- 
sanren  Kalkes,  des  MaDgansnperoxj'ds  durch  die  Hitze  im  amorphen 
und  kr^'stallisirten  Znstande  nicht  durch  die  Temperatur,  bei  welcher 
die  Zersetzung  stattfindet,  gemessen  hat,  sondern  durch  die  Zeit  und 
die  Menge  der  Zersetzungsproducte,  die  durch  dieselbe  Temperatur 
gebildet  werden. 

>M()  Die  Pulverisirung  des  krystallisirten  Oxyds  ist  hierbei  ge- 
stattet, denn  Hr.  Pelouze  gab  dem  Hrn. Thenard  selbst  an,  dass 
er  den  Kalkspath  wie  auch  das  krystallisirte  Quecksilberoxyd  im  Zo- 
ande  des  feinsten  Pulvers  angewandt  habe. 

(Noten  des  Hm.  Gay-Lnssac) 
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^  '^wUmg  dM  Chlora  aaf  dtt  amorphe  und  das  krystallinrte  Oxyd 
.im  Wasser  völlig  gleich,  bis  auf  die  Zeit,  welche  bei  dem  krj- 
Btalllsirten  ein  wenig  grOsscr  sein  muss  als  bei  dem  amorphem 
-/Welche  Rolle  spielt  nun  diese  Flfisslgkeit  bei  dem  Versuche? 
loh  sehe  darin  keine  andere  als  die,  dnss  sie  auflösend  wirkt; 
sie  entfernt  fortwährend  das  Quecksilberchlorid ,  welches  sich 
Mif  der  Oberfliche  des  Oxyds  bildet,  und  legt  diese  immer  wie- 
der bloss,  üiess  ist  die  günstigste  Bedingung  für  die  chemische 
Blnwlrknug  beider  Körper«  Entfernt  man  das  Wasser,  so  bleibt 
die  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  krystaliisirte  Oxyd  nicht 
weniger  dieselbe,  denn  es  bildet  sich  ebenfalls  noch  Chlorid 
,  nud  nnterchlorige  8Sure  CAeide  chloreux),  obwohl  in  sehr  ge- 
ringer  Quantität.  Pelousse  kommt  darin  mit  mir  Oberein,  aber 
er  erklärt  diess  dadurch,  dass  das  krystailislrto  Oxyd  eine  kleine 
Menge  des  amorphen  Oxyds  enthalte,  von  der  eine  grössere 
Menge  durch  das  Pulvern  blossgelegt  werde,  die  in  dem  Innern 
der  Krystnile  versteckt  sei^  weshalb  dieses  dann  etwas  mehr 
Säure  bilde.     Aber  diess  ist  eine   neue  Annahme,  gestützt  auf 

,  jene  erste,  so  dass  die  eine  nicht  dazu  dienen  kann,  die  an- 
dere aufk'echt  zu  erbalten.  Es  bleibt  ausgemacht,  dass  die  Wir- 
kung des  Chlors  auf  beide  Oxyde  des  Quecksilbers  dieselbe  sei, 
da  die  Producte  dieselben  sind,  und  dass  der  einzige  Unter- 
schied in  der  Zeit  besteht,  welche  erforderlich  ist,  damit  sie  In 
beiden  Fällen  vollständig  sei. 

Die  scheinbare  Trägheit  in  der  Einwirkung  des  Chlors  auf 
das  krystaliisirte  Oxyd  kann  völlig  mit  der  der  concentrirten  Salpe<-> 
teraänre  gegen  die  kohlensaure  Baryterde  verglichen  werden. 
Ist  die  Säure  mit  vielem  Wasser  verdünnt,  so  dass  das  gebil- 
dete Nitrat  sich  auflösen  kann,  so  ist  die  Reaction  sehr  lebhaft, 
wie  bei  dem  Chlor  und  dem  Quecksilberoxyd  bei  Gegenwart 
des  Wassers.  Eben  so  zersetzen  Kalium  und  Natrium  das  Was« 
ser  sehr  lebhaft ^  weil  ihre  Oxyde  darin  so  leicht  löslich  sind; 
andere  Metalle,  gleichfalls  im  Stande,  allein  das  Wasser  zu 
zersetzen,  oxydiren  sich  darin  nur  sehr  langsam,  wenn  sie  in 
Wasser  unlösliche  Oxyde  bilden;  in  Berührung  mit  Säuren  hin- 
gegen, welche  diese  Oxyde  leicht  auflösen^  geht  die  Zerlegung 
des  Wassers  mit  grosser  Lebhaftigkeit  vor  sich  <^);  so  bleiben 


<^)  Rs  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  kein  Metall,  welches  nicht 
für  sich  das  Wasser  zerlegt^  diess  in  Berührung  mit  Säuren  thut. 
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sehr  stark  oxydirbare  Stoflfe  in  Berührung  ratt    atark  0x3 
deo^   ohne  eine  Verinderong  xo  erfahren;    00    gehl  die 
brennong  der   Kohle,  welche  eine   flOchtige  Verbindug 
bildet,  so  leicht  vor  sich,  während  das  anendllch  brennbarere Ivj 
sehr  schwer  sich  oxydirt  and  darin  inne  hfilt,  wenn  aeloe  ObcC" 
flfiche  mit  einer  dünnen  Schicht  Borsäure  bedeckt  bt  a.  0.1 

Aber^    wird    man  einwenden,  weshalb   wird  das  anioi|hi1 
oder    gefällte   Quecksilberoxyd  so  leicht  ohne   Einwirkung  ia 
Wassers  von  dem  Chlor  angegriffen,  weshalb  hindert  daafliMCk« 
Silberchlorid,  das  sich  doch  in  beiden  Fällen  bilden  mass, 
auch  hier  die  Verbreitung  der  Wirkung?  Ich  glsube,  die  All« 
wort  ist  leicht.   Ich  erinnere  xuerst  daran,  dasa  nach  Pelonsi 
das  gefällte  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknete  Oijf 
^  mit  dem  Chlor  kein  anderes  gasformiges  Prodnct  liefert  als 
unterchlorige  Saure,  wenn  man  Temperaturerhöhung  vermeide' 
Wird  das  Oxyd  in  trockncs  Chlor   bei  gewöhnlicher  Terapcn- 
tur  gebracht,   so   zeigt  sich  eine  lebhafte  Wärme-  und  Liebt« 
ent Wickelung  und  man  erhält  kein  anderes  gasförmiges  Prodnct 
als  Sauerstoff.   Erkältet  man  das  Chlor  durch  eine  Kältemischoag, 
80  wird  dieses  durch  unterchlorige  Säure  ersetzt;    das  BesnUit 
ist  kein  anderes^   wenn  man  das  amorphe  Oxyd  bis  auf  300^ 
400"^  vorher  erhitzt  hatte;   das   Oxyd  ist   durch   die  Hitze  zo- 
sammcngesiDtert,  wird  nun  langsamer  durch  das  Chlor  angegrif- 
fen  und  die  Temperatur  steigert  sich  weniger. 

Wendet  man  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  .das  amorphe 
Oxyd  an,  welches  nicht  calcinirt  ist,  so  ist  es  sehr  leicht,  stets 
untcrchlorige  Säure  ohne  Sauerstoff  zu  erhalten ,  wenn  man  es, 
bevor  man  es  in  das  Chlor  bringt^  mit  einer  gewissen  Menge 
Sand  oder  feingepulverten  schwefelsauren  Kali's  mengt.  Die 
entwickelte  Wärme  ist  durch  die  Mischung  gemässigt,  und  die 
Einwirkung  zwischen  beiden  Körpern  pflanzt  sich  nur  langsam 
fort,  um  so  mehr,  je  grösser  die  Menge  der  wirkungslosen 
Substanz  ist.  Wenn  ich  diese  zu  %  ^^^  Volumens  des  Oxyds 
nahm^  so  habe  ich  immer  ein  Gas  erhalten^  welches  ohne  be« 
merkbaren  Rückstand  von  dem  Wasser  leicht  absorbirt  wurde, 
obwohl  das  Gemenge  wenig  innig  gemacht  war. 

Die  Producte  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  amorphe) 
Oxyd  hängen  also  von  der  Temperatur  ab,  bei  welcher  sie  aicb  ^ 
bilden;    aber   diese  Einwirkung  geht  bis  zu  Ende   fort;   mtf 
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■k^ana  tie  yerlaogiamen ,  aber  nicht  völlig  aalliebeo.  Das  ge- 
i-'f|]|(o  Oxyd  befindet  sich  in  so  feiner  Verthcilung,  dam  man  sie 
it  ■oleolUfir  nennen  Isönnte,  nnd  das  Chlor  durchdringt  seine  ganise 
it  Hasse. 

i  Nicht  •dasselbe  flndet   bei   dem   lErystallisirten   Oxyd  statt. 

.   Es   ist  so  dicht  ^    dass    die  mechanische  Zertheilung   nicht  im 
»Stande  ist,   es  so  za  zericleineni  wie   das  gefSIKe  Oxyd.    Bs 
i^erglebt  sich  daraus^  dass  die  Binwirl^ung  des  Chlors  viel  lang- 
samer und   die   Temperatarerhöhung  viel   geringer  sein   muss. 
-»  Diess  ericlfirt,  weshalb  die  Einwiricung,  l^aum  begonnen,  sogleich 
wieder  aufhört.     Das   erzeugte  Quecksilberchlorid,  welches  auf 
der  Oberflache  des  Oxyds  rest  zurückbleibr^  reicht  hin,  wie  ge- 
;    ring  auch  seine  Schicht  sei,  um  die  Einwirkung  des  Chlors  auf 
it  das  Oxyd  zu  hindern.     K»  bildet  sich  untcrchlorige  Säure,  und 
«  Bwar  im  Verhältnisse  der  Menge  und  der  Vertheilung  des  Oxyds, 
obgleich  stets  in  geringer  Menge:  es  reicht  diess  aber  hin,  zu 
«eigen,   dass  die  Einwirkung   des  Chlors  auf  das  krysfallisirte 
Oxyd  völlig  dieselbe    ist    wie  die  auf  das  amorphe  Oxyd,  und 
dass  der   einzige   Unterschied   in   der  Menge  der  Prodocte  be- 
steht.    Wendet   man   Wasser  an^  um    das  Chlorid  aufzulösen, 
oder  Wiirme^    um  es  zu  verflüchtigen,    oder  auch    nur  es  zu 
trennen,  so  sind  in  beiden  Fällen  die  ResuKate  dieselben. 

Man  kann  daher  in  der  Differenz  der  Einwirkung  des  Chlors 
auf  die  beiden  Oxyde  nur  das  Resultat  einer  durchaus  mecha- 
nischen Ursache  erblicken  und  nicht  das  von  unbekannten  Mo- 
diflcationen.  Ich  glaube,  dass  die  Verwandtschaften  stärker  und 
tiefer  eingreifend  sind  und  nicht  das  Spiel  solcher  hypotheti* 
Bcher  Eigenschaften.  Eine  der  merkwürdigsten  Modiflcationen, 
welche  man  anführen  kann,  ist  ohne  Zweifel  die,  welche  die 
Kohle  im  Diamant  uns  darbietet.  Sie  ist  zu  deutlich  und  ea 
wflrde  schwer  sein,  für  einen  und  denselben  Stoß'  verschieden- 
artigere physikalische  Eigenschaften  aufzufinden,  und  dennoch 
bleiben  bei  den  verschiedenen  Modiflcationen  die  chemischen 
Eigenschaften  der  Kohle  dieselben.  Dumas  und  Stas  sahen 
den  Diamant  im  Sauerstoff'e  leichter  brennen  als  den  Anthracit 
und  eben  so  gut  als  die  gewöhnliche  Kohle  ^)»  und  man  weiss 


^)  Wenn  anter  gewöhnlicher  Kohle  Gcaphit  verstanden  wird,  so 
können  wir  aus  unseren  Versuchen  dasselbe  anflibren;  die  Kohle  der 
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Mit  langer  Zek,  dMs  es  kdne  Bracheinaog  gieM,  welehe  dl 
Kohle  zeigte  and  im  Allgemeinen  niclit  aooh  der  DlmtBt. 

Wenn  man  von  ModlAoationen  apricht^  ao  gieirt  ea  awii 
Umstfinde  za  beobachten,  die  Existenz  dieser  Modifloatlonen  nri 
ihren  Einfluss  aaf  die  chemischen  Erscheinnngen.  Wenn  Baii 
Ober  diesen  letztern  beim  Diamant  and  mehreren  anderen  Stof- 
fen urtheilt,  so  wird  man  finden^  dasa  er  nicht  ao  gross  ii^ 
als  man  anAings  geneigt  sein  könnte  zo  glauben,  and  dasadis 
physikalischen  Eigenschaften  immer  die  Effecte  der  Gfaemischea 
Kräfte  bleiben  and  sie  nicht  wesentlich  ändern  können.  Weni 
ich  mir  diese  Bemerkangen  erlaube,  so  ^geschieht  diess  keines« 
weges,  am  die  Aufmerksamkeit  von  diesen  Modificationen  ab- 
zulenken ,  welche  sich  bei  den  Körpern  zeigen  können,  sondern 
nur  um  zu  verwahren  gegen  die  zu  leichte  Aafstellung ,  welche 
man  zuweilen  geneigt  ist,  ihnen  zu  erthellen,  and  gegen  die 
falschen  Anwendungen,  welche  man  davon  gemacht  hat,  oder 
die  Wichtigkeit,  die  man  ihnen  beilegt.     Hier  ein  Beispiel: 

Der  Schwefel  bietet^  einer  steigenden  Wfirme  aasgeselzt, 
verschiedene  Erscheinungen  dar,  die  nicht  gewöhnlich  sind  and 
die  man  zu  Modificationen  qualificirt  hat,  Frank  enh ei ra  un- 
terscheidet deren  3,  welche  er  mit  dem  Symbol  See,  Sß,  S^ 
bezeichnet  ^). 

Die  erste  Modification  Sa  ist  der  Schwefel  im  Aagenblioke 
seiner  Schmelzung,  welche  nach  Frankenheim  bei  118,9^ 
liegt  ^^) ;  er  ist  sodann  durchsichtig  und  fast  farblos.  Diese  Mo- 
diflcation  ist  es,  welche  die  Krystaliisation  in  Octaädern  liefert^ 
wenn   sich   der  Schwefel  aus  einem  Lösungsmittel  aasaeheidet. 

Die  zweite  Modification  Sß  entsteht  über  dem  Schraelz- 
puncte  und  dauert  bis  zu  250  —  260^  Der  Schwefel  ist  nur 
noch  durchscheinend  und  seine  Farbe  ist  dunkelgelb   geworden. 


Pflanzen  indessen  erfordert,  selbst  wenn  sie  sehr  heftig  gegifiht  Ist, 
bei  weitem  nicht  die  hohe  Temperatur  zum  Verbrennen  als  der  Diamant, 
was  auch  sonst  schon  bekanntest.  Der  Gasretorten  -  Graphit  steht 
dem  Diamant  noch  voran  an  Schwerverbrennlicbkeit.  D.  Bed. 

*)  Dies.  Jonrn.  XVI.  1,  s.  auch  Berzelins's  Jahresbericht  184f, 
SS.  7  und  Berzelius's  Lehrbuch  der  Chemie.  6.  Anfl.  Bd.  f.  S.  17t. 

**:)  Vgl.  Marchand  in  dies.  Journ.  XXV,  806. 
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Dieser  Modification  gehört  die  prismatische  Krystallisation  an, 
welche  der  Schwefel  durch  die  Schmelzung  und  Erstarren  zeigt. 

Die  dritte  Modification  endlich  S/^  die  Frankenheim  an- 
nimmt, beginnt  fiber  250  —  260''.  Der  Schwefel  ist  alsdann 
iiraan  and  beinahe  fest,  lieber  diese  Temperatur  hinaus  erhitzt, 
wird  er  wieder  flüssig,  erscheint  schwarz  und  kocht  nun  bei 
480%  dann  hat  man  geschmolzenen  Sy^  fast  so  flüssig  wie  Was- 
ser. Zwischen  der  Temperatur  250  und  260^  bleibt  das  Ther- 
mometer einige  Zeit  lang  stationär,  sowohl  bei  aufsteigender 
als  fallender  Temperatur. 

Da  der  Schwefel  verdampfen  und  sublimiren  kann  unter 
260°,  so  betrachtet  man  es  als  klar  dass  eine  jede  dieser  3 
Modiflcationen    auch   ihren   eignen  Dampf  habe,    und   dass  das 

Hl 

.  dunkelgelbe  Gas,  welches  dreimal  mehr  wiegt,  als  das  Schwe- 
felgas der  Rechnung  nach  wiegen  sollte,  das  des  Sy  und  nicht 
das  des  Sa  sei,  welcher  wahrscheinlich  die  Modiflcation  dar- 
stellt,  die  in  die  gewöhnlichen  Schwefclverbindungen  eingeht, 

Berzelius  fügt  diesen  Beobachtungen  von  Franken- 
heim  hinzu:  „Wir  verstehen  nun,  wie  unrichtig  es  sein  würde, 
das  Atomgewicht  des  Schwefels  nach  dem  durch  Versuche  ge- 
fundenen spec.  Gew.  von  Sy  zu  berechnen  und  dass  die  Be- 
rechnung des  spec.  Gew.  für  das  Gas  des  Schwefels,  welche 
auf  das  des  Schwefel  Wasserstoffes  und  der  schwefligen  Säure 
gegründet  wird,  die  einzig  richtige  ist^  die  auch  mit  dem  Atom- 
gewichte des  Schwefels  übereinstimmt.  Wir  finden  ferner,  z.B. 
dass  die  Ungleichheit  der  beiden  naturlichen  Schwefelkiese, 
die  dem  Krystallographen  H  a  u  y  so  viele  Schwierigkeiten  mach- 
ten, davon  herrühren  müsse,  dass  der  eine  von  ihnen  Sa  und 
der  andere  Sß  enthält^  wenn  wir  auch  nicht  bestimmen  können, 
welche  Schwefclmodification  dem  einen  und  welche  dem  andern 
angehört.'^ 

Ich  weiss  nicht,  ob  man  dabei  verharren  wird^  die  Exis- 
tenz der  3  Modificationen  des  Schwefels  anzunehmen  und  die 
Rolle,  welche  man  diesen  zuertheilt ;  was  mich  betrifft,  so  finde 
ich,  dass  Modificationen^  auf  Farbennüanccn  gegründet,  eine 
mehr  oder  weniger  grosse  Durchsichtigkeit  und  Consistcnz,  nur 
sehr  vag  bezeichnet  und  erklärt  sind  und  dass  der  Zusam- 
menhang ,  in  welchen  man  sie  mit  den  Veränderungen  der  Dich- 
tigkeit beim  Schwefeldampfe  zu  bringen  sucht,  so  wie  ihre  Bxis- 
Journ.  f.  prakt  Cbemie.  XXVm.  6.  ^4 
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\em  in  den  iBomcren  Seh  we  reib  lese ,  nar  adF  schwacho  iimi- 
lagen  sieb  BlQUen.  DJeee  ModIßcM'ronen  und  die  Schldnt, 
welche  man  darnnH  zielit.  obgleich  sie  den  BeiTall  des  gtöaxItB 
Meiüler»  in  der  WissenHchnft  sieb  erworben  haben,  können  nicki 
anders  denn  ala  hypollielische  Conjecturen  belrauhlet  werden,  weL 
ehe  /.u  nahe  an  verborgene  Eigenschnflen  elreiren.  Sie  mvüH 
Qberdiess  von  einer  wenig  Truchlbaren  AnH-endung  sein,  di 
dieselben  Anomalien  in  ßexiefaung  auf  die  Dichligtei(  des  Damprci 
des  Pboxphors  und  AfNcnlks  nicht  erklären  können  Aj, 


I 


iidJ 


Hr.  Pelouze  giebt  eine  Tabelle  Ober  <Iie  LOMichkeil  dtt 
Chlors  in  Wancer  bei  vcruchiedenen  TemperatDrcn.  Er  bcmerkl^ 
die  grÜHSle  Löitl  ich  keil  nei  bei  +9  — 10°,     Nimmt  man  (  Vili 


r 


Wasser  zur  Einheil ,  so  ergicbt 

ich: 

Vol. 

Vol. 

bei     0° 

1,75 

bis 

1,80  Chlor, 

—     9° 

2,?0 

„ 

2,75     — 

—  10" 

2,70 

— 

2,75     — 

_  1«° 

8,30 

— 

8,60     - 

—  14° 

2,45 

__ 

2,60     _ 

■^           -30° 

»,00 

— 

2,10     — 

^           -40- 

1,55 

— 

1,60     — 

JT              -  50" 

1,15 

— 

1,80     _ 

—  70° 

0,00 

— 

0,65     — 

In  meiner  Abhandlung  über  die  Cohfisjon  hnbe  ich  mich 
mit  demselben  Gcgensiande  bcsiibänigi,  «ber  du  leb  aber  die 
Löslichkeit  einiger  Ga.oc  im  Itesondern  handeln  werde,  so  habe 
ich  nur  das  Maximum  der  Lüslichkeit  für  da.i  Chlor  zu  unge- 
fähr +8°  angegeben  ft<i*J.  Fo'gendes  Resullal  finde  ich  unter 
meinen  AufVieichnungen.     1  Vol.  Wasser  nlmml  nut: 


*)  Durch  die  Uarersuclmug  von  (Iclieercr    und    mir    über  itie 
ModlflCBtlonen    des  Scliwerels  kGnnle   detmocli    der  Ansicht,   welct«f    : 
Br.  Guy-Lussftc  so  eniflchledfn  entgeROD  tritt,  eine  UnlersliitKOog  J 
gewfihrt  werden.    Dies.  Journ.  XXIV.  129.  ß.  F.Md.      \ 

♦*)  Die».  Journ.  XVIII.  SU8, 
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T 


rr. 


VoK 

he\  0"" 

1,43  Chlor  bei  0°  o.  760  Mm. 

-  8' 

1^9 

— 

—         — 

—  6,6° 

9,08 

— 

. —         — 

—  7*» 

2,17 

— 

^—        — 

-  8° 

3,04 

— 

_         — 

-10* 

3,00 

— 

—         — 

— 17« 

9,37 

— 

» 

—36** 

1,61 

^- 

—        — 

— 60* 

1,19 

— 

—         — 

—70° 

0,71 

— 

—         — 

-100° 

0,15 

— 

Ich  werde  auf  diese  Löslichkeit  des  Chlors  zuröckkommen. 
V  Sie  ist  nicht  die  wirkliche^   sondern  nur  die  scheinbare.    Jene 

P 

erhält  man,  wenn  man  diese  durch  -  -  maUiplicirt,  wo  P  die 

atmosphärische  Pression  und  f  die  Spannkraft  der  Wasserdämpfe 

bei  jeder  Temperatur  ist.     So  ist  die  scheinbare  Löslichkeit  des 

Chlors  bei  70^=0,71  Vol.     Die  wahre   würde  sein  0,71  Vol. 

0  7600'^' 
X   r^'aqa^,,,   =  ^>365  Vol.      Diese   Beobachtung  wiederholt 

sich  bei  allen  elastischen  FlQssigkeiten. 


Hr.  Dumas  fügt  hinzu,  dass  Jacquelain  gefunden  hat^ 
übereinstimmend  mit  Hrn.  Gay-Lussac^  dass  sehr  fein  ver- 
theiltes  krystallisirtes  Quecksilberoxyd  sich  ganss  gleich  dem 
gefitlten  gegen  Chlor  verhält. 


LVI. 
Ueber  einige  neue  chromsaure  8al%e. 

Von 
H.   REINSGH. 

Schon  vor  sechs  Jahren  habe  ich  in  einer  Abhandlung  über 
die  Verwandtschafts- Verhältnisse  der  Salpetersäure  und  deren 
Einwirkung  auf  schwefelsaure  Salze  #}   dargethan,  dass  bei 


*)  Buch  Her 's  Report.  H.  R.  B.  VIH.  S.  980. 

%4« 
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Binwirkaog  der  Salpetersiare  auf  schwefblsaares  Kall  letateres 
zersetzt  wird  and^  wenn  jene  Im  Ueberscfaasse  angewandt  wor- 
den, salpetersanres  Kali  and  dfach-schwefelsanres  Kali  ent» 
8tehen.  Mischt  man  aber  gleiche  Aeqaivalente  Salpetersfiure 
und  schwefelsaares  Kali  zasammen,  so  bildet  sich^  wenn  die 
Lösong  sich  selbst  überlassen  bleibt,  ein  Doppelsalz  in  feinen, 
sternförmig  zusammen  gruppirten  Nadeln,  welches  aus  gleichen 
Aequivalenten  salpetersaurem  und  dfach-schwefelsaurem  Soili  be« 

•  •••  •  •■• 

steht  (Ka  N  +  Ka  82).  Aehnliche  Verbindungen  habe  ich  vor 
Kurzem  zufälliger  Weise  mit  der  ChromsSnre  erhalten,  wodurch 
die  chemische  Analogie  dieser  Sauren  ebenfalls  bestätigt  wird. 
Bei  der  Bereitung  der  Cbromsiinre  nach  Fritzscbe's  An- 
gabe hatte  ich  wahrscheinlich  eine  zu  grosse  Menge  ohrom- 
saures  Kali  in  die  Schwefelsäure  gegossen,  denn  als  ich  den 
rothen  Präcipitat  der  Saure  mit  wenig  kaltem  Wasser  auflöste, 
so  blieb  eine  ziemliche  Menge  eines  gelben  Salzes  zurück. 
Dieses  Salz  wurde  mit  Hülfe  der  Warme  in  wenig  Wasser  ge- 
löst und  die  Lösung  der  Ruhe  überlassen;  ca  schieden  sich 
bald  sternförmig  zusam mengehau fle  breite,  vierseitige  Nadeln, 
an  denen  die  rhombische  Form  wahrgenommen  werden,  konnte, 
aus.  Schon  die  Krystallisation  des  Salzes  brachte  mir  meine 
frühere,  oben  angeführte  Beobachtung  wieder  in's  Gedächfniss, 
und  ich  beschloss,  das  Salz  zu  analysircri.  Es  besitzt  eine 
gelblicli-rothe  Farbe,  welche  jedoch  etwas  heller  als  die  des 
ISfach-chromsaurcn  Kali's  ist,  einen  dem  letztern  ähnlichen 
Geschmack,  lönt  sich  sehr  leicht  in  kaltem  Wasser,  durch  Er- 
hitzen wird  es  dunkelroth,  es  entwickelt  dabei  nur  wenig  Was- 
serdämpfe, schmilzt  hierauf  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssig- 
keit, welche  nach  dem  Erkalten  zu  einer  metallisch  glänzenden 
Masse  erstarrt,  welche  an  der  Luft  nach  und  nach  wieder  eine 
leberbraune  Farbe  annimmt ;  diese  ist  in  Wasser  ebenfalls  leicht 
löslich  und  krystallisirt  wieder.  Ich  bewerkstelligte  die  Ana« 
lyse  auf  die  Weise,  dass  ich  eine  bestimmte  Quantität  des  frisch 
geschmolzenen  Salzes  mit  Salpetersaure  stark  ansSuerte  und 
diese  Lösung  mit  salpetersau  rem  Baryt  fällte,  wodurch  keine 
Spur  von  Chromsäure  niedergeschlagen  wird.  Eine  gleiche  Quan* 
tltät  des  Salzes  wurde  hierauf  in  Wasser  gelöst  und  diese  Lö* 
sung  mit  salpetersaurem  Baryt  gefällt^  wobei  sich  aber  etwas 
freie  Salpetersäure  bildet,  wodurch  der  cbronuaure  Baryt  nicht 
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rolIstlDdig  gefUlt  wird;  es  war  deshalb  nöthig,  die  LOaang 
Bit  einfgen  Tropfen  AmmoniakflOMlgkeit  za  aSttigeiii  wodorofa 
Ibod  der  chromsaare  Baryt  prielpicirt  warde. 
^  Die  abüKrirte  FiOsfilgkeit  war  gans  farblos  and  enthielt 
keine  Spor  mehr  von  Schwefel-  oder  ChromsSare.  Durch  Ab- 
sog  des  frflher  erhaltenen  schwefelsauren  Baryts  erhielt  Ich 
len  Gehalt  der  Chromsiiure ,  der  Kaligebalt  wurde  durch  Ab* 
sog  der  beiden  Sauren  von  der  ganzen  Quantitfit  des  analyslr- 
:en  Salzes  gefdnden. 

Das  Mittel  aus  9  Analysen  war: 

0. 

's      16,91     =      9,69     3 

C^    38,64     =     17,76     6 

ka   45^15    =      6,98     2. 
Daraus  erglebt  sich  die  Formel  : 

Ka  S+Ka  Cr,. 

Bfl  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Natron  und 
Ammoniak  libnliche  Verbindungen  mit  diesen  beiden  Siinren 
angehen  können.  Diefie  Doppelsalzverbindungen  sind  in  so  fern 
merkwürdig,  als  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  Salze  mit  2  Säuren 
bekannt  sind. 

Eigenthümlich  ist  die  Wirkung  dor  Salpetersäure  auf  das 
Ifoch-chromsaure  Kali;  es  löst  sich  nämlich  darin  leicht  mit 
gelber  Farbe  auf;  erhitzt  man  hierauf  die  Lösung  zumKochen, 
BO  wird  sie  dunkelbrannroth,  nach  dem  Brkalten  wird  die  Farbe 
wieder  etwas  heller;  destillirt  man  hierauf  die  Salpetersäure 
zam  grossen  Theile  ab,  so  bleibt  eine  schwarze  dicke  Flfls- 
■Igkelt  zuröck^  welche  keine  Neigung  zur Krystallisation  zeigt; 
erhitzt  man  diese  abermals,  so  destillirt  noch  etwas  sehr  con- 
eentrirte  Salpetersäure  über;  zuletzt  wird  die  Masse  fest^  und 
Min  entwickelt  sich  eine  grosse  Menge  salpetrige  Säure.  Diese 
Reactlon  lässt  sich  nur  aus  der  Bildung  eines  ähnlichen  Dop- 
pelsalzes erklären,  welches  durch  die  Hitze  zerlegt  wird,  wo- 
bei sich  die  Chromsänre  wieder  des  Kali's  bemächtigt  und  die 
Salpetersäure  austreibt,  denn  ganz  auf  gleiche  Weise  verhält 
sich  das  9fach- schwefelsaure -salpetersaure  Kali.  Es  Ist  mir 
nicht  gelungen^    dieses  Salz  im  krystallisirten  Zustande  zu  er- 
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Binwirkang  der  SalpetersSare  aaf  schweflDlsaares  Kali  letzteres 
zersetzt  wird  and^  wenn  jene  im  Ueberschasse  angewandt  wor- 
den, salpetersaures  Kali  und  2fach-8chwefel8aiires  Kali  ent- 
Rtehen.  Mischt  man  aber  gleiche  Aequivalente  SalpetersSare 
und  schwefelsaures  Kali  zusammen,  so  bildet  sich^  wenn  die 
Lösung  sich  selbst  überlassen  bleibt,  ein  Doppelsalz  in  feineo, 
sternförmig  zusammen  gruppirten  Nadeln,  welches  ans  gleicheo 
Aequivalenten  salpetersaurem  und  Sfach-schwefelsaurem  Kali  be« 

steht  (Ka  P(  +  Ka  S^).  Aehnliche  Verbindungen  habe  ich  vor 
Kurzem  zufälliger  Weise  mit  der  Chromsäure  erhalten,  wodurch 
die  chemische  Analogie  dieser  Sauren  ebenfalls  bestäti/a^t  wird. 
Bei  der  Bereitung  der  Chromsäure  nach  Fritzsche's  An- 
gabe hatte  ich  wahrscheinlich  eine  zu  grosse  Menge  chrom- 
saures Kali  in  die  Schwefelsäure  gegossen,  denn  als  ich  den 
rothen  Präcipitat  der  Säure  mit  wenig  kaltem  Wasser  auflöste, 
so  blieb  eine  ziemliche  Menge  eines  gelben  Salzes  zurück. 
Dieses  Salz  wurde  mit  Hülfe  der  Wärme  in  wenig  Wasser  ge- 
löst und  die  Lösung  der  Ruhe  überlassen ;  c»  schieden  sich 
bald  sternförmig  zusammengehäufte  breite,  vierseitige  Nadeln, 
an  denen  die  rhombische  Form  wahrgenommen  werden,  konnte, 
aus.  Schon  die  Krystallisation  des  Salzes  brachte  mir  meine 
frühere,  oben  angeführte  Beobachtung  wieder  in>  Gedächtniss, 
und  ich  beschloss,  das  Salz  zu  analysircn.  Es  besitzt  eine 
gelblich-rothe  Farbe,  welche  jedoch  etwas  heller  als  die  des 
Sfach-chromsaurcn  Kali's  ist,  einen  dem  letztern  ähnlichen 
Geschmack,  löst  sich  sehr  leicht  in  kaltem  Wasser,  durch  Er- 
hitzen wird  es  dunkelroth,  es  entwickelt  dabei  nur  wenig  Was- 
serdämpfe, schmilzt  hierauf  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssig- 
keit, welche  nach  dem  Erkalten  zu  einer  metallisch  glänzenden 
Masse  erstarrt,  welche  an  der  Luft  nach  und  nach  wieder  eine 
leberbraune  Farbe  annimmt ;  diese  ist  in  Wasser  ebenfalls  leicht 
löslich  und  krystallisirt  wieder.  Ich  bewerkstelligte  die  Ana« 
lyse  auf  die  Weise,  dass  ich  eine  bestimmte  Quantität  des  frisch 
geschmolzenen  Salzes  mit  Salpetersäure  stark  ansäuerte  and 
diese  Lösung  mit  salpetersaurem  Baryt  fällte,  wodurch  keine 
Spur  von  Chromsäure  niedergeschlagen  wird.  Eine  gleiche  Quan- 
tität des  Salzes  wurde  hierauf  in  Wasser  gelöst  und  diese  Lö- 
sung mit  salpetersaurem  Baryt  gefällt^  wobei  sich  aber  etwas 
freie  Salpetersäure  bildet,  wodurch  der  chromsaure  Baryt  nicht 
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Tollstlndig  gef&llt  wird ;  es  war  deshalb  nuthij^,  die  Lösung 
mit  einigen  Tropfen  Ammonialtfiassigkelt  za  sfittigeni  wodarch 
dann  der  chromsaure  Baryt  präcipitirt  wurde« 

Die  abfiltrirte  Flflssigkeit  war  ganz  farblos  und  enthielt 
keine  Spur  mehr  von  Schwefel-  oder  Chromsaure.  Durch  Ab« 
zug  des  fIrQher  erhaltenen  schwefelsauren  Baryts  erhielt  ich 
den  Gehalt  der  Chromsäure,  der  Kaligehalt  wurde  durch  Ab- 
zug der  beiden  Säuren  von  der  ganzen  Quantität  des  analysir- 
ten  Salzes  gefunden. 

Das  Mittel  aus  2  Analysen  war  .- 

O. 

S      16,91     =       9,69     3 

C^    38,64     =     17,76     6 

ka    45^15     =       6,98     2. 
Daraus  ergiebt  sich  die  Formel  : 

Ka  S+Ka  Cr,, 

Bs  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Natron  und 
Ammoniak  ähnliche  Verbindungen  mit  dienen  beiden  Sauren 
eingehen  können.  Diene  Doppelsalzverbindungcn  sind  in  so  fern 
merkwürdig,  als  bis  jetzt  nur  sehr  weni/^  Salze  mit  2  Säuren 
bekannt  sind. 

EigenthÜmllch  ist  die  Wirkung  der  Salpetersäure  auf  das 
Sfach-chromsaure  Kali;  es  löst  sich  nämlich  darin  leicht  mit 
gelber  Farbe  auf;  erhitzt  man  hierauf  die  Lösung  zum  Kochen, 
so  wird  sie  dunkelbrannroth,  nach  dem  Erkalten  wird  die  Farbe 
wieder  etwas  heller;  destillirt  man  hierauf  die  Salpetersäure 
zum  grossen  Theile  ab,  so  bleibt  eine  schwarze  dicke  Flfls- 
sigkeit  zurück^  welche  keine  Neigung  zur Krystallisatton  zeigt; 
erhitzt  man  diese  abermals,  so  destillirt  noch  etwas  sehr  con- 
oentrirte  Salpetersäure  über;  zuletzt  wird  die  Masse  fest^  und 
nun  entwickelt  sich  eine  grosse  Menge  salpetrige  Säure.  Diese 
Reaction  läset  sich  nur  aus  der  Bildung  eines  ähnlichen  Dop- 
pelsalzes erklären,  welches  durch  die  Hitze  zerlegt  wird,  wo- 
bei sieh  die  Chromsaure  wieder  des  Kali's  bemächtigt  und  die 
Salpetersäure  austreibt,  denn  ganz  auf  gleiche  Weise  verhält 
sich  das  2fach- schwefelsaure  -  salpetersaure  Kali.  Es  ist  mir 
nicht  gelungen,    dieses  Salz  im  krystallisirten  Zustande  zu  er- 
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halteDi  denn  wenn  man  die  DeBtillation  anterbrichf^  sobald  sieb 
die  salpetrige  Sfiore  za  entwickeln  anfingt^  and  die  BlaMe  in 
Warner  aafiöstj  so  bildet  sich  Sfach-cbromsaares  Kali,  and  ia 
der  Matterlaoge  bleibt  etwas  Salpeter. 


LVII. 

Ueber  die  MetalUäuren, 

Von 

F  R  £  M  Y. 

CJourn»  de  pharm,  et  de  chim,  Janv,  i843,) 

In  meiner  ersten  Abhatidlnng  <^),  weicheich  derAcademle 
vorzulenen  die  Khrc  haile^  machte  ich  eine  neae  Verbindong  des 
Bisens  mit  dem  SauerstoflTe,  die  Eisensüure,  bekannt;  die  zweite 
Abhandlung  enthielt  die  Arbeit  Ober  die  Zinnsaurc;  in  der  drit- 
ten theile  ich  einige  neue  EigenschaHen  der  Thonerde,  des  Zink-, 
Blei-,  Zinn-  und  Wiflmuthoxyds  mit.  Ich  glaube,  in  meinen  Un- 
terfluchungen  ober  die  ZinnHäure  dargethan  zu  haben,  dasa  eine 
Metallsäure  nur  dann  elektro  -  negative  Eigenschaften  annimmt, 
wenn  sie  mit  Wasser  verbunden  Ist,  und  dass  sie  dieselben 
wiederum  verliert^  wenn  sie  wasserfrei  wird;  ferner,  dass  ihre 
Sätigungscapacitat  sich  mit  der  Menge  Wasser^  welche  sie 
enthält,  sich  vergrössert;  diese  Ansicht  findet  sich  durch  die 
Versuche,  welche  ich  hier  mittheilen  will^  bestätigt. 

Alle  Chemiker  wissen^  dass  die  Thonerde  sich  mit  Leich- 
tigkeit in  Kali  und  Natron  löst,  aber  man  hat  noch  keine  feste 
Verbindung  von  Thonerde  und  Alkali  analysirt.  Die  Analyse 
einer  solchen  Verbindung  schien  mir  wichtig,  sie  musste  dar- 
thun,  dass  die  Thonerde  in  gewissen  Fällen  sich  wie  eine  Säure 
verhält;  öberdiess  weiss  man  schon,  dass  die  Thonerde  In  ge- 
wissen Mineralien  sich  als  ein  Aluminat  findet.  Es  gelang  mir, 
vollkommen  krystallisirtes  Kaüaluminat  darzustellen,  und  ich 
fand,  dass  dieses  Salz  aus  1  Aeq.  Thonerde,  und  1  Aeq.  Kall 
bestand.  Dieses  Salz  ist  ein  Hydrat  und  enthält  9  Aeq.  Was- 
ser; ebenso  verhält  sich  in  den  neutralen  Aluminaten  der  Sauer« 
Stoff  der  Säure  zu  dem  der  Basis  wie  3:1. 


♦)  Vgl.  dies.  Joaro.  XXII.  446  n.  XXVL  108. 
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Die  Binwirkang,  welche  die  Albalien  bei  einer  höbern 
Temperatur  auf  das  Wismnthoxyd  ausüben,  gestattete  mir,  das 
Saperoxyd  des  Wismuths  gan»  rein  darzustellen.  Es  ist  be- 
l^^kannty  dass  dieses  Oxyd  von  verschiedenen  Chemikern  beschrie- 
^!kmn  worden  ist,  aber  bis  jetzt  ist  dieser  Körper  noch  nicht  rein 
dargestellt  worden.  Bei  einer  sehr  gut  ansgefQhrten  Arbeit 
machte  Jaoquelain  die  Errahrang,  dass  das  Wismuthoxyd,  in 
einem  Silbertiegel  mit  Alkali  erhitzt^  sich  in  ein  Snperoxyd  ver- 
wandelt and  mit  dem  Alkali  verbindet^  aber  Jacquclain 
konnte  das  Superoxyd  des  Wismuths  nicht  für  sich  erhalten. 

Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass^  wenn  man  Wis- 
mathoxyd  mit  Natron  erhitzt,  es  SauerstofT  absorbirt  und  zwei- 
ftich-wismnthsaures  Natron  bildet.  Wenn  man  dieses  Salz  mit 
einem  Aikaliübernchusse  kochen  Ifisst,  so  verliert  das  Metall- 
oxyd  das  Hydratwasser  und  trennt  sich  vom  Alkali,  wie  es  in 
den  schon  vorher  beschriebenen  Versuchen  geschah.  Dieses 
hierdurch  erhaltene  Oxyd  int  von  brauner  Farbe  wie  das  Blei- 
auperoxyd  und  kann  mit  conccntrirtcr  Snlpetcrjinure  gewaschen 
werden ,  ohne  nich  zu  zersetzen.  DIcsch  Oxyd  hat  nnt^h  der 
Analyse  die  Formel  Bij|04.  Die  beiden  Oxyde  des  Wismuths 
haben  daher  ofTenbar  fols^emle  Formeln:  ßi2  03>  6(304.  Dieses 
Resultat  stimmt  vollkommen  mit  den  Verfluchen  von  Jacquc- 
lain und  mit  der  neuesten  Arbeit  von  RefifnauMt  iiher  die 
9pec,  Wärme  de»  Whmulhs  und  »einer  Verbindungen  uberein. 

Es  bleibt  mir  noch  übri^^  von  den  Versuchen  zu  spre- 
chen,  welche  ich  mit  den  Oxyden  des  Bleies  ausgeführt  habe. 

Das  Bleioxyd  löst  sich  in  Alkalien  und  bihlet  krystallisi- 
rende  Verbindungen  mit  den  Basen.  Aber  das  Hydrat  des  Blei- 
oxyds verliert  unter  dem  Einflüsse  des  Alkali's  sein  Wasser 
und  mit  gleicher  Leichtigkeit  wie  die  Oxyde  des  Zinns  ond 
Wismuths. 

Wenn  man  also  das  Hydrat  des  Bleioxyds    mit  einer  zur 
Lösung   nicht   hinlänglichen   Quantität  Alkali    kochen  lässt,    so  . 
bildet  sich  das  Hydrat  in  wasserfreies  Blcioxyd  um,  das   voll- 
kommen krystallisirt   ist. 

Es  ist  dasselbe  Oxyd^  welches  P  a  y  e  n  erhielt,  als  er  Blei- 
xucker  mit  Ammoniak  behandelte.  Dieses  Oxyd  kann,  wie 
Payen  bemerkt  hat,  seine  Farbe  verändern,    wenn  man  es  in 
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Menge  sehr  harter^  glfinzender  and    genss  echwaraer  Krystalle 
ombildet.    Dieser  Körper  ist  wasserfreies  Zinnoxydal. 

Dieses  Oxyd  unterscheidet  sich  durch  die  Farbe  und  Kry- 
stailisation  von  dem  Zinnoxyd,  welches  nach  der  so  merkwür- 
digen, von  Oay-Lussac  angegebenen  Methode  bereitet  wird; 
f  sie  besteht  darin ,  dass  man  Zinnchlorür  mit  einem  Ueberaohusse  j 
von  Ammonialc  kochen  Ifisst.  Aber  man  kann  leicht  diese  bei-  ] 
den  Oxyde  auf  die  n&mliche  Beschaffenheit  zarückfOhren,  wenn  * 
man  in  einer  Röhre  schwanses,  mit  Kali  bereitetes  Zinnoxyc 
erhitzt,  wo  es  ungefähr  bei  200°  eine  Zerknisterung  erleidef, 
die  Krystalle  plötzlich  zerspringen,  ihr  VoJamen  vergrössern,  ihre 
Form  verändern  und  sich  in  das  olivenfarbige  Oxyd  amwandelo, 
was  in  allen  Pancten  dem  auf  die  Gay -Lnssac'sche  Art 
dargestellten  Oxyde  gleicht.  Salzauf lö»angen  haben  ebenfiillfl 
die  Eigenschaft,  dem  Zinnoxydul  schnell  das  Hydratwasser  zo 
entziehen. 

Wenn  man  einige  Augenblicke  lang  da^i  Hydrat  des  Zinn- 
oxyduls in  einer  concentrirten  Lösung  von  Chlorkalium  oder  in 
Chlorammonium  kochen  lasst,  so  verliert  das  Oxyd  das  Hydrat- 
wasser. Wenn  man  eine  kleine  Menge  von  Zinnoxydul  als  Hydrat  io 
sehr  schwacher  Auflösung  von  Ammoniaksalz  suspendirt  und  ver- 
dunsten lässt,  80  verwandelt  8ich  in  dem  Auj^cnblicke,  wo  sich 
das  Salz  aus  seiner  Lösung  niederschlägt^  das  Hydrat  in  ein 
Pulver  von  zinnoberrother  Farbe. 

Dieser  Körper  ist  ebenfalls  Zinnoxydul  unter  einer  neaeo 
isomerischen  Form.  Man  kann  es  leicht  in  das  Oxyd  von  Oli- 
venfarbe durch  eine  mechanische  Einwirkung  umwandeln.  In- 
dem man  es  mit  einem  harten  Körper  reibt^  wo  es  unverzuo^lich 
die  braune  Farbe  annimmt^  welche  das  wasserfreie  Zinnoxydul 
auszeichnet. 

Auf  diese  Art  konnte  ich  durch  die  eben  beschriebeoe 
Methode  das  Zinnoxydul  unter  3  verschiedenen  Zustanden  er- 
halten, schwarz,  olivenfarbig   und  roth. 

Das  Zinnoxydul  ist  nicht  das  einzige  Oxyd,  welches  die 
Eigenschaft  besitzt,  unter  dem  Einflüsse  der  Alkalien  das  Hy- 
dratwasser zu  verlieren.  Wenn  man  das  Hydrat  des  Wis- 
muthoxyds  mit  einer  alkalischen  Lösung  kocht,  so  tritt  ein  Zeit- 
punct  ein,  wo  der  Niederschlag^  welcher  anfangs  weiss  war, 
sich  in  eine  beträchtliche  Menge  kleiner  gelber  Nadeln  um- 
wandelt^ welche  das  Oxyd  des  Wismdtha  ohne  Hydratwasser  sind. 
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Die  Binwirkungr,  welche  die  Albalien  bei  einer  höhern 
Temperatar  auf  das  Wismntlioxyd  aasOben,  gestattete  mir,  das 
Superoxyd  des  WIsmuths  ganss  rein  darzustellen.  Es  tat  be- 
kannty  dass  dieses  Oxyd  von  verschiedenen  Chemikern  beschrie- 
ben worden  ist,  aber  bis  jetKt  ist  dieser  Körper  noch  nicht  rein 
dargestellt  worden.  Bei  eliier  sehr  gut  aasgefQhrten  Arbeit 
machte  Jaoqaelain  die  Errabrang,  dassdas  Wismutboxyd,  in 
einem  Silbertiegel  mit  Alkali  erhitzt^  sich  in  ein  Soperoxyd  ver- 
wandelt oud  mit  dem  Alkali  verbindet^  aber  Jacquclain 
konnte  das  Soperoxyd  des  Wismaths  nicht  für  sich  erhalten. 

Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass,  wenn  man  Wis- 
mathoxyd  mit  Natron  erhitzt,  es  SauerstofT  absorbirt  und  zwei- 
fach-wismathsaures  Natron  bildet.  Wenn  man  dieses  Salz  mit 
einem  Alkaliübernchusse  kochen  Iflsst,  so  verliert  das  IVIetall- 
oxyd  das  Hydratwasser  und  trennt  sich  vom  Alkali,  wie  es  in 
den  schon  vorher  beschriebenen  Versuchen  geschah.  Dieses 
hierdurch  erhaltene  Oxyd  int  von  brauner  Farbe  wie  das  Blei- 
superoxyd und  kann  mit  conccntrirtcr  Snlpetcrjiäure  gewaschen 
werden ,  ohne  nich  zu  zersetzen.  Diese»  Oxyd  hat  nach  der 
Analyse  die  Formel  Bij|04.  Die  beiden  Oxyde  des  Wi^muths 
haben  daher  offenbar  foltrende  Formeln:  ßi2  03>  6(304.  Dienes 
Resultat  stimmt  vollkommen  mit  den  Ver^u(;>ien  von  Jacque- 
lain  und  mit  der  neuesten  Arbeit  von  RegfnauMt  üher  die 
gpec.  Wärme  des  Whmuihs  und  «einer  Verbindungen  u berein. 

Es  bleibt  mir  noch  übrige  von  den  Versuchen  zu  spre- 
chen,  welche  ich  mit  den  Oxyden  des  Bleies  ausgeführt  habe. 

Das  Bleioxyd  löst   sich    in  Alkalien   und   bildet  krystallisi- . 
rende  Verbindungen  mit  den  Basen.   Aber  das  Hydrat  des  Blei- 
oxyds  verliert  unter   dem   Einflüsse   des    Alkali's   sein  Wasser 
und   mit    gleicher  Leichtigkeit  wie  die   Oxyde  des  Zinns  ond 
Wismuths. 

Wenn  man  also   das  Hydrat  des  Bleioxyds    mit  einer  zur 
Lösung   nicht  hinlänglichen   Quantität   Alkali    kochen  lässt,    so  . 
bildet  sich  das  Hydrat  in  wasserfreies  Bleioxyd  um,  das   voll- 
kommen krystallisirt    Ist. 

Es  ist  dasselbe  Oxyd^  welches  Payen  erhielt,  als  er  Blei- 
zacker  mit  Ammoniak  behandelte.  Dienes  Oxyd  kann,  wie 
Payen  bemerkt  hat,  seine  Farbe  verändern,    wenn  man  es  in 
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eine  höhere  Temperatur  bringt.  Belbong  kann  ebenfalb  dieie 
Umbildang  herbeiführen. 

Die  AunOaang  des  Bleioxyds  In  Alkalien  Ifisst  bei  der  Ver- 
dunstung Krystalle  von  Bleioxyd  ohne  Hydratwasser  fftllen,  wel- 
che sich  von  den  vorher  genannten  durcli  die  Leichtigkeit«  mit 
welcher  sie  sich  In  selbst  verdfinnteren  alkalischen  FlQssIgkei* 
ten  auflösen,  unterscheiden. 

Die  Beobachtungen ,  welche  ich  Ober  das  Bleioxyd  angestellt 
babe^  zeigen  also,  dass  dieses  Oxyd  sich  mit  Basen  verbindet, 
wenn  es  Im  Hydratzustande  Ist,  dass  es  aber,  Ähnlich  dem 
Zinnoxydul,  das  Hydratwasser  verliert  unter  dem  Binflussc  selbst 
der  Alkalien,  welche  es  aufgelöst  erhalten,  und  dass  es  dann  kry- 
stallisirt  und  ohne  Hydratwasser  niederfhllt,  indem  es  verschie- 
dene Eigciischafken  darbietet,  je  nach  den  Umstanden^  welche 
seine  Fällung  herbeiführten. 

Rs  giebt  ein  Superoxyd  des  Bleies,  welches  man  gewöhn- 
lieh  das  braune  Oxyd  nennt  und  das  bisher  ganz  indiflTerente 
Bigenschaften  gezeigt  hatte :  man  glaubte  bis  jetzt,  dass  dieses 
Oxyd  keine  Verbindung  eingehen  könnte«  Alle  Chemiker  be- 
trachteten jedoch  die  Mennige  als  eine  Verbindung  des  Blei- 
superoxyds mit  Oxyd.  Diese  Thatsache  bewog  mich,  zu  unter- 
suchen, ob  das  Superoxyd  des  Bleies  sich  nicht  mit  anderen 
Basen  vereinigen  könne. 

Aus  den  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Versuchen  geiit 
hervor,  dass  das  Bleisuperoxyd  eine  wahre  Säure  Ist,  welche 
sich  mit  allen  Basen  zur  Bildung  von  Salzen  bestimmter  Zu- 
sammensetzung verbindet^  welche  öfters  krystalllsiren  und  zur 
allgemeinen  Formel  Pb02,M0  haben. 

Ich  schlage  daher  vor,  der  zweiten  Verbindung  des  Bleies 
mit  dem  Sauerstotfe  den  Namen  Bleisäure  zu  geben,  Indem  man 
den  Namen  Plombile  für  die  Salze,  welche  aus  der  Vereini- 
gung des  Bleioxyds  mit  den  Metalloxyden  entstehen ,  beibehält,  um 
sie  von  den  Plombaten  zu  unterscheiden,  welche  aus  der  Verbin- 
dung des  Blcisuperoxyds  mit  den  Basen  hervorgehen. 

Die  Plombate  lassen  sich  alle  auf  trocknem  Wege  berei- 
ten. Man  erhält  das  bleisaure  Natron  und  Kali,  indem  man 
Bleisuperoxyd  im  Silbertiegel  mit  überschussigem  Alkali  erhitzt. 
Man  behandelt  die  Masse  mit  Wasser.  Die  Flüssigkeit  setzt 
bei  der  Verdunstung  vollkommen   ausgebildete  Krystalle    von 
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Nachricht  von  der  Stiftung  eines  y^Deutschen 
Vereins  für  Heilwissenschaft.'' 

Die  Unterseichncten,  von  der  Ueberzeagang  geleitef^  dass 
die  bestehenden  Srztlichen  Gesellschaften  and  Vereine  die  GrQn- 
dung  einer  grossem,  weit  umfassendere  wissenschaftiicbe  Zwecke 
rratrebenden  Gesellschaft  keinesweges  überflüssig  machen,  sind 
xusam mengetreten  ond  haben  sich  über  die  Stiftung  eines  Ver- 
eins unter  der  obigen  Benennung  i^ioigt,  welche  durch  die 
Tendenz  desselben,  weit  über  die  Grenzen  einer  Stadt  oder  ei« 
nes  Landes  hinauszuwirken,  gerechtfertigt  ist,  und  haben  des 
Königs  Majestät  mittelst  Allerhöchster  Cabinetaordre,  datirt  Ben- 
rath  den  31.  August  c,  die  entworfenen  Statuten  zu  genehmi- 
gen^ so  wie  dem  Vereine  die  Rechte  einer  moralischen  Person 
in  Hinsicht  auf  Erwerbung  von  Grundstucken  ond  Capitalien  zu 
verleihen- geruht ,  und  des  Hrn.  Staatsministers  Dr.  Bichhoro 
Excellenz  In  dem  Rescriptc  vom  29.  Oct.  c.  dem  Vereine  Ihre 
lebhafteste  Theilnahme  für  seine  Zwecke  zugesichert.  Letztere 
ergeben  sich  aus  dem  hier  beifolffentien  Auszüge  aus  den  Sta- 
tuten des  Vereins  für  Deutsche  Heilwissenschaft  vom  20.  Juni 
1842.  Mit  dem  Wunsche,  da^s  die  Zwecke  desselben  in  mög- 
lichst grösster  Ausdehnung  zum  Besten  der  Wissenschaft  durch 
vielseitige  Theilnahme  gefördert  werden  möchten^  laden  die  Un- 
terzeichneten nunmehr  jeden  Arzt  oder  Wundarzt,  oder  nicht- 
arztlichen  Freund  der  Heilwissenschaft  aller  Orten  ein,  durch 
Einzahlung  von  vier  Thalern  preuss.  Cour,  jährlichen  Beitrags 
sich  zum  Mitgliede  des  Vereins  zu  constituiren  und  dadurch 
dessen  Wirksamkeit  zu  unterstützen«  Jeder  der  unters^eichne- 
ten  Ausschuss- Mitglieder,  namentlich  der  Vorstand,  Ist  gern 
bereit,  den  Beitrag  (s.  S*  ^  ^^^  Auszuges)  gegen  Quittung  in 
Empfang  zu  nehmen,  und  wird  die  Uebersendung  des  Diplome 
als  Mitglied  dagegen  unverzüglich  erfolgen. 

Berlin,  den  6.  Dec.  1842. 

Des  Deutschen  Vereins  für  Heilwissenschaft  Vorstand: 
Link,  Hecker,        Casper, 

Vorsitzender,  erster  Secretair.  zweiter  Secretair. 
Ausschussmitglieder: 

Barez.  Böhm.  Busch.  Dieffenbach.  Bhrenberg. 
Froriep,  Grimm.  Gurlt.  Hauck.  Hertwig.  Hörn. 
Jfingken.  Klug.  Kethe.  Mitscherlich  L  Mlt- 
echerlioh  II.  J.  Möller.  Romberg.  Schlemm. 
Schönlein.  Schultz,  v.  Stosch.  Troschel. 
Trüstedt.  Wagner.  Wolff. 
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LVIII. 

Analyse  eine»  fosiilen  Harzes   aus   der  Oe- 
gend  von  Bucaramangä   (im   südlichen 

Amerika^. 

Von 

BOUSSINGAULT. 

CAnn.  de  chinu  et  de  pkys,  Dec»  iSiS,  p*  6070 

Dieses  Harz  ist  in  betrSchtlicher  Menj^e  In  einer  goldhal- 
tigen Allavion  angetroffen  worden,  diezn  Giron  bei  Baearaman|;i 
in  der  Provinz  Soccoro,  welche  za  Nen-6ranada  gehört,  ans- 
gebeutet  wird. 

Die  Probe,  welche  ich  besass^  erhielt  ich  von  Dr.  Bios 
Valenznela,  der  sie  von  einem  gegen  18  Kilogr.  schweren 
Stocke  losgemacht  hatte. 

Das  fossile  Harz  von  Giron  ist  blassgelb  ond  dnrchschei- 
nend ;  es  schmil/.t  leicht  ond  brennt  mit  wenig  rossender  Flamme^ 
ohne  einen  Rückstand  zo  lassen. 

Durch  Reiben  wird  das  Harz  stark  elektrisch;  es  ist  on- 
löslich  in  Alkohol;  in  Aether  gebracht,  schwillt  es  aof  ond 
wird  undurchsichtig.  Sein  spcc.  Gew.  ist  etwas  höher  als  das 
des  Wassers. 

Durch  sein  Aeosseres  ond  seine  Eigenschaften  kann  man 
das  Harz  von  Giron  mit  gewissen  Arten  von  Bernstein  ver- 
wechseln, aber  beim  Destillircn  habe  ich  nie  BernsteinsSore 
erhalten  können. 

Die  Analyse^  mit  Kupferoxyd  ond  einem  Strome  von  Sauer- 
stoffgas ausgeführt,  gab  mir  folgende  Resultate! 

0,300 Harz  gaben  =  0,910  Kohlensäure  u.  0,993  Wasser, d.i. 

Kohlenstoff  82,7 
Wasserstoff  10,8 
Sauerstoff  6,5 

100,0. 
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Jedes  VereinsmU^lied  hat  das  Recht,  keioa  aber  die  Ver« 
pfllohtang,  in  einer  Monatasifzang  eine  von  ihm  oder  einem  an- 
dern Mitgliede  verfassCe  Abhandlang  zum  Vortrag  za  bringen, 
welche  dazu  vorher  dem  Vorsitzenden  eingesandt  worden  sein 
nosa,  dem  dann  die  Einordnung  überlassen  bleibt.  Auswärtige 
Mitglieder  senden  ihre  vorzutragenden  Arbeiten  an  den  Vor- 
stand oder  eins  der  hiesigen  Mitglieder  ein.  Auch  freie  mündi» 
liehe  Vortrfige  der  Anwesenden  sind  in  den  Sitzungen  gestat- 
tet. Die  vorgetragenen  schriftlichen  Arbeiten  verbleiben  ihrem 
Verf.^  oder  werden  in  die  Denkschriften  des  Vereins  aufge- 
nommen, lieber  die  Aufnahme  entscheidet  die  betreffende  Ver- 
eins-Section. 

S.  7.  Der  Verein  disponirt  über  die  ihm  zu  Gebote  ste- 
henden Geldmittel,  nach  Abzug  der  nöthigen  Verwaltungskosten, 
zur  Förderung  der  Wissenschaft  auf  folgende  Weise: 

a)  Prei»fragen.  Der  Verein  wird,  wo  möglich  alljährlich, 
mindestens  zwei  Preise  aussetzen,  einen  kleinern  und  einen 
grössern.  Der  kleinere,  sich  beschrankend  auf  die  Anforderung 
einer  Reihe  von  Versuchen  u.  dgl,  soll  nicht  unter  50  Thalern, 
der  grössere,  betreffend  die  Erforschung  einer  allgemeinen  wis- 
senschaftlichen Frage,  nicht  unter  200  Thalern  betragen.  Wenn 
die  Fonds  es  gestatten^  können  grössere  und  mehrere  Preise 
ausgesetzt  werden.  Die  Preisfragen  werden  durch  absolute 
Stimmenmehrheit  festgestellt  und  den  Mitgliedern  durch  die  öf- 
fentlichen Blätter  bekannt  gemacht.  Preisrichter  i^t  die  betref- 
fende Sectioii  des  Ausschusses,  welcher  der  Vorsitzende  noch 
3  Vereinsmitglieder  nach  seiner  Wahl  zugesellt.  Die  Mitglie- 
der derjenigen  Sectionen^  die  die  rcsp.  Preisaufgaben  gestellt, 
sind  von  der  Concorrenz  um  den  Preis  ausgeschlossen. 

6)  Verbuche  und  Unter$uchungen.  Nach  Maassgabe  selt- 
ner Fonds  wird  der  Verein  wichtige  Versuche  und  Untersu- 
chungen aus  dem  Gesammtgebiete  der  Heilwissenschaft  durch 
Geldmittel  unterstützen.  Der  Verein  beh&U  sich  das  Recht  vor, 
die  betreffenden  Arbeiten  In  seine  Denkschriften  aufzunehmen. 

c)  Berau9gahe  gro9serer  Werke.  So  weit  die  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  es  gestatten,  wird  der  Verein  die  Her« 
aoagabe  kostspieliger,  für  die  Wissenschaft  wichtiger  Werke 
anterstfitzen  ^  die  ohne  eine  solche  Unterstützung  keinen  Ver« 
leger  finden  sollten. 

d)  WissenscTuiftlicIie  Reuten,  Um  das  Studium  der  noch 
weniger  gründlich  erforschten  Epidemien,  Bpizootien  und  en- 
demischen Krankheiten  zu  fördern,  wird  der  Verein  nach  Maass- 
gabe seiner  Fonds  und  nach  Verbältniss  der  vorliegenden  Um- 
stände theils  Reiseunterstützungen  bewilligen^  theils  die  ge- 
sammten  Kosten  einer  auf  jenes  Studium  hingerichteten  wissen- 
scbafUichen  Reise  tragen.  Ein  Gleiches  findet  statt  in  Beziehung 
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Auszug  aus  den  Statuten  des  Deutschen  Vereins  fltir  Hat' 

Wissenschaft. 

%.  1.  Der  Zweck  des  Vereins  ist  Förderung  der  gesaoiH« 
ten  wissenschaftlichen  Heilkunde,  mit  Benutzung  von  Geldmitteln. 

S«  2.  Jeder  Arzt  und  Wundarzt  im  gesammten  deutschen 
Vaterlande  wie  im  Aaslande,  selbst  jeder  nicht -firatUche 
Freund  der  Heilkunde,  dem  der  Zweck  des  Vereins  als  m 
ZeitbedQrfniss  erscheint,  kann  demselben  als  Mitglied  beitreten. 

g.  3. '  Zur  Erlangung  der   Mitgliedschaft   bedarf  es  der   1 
Einzahlung  eines  Beitrages  von  4  Thalern  preuss.  Cour»,    die   ^ 
alljährlich^    am  1.  Juli,  zu   leisten   ist.     Wer   diesen   Beitrag 
kostenrrel  an  den  Verein  eingesandt  hat,  wird  mit  seinem  voll- 
ständigen Charakter    in   die  Verzeichnisse  der   Mitglieder  des 
Vereins  för  das  laufende  Jahr  eingetragen. 

Auf  Grund  des  einmal  gezahlten  Beitrages  erhült  der  Bio- 
zahlende das  Diplom  als  Mitglied  des  Vereins. 

g.  4.  Der  Vorstand  des  Vereins  besteht  aus  einem  Vor- 
sitzenden und  zwei  Seeretairen«  Der  Vorsitzende  wirdjShrUch 
von  dem  permanenten  Ausschusse  durch  absolute  Stimmenmehr- 
heit neu  erwählt,  und  der  abgetretene  Vorsitzende  ist  für  dta 
nächste  Jahr  nicht  wieder  wählbar. 

Atlj&hrlich  scheidet  der  erste"Secretalr  aus  und  der  zweite 
Secretair  tritt  an  dessen  Stelle.  Die  Secretaire  werden  gleich- 
falls aus  dem  Ausschusse  durch  absolute  Stimmenmehrheit  ge- 
wählt. Für  die  Wiederwäblbarkeit  der  Secretaire  gelten  die- 
selben Bestimmungen  wie  für  den  Vorsitzenden. 

Der  Ausschuss  ergänzt  sich  selbst  durch  Wahl  aus.  den 
Mitgliedern  des  V^ercins  durch  absolute  Stimmenmehrheit« 

In  Beziehung  auf  seine  Arbeiten  thcilt  sich  der  Ausschoss 
in  8  Sectionen,  nach  den  Hauptfächern  der  Wissenschaft:  in 
eine  1}  anatomisch- physiologische,  2)  medicinische,  3^  chirur- 
gische^ 4)  geburtsbülfliche,  6)  pharmalcologisch-chemische,  6) 
forensisch -policeiliche,  7)  historische  und  literatur  -  historische 
und  8)  veterinärische  Section. 

Jede  Veränderung  im  Vorstande  und  Ausschusse  wird  durch 
die  öfTentlichen  Blätter  zur   Kenntniss   der  Mit|[r|ieder  gebracht. 

S.  5.  För  die  Verwaltung  der  Fonds  des  Vereins  bentimat 
der  Ausschu8s  eine  Commission  aus  seinen  Mitgliedern^  weiche 
sich  einen  Rechnungsführer  erwählt. 

^  §•  6.  Am  letzten  Montage  jedes  Monats^  oder,  wenn  der- 
selbe auf  einen  Festtag  fällt,  am  vorletzten  Montage  Abends, 
hält  der  Verein  seine  gewöhnlichen  Sitzungen. 

Aus  den  Sitzungsprotokollen  werden  nach  jeder  Versamm- 
lung Auszüge  durch  die  ölTentlichen  Blätter  zur  Kenntnios  der 
auswärtigen  Mitglieder  gebracht. 
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Jedes  Vereinsmlfglied  hat  das  Recht,  keioa  aber  die  Ver« 
pfllchtong,  in  einer  Monatasitzang  eine  von  iiim  oder  einem  an- 
dern Mitgiiede  verfiuBste  Abhandlung  zam  Vortrag  za  bringen, 
welche  daxa  vorher  dem  Vorsitzenden  eingesandt  worden  sein 
masa,  dem  dann  die  Einordnung  überlassen  bleibt.  Auswärtige 
Mitglieder  senden  ihre  vorzutragenden  Arbeiten  an  den  Vor- 
■tand  oder  eins  der  hiesigen  Mitglieder  ein.  Auch  freie  mflndi» 
liehe  Vortrfige  der  Anwesenden  sind  in  den  Sitzungen  gestat- 
tet. Die  vorgetragenen  schriftlichen  Arbeiten  verbleiben  ihrem 
Verf.^  oder  werden  in  die  Denkschriften  des  Vereins  aufge- 
nommen, lieber  die  Aufnahme  entscheidet  die  betreffende  Ver- 
eins-Section. 

g.  7.  Der  Verein  disponirt  ober  die  ihm  zu  Gebote  ste- 
henden Geldmittel,  nach  Abzug  der  nöthigen  Verwaltungskosten, 
zur  Förderung  der  Wissenschaft  auf  folgende  Weise: 

a)  Preisfragen.  Der  Verein  wird,  wo  möglich  alljahriichy 
mindestens  zwei  Preise  aussetzen,  einen  kleinern  und  einen 
grössern.  Der  kleinere,  sich  beschrankend  auf  die  Anforderung 
einer  Reihe  von  Versuchen  u.  dgl.,  soll  nicht  unter  50  Thalern, 
der  grössere,  betreffend  die  Erforschung  einer  allgemeinen  wis- 
Benscbafllicben  Frage,  nicht  unter  200  Thalern  betragen.  Wenn 
die  Fonds  es  gestatten^  können  grössere  und  mehrere  Preise 
ausgesetzt  werden.  Die  Preisfragen  werden  durch  absolute 
Stimmenmehrheit  festgestellt  und  den  Mitgliedern  durch  die  öf- 
fentlichen Blatter  bekannt  gemacht.  Preisrichter  i^t  die  betref- 
fende Section  des  Ausschusses,  welcher  der  Vorsitzende  noch 
3  Vereinsmitglieder  nach  seiner  Wahl  zugesellt.  Die  Mitglie- 
der derjenigen  Sectionen^  die  die  rcsp.  Preisaufgaben  gestellt, 
sind  von  der  Concorrenz  um  den  Preis  ausgeschlossen. 

b)  Versuche  und  Untersuchungen.  Nach  Maassfrabe  sei- 
ner Fonds  wird  der  Verein  wichtige  Versuche  und  Untersu- 
chungen aus  dem  Gesammtgebiete  der  Heilwissenschaft  durch 
Geldmittel  onterstfitzen.  Der  Verein  beh&lt  sich  das  Recht  vor, 
die  betreffenden  Arbeiten  in  seine  Denkschriften  aufzunehmen. 

c)  Berausgahe  grösserer  Werke.  So  weit  die  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  es  gestatten,  wird  der  Verein  die  Her- 
aoagabe  kostspieliger,  für  die  Wissenschaft  wichtiger  Werke 
anterstfltzen  ^  die  ohne  eine  solche  Unterstötzung  keinen  Ver« 
leger  finden  sollten. 

d)  Wissenschaftticlie  Reisen.  Um  das  Studium  der  noch 
weniger  gründlich  erforschten  Epidemien,  Bpizootien  und  en- 
demischen Krankheiten  zu  fördern,  wird  der  Verein  nach  Maass- 
gabe seiner  Fonds  und  nach  VerhSItniss  der  vorliegenden  Um- 
stände theils  ReiseunterstQtzungen  bewilligen^  theils  die  ge- 
sammten  Kosten  einer  auf  jenes  Studium  hingerichteten  wissen- 
schaftlichen Reise  tragen.  Ein  Gleiches  findet  statt  in  Beziehung 
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nuf  andere  wisflenochaniicbe  Zivenke.  Siimmtlicfae  Berichle  der 
Keisenden  sind  Eigcnihum  de»  Vereine,  und  derselbe  bebält  sieb 
das  Beclil  vor.  diese  ßericiilc  in  seine  Denkaclirifien  aufisu- 
nehmen. 

«)  Denktchriften.  Der  Verein  wird  durch  die  Ueraux^be 
von  l>enlcschririen  dem  wisftennchan liehen  Publicum  einen  äufl- 
sern  Beweis  von  deiner  WIrksnmkeil  sehen.  Dieselben  ersch«- 
nen  auf  Kosten  des  Vereine,  in  der  Re^el  alljährlich,  in  einem 
Ounrlbande,  welcher  jcdetumal ,  nacli  IHaassgnbe  der  Wirksam- 
keil  des  Vereins,  enlhallen  wird: 

1)  die  alpliabetische  Liste  sämmllichcr  Mitglieder  aus  dein 
letzt  verflossenen  Jahre; 

2)  den  Rechenschaftsbericht  über  die  Casaen Verwaltung, 
ftjr  die  Mitglieder; 

3)  die  Protokolle  oder  Protokollaui^efige  der  monalliclien 
Sit/.ungen,  worin  aber  jedenfalls  f-iimroiliciie  vorgetragene  Ar- 
beiten mit  den  Namen  ihrer  Verfasser  summariscli  gen*anl 
werden ; 

4)  die  zur  Aufnahme  schon  früher  bestimmtet)  Abhandlun- 
gen CS.  e  u.  7.  ftj; 

d)  die  daxu  beitlimmten  gekrönten  Preissclirirten  (g.  7.  a); 

6)  die  Berichle  von  Beisen .  die  durch  Vereinxmiltel  ge- 
rurdcrt  worden  (§.  7.  d), 

Ftir  die  llernu»<gabe  der  Denksehrinen  wird  ein  Redacleur 
vom  Ausschüsse  durch  absolute  Stimmenmehrheit  gewühlt,  der 
auch  für  jeden  folgenden  Bund  wieder  wiiblbar  ist. 

Jedes  Vercinnrallelied  erhtilt  gleich    naoh  Erscheinen  eine«    ' 
Bandes  der  Denkschriften  denselben   /.ugesnndl.     ^iiäicr  eintre- 
tende Mitglieder  können  auf  ihren  Wunsch  die  früher  erschie- 
nenen Bände  gegen  Entrichtung   der  I>ruck kosten    erhalten.     In 
den  Bachhandel  gelangen  die  Vercins-ßenksohriften  nicht. 

g,  9.  Die  Statuten  können  in  ihren  Grund/.üsen,  nrimlich 
darin,  dass  Jeder  durch  seinen  Beitrag  die  Mileliedschan  des 
Vereins  erwerben  kann  und  dass  die  Gesamml beitrage  7.u  beil- 
wiaeenacliaft liehen  Kwecken  verwandt  werden  sollen,  gar  r~ 
und  sonst  erst  nach  3  Jahren,  und  dann  nur  duroh  abM 
Stimmenmehrheit  der  sammlliGhen  Mitglieder  des  Aiu 
abgeändert  werden. 

Berlin,  den  20,  Juni  1812. 


LIX. 

üeher   die  Oxydation   des  Phosphors  durch 

Salpetersäure. 

» ■ 

Von, 
H.    RKINSCH. 

Dieser  OegenHtand  ist  schon   voo   mebreren  Chemikern^   in 

der  neoenten   Zeit   noch    von    Schönbein    and   Buchner  j.^ 

ontersucht   urordcn,   ohne  jedoch    denselben   vollkommen  aufza- 

klären.     Als  ich  vor  einiger  Zeit  Phosphorsfiure  in  einem  lang- 

halsigen  Kolben  bereitete,  welchen  ich  mit  einer  Gasentbindungs- 

'  röhre^  die  unter  Wasser  mündete,  versehen  hatte,  und  die  SSare 

schon    eine   ziemliche   Concentration    erlangt   halte ,   entwickelte 

sich  gegen   das  Ende   der   Operation    mit   einer  Art  Explosion 

plötzlich  eine  grosse  Menge  SÜckoxydgas,   und  hierauf  war  die 

Eurflck bleibende  Phosphornfiure   fast   vollkommen   frei   von  jeder 

Oxydationsstufe  des  Stickstoffes.    Diess  rief  mir  die  interessante 

Beobachtung  Rose 's   (s.  d.  Journal  B.  XX.  S.  485)  über  die 

'Bildung   und   Zersetzung    des   schwefelsauren    Stickoxyds   in's 

dedSchtniss  und  brachte  mich  auf  die  Vermuthung,  dass  bei  der 

Oxydation  des  Phosphors  durch  Salpetersäure  eine  ähnliche  Ver- 

• 

blndang  dieses  Gases  mit  der  Phosphorsäurc  gebildet  werde; 
denn  wie  anders  konnte  diese  Explosion  erkifirt  werden,  als  dass 
das  phosphorsaure  Stickstoffoxyd  bis  zu  einer  gewissen  Con- 
centration der  Säure  bestehen  könne,  dieses  sich  aber  bei  stär- 
kerer ÖoDcentration  plötzlich  zersetze,  weil  die  Phosphorsaure 
^ nicht  wie  die  Schwefelsäure  flQcbtig  ist,  sich  also  auch  keine 
^riQchtige  Verbindung  beider  Stoffe  bilden  kann? 

Die  nachfolgende  Untersuchung  ist  ganz  geeignet,  obige 
Ansiclit  zu  bestätigen.  Schönbein  sagt  in  seiner  Abhand- 
lang^),  dass  man  altgemein  anzunehmen  scheine,  dass  der  Phos- 
'phor  durch  Salpetersäure  sogleich  auf  das  Maximum  seiner 
Oxydation  gebracht  werde,  was  ich  kaum  glaube,  da  es  gewiss 
Ist,  dass  jeder  Körper,  welcher  mehrere  Oxydationsstufen  mit 
dem  Sauerstoffe  einzugehen  fähig  ist,  bei  der  Oxydation  niemals 
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eunilem  war  Tiisl  ganz  weiss  geworilen,  Aus  dieBem  Versucbe 
ergiebt  eich  demiineli ,  d&s»  bei  nbgescIiloHener  Lufl  die  Oxy- 
dilion  des  PboBphors  aacli  bei  niedriger  TempertttDr  fortechrei- 
lel,  eicb  dabei  dto  eigenlLümlicbe  blaue  Verbinilung  der  äiil> 
pelereSure  mil  Stickoxyd  (nacb  FriUache's  Unleraiichong 
wasaerD-cie  tinipelrige  Snure?J  bildel,  wahrenil  »iob  reines  ä(i(-lc- 
oxydgaa  entwickelt. 

Das  eigentbümlicbe  Verhallen  des  Phospliors,  beim  Zulrille 
der  Lufl  wahrend  niedriger  Temperalur  nur  schwach  von  SaU 
tietersäure  angegrilTen  zu  werden ,  auheinl  mit  der  Oxydation 
desselben  in  Verbindung  xa  »leben,  ähnlich  wie  da§  Eieren  (Ini 
sogenannleii  paHsiven  ZuslandeJ  HCinc  Unaufiösticbkeil  in  con- 
centrirlei'  Salpetersäure  auch  einer  sehr  dünnen  Oxydechicbl 
verdankt;  ein  anderer  Grund  möchfe  noch  der  sein,  daas  sich 
die  entwickelnde  salpetrige  Säure  durch  den  Uinflass  der  Lurt 
Immer  sogleich  wieder  in  äalpelersäure  verwandeil ,  die  Oxy- 
dation der  Kürper  aber  naoii  den  wichtigen  Untersuchungen  von 
Millon  (g.  Poggend.  Ann.  Bd.  LVJl.  S.  S8i)  von  der 
aalpelrigcn  Säure  abhängt. 

Die  Ueberi-.iebung  des  Phosphors  miU  einer  dännen  Oxyd> 
•chicht  lüBst  sieh  sehr  Hclinell  bewerkstelligen,  wenn  man  das 
«ffene  Glfieohen  dem  l^nllusse  der  Sonnenstrahlen  atiasetzl. 

3)  1  Theil  Pbo.Hpbor  wurde  mit  6  Tb.  reiner  Sa Ipetersfinre 
In  einem  ähnlichen,  mit  Oasenlwickelungsruhre  verseheneu  Kölb- 
eben  Übergössen  und  hierauf  /.um  Kochen  crliilzl.  Die  Ein- 
wirkung der  Säure  war  sebr  lebhaft,  so  dass  sie  öfters  Qber- 
EUHleigen  drohte;  das  sieb  dabei  reicblioli  entwickelnde  Gas 
wurde  unter  Wasser  auTgefangcn  und.  mit  einer  Lösung  von 
echwefelsHDrcmfilHenoxydul  in  Berührung  gebracht.  Bn  wurde 
davon  nur  der  vierte  Tboil  absorbirl  und  die  Lösung  schwach 
braun  gefärbt;  dHraiis  gebt  bcrvor,  dass  die  Einwirkung  der 
Balpeterstiure  auf  Pbospbor  bei  niedriger  Temperatur  eine  gans 
andere  sei  als  bei  höherer,  denn  aus  dem  Versuche  unter  i) 
hsl  sich  ergeben,  duss  bei  einer  Temperatur  von  -f-3bi9+7°R. 
reines  SticksloO'oxydgas  entwickelt  werde,  während  sich  bei  einer 
Temperatur,  welche  sich  der  Kochbilze  des  Wassers  näheil, 
ein  Gas  entwickelt ,  das  nur  zum  vierten  Theile  von  scbwefel- 
aaurer  Elsen oxydullösung  absorbirt  wurde.  Das  rückständige  Gaa 
vsr  keiaeswegeHSlickstoUöxydul,  wie  ich  vermulbet  ball«,  amr 
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WthmM  B  Woeheii  hnM  sl^h  keia  einzigeB  LafkbKsohen  mehr 
(MHdet;  tfinfas  ergi^bt  sich,  dass  der  Phosphor  bei  ntedrff^r 
Tenperrilär  tfirter  Zcrtrift  der  Luft  von  Sälpetersfiare  kaam  ozy- 
dirt  wfrd.  Btemerkert  nkti^s  ich  noch,  dass  sich  bei  diesem  Ver- 
Anhe  die  Sftare  aach  niolit  im  Geringste^  ^öfiirbt  und  sich  d^r 
PAöbj^tll'  Mi  einer  feinen  Oxydschicht  fibersogen  hätte. 

9)  1  Th.  Phosphor  wurde,  ganz  wie  im  vorigen  Versuche, 
oAt    Alkohol   behandelt  und  mit  6  Theilen   reiner  Snlpet'ersfiure 
von    d^  angegebenen   Conceniration  in  einem   ähnlichen  Kölb- 
eben  Qbei^gossen,  welches  sogleich   mit  einem   luftdicht  schlies- 
$tMtin  Korke  und  einer  GasentbindungsrOhre    versehen  wurde, 
dli^    \ti    eineji    pn^eumatischen ,     mit    Wasser  gefällten    Apparat 
tttliehte*     Während   der  ersten  Nacht    hatten    sich    sehr    viele 
AHhch^ii  gebildet  und  die  Fltlssigkeit  hatte  eine  grOnliche  Farbe 
MJg^nölDmens    während    der   von  der  Flflssigkelt   nicht  erfüllte. 
WM   des    Kölbch^ns   mit  röthen  Dämpfen   angefüllt  war;    icÜ 
IKUrzfe   lidri'   über  die  tilasentwickelungsröhre   ein    mit  Wasser 
l^ffillfes  FMfcehchen ,  um'  das  sich  entwickelnde  Gas  aufzufiiii-. 
gen.     Die  Binwirknng  der  Säure  auf  den  Phosphor  wurde  Im- 
nter  ikbtAtftlJfi,  binw^n  8  Stunden  war  etwas  mehr  als  1  Cubik- 
JMl  'Wb  eiitwlckcllt  worden.     Das   mit   Gas   angeffillte  Fliisch- 
ehen  wufde'  In  eine  Lösung  von   Bisen  Vitriol   gebracht;    nach 
Vtfrlatif  von  einigen  Stunden  war   das  Gas   bis  auf  eine  kleine 
Lnfrtfläse  absorbirt  worden,    während  sich  die  Lösung  dunkel- 
Wann  gefSrbt  hatte ^  es  bestand  demnach  aus  reinem  Stickstoff- 
OJrfdl     Während  der  zweiten  Nacht  hafte  sich  die  Säure  schön 
UiÄi  gefäfbt^  die  Gasent Wickelung  hatte  noch  zugenommen,  so 
dti»   am  andern  Tage  in   derselben  Zeit   l'/^  Cubikzoll  reines 
j^tklkiitotfbxydgas  aufgeningen  werden  konnten.      Die  Oxydation 
AHnCMcf  gibgeri  14  Tage  unter  beständiger  Gasent wickeTung  fort, 
^lie  daini'die  Säqre  ihre  blaue  Färbung  verloren  hatte;    allein 
flhi'  dniim'  Tage  waren  die  Sonncnf<trahlen  auf  das  KOIbchen  ge- 
ykllte,    wodurch  die  Gasentwickelung   etwas  vermehrt  worden 
^af,  ;ii^hi%nd  sie  in  der  Nacht  geringer  wurde,  wodurch  Was- 
Bbr  in  das  Kölbobfen   gezogen  wurde*;    dadurch   war  die  Säure 
'dM  der  Hälfte  ihres   Volumens   Wasser   verdünnt   worden  unä 
bifi^'Jhr^  bläue  Färbung  verloren^   dennoch   ginig  die  Gasent- 
^bkdtfng  j  jedoch  bedeutebd  schwacher  als  früher,  fort,     bei* 
MOsplipr  hiMil'dabd  keini6' gelblich -rothe  Farbe   angenommen, 

«5« 
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4^e  FlfiflsigkeU  Kam  Kochen  erhitzt ;  dabei  ctttwickeUen  lieh 
viele  weisse  D^^e  yf^^  pho^i^oiriger  Säure  uad  nur  sehr  nre- 
■ig  ISlIoketoffgae.  Lasst  mao  die  Dampfe  aps  dpr  JStöbre  in  die 
Laft  itreichen.t  99  lenchten  dieselben,  aie  enthalten  aber  keinea- 
wegea  Pboaphorwaaeeratoffgas,  wie  Binige  der  Meinnag  waren, 
Bonderii  phnifpborige  8fiare  mit  mechaniso)!  fortgerisaeneni  Phga- 
phordaiffpfjß,  was  aicii  leicht  daran  erkennen  l&ast^  daaa  sieh, 
wenn  die  Röhre  unter.  Wasser  gebracht  wurde ^  einp  Meqge 
feiner  Phpsphpfflöckchen  abschieden.  Naj^bdem  die  Flüssigkeit 
{fj^  Stunde  gekopbt  hatte,  war  der  Phesplier  ftiat  npoli  gar 
l^cht  fingegriffeii  worden. 

Schlussfolgerungen. 

1)  Qer  Phosphor  wird  bei  Zutritt  der  atmosphSrisoben  Luft 
oad  bei  niedriger  Temperatur  von  Salpeters&ure  nur  wenig  aa- 
gegriffen,  indem  er  aicb  mit  einer  Schicht  Qxyd  Aborzieht. 

2)  B^i  Abscbiuss  der  atmosphärischen  Luft  und  niedriger 
Temperatur  entwickelt  aicb  bei  Einwirkung  djer  Salpetersäure 
f  nf  Phosphor  reines'Stickstoffoxydgaa  und  die  Salpetersfture  förbt 
fueh  blau,  die  Oxydation  schreitet  fort,  ohne  dass  aioh  der  Phos- 
Bbor  mit  Oxyd  fiberzieht. 

3)  Die  kochende  Salpetersäure  wirkt  bei  abgeschlossener 
Luft  so  auf  den  Phosphor^  dass  sich  auch  das  entwickelnde 
Stickstoifoxyd  fast  vollkommen  in  Sauerstoff,  welcher  von  dem 
Phosphor  aurgeoommen  wird^  und  in  Stickgas  zersetzt. 

4)  Bei  Mitwirkung  der  atmosphärischen  Luft  während  der 
Oxydation  d?s  Phosphors  durch  kochepde  Salpetersäure  wifd 
das  Stictcstoffoxydgas  nicht  zersetzt,  sondern  die  Atmo^hire 
giebt  einen  Theil  Sauerstoff  zur  Oxydation  .  des  Phosphors  her 
nnd  verwandelt  jenes  Gas  in  salpetrige  Säure. 

6)  Eine  mit   ihrem   gleichen  Gewichte  Wasser  verd&nnle 

-Salpetersäure  wirkt  auf   den    Phosphor   bei  Koobhitae  nur  aehr 

.  «chwach  ein,  es  bildet  sich  dabei  kein  Phoapbocwasseratoffgaa. 
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Mn  l«inM  SÜekgas.  Da  sich  bei  niedriger  Tenperatar  eine 
TürUsdang  von  Salpetersiore  mit  Stielntoffoxyd  bildet^  so  Ks 
dlMO  bei  höherer  Temperatar  vermieden  and  es  entsteht  darcii 
Itorseüsonf  des  Sticlcstoffoxyds,  welches  seinen  ganzen  Saaer^ 
4Mt  an  den  Phosphor  abglebt^  Phosphorsfiare ;  ein  anderer  Thell 
fMlefcoiydfas  Terbindet  sich  mit  der  Phosphorsiare  za  phos- 
phorsanrem  Btlokozyd  ond  ein  geringer  Theil  desselben  ent- 
^riFolohC  endlich  mit  dem  bioh  bildenden  Stickgase. 

4)  1  Theil  Phosphor  wurde  nach  and  nach  in  6  Tbr  ko- 
ehende  reine  Salpetersftare^  welche  sich  in  einer  sehr  gerftomigen 
tabalirten  Retorte  berand,  eingetragen;  der  Bals  der  Retorte 
mflndete  in  eine  nicht  dicht  schliessende  Vorlage,  so  dass  die 
■tmosphfirische  Lafk  ungehindert  xaströmen  konnte;  derTubulus 
#er  Retorte  war  nur  ganz  locker  mit  einem  eckigen  Glasstöpsel 
"vorscblossen,  so  dass  auch  durch  diesen  die  Luft  auf  dieSüure 
wirken  konnte.  Es  entwickelten  sich  dabei  fortwährend  rothe 
DimpfiD,  welche  sich  In  dem  Halse  des  Kolbens  verdichteten 
Md  eine  dunkelblaue  Fltlsslgkelt  bildeten.  Die  Oxydation  des 
Phosphors  geht  auf  diese  Weise  viel  schneller  von  Statten  als 
-M  abgeschlossener  atmosphfirlscher  Luft.  Aus  der  grossen 
Menge  sich  bildender  salpetriger  SSure  ergiebt  sich  hinUnglleb 
#as8  hierbei  eine  grosse  Menge  Sdckstoffozyd  entwickelt  wer- 
den mflsse,  es  wirkt  deshalb  hier  der  atmosphSrische  Sauerstoff 
'tift.eln,  welcher  von  der  kochenden  Sünre  Immer  absorbirt  wird 
und  die  Oxydation  des  Phosphors  zugleich  mit  befördert,  nur  bei 
«ilgesohlossener  Lnft  scheint  der  Phosphor  zersetzend  auf  das 
iSiiekotydgas  einzuwirken«  Die  Bereitung  der  PhosphorsSore 
'Wm  -Phosphor  und  Salpetersäure  wird  sich  demnach  auf  die  eben 
'angegebene  Weise  am  vorthelihaftesten  bewerkstelligen  lassen. 

Da  gegen  das  finde  der  Operation  gewöhnlich  ein  Ponet 
^Mrtrftty  wo  sich  das  StiokstolToxydgas  in  grosser  Menge  ent- 
'iHcbelt,  so  versuchte  ich^  ob  ans.  der  concentrirten  Säure,  bo- 
'"fUf  jene  Bntwiökelung  eintritt,  vielleicht  eine  krystallinisohe 
Verbindung  der  Phosphorsänre  mit  dem  Stickstoffoxydgas  durch 
Atktihlung  erhalten  werden  könnte,  allein  selbst  durch  eine 
Sstfindige  Abkühlung  bei  —20'' R.  blieb  die  PhoBphorsäure 
alropartig. 

5)  1  Th.  Phosphor   wurde  mit   6  Th.  reiner,    zuvor   mit 
eben  so  viel  Wasser   verdOnnter  Salpetersäure  Obergossen  und 
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wie  es  immer  bei  der  Scbwefelsiare  gesohieht^  blfiallcb^  sondern 
eher  etwas  dankelgelb.  Nachdem  die  Sfinre  kein  Gas  mehr  za 
absorblren  schien^  kOblte  ich  die  Röhre  bis  zu  — 90^B.  ab; 
die  Sfiure  warde  dabei  fest,  ohne  jedoch  eine  Spar  von  Kry- 
stallisation  wahrnehmen  za  lassen.  Nachdem  die  Röhre  aas 
dem  Abköhlnngsapparate  herausgenommen  worden  war,  wurde 
die  Sftare  wieder  flüssig  and  senkte  sich  in  die  Koiee  der  Röhre. 
Nach  Verfldss  einer  halben  Stande  waren  in  der  Flössigkeit 
feine  Krystailnadeln  entstanden^  and  nach  2  Standen  war  die 
ganze  FIQssIgkeit  bei  einer  Temperatur  von  +6^R«  20  einem 
Gewebe  feiner  Prismen  erstarrt^  welche  bei  gelinder  BrwUrmong 
sogleich  schmolzen,  sich  aber  bei  der  Abkuhlang  wieder  bil* 
deten.  Ein  Tropfen  von  den  geschmolzenen  Kcystallen  iq  Was- 
ser gebracht^  löste  sich  unter  reichlicher  Stickoxydgas-Bntwik'- 
kelong  darin  auf.  Schwefelsaure  Eisenoxydullösang  warde  da* 
von  sogleich  schVarzbraun  gefärbt.  Diese  krystalllnische  Ver- 
bindung war  demnach  nichts  Anderes  als  phosphorsaures  Stick- 
atoffoxyd.  Ich  brachte  hierauf  einige  Tropfen  Wasser  in  die 
Röhre  and  erwärmte  die  Säure  schwach^  so  dass  sie  sich  mit 
dem  Wasser  vermischte;  es  schieden  sich  daraus  wahrend  der 
Nacht  lange  Krystailnadeln  ab^  die  sich  auch  trotz  der  Bin- 
Wirkung  der  Luft  über  14  Tage  lang  erhielten  und  sich  nach 
Verlauf  dieser  Zeit  auch  noch  als  eine  Verbindung  von  Stick- 
oxyd mit  Phosphorsaure  erwiesen.  Bei  stärkerer  Erhitzung  wer- 
den sie  sogleich  in  Stickoxydgas  und  Phospborsäure  zerlegt. 
Um  das  Verhalten  der  festen  Phosphorsäure  g.egen  Stick oxyd 
kennen  zu  lernen,  Hess  ich  das  Gas^über  frisch  geschmolzene^ 
zu  Pulver  zerriebene  Phosphorsäure  streichen;  es  wurde  jedoch 
dabei  nur  sehr  wenig  Gas  absorbirt,  da  sich  die  Krystaile^  nach- 
dem das  Gas  über  2  Stunden  lang  über  dfeselben  geleitet  wor- 
den war,  ohne  Gasentwickelung  in  Wasser  lösten,  ob  sie  gleich, 
wie  durch  Eisenvitriollösung  erkannt  wurde,  stickstoffoxydhal- 
tig  waren. 

Wahrscheinlicher  ist  es,  eine  Verbindung  von  wasserfreier 
Phosphorsäure  mit  Stickoxyd  zu  erhalten ;  leider  konnte  ich  die 
Versuche  darüber  nicht  anstellen,  da  mir  keine  solche  Säure 
zu  Gebote  stand. 
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U'eher  die  Verbindungen  des  Stickstoffoxyd^ 

mit  Säuren. 

H.  RBINSCH. 

Bekanntlich  hat  H.  Rose  <^)  zaerst  eine  Verbindang  des 
Stiokatoffbxyds  mit  wasserfreier  Schwefelsfiare  dargestellt,  wel- 
che er  ganz  nach  Art  der  schwefelsauren  Si^lze,  worin  die 
Basis  %  von  iem  SaaerstofTgehalte  der  Säure  betrfigt^  zasam« 
mengesetxt  fand.  Spfiter  gelang  es  A.  Rose  ^^),  dieselbe 
Verbindung  durch  HIndorchleiten  von  Stickoxydgas  durch  Schwe- 
fels&urehydrat  darzustellen  und  dadurch  die  bisherige  Ansicht, 
als  ob  die  zuweiten  bei  Bildung  der  Schwefelsäure  sich  erzeu- 
genden Krystalle  eine  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  sal- 
petriger Säure  seien,  als  unrichtig  zu  widerlegen.  Es  lag  nun 
nahe^  dass  sich  das  StickstofToxydgas  auch  mit  anderen  Säuren, 
zumal  mit  solchen ,  welche  eine  grosse  Verivandtschaft  zu  dem 
Wasser  haben,  verbinden  werde,  und  ich  suchte  deshalb  einige 
solche  Verbindungen  darzustellen. 

Aus  meiner  Abhandlung  ober  die  Oxydation  des  Phosphors 
durch  Salpetersäure  hat  sich  mit  ziemlicher  Gewissheit  ergeben, 
dass  eine  phosphorsaure  Stickstoffoxydverbindung  bestehe,  jedoch 
war  es  mir  nicht  möglich,  diese  im  isolirten  Zustande  darzu- 
stellen. Da  ich  aber  die  Beobachtung  gemacht  hatte,  dass  sich 
das  schwefelsaure  Stickstofoxyd  binnen  wenigen  Minuten  bil- 
det, wenn  man  durch  eine  Glasröhre  ^  welche  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  ausgespült  worden  war,  StickstoflToxydgas  strei- 
chen lässt,  indem  sich  die  Röhre  dann  sogleich  mit  einer  weis- 
sen Krystallrinde  bedeckt,  so  brachte  ich  in  eine  IV^  Linien  im 
Durchmesser  haltende,  einige  Male  knieförmig  gebogene  Gias- 
röbre  etwas  sirupdicke  reine  Phosphorsäure  und  Hess  hierauf 
•in  SBeit  lang  Stickstoffoxydgas  hindurchstreichen.  Dabei  nahm 
^die  Säure  sehr  an  Consistonz  zu,  so  dass  sie  nach  und  nach 
an  den  Wänden  der  Röhre  anhing,  jedoch  färbte  sie  sich  nicht,. 


^  Dies.  Journ.  XVilf.  848. 
**)  Rbeadas.  XX.  485. 
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wie  es  immer  bei  der  Scbwefelsiare  gesohieht^  bläalicb^  sondern 
eher  etwas  dunkeigelb.  Nachdem  die  Sfiore  kein  Gas  mehr  211 
alworblren  schien^  kOhlte  ich  die  Röhre  bis  %a  — 1^0^ R.  ab; 
die  Sfiure  wurde  dabei  fest,  ohne  jedoch  eine  Spar  von  Kry- 
stallisation  wahrnehmen  za  lassen.  Nachdem  die  ROhre  ans 
dem  Abköhlungsapparate  heraas^enommen  worden  war,  wurde 
die  S&ure  wieder  flüssig  und  senkte  sich  in  die  Koiee  der  Röhre. 
Nach  Verfloss  einer  halben  Stunde  waren  in  der  Flüssigkeit 
feine  Krystallnadeln  entstanden,  und  nach  2  Standen  war  die 
ganze  Flüssigkeit  bei  einer  Temperatur  von  +6*'R*  20  einem 
Gewebe  feiner  Prismen  erstarrt^  welche  bei  gelinder  ErwSrmong 
sogleich  schmolzen,  sich  aber  bei  der  Abkühlung  wieder  bil- 
deten. Ein  Tropfen  von  den  geschmolzenen  Kcystallen  in  Was- 
ser  gebracht^  löste  sich  unter  reichlicher  Stickoxydgas-Botwik' 
kelung  darin  auf.  Schwefelsaure  Eisenoxydiillösang  warde  da- 
von sogleich  schVarzbraun  gefärbt.  Diese  krystallinische  Ver- 
bindung war  demnach  nichts  Anderes  als  phosphorsaures  Stick- 
stoffoxyd.  Ich  brachte  hierauf  einige  Tropfen  Wasser  in  die 
Röhre  und  erwärmte  die  Sfiure  schwach,  so  dass  sie  sich  mit 
dem  Wasser  vermischte;  es  schieden  sich  daraus  während  der 
Nacht  lange  Krystallnadeln  ab^  die  sich  auch  trotss  der  Ein- 
Wirkung  der  Luft  über  14  Tage  lang  erhielten  und  sich  nach 
Verlauf  dieser  Zeit  auch  noch  als  eine  Verbindung  von  Stick- 
oxyd mit  Phosphorsäure  erwiesen.  Bei  stiirkcrcr  Erhitzung  wer- 
den sie  sogleich  in  Stickoxydgas  und  Phosphorsäure  zerlegt. 
Um  das  Verhalten  der  festen  Phospliorsäure  g^gen  Stickoxyd 
kennen  zu  lernen,  licss  ich  das  Gas^übcr  frisch  geschmolzene, 
zu  Pulver  zerriebene  Pbosphorsäure  streichen ;  es  wurde  jedoch 
dabei  nur  sehr  wenig  Gas  absorbirt,  da  sich  die  Krystalle,  nach- 
dem  das  Gas  über  2  Stunden  lang  über  dieselben  geleitet  wor- 
den war,  ohne  Gasentwickelong  in  Wasser  lösten,  ob  sie  gleich, 
wie  durch  Eisenvitriollösung  erkannt  wurde,  stickstoffoxydhal- 
tig  waren. 

Wahrscheinlicher  ist  es,  eine  Verbindung  von  wasserfreier 
Phosphorsäure  mit  Stickoxyd  zu  erhalten;  leider  konnte  Ich  die 
Versuche  darüber  nicht  anstellen,  da  mir  keine  solche  Säure 
zu  Gebote  stand. 
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Stiekst^axjfd  und  AnenikMäwre. 

An  die  Phosphorsliare  reibt  sich  ^ganis  nalflrlich  die  Ar^ 
seniksfiare  an^  es  war  mir  deshalb  wicbtig,  aoch  deren  Ver- 
balten liegen  das  8(iclcoxydgas  kennen  zu  lernen.  Ich  berei- 
tete mir  »a  diesem  Zwecke  Arseniksäiire  and  machte  dabei 
einige  Beobaohtangen  ^  die  in  den  gebräuchlichen  Lehrbüchern 
der  Chemie  nicht  angegeben  sind ,  welche  ich  mir  deshalb  kü 
bemerken  erlaube.  Als  ich  nSmiich  die  ferria:e  Arsenik^aure 
bis  SU  einer  ziemlichen  Concentra(ion  eingedampft  haue,  schie- 
den sich  Krystalle  wieder  ab,  während  doch  die  Arseniksnure 
nur  durch  langsames  Zerfliessen  an  der  Laff  in  Krys(alle  über- 
geben soll ;  als  ich  eine  solche  Krystallrinde  in  einer  Glasröhre 
erhitzte^  entwickelte  sich  noch  etwas  Salpetersäure^  hierauf 
BCbmolx  sie  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  und  verwandelte  sich 
nach  einiger  Zeit  plötzlich  in  eine  feste  Masse,  welche  nach 
einigen  Augenblicken,  ähnlich  wie  schwefelsaures  Kali,  ver- 
knisterte. Diese  Saure  löste  sich  schnell  und  vollkommen  in 
Wasser  auf.  Das  abweichende  Verhalten  brachte  mich  auf  die 
Vermuthung,  dass  die  angewandte  arsenige  Siiure  vielleicht  mit 
Gips  oder  irgend  einer  andern  mineralischen  Substanz  vermengt 
sei;  ich  brachte  daher  eine  Probe  von  dem  weissen  Arsenik  in 
einKölbchen  und  sublimirte  ihn  über  der  Weingeistlampe;  nach- 
dem sich  ungefähr  %  davon  verflüchtigt  hatten,  blieb  eine  weisse 
geschmolzene  Masse  zurück,  die  sich  bei  fortwährender  Hitze 
nicht  mehr  verflüchtigte.  Nach  der  Abkühlung  des  KOIbchens 
schlug  ich  den  Boden  ab  und  fand  eine  zum  Theil  krystalli- 
oiflche  glasartige,  halb  emailartige  Masse,  welche  ich  dem  An- 
flehen nach  sogleich  für  arsenige  Säure  hielt,  als  welche 
sie  sieh  bei  stärkerem  Erhitzen  auch  in  der  That  erwies.  Daraus 
scheint  sich  zu  ergeben^  dass  der  käufliche  weisse  Arsenik 
Mis  einer  Mischung  von  einer  flüchtigem  und  einer  weniger 
flüchtigen  Säure  bestehe.  Es  schienen  überhaupt  bei  den  Ar- 
seniksflaren  ähnliche  isomerische  Verhältnisse  wie  bei  den  Phos- 
phorsfiurcn  stattzuflnden,  die  gewiss  der  Untersuchung  würdig 
wfirea.  Doch,  um  zu  unserer  Stickstofl'oxydverbindung  zurück- 
zukehren, bemerke  ich  nur,  dass,  nachdem  ich  die  Säure  nach 
dem  Schmelzen,  abermaligem  Auflösen  in  Wasser  und  Abdamp- 
fra  bis  KO  einem  dicken  Sirup  In  eine  knlefOrmiig  gebogene,  an 


ihrem  Ende  In  i^ne  Kugel  MflgdblMefte  BMm^   wie  in  «leb- 
ftebender  FicVi   so  geffiUt  litCte,  dasa  aie  4eii  SUim  von  a— & 
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■aarailte^  and  Sticks(offozyd  bindarobstreiclien  Hess^  slob  die 
Säare  bald  trQbte^  ein  weisses  Pulver  absetzte  and  endlicb  eine 
bläalicbe  Farbe  annabm.  Nacbdem  die  Säure  mit  dem  Gase 
gesattigt  scbieo,  blieb  die  Röhre  in  einem  Zimmer  bei  +i^^A. 
ateben;  nach  Verfluss  von  2  Standen  hatte^sich  die  Sfiure  in 
eine  feste^  bläuliche^  butterartige  Masse  verwandelt;  durch  Br- 
bitscen  schmolz  sie  za  einer  Iclaren  Fl össigkeiti  w&h read  sieb  viel 
Stickstoffoxydgas  entwickefte.  Einige  Tropfen  davon,  In  Wasser 
gegossen  I  lösten  sich  nur  langsam  anter  Blasenentwlckelung 
von  Stickoxydgas  auf;  die  Lösung  reagirte  stark  auf  Eisenvi- 
triol. Nach  dem  Erkalten  wurde  die  SSoire  wieder  butterartig, 
jedoch  hatte  sie  ihre  blfiuliche  Farbe  verloren. 

Aus  diesem  Verhalten  der  Arseniksaure  ergiebC  aicli  bin- 
ifinglich^  dass  sich  diese  Säure  ebenralls,  wie  die  Schwefel-  und 
Pbosphorsäare ,  mit  dem  Stickoxydgas  verbinden  könne.  Das 
VerhaUen  der  wasserfreien  Arseniksäare  zu  diesem  Gase  hoffe 
ich  demnächst  bei  der  Fortsetzung  dieses  Gegenstandes  nach- 
zutragen. 

SUckoxydga»  und  Chromsäure. 

Ob  sich  gleich  die  Reaction  von  diesen  beiden  Körpern 
voraussehen  liess^  so  wurde  doch^  da  das  Experiment  stets  das 
Entscheidendste  ist^  dasselbe  angestellt  und  oben  erwfihnter  Ap- 
parat mit  höchst  concentrirter  Chromsäure  gefallt.  Das  Gas  wurde 
im  Anfange  fost  ganz  von  der  FIQssigkeit  verschluckt«  Hierauf 
bildete  sich  ein  grdner  Rand,  während  sich  Dämpfe  von  sal- 
petriger Säure  entwickelten,  Jind  nach  wenigen  Minuten  war 
die  Chromsäure  in  eine  tief  dunkelgrüne  Flüssigkeit  verwandelt 
worden;  dennoch  entbleit  die  FJtissIgkeit  viel  Stickoxydgas  aufgelöst 

SHckoxydga$  und    Weinsteinsäure. 

Lässt  man  Ober  fein  zerriebene  Weinateinaäure^  welche  maa 
in  eine  enge  Glasröhre  geftUlt  bat,  Stickoxydgas  streichen,  ao 
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wM  tM  gßf  Mb  fiü  ftteorMrt;  aaterMidit  man,  naebdeoi  tat 
Qm  /eisige  Mintai  Aber  die  Siare  gesirkhaii  M,  letiitere ,  m 
H^ä^i  MM  9  dftw  rie  nur  Sporen  davon  aofgenonrnta  hit.  Anw 
dafls  Uagflgeo  verhält  aieh  diene  Siore  in  ihrer  mögliohsl  oon« 
äaairlften  Auüöaiang]  ich  liereitete  eine  solche  dadurch,  dann 
Icli  StiipiKeB  der  Sftore  in  Wanaer  bei  einer  Temperatar  vom 
30' ft.  iMe,-ao  dass  Jedoch  ein  Theil  davon  ong^elöst  blieb;  aoa 
dem  dicken  fiirvp  schieden  sich  selbst  nach  Verfloss  einig«^ 
Tage  Icehni  Krystalle  ab;  hierauf  Hess'  ich  gegen  4  Stunden 
laag  jMoitOKydgas  liindurehstreichen,  wobei  die  FlQssigkelt  fsrb« 
laa  blieb,  .irioh  aber  eine  grosse  Menge  feiner  Oasblfischen  an 
der  Gasentwickelongsrfthre  ansetzten ,  und  fiberliess  dann  die 
LdSDng  einer  If  standigen  Bähe.  Nach  Verfloss  dieser  Zelt  hat- 
Ifp  sich  eine  grosse  Menge  feiner ,  anscheinend  vierseitiger^ 
oatfiTjAem  Mikroskope  aber  nor  sehr  plattgedröckter  sechssei« 
tlger,  doppelt  eogespitster  Krystallnadeln  abgeschieden;  diese 
IMea  sieh  in  Wasser  mit  nor  sehr  geringer  Gasentwiokelang 
aaf,  die  Lteong  reagirte  aber  auf  schivefekiaure  Bisenoxy» 
daliöaiHig  brinnend. 

Die  Krystalle  liesassen  fibrigens  einen  rein  saoren  Ge« 
aohmack.  lil  Anfange  war  Ich  geneigt,  sie  für  ein  Weinstein^ 
aaares  Stiekexyd  zu  hahen;  als  ich  jedoch  die  anhängende 
FlOasigkeit  durch  Filtrlrpapier  weggenemmen  hatte ^  fbnd  iob^ 
daaa  (die  Krystalle  nur  sehr  schwäch  auf  BIsetivitriol  reagirte», 
daas  diese  demnach  wohl  nur  etwas  abgefindert  l^rystallisirta 
Welnsteinsfiore  waren,  wihread  die  nicht  krystallisirte  Flössig« 
keil  eiae  ¥iMrbindong  von  Stickoxyd  mit  Weinsteins&ore  ist,  da 
ein  Tropfien  derselben  stark  hrftnaend  aof  Bisen vitriellösang 
wirkte;  jedeelir  scheint  diese  Verbindong  nicht  kryetallisaliona- 
fihig  so  4win,  ob  sie  sich  gleich  »um  Kochen  erhitaen  liast;i 
alwe  dai  Gaa  ganz  entweichen  zo  lassen. 

Ueberhaopt  scheinen  nur  solche  Sioren,  welche  nicht  dureb 
daa^  Sückoxyd  zersetzt  werden  und  die  aogleieh  eine  ^rosae 
Verwandtschaft  zum  Wasser  haben,  mit  demselben  conetante 
Verbindungen  eingehen  zo  können ;  iah  erwartete  deshalb  soiioa 
Im  vsaraoa  ein  Interessantes  Resoltat  von  der  Bssigs&ore. 

SiicUßq^d^Oß  und  Pfßigiour^. 

8aha»  varlfageMt  2Mt  hatte  ich  elpen  Veraoöh  ttber  die 
Verbindang  dieser  Siore  mit  dem  fitickstoffozyde  gemacht  ond 
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hoffte  danal«^  mn  eiDoni  bestfmmteii'RMoltMti  kq  gefaui|;«a^  win 
aftn  trocknos  emigMures  Natron  mit  schwefelMiaroiii  IBMteiHafi 
der  DcslHIaÜon  unterwirft;  dabei  erhitzte  sich  tlie  Mma  tihry 
es  entiviclLelte  sich  Slickstofföxydgas  ond  so  gleicher  SBeiC  d»- 
■tillirtc  eine  blaue  Flflssigkeit  über.  Da  ioh  aaf  dieao  MTcin 
kein  genügendes  Uesultat  erhalten  hatte,  so  bereitete  ieh-  nir 
krystallisirte  BsHigsSure,  fQllte  mit  den'Kryetallen  eine  €Ra»- 
rfthre  an  and  Hess  Stickoxydgas  darfiber  streichen.  Die  Kry- 
stalle  nahmen  nach  Verlauf  von  einigen  Minuten  eine  scbOat 
blaue  Farbe  an,  es  bildete  sich  augleich  eine  blaue  FlOssigkeit, 
welche,  nachdem  ich  die  Gasentwlckelungsflasebe  entfernt  balle^ 
in  der  Kalte  wieder  zu  blauen  KrystailblSttern  erstarrte. 

^Bringt  man  einen  solchen  blauen  Krystall  in  ein  GlAsebeo 
mit  Wa?<ser,  so  entwickeln  sich  daraus  Luftblfischen^  er  bewegt 
sich  darin  stössweise,  fast  wie  ein  Infusionsthiercbeii.  Bieraif 
fällte  ich  den  oben  angegebenen  Röhrenapparat  mit  gesebinolseBer 
Essigsäure  und  Hess  Stickoxydgas  hindnrchstreichen.  Die  Säure 
absorbirte  das  Gas  und  nahm  sogleich  eine  gelbe  Farbe  aa, 
ähnlich  der  rauchenden  Salpetersäure,  welche  immer  dunkler 
wurde.  Nachdem  das  Gas  %  Stunde  bindurchgestrichen  war, 
verlor  sich  die  gelbe  Farbe,  die  FIflssigkeit  wurde  fast  farb- 
los, hierauf  grünlich  und  nach  Verfluss  von  1 1/^  Standen  bin- 
nelblau;  als  das  Gas  noch  länger  und  etwas  stärker  hindurcb- 
strich,  wurde  die  Flüssigkeit  wieder  fast  farblos.  Die  Essig- 
säure hat  in  diesem  Verhalten  nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit 
der  Salpetersäure.  Ich  setzte  hierauf  die  Bdhre  mit  der  Bs- 
sigsäure  einer  Kälte  von  «-5^R.  aus,  es  krystallisirte  aber 
nichts  mehr,  die  Säure  war  jedenfalls  durch  die  Feuchtigkeit 
des  Gases  nach  und  nach  zu  sehr  verdttnnt  worden.  Diese 
Säure  entwickelte  übrigens  bei  der  Vermischung  mit  Wasser 
reichliche  Blasen  von  Stiokstoffoxydgas,  reagirte  stark  bräunend 
auf  Bisenvitriol  und  entwickelte,  wenn  sie  zum  Kochen  erhitzt 
wurde,  fast  gar  kein  Gas,  hielt  letzteres  also  sehr  fest  zurflofc. 

Ferner  brachte  ich  in  ein  kleines  tubulirtes  Retörtohen  ekie 
ziemliche  Menge  Bssigsäurekrystalle  und  Hess  durch  den  nicht 
luftdicht '  sohliessenden  Tubulns  mittelst  einer  Röhre  Stlokstoff- 
oxydgas  auf  die Krystalle  wirken;  diese  verwandelten  sich  nach 
kurzer  Zeit  in  eine  schön  blaue  Flüssigkeit ;  ioh  unterwarf  die- 
selbe der  Destillation^  es  entwickelte  sich  sogleich  ein  donkel- 
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vfftkfB.  Chw,  welohes  tleb  in  der  kalt  jgeluüteneQ  Vorlage  m 
alner  blama  FlOaeigkeit  verdichtete^  wibrend  die  in  der  Re« 
forte  gebliekaoe  Flfisaigkeit  fiirblos  erBcbieo^  bei  jeder  neuen 
BrUtsnng  aber  wieder  dankelroChe  D&mpfe  entwiokelle  und  aaob 
nach  längerem  Kochen  noch  Stickstoffoxyd  enthielt.  Die  über-* 
gegangene  blaae  FIflssigkelt  war  eine  Verbindang  von  Bssig- 
eäore  mit  salpetriger  Saure,  die  bei  —  iO^R.  noch  nicht  fest  wurde. 

In  Bezag  auf  die  räthselbafle  blaue  Verbindung  der  sal- 
petrigen Säure  sind  die  Chemiker  noch  immer  su  keiner  über- 
einstimmenden Ansicht  gelangt;  zuletat  bat  Fritssche  .die 
Meinung  aufgestellt  (dies.  Jonrn.  XXII.  14),  dieselbe  sei  eine 
wasserfreie  salpetrige  Sfiure,  eine  Meinung,  der  ^gewiss  nur 
Wenige  beipflichten  werden^  zumal  er  dieselbe  nicht  durch  die 
Analyse  bestätigt  hat  und  es  Qbrigens  nicht  wahrscheinlich  ist, 
dMM  sieh  eine  wasserfreie  Flüssigkeit  aus  einer  wasserhaltigen  ab- 
oebeiden  aolUe.  Andere  hingegen  halten  sie  für  ein  salpeter- 
aanrea  Stickoxyd  oder,  für  salpetrige  Salpetersäure. 
,....  Ich  glaube,  dass  gbige  Versuche  ganz  geeignet  sind,  dieee 
l^rage  xa  J^sen,  denn  es  ergiebt  sich  doch  daraus,  dawi,  da 
dfmelbe  par  unter  dem  Zutritte  der  atmosphirlsch^n  Luft  ent- 
ateht,  indem  sie  sich  nicht  bildete,  wenn  jene  möglichst  ab- 
geschlossen wurde,  dass  sie  salpetrige  Sfiure  sei. 

Bine  ahnliche  blaue  Verbindung  entsteht  übrigens  auch, 
wenn  Stickoxydgas  durch  Schwefel-  oder  Arseniksänre  geleitet 
wird,  nie  aber  im  Anfange  der  Operation,  sondern  erst,  nach* 
den  das  Gas  einige  Zeit  hindurohgestrichen  ist.  Ich  hatte  sie 
demnach  für  ein  Hydrat  der  salpetrigen  Sfiure.  Die  Reaction 
scbeiht  ganz  einfach  folgende  zu  sein:  Im  Anfange  der  Ein- 
wirkung des  Stickoxydgases  auf  die  Sfinren  bilden  sieb  die  ei« 
gentbflmiicben  entsprechenden  Salzverbindungen  dieses  Gases; 
doroh  den  forfwfthrenden  Blnfluss  des  atmosphärischen  Sauer- 
stoffes entsteht  aber  zugleich  etwas  salpetrige  Sfiure,  welche 
dio  Flüssigkeit  nach  und  nach  blau  färbt.  Die  wasserfreie  sal- 
P^figo  Sfiure  ist  bekanntlich  eine  grüne  Flüssigkeit,  welche 
bei  —80''  fMt  farblos  wird.  Die  Wirkung  des  Wasaera  auf 
dit  aalpetrige  Salpetersfiure,  welche  eine  Misohang  von  salpe- 
tersaurem Stickoxyd  mit  salpetriger  Sfiure  ist,  Ist  ganz  ein- 
fach^ indem  sich  die  salpetrige  Sfiure  als  Hydrat  abscheidet  und 
das j9tipkoxydsalz  zersetzt,  weil  diese  Efwisniir mit  gan»  cooom- 
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trirteB  fiMuireit  ¥erMiidaikg«li  ehsiig^lMn  liblff  Ist.-  ftb  Mft; 
dtete  Anaiobt  bald  6tfth  dlreete  Yeraüobe  b«  BeiM||eo,  M 
wie  auch  das  Verhaken  noch  einiget^  ande)^er  BHr^rt  g«fM 
das  Stiokozyd  ea  anteraacben  ond  \n  diöseiii  JonrWIe  so 
t^ffentliohen. 
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Veber  die  neutralen  stiekstoffhaltij^en  Sut^ 
stan»en  der  organisirlen  Körper. 

Von 
DUMAS  und  CAHOURS  *). 
CAnn,  de  chim,  et  de  phys.  JDec,  i849*  p.  986.) 

Seit  langer  Zeit  haben  die  Chemiker  9  stickatoifhlilfll« 
nentrale  Substanzen  des  thierlfiohen  Körpers  beschrieheit,  nii^lrK^ 
wfirdig  sowohl  durch  eine  grossfe  Anzahl  gemeSiiiBchitftllölltf 
Eigenschaften,  als  durch  ihr  hSuflges  Vorkommen  in  den  festei 
Qbd  flüssigen'  Tbeilen  des  Körpenr,  so  wie  arich  diprch  Ihr  Ver^ 
hHtoddniBdn  in  allen  #l$Ben(]lc1ien  BfabrtmgsnliitltliJlnj      Mese  Slill*^ 


^)  In  einer  Note  zu  der  folgenden  Abhandlung  bemerken  die  Verff^ 
dass  einige  Monate  nach  der  Veröffentlichung  ihrer  Ansichten  eil 
deutscher  Chemiker  dieselben  als  die  seinigen  publidrt  und  sle^nlt 
eiöer  Anzahl  von  Analysen  belegt  habe,  dass  aber  diese  iibereltt 
angestellten  und  durchaus  unrichtigen  Analysen  ^eflc^utc^«  awc  wü 
fächeuse  precipitation  et  tout-d^fait  incorrectesj  den  Aitspriiohea  ih- 
res Urhebers  wenig  Gewicht  gäben  u.  s.  w.  Wir  fiircbten  unserer- 
seits, dass  Aeusserungen  dieser  Art  gegen  den  Verf.  der  ^^organischen 
Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Physiologie  vnd  Pathologi^^  nfoH 
dazu  dienen  werden,  den  Prioritfttsansprüchen  des  Hrn.  Ddraas  ii 
der  fraglichen  Angelegenheit  Gewicht  an  geben,  ond  verweisen  ia  die- 
ser Hinsicht  auf  L  i  e  b  i  g's  Erklärung  in  den^lmi.  d.  Chem.  u.  Pkmrm. 
Bd.  XLL  S,  S5if  ohne  übrigens  es  für  unmöglich  zu  halten,  dass 
Hr.  Dumas,  unabhängig  von  dem  deutschen  Chemiker,  zu  gleichen 
Ansichten  wie  dieser  gekommen  sein  kann,  deun  mehr  oder  weniger 
waren  diese  Ansichten  daroh'  den  Stand  der  Wissenschaft  vorbereitet. 

Jedenfalls  Iiann  übrigens  die  Wissenschaft  nur  dabei  gewinaea, 
dass  der  unerfreuliche  Prioritätsstreit  zwischen  zwei  ausgezeichn^ 
ten  Forschern  gegenwärtig  in  den  Hintergrund  tritt,  um  der  RrOr- 
temng  von  Fragen  Platz  zu  machen^  welche  durch  das  Ezperlmeat 
eiücUedeB  ^l^erleD  kOnnea^  Di  Ried« 
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iM  Albonki,  iMrhi  tamd  CMnia^  iM  A4lNiM«v  wel- 
•ift  TMI  4e9  BIvreiHea  Isl^  ääs  Fibrlo,  weksbe»  #mi  €#••> 
gaUf^wteii  Tbett  des  BIntet  bUdet,  das  CMel»^  irelches  ehMM 
Theil  der  Milch  aasmacbt. 

-  In  eiaem  Versaehe  einer  ehewUnhen  PhytMa^e^  welche 
▼er  i%  Jehreo  den  Poblieum  überj^bea  warde^  beben  B  e  aa- 
sin g  aalt  und  ich  das  Priaolp  aafgeitellt,  daM  Albonttt,  €«•# 
ai^  oad  Fibrin  In  den  Pflanaea  exisdren;  dase  diese  Stoffe 
fertig  gebildet  la  den  Körper  der  Pflanaenfüresser  tcamnieny  von 
welohea  sie  In  de»  der  ieieohfkessenden  Thiere  übergehen ;  dass 
aar  die  Pflaaaen  fähig  sNid,  diese  Stoffe  bervoraabriagea,  weU 
4slie  die  Tbiere  geaiessea^  sei  es ,  na  sie  aa  aasiniliren  ^  oder 
fi»  BB  aerstören. 

Wir*  hatten  diese  Ansichten  Ober  die  Bildang  der  fettoi 
iMoffa  aosgedebal^  welobe  aaserer  Ansieht  aotblge  dorohaas  in 
da»  PflanaM  entstehen  and  welche  in  den  Thieren- die  Rolle  von 
Siaanaurferialien  spielen,  oder  selbst  bisweilen  sieb  yorfiberge* 
iMMtf  In  dea  Gewebea  ablagern. 

Wir  hatten  endlich  die  Notbwendigbelt  ert^aiint^  alle  Mr^ 
lier  der  orgaalsohea  GheaMe,  wcIoIm  die  BigealbäiBlicbbeil  be* 
sKzaa,  darch  GAhrnag  In  Milcba&ore  Aberaagehen^  zaeanuaea* 
Bostelleay  welche^  wie  dtfr  Zocker  ond  die  Stärke^  einen  wiefaf* 
ttgen  Theil  der  Nahrung  der  Mensehen  and  der  Thiere  aoff» 
BMeben  und  eigentlich  nur  in  dop  Pflanzen  eitteugt  werdet!  durch 
WltkMg  der  Vegetation. 

:  Dea  Zasamiaeahang  dieser  Aasichten  und  der  Folgerongen 
:  darwis  haben  wir  in  folgender  TabelJe  aafgestellt : 

Die  Pflanse  Das  Vbier 

araaiigt:  neutrale  stiefcsfoffhaltige    verzehrt:   neutrale  Stickstoff- 


t^ttbstanaea^ 

haltige  Körper, 

FettOj                             ' 

Fette, 

Zucker,  Stärke,  Gummi; 

Zocker,  Stärke,  Guntmi^ 

zersetzt :   Kohlensäure, 

erzeugt:  Kohlensäure^ 

Wasser, 

Wasser, 

Annnoniaksalze^ 

-|-               A  mmoniaksahse ; 

aalwickeltt  Sauerstoff ^ 

verzehrt:  Sauerstoff; 

abaorbirt  s     Wärnre, 

erzeig :    Wärme ; 

.               BlektricUät-, 

Bleklrieität ; 

Mt  für  BedoetioBsapparaly 

ist  2  ein^  Oaydattodsapj^at, 

- 

anbeweglich« 

•• 

* 

beweglich« 

"1 

^2  Dumas  Pv^^M^'^!^;  ^^  4-  neq!l^(^^ii;f|i^ckstoffhaIt. 

"  "  ■  # 

and  sich  za  entwickeln.  Binc  SCaljß,  welche  ,^u§^,  JM^Afi  nicht 
allein  in  dem  Hafer  und  der  Gerste  .^ie  zu  ihrer  .E^stfinx 
Dölhigen  Stoffe  finden,  sondern  auch  die  Substanz,  worau/si  sieb 
das  Casein  bildet,  welches  sich  in  ihrer  |ISilch  findet*  Das 
jange  Thier  findet  seinerseits  in  dieser  Milch  aUe  Nahrupg^stoffe, 
welche  ihm  nöthig  sind,  wie  das  junge  Huhn  im  Bi  4^^  Stoffe 
findet,  mit  HöJfe  deren  es  alle  Organe  bildet. 

Die  Geireidearten  müssen  jedoch  unabhängig  von  den  am}*- 
Ion-  und  zackerhaltigen  Stoffen,  welche  sie  enthalten,  jier  thie- 
rischen  Organisation ,  so  wie  das  Bi  oder  die  Milch,  die  Mittel 
darbieten ,  um  sich  mit  den  neutralen  stickstotrhaltigen  Substan- 
zen zu  versorgen,  welche  jedes  Thier  enthalt  und  welche  si^ 
'  selbst,  nach  unserer  Meinung,  nicht  bilden  können. 

Es  ist  nichts  überzeugender  in  dieser  Hinsicht  als  die  Ana- 
lyse des  Getreides  oder  des  daraus  dargestellten  Mehles» 

Wenn  man  aus  Mehl  einen  festen  Teig  macht  und  diesen 
allmählig  unter  einem  Wasserstrahle  wascht,  so  weips  Jeder- 
mann, dass  in  der  Hand  des  Operateurs  ein  graulicher,  elasti- 
ischer,  zäher  Kuchen  von  fadem  Gerqche  zurückbleibt^  welcher 
den  Kleber  der  alten  Chemiker  bildet. 

Die  trübe  ablaufende  Flüssigkeit  nimmt  die  Stärke  mit 
einigen  Ueberrestcn  des  Glutens,  so  wie  alle  löslichen  Producle 
mit  sich  fort. 

Wenn  man,  nachdem  man  die  Flüssigkeit  hat  ruhig  stehen 
lassen,  sie  abgiesst,  um  sie  hell  und  frei  von  Stärke  zu  er- 
halten,   so  braucht  man  sie  nur  zu    kochen,   um  einen  Schaum 

■ 

sich  blMen  zu  sehen  ^  welcher  sich  in  Gestalt  von  grauen  Fa- 
sern zusammenzieht  und  welcher  alle  Eigenschaften  des  coa- 
gulirtcn  Albumins  zeigt. 

Andrerseits,  wenn  man  den  rohen  Kleber  nimmt,  wie  er  in 
der  Hand  des  Arbeitenden  bleibt,  so  erkennt  man  nach  hinläng- 
lichem Auswaschen  leicht  die  Gegenwart  von  wenigstens  vier 
verschiedenen  Substanzen. 

In  der  That,  wenn  man  ihn  anfangs  mit  concentrirtem, 
darauf  mit  verdünntem  Alkohol  kochen  lässt,  so  erhält  man  ei- 
nen fasrigen  grauen  Rückstand,  welchen  einer  von  uns  in  sei- 
nem LeHrcurmi  von  1889  mit  dem  Namen  des  ^^vegetahilUchen 
Fibrins^^  bezeichnete. 

Die   alkoholischen   Flüssigkeiten   geben    beim  Erkalten  ein 
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Diene  Arbeit  ist  betrSchÜich  darch  den  Beiefaod  des  Hrn. 
8ftint*ävre,  eines  jungen  talentvollen  Chemikers ,  erleichtert 
worden ,  der  sich  ihr  mit  Wjlrme  widmete  and  grossen  Theil 
daran  nahm.  Wir  bitten  Ihn^  hiermit  unsern  öffentlichen  Dank 
n  empfingen. 

Wenn,  wie  wir  hoffen,  die  Physiologen  mit  uns  anerken* 
nen,  dass  die  Pflanzen  bestimmt  sind,  Protein,  die  Basis  des 
Albomlns,  Fibrins  and  CaseVns,  hervorzubringen ,  dass  die  Thiero 
diesen  Stoff  wohl  verändern,  asaimiliren  oder  zerstören,  aber 
Hiebt  bilden  können,  so  werden  wir  ans  giOcklich  schätzen 
■ftchdem  wir  die  Ersten  gewesen  sind,  welche  diese  Ansich- 
ten veröffentlichten,  auch  die  Brsten  zu  sein,  welche  der  Wis- 
senschaft genaue  Analysen  dieser  seit  einigen  Jahren  so  oft 
antersuchten  Substanzen  fibergeben. 

^  Um  allem  Irrthume  vorzubeugen,,  mQssen  wir  uns  erinnern, 
dmsa  in  Betreff  des  Albumins  diese  Ansicht  schon  von  Prevost 
and  le  Roy  er  in  ihrer  Abhandlung  über  die  Verdauung  anf- 
gesteilt  worden  ist;  aber  man  muss  gestehen,  dass  sie  nicht 
aof  hinreichende  Versuche  gestfitzt  war,  um  die  Ueberzeagung 
der  Physiologen  zu  gewinnen  ^). 

Später  warde  sie  von  Mulder  wieder  aufgenommen, 
welcher  nur  auf  die  Uebereinstlmmung  der  Zusammensez- 
sang,  die  er  zwisclien  dem  vegetabilischen  und  thierischen 
Albomin  erkannt  hatte,  sich  stützend,  kein  Bedenken  trug,  dar- 
aus za  schliessen ,  dass  das  Albumin  der  Pflanzenfresser  aas 
den  Pflanzen  käme,  welche  denselben  zur  Nahrung  dienen. 

Indem  er  diesen  Schiuss  auf  das  ganze  Thierreich  aus- 
dehnte und  hinzufügte,  dass  diese  Ansicht  nicht  allein  von  dem 
Albumin  gelte,  sondern  auch  selbst  vom  Casein,  so  wie  vom 
Fibrin,  und  indem  er  endlich  genau  die  Rolle  bestimmte,  wel- 
che diese  drei  Producte  in  der  thierischen  Oekonomie  spielen, 
eröffnete  er  eine  neue  Bahn  des  Forschens,  welche  bald  von 
jongen  Chemikern  betreten  wurde. 

Erwägen  wir  einige  der  Principien,  von  welchen  wir  aus- 
gegangen sind.  Ein  körnerfressender  Vogel  findet  im  Getreide 
alle  Stoffe  zu  seiner  Ernährung;  ein  Hund  findet  im  Brode  die 
SolMtanzen,  weicher    seine   Organisation   bedarf,   um  zu  leben 
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and  sic^h  zu  entwickeln.  Eine  Slatj^,  welclie  ,MUgf,  iißßß  nicht 
allein  in  dem  Hafer  und  der  Gerste  ^ie  zu  ihrer  J^iat^os 
böttiigen  Stoffe  finden,  sondern  aac^h  die  Substanz ,  woraofi  sich 
das  CaseiQ  bildet^  welches  sich  in  ihrer  lUilch  findet.  Das 
junge  Thier  findet  seinerseits  in  dieser  Milch  aUe  Nahrungsstoffe, 
welche  ihm  nöthig  sind^  wie  das  jun^ e  Huhn  im  Bi  d\^  Stoffe 
findet,  mit  Hülfe  deren  es  alle  Organe  bildet. 

Die  Getreidearten  mQssen  jedoch  unabhängig  von  den  amj- 
lou'  und  zuckerhaltigen  Stoffen,  welche  sie  enthalten,  ^er  thie- 
rischen  Organisation ,  so  wie  das  Ri  oder  die  MUoh,  die  Mittel 
darbieten ,  um  sich  mit  den  neutralen  stickstotrhaltigen  Substan- 
zen zu  versorgen,  welche  jedes  Thier  enthalt  und  welche  sj^ 
'selbst,  nach  unserer  Meinung,  nicht  bilden  können. 

Es  ist  nichts  überzeugender  in  dieser  Hinsicht  als  die  Ana- 
lyse des  Getreides  oder  des  daraus  dargestellten  Mehles. 

Wenn  man  aus  Mehl  einen  festen  Teig  macht  und  diesen 
allmShllg  unter  einem  Wasserstrahle  wascht,  so  weiss  Jeder- 
mann, dass  in  der  Hand  des  Operateurs  ein  graulicher,  elasti- 
scher,  zfiher  Kuchen  von  fadem  Gerüche  zurückbleibt,  welcher 
den  Kleber  der  alten  Chemiker  bildet. 

Die  trübe  ablaufende  FiOssigkeit  nimmt  die  Starke  mit 
einigen  Ueberresten  des  Glutens,  so  wie  alle  löslichen  Producle 
mit  sich  fort. 

Wenn  man,  nachdem  man  die  Flüssigkeit  hat  ruhig  stehen 
lassen,  sie  abgiesst,  um  sie  hell  und  frei  von  Stärke  zu  er- 
halten, so  braucht  man  sie  nur  zu  kochen ,  um  einen  Schaum 
sich  biMen  zu  sehen  ^  welcher  sich  in  Gestalt  von  grauen  Fa- 
sern zusammenzieht  und  welcher  alle  Eigenschaften  des  coa- 
gullrtcn  Albumins  zeigt. 

Andrerseits,  wenn  man  den  rohen  Kleber  nimmt,  wie  er  io 
der  Hand  des  Arbeitenden  bleibt,  so  erkennt  man  nach  hinläng- 
lichem Auswaschen  leicht  die  Gegenwart  von  wenigstens  vier 
verschiedenen  Substanzen. 

In  der  That,  wenn  man  ihn  anfangs  mit  concentrirtem, 
darauf  mit  verdünntem  Alkohol  kochen  lässt,  so  erhält  man  ei- 
nen fasrigen  grauen  Ruckstand,  welchen  einer  von  uns  in  sei- 
nem LeHrcurm»  von  1839  mit  dem  Namen  des  „vegetabiiUchen 
Fibrins^^  bezeichnete. 

Die   alkoholischen   Flüssigkeiten   geben    beim  Erkalten  ein 
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Rtotae^-  M  Mieni  wir  jene  Elgemchaflleh  zu  «fkeiiMI  |;ImiMw^ 
tendb  •wtlohe  am  igvif dluilieh  den  KieWMC  odfr  4ek  'OeeeM 
übMrsiiterMrt. 

Bndlich,  wenn  man  diese  alkohoHeehaii  Vidert^eitefi  oeo»» 
ceaUrirt  «ad  eie  erlciiltcn  liwt ,  so  netzt  sich  darin  eine  ■bl'eiar- 
(i9»  SatttUoB  ab;  welche  alle  Eigcnaebatten  der  eiwelsfiarllfieii 
Stoffe  beeilst,  aber  weiche  durch  die  B^fenthOrolichkelt  einiger 
Ihrer  Charaktere  den  besenderu  Namen  ,,Ghtlin^*  verdient. 

Mit  den  Glotin  fallt  •übrigens  eine  fette  Substanz,  welche 
leieht  doreh  Aether  aasgexogen  wird  und  welche  alle  Eigen« 
anhaften  der  gewöhnlichen  fetten  Oele,  oder  vielmehr  der  bot<- 
teranllgen  Bteffe  darbietet ,  denen  sie  aloh  durch  ihren  Siede*- 
pmeC  nähert. 

Alae  die  'Analyse  des  Getreidemehlea  Iftsst  uns  erkennen: 

1)  Albamitty 

i8)  Fibrin, 

3)  Caseln, 

4)  GluUn, 

5)  Fette, 

ü$  AmyloB,  Dextrki  und  Glycose  (Zacker). 

Wir  betrachIeD  «s  als  erwiesen ,  dass  jedes  den  Thieren 
zukommende  Nahrungsmittel,  weim  nicht  die  4  ersten,  naarileh 
die  neutralen  sliokstoffhaltigeo  Substanzen,  doch  einige  von  ih- 
nen «nthalte. 

Wir  fügen  hfaizu,  dass,  wenn  Amylon,  Deittrln  und  Zuk«* 
ker  in  dem  NaiKungsmittel  fehlen,  sie  durch  Fette  eraefzi  sind, 
wie  en  sich  bei  der  Ernährung  der  fieischfVcsscnden  Tliiere  seigt» 

Wir  sehen  endlich^  dass  die  Vereinigung  neutmler  stiokM 
steffhakiger  Körper  mit  fetten  und  zncker-  oder  etärkehaltigen 
Steifen  beinalie  die  €tosammtmasso  der  Nahrungsmittel  iiflansen« 
fjreaaender  Thiere  ausmacht. 

Ue  Itolgeo  hieraua  die  beiden  Hauptprhioipien  der  Brnäh« 
rang^  nTimlichx 

1)  üass  die  neutraleu  sCickstoffhaltigen  Körper  onumgfing'* 
Hob  «elhwendige  Elemente  der  Nahrung  für  die  Thiere  slid ; 

8).das0.im  Gfgentheil  die  Thiere  bis  xu  einem  gewlaaea 
Punote  die  fetten  Steife  so  wie  die  stärke-  und  zuckerhaltigen  Kör* 
per  entbehren  l^önneo,  aber  unter  der  Bedingung,  dass  die  Fette 
durch  entspreohende  Mengen  Sitirke    und  flocker  eraehit  iver* 

«6i> 
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iM,  mäd  nigak^lirt  Wir  werden  epiter  sehen,  Amm,  wennilt 
Bntaiehang  der  Fette  das  Leben  des  Thleres  Mr  eine  gpmkm 
Zeit  nicht  gefllirdet^  sie  doch  einen  Biuflass  Sassert,  der  etat 
hesondere  Aofmericsaml^eit  verdient 

Die  nnamgfingliche  Notbwendigiceit  für  die  Thiera,  aeo- 
Imle  stiokstofftisltige  Körper  in  ihren  Organismus  aofsonebaMs, 
welehe  in  ihrer  Organisation  sich  finden,  beweist  beinahe  seimig 
dass  sie  nicht  fSbig  sind,  derartige  Stoffe  ssn  erseage«;  aber 
nm  dieses  Resultat  in  volle  Klarheit  zu  setzen,  reicht  es  hio, 
diese  neutralen  stidcstoflfhaltigen  Körper,  naehdem  sie  in  de« 
Magen  eingebracht  wordea  sind,  zu  verfolgen  pnd  zu  sebeii, 
welches  ihre  Bndbestimmung  ist.  Nnu  ist  es  ziemlich  leiebt  ssi 
beweisen,  dass  sie  sich  wesentlich  durch  den  Harnstoff^  wel« 
eher  bei  den  Menschen  und  den  pflanzenfressenden  Thieren  das 
Hauptprodnct  des  Urins  aufmacht,  und  durch  Hamsfiure,  welche 
bei  den  Vögeln  und  Reptilien  dieselbe  Rolle  wie  der  Harnstoff 
spielt,  reprftsentirt  finden. 

Nach  Abzug  der  Excremente  nimmt  ein  erwachsener  Mensch 
täglich  eine  Quantität  neutraler  stidcstoflThaltiger  Körper  zu  sich, 
welche  kaum  mehr  als  15 — 16  6r.  Stickstoff  eathilt,  eine  Quantl- 
tfit^  welche  sich  vollkommen  in  den  30 — 39  Gr.  Harnstoff  vor- 
findet, den  der  innerhalb  24  Stunden  gelassene  Urin  enthält. 

Also,  abgesehen  von  allen  den  Erscheinungen,  welche  im  In- 
nern der  Organe  vorgehen,  findet  man,  Indem  man  nur  das  Ver- 
hältniss  des  Aufgenommenen  und  Ausgeschiedenen  betrachtet, 
dass  der  Mensch  in  dem  Hsrnstoffe  fast  allen  Stickstoff,  den  er 
aufgenommen  hat,  in  der  Form  eines  neutralen 'stickstoffhaltigen 
Körpers  zurfickgiebt. 

Ist  es  nicht  ganz  einfach,  daraus  zu  schiiessen,  dass  die 
neutrale  stickstoffhaltige  Materie  unserer  Nahrungsmittel  znr  Her- 
vorbringung dieses  Stickstoffes  dient,  und  dass  alle  Thätigkeit 
des  thierischen  Organismus  sich  darauf  beschränkt,  diese  neu- 
tralen stickstoffhaltigen  Stoffe,  wenn  er  deren  bedarf,  zu  assi- 
miliren^  oder  sie  in  Harnstoff  zu  verwandeln? 

Diese.  Meinung  wird  beinahe  gewiss^  wenn  man  himrafOgt, 
daiM  uns  das  Studium  der  Phänomene  der  Respiration  lieweist, 
dass  die  Fette  des  thierischen  Organismus  durch  den  Act  einer 
wirklichen  Verbrennung  verschwinden,  dass  die  amylon*  and 
zuckerhaltigen  Körper  In  den  Vorgängen  des  Lebens  ebenfalls 
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werdaa ;  endliob ,  dMi  der  UnCeraebted  «wischet 
BarMtoff  ood  der  neatralen  (bieriaohen  Materie,  aas  wel« 
ohar  er  kommt ,  sicii  volllcommeo  als  ein  Phänomen  der  Verhren« 
BORg  mtlgU 

Um  sa  beweisen,  asa  controliren  und  xn  bestimmen,  in  wie- 
fern dle^  Sehlflase  in  Besag  auf  die  neatralen  iitielcstoiniaIti|ren 
Mntarien  wahr  sind,  sind  folgende  Versache  ontemommen  wer- 
de« ;  sie  haben  lange  gedauert,  aber  unsere  Beharrlichkeit  w\t6 
ana  nicht  gereuen,  wenn  sie  die  Physiologen  veranlassen,  die 
Meinungen^  welche  uns  geleitet  haben,  mit  einigem  Interesse 
Ml  betrachten.  Wir  wollen  zuvörderst  die  Resultate  betrach- 
ten, welche  wir  in  Beziehung  auf  die.Blementarsusammenses- 
aong  der  neutralen  stickstoflThaltigen  Körper  erlangt  haben. 

Zu8ammen$elzung  des  Fibtins. 

Man  hat  bisher  gewöhnlich  angegeben,  dass  das  Fibrin 
eine  mit  dem  Albumin  in  Bezug  auf  Zusammensetzung  iden-' 
tische  Substanz  sei.  Mulder  hat  eine  so  grosse  Zahl  von 
Analysen ,  welche  zu  diesem  Resultate  führen ,  angestellt,  dass 
man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn  Liebig  und  seine  Sehfl- 
1er  in  den  nämlichen  Irrthum  verflillen  sind.  In  der  That,  es 
bedarf  einer  grossen  Aufmerksamkeit^  um  zu  bemerken,  dass 
sich  das-  Fibrin  in  der  Zusammensetzung  von  dem  Albumin  un« 
terscheidet,  so  gering  ist  der  Unterschied;  aber  dennoch  ist  er 
nicht  zu  bezweifeln  und  das  Fibrin  enthalt  unstreitig  mehr  Stick- 
stoff und  weniger  Kohlenstoff  als  das  Albumin.  Dieser  Ueher- 
schoss  an  Stickstoff  ist  nicht  so  gross,  als  Oay-Lussac  und 
Th^nard  angegeben  hatten,  deren  Analyse  in  Betreff  des 
Kohlenstoffes  und  Wasserstoffes  übrigens  untadelhaft  ist. 

Wir  haben  einen  grossen  Werth  darauf  gelegt,  unseren' 
Analysen  alle  Sicherheit  zu  verschaffen,  welche  der  gegenwär- 
tige Zustand  der  Wissenschaft  erlaubt.  Bei  der  Reinigung  und 
Trocknung  wurde  mit  der  Sussersten  Sorgfalt  verfihren,  deren 
Nothwendigkeit  bald  von  Jedem  erkannt  wird,  der  sich  dem 
Studium  dieser  Körper  widmet. 

Die  Analyse  wurde  stets  so  ausgefOhrt,  dass  wir  jedes 
Product  auf  eine  absolute  Weise  und  mit  einer  Annäherung  be- 
stimmten, welche  hinreichte,  die  kleinen  Unterschiede,  welche 
wir  zu  bestimmen  hatten,  augenscheinlich  zu  machen. 
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Sa^M-beitete»  wlf>  wmmi  tm-  sich.dinMi  haadMvy^  denKSNIek«- 
ütoff  ZU'  bestiannea^  immec  wcnigaiiQi»:  ait  60  \m-  60^  6b»€v, 
dittiea  0*»  aad.oft  mit  80  oderiOO  Cb^G.  Daduroh -  konntei 
die  Differenzen^  welche  bei  geringen  Mengen  zq  klein  8iiid,,DB= 
nodii  bemerki.8»  werden^   wahrnelinibar  and  oMMbttr.  werden. 

W#ar  den:  WaaMratoff  oad  KohleMteir  aalangt^ , 8«i  haMi  wir 
tn»fl[ier  daa  bebaiiole  Verfahre»  aii(  KlipCeroxyd  an^ewandi^  .ahflr 
wir  bedienten  uns: dabei- am  Bilde  der  Analysa  da»  ehlorsaureii 
Kaii'sy  «ewoM  mn  die  Verbrenaong  zu  vollenden,  als  aeeb  na 
die  Koblensaure  und  das  Waaser  aus  dem  Apparate  oliae  Zih- 
tritt  der  atmoapbarlschen  Feucht  igle eit,  welcher  man  «U  sa  gros- 
ser MäJiedarob  jedes  andere  MiUel  eatgefct^  anssatreiben. 

IHa>grös8le^Bcliwieriglceit,  welche  wir  zu  besiegen  hatten 
bei  der  Analyse  der  Stoffe^  welche  uns  beschäftigen,  besteht 
darin,  die  Stoffe  zu  trocknen  und  zu  verbind ern,  dass  sie  wie- 
derWasser au^aehroeii,  wahrend  mA  sie  mit  Kupferas^ydnüengt. 
lodea  man  sie  an  gaax  feisem  milver  zerreibt  und  dieses  Pul- 
var  bei  140^  Im  luftleeren  Raune  längere  Zeit'  stehen  lütist, 
nad  indem  man  sehr  scbueil  ihre  Misohung  mit  Kupferoxyd^ 
weMes  bis  auf  100?  erldUt  ist^  bewerkstelligt,  entgeht  maa 
80  ^  gut  i  als  möglich  der  hygroskopischen  ■  Binwlrkuag. 

Wir  wollen  nun  im  Detail  unsere  Resultate  in  Bezug  auf 
das  Fibrin  des  Schafes  und  einiger  Pflanzenfresser  mittheilen^ 
dann  werden  wir  unsere  Analysen  über  das  Fibrin  der  Fleisch-^ 
fresser  und  der  Pflanzen  anfuhren. 

Fibrin  vom  Seh^e^  —  Das  der  Analyse  unterworfene 
Fibrin  war  aus  einer  Mischung  von  arteriellem  und  venösem 
Blute  dargestellt,  so  wie  man  es  beim  Schlachten  erhält.  Es 
war  durch  Schlagen  des  Blotes  erbalten  worden,  darauf  mit 
kaltem  Wasser  ausgezogen  und  unmittelbar  mit  Alkohol  und 
endlieh  mit  Aether  behandelt.  Nach  dem  Trocknen  und  Pul- 
verisiren  unterwarfen  wir  es  einer  langen  Digestion  mit  Aether 
so  lange ,  als  er  eine  Spur  von  Fett  zu  losen  schien, 

Naeh  dieser .  Behandlung  betrachteten  wir  es  als  rein  und 
trockneten  es  im  luftleeren  Räume  bei  140^  so  lange,  biq  das 
analytisehe  Resultat  sioh  gleich .  blieb. . 

L  0,308  Gr.  dieses  Fibrins   gaben   0,006  Asche ^    welche' 
bei    den   folgenden    Analysen  abgezogen:  worden    ist,    namlioh 
1,94  p.c. 


^       Ü.  0,^9  rohi  Sobstafik  i^aben  : 

OfiH  Wasser  and 
1,888  ftohlensaare. 
ih.  6;iii  flecseUen  Substanz  gaben  85  Cb.  C.  Sücksroff  bei 
9"^  ifiid  X),769  M. 

fVi  0,623  dieser  Sobsfanx  gaben   8)9^5  Cb.C.  Stickstoff  bei 
Tj8^  oir<l'0;t66'  BHroraeterstand. 

V.  0^659  dieser  Snbs(an%  gabcti: 

0,399  Wasser  and 
1,24t  Kohlensäore, 
\^ofaoh  mVn,    nbg'esehen   von   der  Asche,    die' (blanden ' Z^t^^' 
leA  erliäU: 

II.  111.  IV.  V.  Mittel. 

Kohlenatolf  62,53             —  —  53,0  62,8 

Wftsserstolf            7,09             —  —               6,9*  7,0 

Stickstoff                —  16,59  16,55           —  lis,5 

Sauerstoff  etc.        —                —  —              —  23,7 

100,0. 
Fibrin  vom  Kalbe»  —  Das  der  Analyse  unterworfene  Fl« 
brin  erhielt  man  aus  einem  Gemisch  von  arteriellem  und  veno- 

r 

sem  Blute,  ho  wie  es  beim  Schlachten  der  Thiere  erhalten  wird. 
Bs  wurde  nach  und  nach  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  be- 
handelt^  hierauf  getrocknet  und  nochmals  mit  Aether  bis  zoi;^ 
völligen  Erschöpfung  behandelt.  Bndlich  hatte  man  es  bei  140^ 
getrocknet.  O 

1.  0^410  dieses  Fibrins   hinterliessen   0,023  Asche;    diesB 
sind  5,6  p.C. 

II.  0',!r80  rohes  Fibrin    gaben   0,468   Wasser   und   1^413 

■ 

Kohlcnsaurb. 

III.  0^,670   dieses  Fibrins   gaben  0^397  Wasser   und  1^215 
KohiensSure. 

-  IV.  0,340  dieses  Fibrins  gaben  0,201  Wasser  und  0,6M 
Kohlensäure. 

V.  0,527  dieses  Fibrins   gaben  68  Cb.C.  Sflckstotr  bei   i^ 
und  0,761  *M;  Barometerstand. 

VI.  0,445  dieses  Fibrins  gaben  57  Cb.  C.  Stickstoff  bei  8,[f* 
und  0^764  M.  Barometerstand. 

Hieratis  ergeben  sich,  abg^ehen  von  der  Adobe,  folgende 
Stahlen : 


:• 


IL      Ol.  ;_,   iy. .  j,  y.    ,.vi.  nn«. 

Kohlenstoff   .    6t^6  fiäfiS  iMM,     .  —        —  M^ 

WaaMnIoff          7,06        6^7'  '    #,95./     -  —  7,6 

SliekXoff     .     ^    — . ,       ,-:          _ .        16,4»  1«^  .$M 

£taiaers(off  e(e.      —         —         —            -^^  ■      -»  .9Afi 

FV6rifi  eMi  OesAa^  —  Bs  wa'rde  «M  «Ib««  qnü)iinli  fwi 

Mierieliem  ond  venftsem  Blpli»^  wie  flMn  et  4«kB  fiehlKehtii 
erbilt^  dargMtelit.  Es  ward«  doroh  Behkii^n  vom  Blirte  ge- 
traant  and  einer  Behaadhiag  mit  Waaaer.,  Alkohol  aad  Aetber 
«oterworfeiiy  hierauf  gefrookneC  and  gepolyfrf«  Be  worde  vor 
dem  volUtindigen  Aoatrocknen  bei  140°  Im  loflleeraa.  RaioM 
miottwiki  mit  Aetker  bohaodelr. 

I.  0»M7  rohe  SoManx  gaben  0,006  Asche,  das  ist  1,95  'p.C. 

II.  0,618  derselben  Sabstanx  gaben: 

<K889  Wasser  and 
1,167  Kohlensäare. 
in.  0,474   derselben  Substanas    gaben    0^999  ,  Wasser    ond 
~  0,909  Kohlensfiare. 

*IV.  0,8995  der^lben  Substanz  gaben  53^5  Cb.  C.  Stioksipff 
.  bei  8,5°  and  0,764  M.  Barometerstand. 

Bieraas  kann  man,    abgeseiien   von  der  Asche ^    folgende 
Zahlen  ablöten: 

II.  III.  IV.         Mittel. 

Kohlenstoff        59^         5S,89  —  59,69 

Wasserstoff         7,0  6,97  —  7,00 

Stickstoff  -^  —  16,59         16,59 

'        Saaerstoff  etc.    —  —  —  93,79 

"""iöo^oT 

Fibrin  vom  Pferde.  —  Bs  warde  daroh  Schlagen  eines 
Gemisches  von  arteriellem  und  venösem  Blate  erhalten,  über- 
diess  sofort  einer  Aas^lehang  mit  Wasser^  Alkohol  and  Aether 
t  anterworfen^  hierauf  getrocknet,  gepalvert  and  nochmals  mit 
Aether  behandelt.  Wie  gewöhnlich  warde  es  bei  140°  im  lofl- 
leeren  Bannte  getrocknet. 

Unsere  Versache  haben  voii  9  versohiedenea  Proben  gegeben : 
I.  0,390  rohe  Substans  gaben  0,0085  Asche;  diese  giebt 
9^65  p.c. 


.  -1  #: 
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II.   0,849    deraelbea  Snbetwis   gßhen  0^8M  Wasser  widl 

Kohlensiure. 

m.  0,668  derselben  Sobeüinz  gaben   77 fi  Cb.C.  Stiokstoff 
O""  and  0,768  M.  Baromeierstand. 

A)  0,148  des  xwelten  Prodactes  gaben  0,004  Asche,  d.  i. 
r  p.  C. 

B)  0g6t4  desselben   Predactes  gaben  0,891  Wasser  ond 
184  Kohleosfiare. 

C)  0,871  desselben  Prodnctes  gaben  0,700  Kohlensüare, 
B)  0,468   desselben  Prodacfes  gabefi   64   Cb.C.  Stickstoff 

1  14,6<'  und  0,764  M; 

Diess  glebt  folgende  Zahlen:     , 
11.  III.  B) 

^leostoff     69,66         —         69,61 
asserstoff      6,94         —  6,99 

ickstoff  —         16,69         — 

nerstoflf  etc.  —  —  — 

100,00. 
Fibrin  vom  Hunde.  —  Das  Fibrin,  welches  wir  unter- 
Dhten,  erhielten  wir  aas  einem  Gemisch  von  arteriellem  und 
nösem  Blnte.  Es  warde,  wie  gewöhnlich ,  durch  Wasser, 
kohol  und  Aether  ausgezogen  und  bei  140°  im  luftleeren 
loine  getrocknet. 

Hier  sind  die  ResuKate  der  Analyse: 

1.  0,136  rohe  Substanz  gaben  0,009  Asche,  d.  i.  1^48  p.C. 

IL  0,461  derselben  Substanz  gaben  0,983  Wasser  und  0,878 
»hlensSure. 

III.  0,391  derselben  Substanz  gaben  66,6  Ob.  C.  mit  Feuch- 
;keit  gesüttigten  Stickstoff  bei  91,6''  und  0,769  M. 
Man  kann  folgende  Zahlen  daraus  ziehen: 


C) 

B)     Mittel. 

69,87 

69,67 

7,07 

—        7,00 

— 

16,67    16,63 

—       93,70 

\ 

11. 

111. 

Kohlenstoff 

69,74 

.. 

69,74 

Wasserstoff     , 

6,99 

— 

6,99 

Stickstoff 

- — 

16,73 

16,73 

Sauerstoff  etc. 

— 

— 

93,61 

100,00. 
Fibrin  von  einem  Hunde^  der  9V^  Monate  lang  mU  Fieiseh 
nuiert  wurde.  —  Bs  kam  aas  einem  Gemenge  von  arterini- 


'«'Dum a S'HfC« h o'd iri^j- üb; dv  HeaUMIfliTitMkstolHiäh. 

Im  und  vtdiDsMf  Wate.   llas'TlMi«)' eiM  l(Vmij|>er'i^l(r^^ 
war  gesund. 

Dag  auf  (He  schon  angefOhrt^  At^  gtfr^WMi^^  tüf^  ^etMi- 
nete  Fibrin  gab  bei  der  AnH\^e  (bljgetidi^  ilef^iAKife^     , 

I.  0,M7  hMt^lfess^n  0,0055"  AMit,  6¥däi  gi^  ll^^#p.C. 
II.  0,697  gaben  0,425  Wasser  und  1,314  KohlensfiiA*e; 
III.  0.490  giibe^5e;5  Cb.  C.  Sficlf«(oir  bei  11"*  uM  OJf  OH  Mn. 
Diese  geben  in  100  Th.: 

Kohlenstoflr  6%,fT 

Wasfferstoir  e,d6- 

Stickstoff  16,Ä 

Sauerstoff  etc.'     S3,77 

"  iorf;do. 

Man  sieht,  das» 'dieses  Ftbrtn  die  Zusammö'nsbYzung' dbrcV 
di^  (hlerisclie  Nahrung  nicht'  bemerkbar  verändert  hat« 

Fibrin  von  einem  2^^  Monate  lang  mit  Brod  ernährten 
Hunde.  —  Man  erhielt  es^  wie  das  vorige,  aas  einem  Ge- 
menge von  arteriellem  und  venösem  Blute.  Das  Thier  war  ge« 
BUnd'  und  ebenfalls  ein  krdftlg^r  Schaferhiihd. 

Das  auf  die  angefahrten  Arten  gereinigte  und  getrocknete 
■Fibrin  gab  folgende  Resultate: 

I.  0,142  hintcrliessen  0,0045  Asche.    Diess  sind  3^17  p.C. 
II.  0,373  gaben  0,230  Wasser  und  0,696  Kohlensäure. 
111.  0,175  gaben  24  Cb.  C.  StickMoff  bei  11""  und  0,745  Mm. 
Aus  diesen  Analysen  erhSit  man: 

Kohlenstoff  52,57 

Wasserstoff  7,07 

Stickstoff  16,55 

Sauerstoff  23,81 

100,00. 
Vergleicht  man  diese  Analyse  mit  der  vorhergehenden  und 
der  des  Fibrins  von  einem  mit  verschiedenem  Futter  genährten 
Hunde,    so  kann    man  schliessen^   dass  die  Nahrung- nicht  be- 
merkbar auf  das  Fibrin  des  Hundes  einwirkt. 

Fibrin  vöM  Menschen,  —  Wir  haben  zuerst*  2  Proben 
Fibrin,  aus  ven&sem  Blute  durch  einen  Aderlass  am  Arme  er- 
halten^ der  Analyse  unterworfen;  afe  uhlr^ii  von  2' Menächen, 
wekbe  in  daa  Hospitaf  kamen"  oa<  a1^-Vort)engtttfg^!tteretiii^B' 
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Aoitelway   wewi  die  flrahere  Aasitht  des  einen   Toa  uns  ge- 
grdndet  war. 

}  OlMrelMn  aber  J  o  a es  diese  Ansicht  angenenmen  liat,  da  seine 
Analysen  dem  Fibrin  des  Oiatens  eine  dem  Albamin  gans  iihnliebe 
Zusammensetzung  geben^  so  ffibren  doch  seine  eigenen  Versuche 
zo  dem  Resultate^  dass  die  unlösKehe  Substanz  des  Glutens  als 
eoagulirtes  Albumin  und  nicht  als  Fibrin  betrachtet  werden  muss. 

Wir  glauben  nichtsdestoweniger  den  Satss  behaupten  zu 
müssen^  dass  diese  nnldsliche  Substanz  eher  Fibrin  sein  werde, 
indem  wir  uns  auf  die  Zusammensetzung,  welche  sie  uns  gab, 
stfltzen,  welche  sich  in  der  That  mehr  dem  Fibrin  als  dem 
Albamin  nfihert. 

I.  0,883  rohe  Substanz  gaben  0,003  Asche.  Diess  giebt 
1,06  p.c. 

II.   0,674    derselben    Substanz  gaben   0^491    Wasser  und 
1^308  Kohleusinre. 

III.  0/803  derselben  Substanz  gaben   107,6  Cb.C.  Stickstoff 
bei  dfi"*  und  0^768  Barometerstand. 

IV.  0,666  derselben  Substanz  gaben  77  Cb.  C.  Stickstoff  bei 
16,6«'  und  bei  0,769  M. 

Hieraus  erhtllt  man  folgende  Zahlen: 

II.  HI.       IV.       Mittel. 

Kohlenstoff         63,23         —         —         63,83 

Wasserstoff  7,01         —         —  7,01 

Stickstoff  —        16,44     16,38      16,41 

Sauerstoff  etc.      —  —        —        «3,36 

100,00. 

Diese  Zusammensetzung  stimmt  ziemlich  gut  mit  der  dos 
Fibrins ;  man  wQi^e  daher  glauben  können,  dass  die  Frage  ent- 
schieden wfire.  Jedoch ,  da  wir  wissen ,  dass  sich  das  Fibrin 
unter  Einwirkung  des  heissen  Wassers  verändert,  so  sahen  wir 
voraus,  dass  es  schwer  halten  würde,  nach  WillkOhr  nochmals 
rine  solche  Probe  darzustellen,  und  wir  wollten  sorgfältig  die 
nothwendigen  Bedingungen  untersuchen,  unter  denen  es  erhalten 
wird«^  Wir  bereiteten  uns  daher  eine  neue  Menge  Gluten,  und 
nach  den  vorläufigen  Reinigungen  erkannten  wir,  dass  es  sehr 
mit  Amylon  verunreinigt  war^  wodurch  eine  längere  Digestion 
mit  Diastase  unvermeidlich  wurde. 

Die. Analyse  gabt 

I.  0^096  rohe  Substans  gaben  0,001  oder  1^1  p.C.  Asche. 
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Symptone  von  VollblfiUgfceii  eapfbndeii,  dnreh'wdote  ^v«r« 
aniasst  worden^  einen  Aderlaaa  KU  verlaufen. 

Fibrin  de$  MehleB.  —  Di0  ConstUndon  des  Kleben  bat 
seit  langer  Zelt  die  AafmerkaanikeU  des  einen  von  ans  gttmm 
seit ,  der  diiesen  Stoff  schon  In  seinem  Lehreursus  jnm  iS99 
an  der  Eeale  de  medecine  als  aus  verechledenen  Körpern  be- 
stehend befrachtete^  von  welchen  das  Fibrin  einen  sehr  betriebt- 
lieben  Theil  aasmacht. 

So  lange y  als  man  das  Fibrin  mit  dem  Albomln  als  Idea- 
tisch  belracbtete,  beschränkte  sich  diese  Ansieht  daraof,  dam 
man  mit  dem  Namen  Fibrin  eine  Substanz  bezeichnete,  wel- 
che andere  Chemiker  coaguiirles  Albumin  nannten. 

Nach  dem  Vorhergehenden  milsste  man  also  den  Olaten 
und  seinen  fasrigen  Theil  sehr  genauen  Untersuchangen  unter- 
werfen, ehe  man  eine  bestimmte  Ansicht  fiber  diesen  Gegea- 
stand  ausspricht.  Jetzt  ist  es  nicht  mehr  möglich,  coagulirtes 
Albumin  mit  Fibrin  zu  verwechseln. 

Diese  letztere  Substanz  besitzt  ausser  dem  charakteristischen 
Ansehen  eine  eigentbtimliche  Zusammensetzung  und  unterscheiden, 
de  Eigenschaften^  die  geeignet  sind,  eine  genaue  Bestimmung  der 
Körper  zu  geben ,   welche  man  als  Fibrin  betrachten  kann« 

Um  das  Fibrin  aus  dem  Gluten  zu  erhalten,  haben  wir  uns 
anfangs  Gluten  bereitet,  wie  es  gewöhnlich  dargestellt  wird. 
Man  behandelte  es  hierauf  mit  kochendem  schwachem  Alkohol, 
sodann  mit  starkem  und  ebenfalls  kochendem  Alkohol  und  end- 
lich mit  kochendem  Aether. 

Nach  beendigter  Behandlung  digerirte  man  es  mit  starkem 
Alkohol,  um  den  Aether  zu  verdrängen  oder  auszuziehen,  hier- 
auf mit  schwachem  Alkohol  und  endlich  mit  Wasser.  Nach 
dem  AussQssen  wurde  die  Substanz  getrocknet  und  zu  feinem 
Pulver  zerrieben. 

Die  Erfahrung  hat  uns  gelehrt,  dass  nach  dieser  Behandr 
Inng  der  Rtickstand  Amylon  zurückhält.  Um  ihn  davon  zu  be- 
freien ,  bebandelt  man  ihn  mit  einem  Aufgüsse  von  Diastase  bei 
70—80°  und  setzt  diesen  Versuch  so  lange  fort,  bis  die  ge- 
ringste Spur  von  Amylon  verschwunden  ist. 

Der  auf  die  Art  vom  Glutin,  Casdn,  von  den  fetten 
Substanzen  und  dem  Amylon  befreite  Gluten  musste  mos  Fibrin 
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\y   wewi  die  Mhere  AMieht  4m  eisen   Toa  um  ge- 
grflndet  war. 

Obtehen  aber  J  o  a  e  «  diese  Ansicht  angenenmen  hat,  da  seine 
Analyaen  dem  FIMn  des  Olntens  eine  dem  Alhomia  gann  iihnlidie 
Zoaammensetzong  geben^  so  ffibren  doch  seine  eigenen  Versuche 
EU  dem  Resultate^  dass  die  anlösKehe  Substanz  des  Giutens  als 
coagnlirtes  Albnmin  and  nicht  als  Fibrin  betrachtet  werden  mass. 

Wir  glauben  nichtsdestoweniger  den  Sat»  behaupten  zu 
mflasen^  dass  diese  unldsliche  Substanz  eher  Fibrin  sein  werde, 
indem  wir  uns  auf  die  Zusammensetzungy  welche  sie  uns  gab, 
fittltzen,  welche  sich  in  der  That  mehr  dem  Fibrin  als  dem 
Albumin  nfihert. 

I.  0^183  rohe  Substanz  gaben  0,003  Asche.  Diess  giebt 
1,06  p.c. 

II.   0,674    derselben    Substanz  gaben   0,491    Wasser  und 
1,308  Kohleusiure. 

IIL  0,803  derselben  Substanz  gaben   107,6  Cb.C.  Stickstof 
M  9fi>^  und  0,768  Barometerstand. 

IV.  0,666  derselben  Substanz  gaben  77  Cb.  C.  Stieicstotf  bei 
16,6«'  und  bei  0,769  M. 

Hieraus  erhält  man  folgende  Zahlen: 

II.  III.       IV.       Mittel. 

Kohlenstoff         63,83         —         —         63,83 

Wasserstoff  7,01        —        —  7,01 

Sticl^stoff  —        16,44     16,38      16,41 

Sauerstoff  etc.      —  —        —        83,36 

100,00. 

Diese  Zusammensetzung  stimmt  ziemlich  gut  mit  der  des 
Fibrins ;  man  wOi^e  daher  glauben  können,  dass  die  Frage  ent« 
schieden  wäre.  Jedoch ,  da  wir  wissen ,  dass  sich  das  Fibrin 
unter  Einwirkung  des  heissen  Wassers  verändert,  so  sahen  wir 
▼oraos,  dass  es  schwer  halten  würde,  nach  Willkühr  nochmals 
«Ine  solche  Probe  darzustellen,  und  wir  wollten  sorgf&ltig  die 
notbwendigen  Bedingungen  untersuchen,  unter  denen  es  erhalten 
wird«^  Wir  bereiteten  uns  daher  eine  neue  Menge  Gluten,  und 
nach  den  vorläufigen  Reinigungen  erkannten  wir,  dass  es  sehr 
mit  Amykrn  verunreinigt  war,  wodurch  eine  längere  Digestion 
■H  Diastase  unvermeidlich  wurde. 

Die  Analyse  gabt 

I.  0,086  rohe  Substanz  gaben  0,001  oder  1^1  (»«C.  Aaehe. 
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IL   0,494  derseUüii  Sub^n»  igiilm  ^9jBm  W%mmi  mä 
0^957  Kohlensäure, 

HL  0^91  derMlbou  ««Imb  0^068  iwt  iTeoohügkeii  ge^- 
ligtea  gi.liokatoff  bei  a""  und  0,764  JteronetmdMid. 
Hieraus  efbält  man  folgende  ResqUatei 

Kohlensloff  63,d7 

Wasaentoff  7,IM» 

Stickstoff  .   16,00 

Sauerstoff  elc.     id,6i 

100,00. 

Um    die  Umwandlung    des  Flbrina  in  Alboinin  dareh  to 

Binfluss  von  warmem  Wasser  ausser  allen  Zweifel   zu  aetaeH; 

nahmen    wir   den  Rest   der   Probe,    Ton    welober  so  eben  die 

Analyse  angegeben   wurde,    und   Hessen  ihn    ungeffibr  f  Ttgi 

4nng  mit  reinem  Wasser  kochen. 

Die  ausgesüsste  und  bei  140^  im  luftleeren  Baome  gelraek- 

nete  Substanjs  gab  folgende  Resultate: 

I.  0,ldd  der  rohen  Substane  gaben  0/M9  od.  1,48  p.C.  Ascbe. 

II.    0,461   derselben  Sobstanii    gabon    0,Md  Wasser  und 

0,890  Kohlensäure. 

in.    0,d*26  derselben   Sobstanx   gaben   0,149    Wasser    und 

0,435  Kohlensaure. 

IV.   0,940  dieser  Substanz  gaben   39,6  Cb.C.  Stickstoff  bei 

90''  und  0,758  M.;  das  Gas  feucht. 

Man  erhalt  hieraus  folgende  Zahlen: 

ir.  IH.        IV.     Mittel. 

KobienstofF         53,43     53,67       —       53,55 

Wasserstoff  7,05       7,13       ~         7,09 

Stickstoff  —        —      16,79     16,79 

Sauerstoff  etc.       _         —         .^      98,57 

100,OÖr 

Also   ohne  Zweifel   wandelt  sich   der  fibrinöse  Thoil  des 

Mehles  ^der  vielmehr  de«  Glutcns  durch  Kochen  in  coagulirtei 

Albumin    um,     wahrend   der    bei   einer  niedrigen   Teaiporalar 

dargestellt^  eine  Zusammensetzung  zeigt  ^  die  sich  dem  anioMi* 

Ji^ohen  Fibrin  nähert. 

Bs  bleibt  nun  noch  übrig,  diese  GleiohbeU  durch  die  Vor-^ 

gleichung  der  Eigenschaften  in  Klarheit  au  -bringen;  dieaa  voTi» 

anlasste  uns  zu  den  Versuchen,  die  wir  g^tbigl  oiQd,  Hb  anf 
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i9|qq   iiBilece  Otlegenheit  ssa  verschieben  and  bei   welciiea  >mi-- 
türlicb  das  Wa38er8fofl80|)eroxyd  in  Anwendung  Icain. 

.Wir  .wollen  in  feiender  Tabelle  kurz  die  erhalletien  Mittel 
aus  den  von  uns  Angefflbrten  Analysen  zosammensteilen. 

MilUl  ÜU9  den  Analysen  des  Fibrins: 

1.        2.        8.         4.  d.  6.  7.  8.         9. 

Ansd.  Aus.d*  A.d.    A«d*      A.d.       A.d.     A.d.  A*d.    A<d* 
Blute  Blute  Blute  Blute     Blute   Blute e.  Blute  e.    Blute  Mehle, 

eines  e.  Kai-   e.    e.Pfer- e.HHn-8t/iMo-2i4M.  von 

8cha-   bes.    Och-  des.        des.  naie  lang  lang  Men- 

/es.  sen.  ».Fleisch  mit  sehen. 

geffitt.   Brod 
Hundes.  ger..Il. 

Kohlenst.  53,8    52^5     58,7    58,67    58^74    58,77    58,57  58,78    53,88 
Wasserst.    7,0      7,0      7,0      7,00      6,98      6,95      7,07      6,96      7,01 

Stickstoff  16,5    16,5    16,6    16,63    16,78    16,51     16,55  16,78    16,41 
Sauerstoff 

etc.         83,7    84,0    83,9    88,70    83,68    88,77    88,81  88,48    83,85 

100,0  100,0  100,0  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00. 

Man  kann  ans  dieser  Vergleichung  schllessen,  dass,  wenn 

das  Fibrin  nicht  immer   eine   gleiche  Substanz   ist,    was   seine 

€k)n8titulion,   die  wir  näher  studiren   werden,    vermathen  lässt^ 

dass  CS    mindestens   wenig   veränderlich   ist  In   der  thieriscbco 

Oekonomie, 

Itusammensel%ung  des  Albumins. 

Das  Albumin  thellt  sichjn  %  Varietäten,  thierisches  Al'^ 
kumin,  welches  stets  alkalisch  ist,  und  fpegelabilisches  Albumin, 
jvelehea  gewöhnlich  nicht  von  freiem  Alkali  begleitet  ist. 

Das  animalische  Albumin  zeigt  sich  in  fast  reinem  Zu- 
stande im  Bi weiss  und  Blutserum 5  dieses  haben  wir  zur  Ana- 
lyse genommen. 

Das  vegetabilische  Albumin  oder  wenigstens  der  mit  die- 
setn  Namen  bezeichnete  Körper  kann  aus  vielen  Pflanzen  ausr 
gebogen  werden ;  wir  liaben  jedoch  das  aus  Mehl  bereitet^  al- 
len »äderen  ans  leicht  einzusehenden  Gründen  vorgezogen. 

Ferner  gietit  das  Albumin   an  Kali  Schwefel  In  merklicher 

Unüge.ah.     Wenn  es  davon  befreit  ist,    so  indert  sich  seine 

tlf^cDtuffeZiiaammeiisetsang  etwM$    wir  Boseten  daher  eine 
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groMe  Borgfilt  darauf  verwendm ,  m  mtcr  dtoMr  bmm  Vm 
sa  analjrsirea. 

1b  allaii  Analysen  haken  wir  fibrigeaa  la  Allgeneliien  den* 
selben  Weg  wie  bela  Fibrin  eingeechlageo. 

Wir  mflssen  noch  bemerlcen,  daas  onter  den  jeüet  lahlrd- 
cben  Analysen  desAlbamins  die  vonGay-Luaano  ifnd  Tb^ 
nard  ans  als  die  genaueste  erschien.  Die,  welche  Haider 
liekannt  nachte,  Iftsst  nichts  ko  wflnscben  fibrig. 

Serum  vom  Schafe^  —  Das  8eram ,  welches  ans  das  Iftr 
die  Analyse  bestimmte  Albamin  lieferte,  erhielten  .wir  aus  ei- 
nem Gemenge  von  arteriellem  und  venösem  Blute;  wir  iltrirten 
es  und  schlugen  es  durch  Allcobol  nieder.  Da»  coagollrte  Al- 
bumin wurde  mit  Alkohol  und  Wasser -ausgezogen  nad  isch 
dem  Aussflssen  mit  Alkohol  benetzt.  Hierauf  wurde  ea  ge- 
trocknet und  nach  dem  Zerrelben  nochmals  mit  Alkohol  ood 
Aether  bebandelt.  Das  so  erhaltene  Product,  welches  hei  140^ 
Im  luftleeren  Baume  getrocknet  wurde,  gab  bei  der  Analyse 
folgende  Besultate: 

I.    0,266   rohe  Substans  gaben  0,007  Asche.     DIess  M 

tfiS  p.c. 

II.  0,461  derselben  Substanz  gaben  60  Cb.  C.  SUckstolT  M 
lO""  und  0,751  M. 

III.  0,718   derselben  Snbslanz   gaben   0,450   Wasser    ood 
1^373  Kohlensliure. 

IV.  0,377  derselben  Substanz  gaben  bei  Znsatz  von  chroa- 
saurem  Bleioxyd  0,935  Wasser  und  0,793  Koblensfiore. 

A)  0,118  einer  neuen  Probe  gaben  0,009  =1,7  p.C.  Asche. 

B)  0,411  dieser  Probe  gaben  0,954  Wasser  und  0,791 
Kohlensäure;    diese  Analyse  wurde  durch  Zusatz   von  ohroa- 

-  saurem  Bleioxyd  ausgeführt. 

Aus  diesen  Analysen  erhfilt  man  folgende  Zahlen: 


IL 

III. 

IV. 

Ä) 

.  MiUel. 

Kohlenstoff 

— 

53,57 

53,79 

53,34 

58/M 

Wasserstoff 

7,15 

7,11 

6,98 

7,06 

Stickstoff 

15,89 

— 

^ 

l«^t 

Sauerstoff  etc. 

— 

— 

^ 

•8^ 

100,00. 

Serum  vom  Ochsen.  —  Das  Serum  erhielten  wir  abcmffcji 

•na  einen  Gemenge  von  arteriellem  und  venteom  Bloto.     Wir 
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extraliirten  es  darch  dieselben  Miüel^  die  beim  Seram  des  Scha- 
fes angewandt  worden.  Nach  vollständiger  Reinigung  wurde 
es  im  luftleeren  Räume  bei  140^  getrocknet.  Wir  erhielten  fol- 
gende Resultate: 

I.    0,160  der   rohen  Substanz    gaben    0^003  oder   1^89 
p.c.  Asche. 

IL  0yS48  derselben  Substanz  gaben  0^355  Wasser  und 
i,050  Kohlensaure. 

'    m.  0^739  derselben   Substanz  gaben   95,5  Cb.C.  Stickstoff 
1»el  10,5°  und  0^7515  Barometerstand. 

IV.   0,363    derselben  Substanz    gaben  0,231  Wasser   und 
-0^998  Kohlensaure. 

A)  0,917  einer  neuen  Probe  gaben  0,0045  oder  9,1  p.C.  Asche. 

B)  0^476  derselben  Probe  gaben  0,997  Wasser  und  0,915 
Kohlensfinre;  die  Analyse  wurde  mit  Zusatz  von  cjiromsaurem 
Bleioxyd  ausgefflhrt. 

Hieraus  erhält  man  folgende  Zahlen: 


II. 

III. 

IV. 

B). 

Mittel. 

Kohlenstoff 

53,99 

— 

63,43 

53,54 

53,40 

Wasserstoff 

7,33 

— 

7,80 

7,08 

7,90 

Stickstotr 

— 

16^0 

— 

15,70 

Sauerstoff 

— 

— 

— 

— 

93,70 

100,00. 

Serum  vom  Kalbe.  —  Wir  erhielten  es,  wie  die  vorigen, 
aus  einem  Gemisch  von  arteriellem  und  venösem  Blute.  Wir 
bereiteten  daraus  das  Albumin  wie  aus  dem  vorhergehenden 
nnd  trockneten  es  zur  Analyse  bei  140°  Im  luftleeren  Baume; 
te  gab  folgende  Resultate: 

I.  0,919  rohe  Substanz  hinterlicssen  0,0055  oder  9,5 
p.c.  Asche. 

IL  0,384  derselben  Substanz  gaben  0,947  Wasser  und 
0,738  Kohlensäure. 

III.  0,476  derselben  Substanz  gaben  61  Cb.C.  Stickstoff  bei 
lOfi"  und  0,759  H. 

A)  0,114  einer  neuen  Probe  gaben  0^004=3,5  p.  C.  Asche. 

B)  0,481  derselben  Probe  gaben  0,301  Wasser  und  0,918 
ptohlensaure;  die  Analyse  wurde  mit  Zusatz  von  chromsaareni 
Bleiozyd  gemacht. 

Diese  gebän  folgende  Zahlen: 
Jonni.  f.  prakt  Cliemie^  XXVJSL  7.  ^l\ 
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II. 

HL 

B) 

MUtol. 

KohleDifoff 

58,44 

— 

58,54 

58,49 

WMaentoff 

7,88 

— 

7,M 

7^ 

SUckstoff 

— 

15,79 

-^ 

16,7» 

Sanentoff 

— 

— 

— 

«8,6» 

100,00. 
Serum  des  Men$ehen.  —    Wir  erhieUeo  es  aiui  veofiMi 

ßla(e  von  einem  Aderlasa  am  Arme.  Wir  bebaodeUen  esy  ui 
das  Albamin  auszuziehen ,  wie  die  vorbergehendeu«  Dieses 
aof  die  sclion  angefahrte  Art  gereinigte  und  l^ei  140°  im  luft- 
leeren Baume  getroclinete  Albumin  gab  folgende  Resultates 
l.  0,1Ü9  rohe  Substanz  gaben  0,0085  =?  9^71  p.C.  Asclie. 
II.  0^485  derselben  Substanz  gaben  0^810  Wasser  und 
0^098  Kohlensfinre. 

111.  0,855  derselben  Substanz  gaben  46  Cb.C.  Stickstoff  M 
14''  und  0,^60  M.;  das  Gas  feucht. 

Diese  Resultate  geben  folgende  Znsammensetzung: 

Kohlenstoff  58,89 

Wasserstoff  7,99 

Stickstoff  15,70 

Sauerstoff  98,69 

100,00. 

Eitceiss.  -^  Das  Biweiss  erhielten  wir  aus  frisch  gelegten 
Biern;  es  wurde  mit  dem  5 — Ofacben  seines  Gewichtes  Was- 
ser verdfinnt.  Durch  UmrOhren  wurde  das  Albumin  gelöst  und 
alle  heutigen  und  zelligen  Theile  ausgeschieden.  Die  durch 
feine  Leinwand  filtrirte  -Lösung  wurde  mit  Allcohol  gefällt. 

Das  80  erhaltene  Albumin  wurde  mit  Alkohol  und  hierauf 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  und  wenn  es  von  allen  in  die- 
sen Mitteln  löslichen  Stoffen  gereinigt  schien^  wurde  es  mit  Al- 
kohol benetzt  und  schnell  getrocknet. 

Nach  dem  Zerrelben  wurde  es  mit  Aether  behandelt  und 
dann  bei  140°  im  luftleeren  Räume  getrocknet.  Wir  erhieltca 
bei  den  verschiedenen  Versuchen  folgende  Resultate: 

L  0^858  rohe  Substanz  hinterliessen  0^004  Asche  =  1^13  p.C. 
II.    0,688    derselben  Substanz  gaben    0^899   Wasser   und 
1,915  Kohlensfiure. 

HL  0^567  derselben  Substanz  gaben  75  Cb.  C.  Stickstoff  M 
tV"  und  0.758  M.;  das  Gas  feuebt. 


«  •  * 
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A)  0,168  derselben  Sabttanz  gaben  0^008  ss  1^8  p.G.  Asche. 

B)  0,379  derselben  Sabsfanz  gaben  0,889  Wasser  Md 
0,708  KohleBsiore;  die  Analyse  wurde  darch  Znsats  ven  ehrom- 
Miiireln  Bleioxyd  aosgeftthrt. 

C)  0,457  derselben  Substanz  gaben  69,6  Cb.  C.  Sttcktteff 
bei  13,6''  and  0,769  M. 

Diese  ▼ersohledenea  Analysen  fOhren  ea  folgenden  Zahlen : 


IL 

III. 

B) 

C) 

Mittel. 

Kehleubtof 

69,98 

— 

öa^7 

-<• 

08,14 

Wasserstoff 

7,08 

-«> 

7,18 

— 

7,1«    >•'■ 

StieltBtoff 

— 

15,86 

— 

«ft,68 

10,77 

Sauerstoff  etc. 

— 

a^MB.           ' 

■ — 

—  _ 

«a,99    ■'• 

100,00. 
Wenn  man  das  Mittel  aus   diesen  zwei  Analysen   nähae, 

it  würde  der  Kohlenstoff  zu  niedrig  aosftillen.  In  der  Tbat» 
die  Asche  des  Albumins  ist  stets  alkalisch  und  hält  daher  ffel^ 
:  lensäftre  saruok^  was  tut  Vorsicht  man  auch  angewandt  ha- 
ben mochte,  um  durch  reichliches  Waschen  alles  lösliche  Salz 
zu  entfernen.  Um  daher  die  ganze  Menge  der  Kohlensflure  zu 
erhalten^  mussten  wir  unsere  Zuflucht  zum  chromsauren  Blei-« 
oxyA  nehmen.  Man  mass  demnach  folgende  Zusammensetzung 
anneiimen,  da  sie  eher  mit  den  Analysen  als  mM  den  weiter 
oben  erhaltenen  Mitteln  übereinstimmt: 

Kohlenstoff  53,37 

Wasserstoff  7,10 

)  !.  SÜckstoff  15,77 

Sauerstoff  etc.     93,76  '• 

ä  •':.■;  itv    ■''  100,00. 

Albumin  aus  Mehl.  —  Wäscht  man  einen  Teig  tc»  Wel- 

.  MMleiil^  um  den  Kleber  za  entfernen^  so  niaat  imi  abflies- 
sende  Wasser  das  Stärl^eaehl  fort,  und  ein  weirig  Zoeter  -6der 
Dextrin  and  ein  durch  Kochen  gerinnender  sticksteinialtlifer 
KOrper  bleibt  aui^eldst.  Lässt  man  diese  Flfisrigtell  rMg 
fltohen-^   so  scheidet  sich  Amylon  aus.    Wird  sie  gekocht,   an 

•  erliält  man  Flecken  von  einer  granttdien  Substanz,  weleheiy  g6^ 
iHimmelt,  sehr  gering  sein  wfirde.^  die  aber  durch  Abdani^teii 
«ehr  vermehrt  wird.  Diess  ist  ehie  albominüse  Sabstans^  iftl- 
che  wir  später  untersuchen  werden ,    um  ihre  Natur  genatt  sin 

- -Iwsoknibeiit  -^ij^r  :-:JiV{  '   ■-^.■-   -'-^-    '■^'' -^     :■  -[y^  ■  j 

«7» 
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Um  M  rein  so  erhalfeo^  dlgerirl  nuMi  nie  «bier  Ltang 
Tio  DiMfaie  M  76^ 

Wir  liftbM  es  hierauf  mit  kotolwftdem  Alkohol  md  Aiüir 
behandelt ,  getrocknet,  zerrieben,  von  Neuem  ndt  Aethor  bela»' 
iett  and  bei  140°  Im  luftleeren  Banme  getrocknel» 

Wir  erhielten  folgende  Resaltate: 

L  0^69  roher  Sabstans  hintorlleiflen    %,02a  Avefae  oder 

8^  p.c. 

II.  0,404  derselben  Sabstanz  gaben  48  Cb.  C.  fiBOOhfmi  Sllek- 

Stoff  bei  7°  and  0,76tt  Barometeretand. 

HL  0,d83  denelben  8abs(anB  gaben  46^  Cb.G.  ;0tieioM 

bei  ^fi""  und  0,768  M. ;  das  Gaa  feacht« 

A)  0,iüi  Gr.  einer  neuen  Probe  hinterliessen  0,004  = 

J|3  p.  C.  Aaehe. 

H)  0,S84  derselben  Probe  gaben  0,176  Wasser  oai  0,MI 

.  KoUeasSore. 

Cf)  0^684  derselben  Probe  gaben  76  Cb.C.  SUekaM  M 

,10''  und  0,764  M.$  das  Gas  leoeht. 

Hiecans  erhftit  man  folgende  Zahlen: 

U.       III.         fi)  O       Mittel. 

Kohlenstoff         —        —        63,74        —         68,7^ 
Wasserstoff        —         -  7,11        —  7,11 

Stickstoff        16,66     16^        —        16,79     16,66 
Sauerstoff  —        —  —  —         23,60 

190,00."" 
Jetzt  muss  man,  obgleich  es  nasser  ZweifeHist,  ^dass  die 

der  Analyse  anterworfene  Sobstane  die  Zasammensetzang  des 

Albamins  besitzt,  sioh  die  Frage  stellen:  ob  das  Mehl  wirkHeh 

Albomia  enthalte? 

Das  Albumin,  welches  wir  dargestellt  und  analyslrt  haben, 

war  gewiss  identisch  mit  geronnenem   Albomin.     Aber  weso 

man  annimmt^  dass  das  Fibrin  des  Getreides  in  Wasser  geUst, 

>oder  wenigstens  In  einem  besondern  Zustande   von  SttspensiOD 

.  existiren  kenne,  so  ist  es  klar,  dass  man  durch  Kochen.  Ab- 
dampfen  ood  die  verschiedenen  angewandten  Mittel  alle  Sab- 
•staaeeo^    welche  im  Fibrin  mit  Albamln  verbanden  sind,  eat- 

.Cerat  and  dkmes  fan  Zustande  der  Beiabeit  wfirde  saräokgeh»- 

,.sea  haben. 

Cebrigena   bezieht   dch  diese  Frage  nicht  Uos  mit  das 
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Bleu,  ite  M  aUgemeiiieF ;  mM  kann  sie  aaf  Me»  vftgetebillMlM 
^Ibuiln  anwenden  und  In  folgenden  Worten  wiederlMilen :  Mi 
■u  diM,  WM  man  vegetabilisches  Atbomin  nennt,  ab  eine«  in 
des  Pflanseasftfteftpriexistirenden  Körper  betrachten,  oder  alsdae 
Ergebniss  der  Zersetsang  eines  eosammengesetatem  Körpers^ 
aus  welchem  dieses  Albumin  käme? 

Das  animalische  Albamin  ist  stets  in  alkalischen  FHIssig- 
ketten  enthalten.  Diese  alkalische  Beschaffenheit  scheint  de» 
Bigenschaflen- des  fldsslgen  Albumins  nicht  entgegen  za  sein. 

Das  vegetabilisehe  Albumin  findet  sich  dagegen  bestSndig 
in  eentralea  oder  sauren  Flüssigkeiten. 

Daher  ist  es  von  grossem  Interesse,  zu  untersuchen,  wie 
steh  das  mit  Wasser  verdünnte  und  neutralisirte,  oder  sogar 
sauer  gemachte  animalische  Albumin  unter  dem  Einflüsse  der 
l^€rme  oder  anderer  Agentien  verhfilt. 

In  dieser  Untersuchung  sind  uns  Andral  undGavarreC 
zuvorgekommen,  und  wir  müssen  uns  begnügen,  abzuwarten, 
bis  sie  die  unternommene  Untersuchung  beendigt  haben. 

Hier  folgt  ein  Ueberblick   unserer  Analysen  des  nnimall-  ' 
sehen  und  vegetabilischen  Albumiris. 

MUtei  aus  den  Analysen  des  Albumins. 

Sernm  Seram  Sernm  Seram  Albamin  Albnmin'' 

vom  vom       vom         des         aas         ans 

Schafe.  Ochsen.  Bjdbe.  Bfemokea.  Biwefss«Mehl. 

Kohleastoff  63,54  53,40  53,49  53,32    53,37    53,74 

Wasserstoff  7^08  7,20       7,27      7,29       7,^0      7,H  ^ 

Sackstoff  15,82  15,70  15,72  15,70    15,77    ±$,ß5 

Sauerstoff  etc.      23,56  23,70  23,52  23,69    23,7«    23^50: 

100,00  lOOjOO  100,00  100,00  100,00  10Q,fO. 

Man  sieht,  dass  die  Zusammensetzung   des  Albumins  lii^: 

ner  ileselbe  zu  sein  ^icheint;  aber,  um  sich  eine  riofalige  Tor- 

stellang  davon  zu  machen,  muss  man  die  ZusammensetMiag  daü 

PreielaA  betrachten^  worauf  wir  spfiter  zurückkonuBen  werden. 


i.  '..'. 


Zusammensetzung  des  Caseins. 

Wir  bezeichnen'  mit  diesem  Namen  den  KäatäßS  (das  Ca- 
seum)  der  Bmich. 

Die  Schwlerigkeitea^   auf  die  mM  atösst  ^   am  iae  reine 
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Casda  la  «eioer  Iftslicben  Form  darziutelleii,  b*beo  ans  bo- 
■Üfliiiit^  oiw  baoptsichüoh  mit  der  Analjse  des  Caacias  In 
seiner  onldslichen  Form  eXl  besebflftigen.  Wir  fägen  hinss^ 
dasSy  wie  alle  seine  Bigensohaflen  beweisen^  diese  zwei  Klir* 
per  Bwel  VarietStea^  darob  Dimorpbismas  derselben  äobstasi, 
darstellen. 

Die  ersten  Analysen  des  Caseios  von  Gay-Lussac  ond 
Thenard  gaben  mehr  Kohlenstoff  and  weniger  Sticl^oflr  an, 
als  dieser  Körper  enthält,  was  aogenscheinlich  von  einer  Ver« 
onreinigong  des  von  ihnen  analysirten  Caseins  mit  etwas- Botter 
herröhrte.  Es  bedarf  in  der  That  einer  langen  Digestion  mit 
Aether^  am  sie  gänzlich  aaszuziehen. 

Seitdem  hat  man  erkannt,  and  in  Bezag  darauf  sind  die 
Analysen  von  Malder  antadelhaft,  dass  das*Case!a  in  Betreff 
seiner  Elementarzasammensetzaog  sich,  nicht  vom  Albamin  on- 
tersoheide«  Unsere  Versache  bestätigen  dieses  Resultat  darchaos. 

Casein  der  Kuhmiieh.  —  Wir  stellten  es  aas  abgerahm- 
ter Milch  dar^  welche  bis  fast  zam  Kochen  erhitzt  and  durch 
einige  Tropfen  Bssigsäure  ooagalirt  warde.  Bs  wurde  bis  zur 
völligen  Erschöpfung  mir  Wasser  gewaschen,  hierauf  mit  Al- 
kohol und  Aether  behandelt,  getrocknet  und  gepulvert.  Nach- 
dem es  einer  neuen  Behandlung  mit  Aether  anterworfen  und 
hierauf,  bei  140°  getrocknet  worden  war,  wurde  es  als  zur  Ana- 
lyse geeignet  betrachtet.      Wir  erhielten  folgende  Resultate: 

1. 0,400  rohe  Substanz  hinterliessen  0,004  oder  1  p.C.  Asche. 
'  II.  0,595  derselben  Substanz  gaben  67  Cb.C.  Stickstoff  tei 
10°  und  0,778  M.;  das  Gas  feucht. 

in.  0,508  derselben  Substanz  gaben  65  Cb.  C.  Stickstoff  bei 
7°  and  0,77i  M.;  das  Gas  feucht. 

.  IV.  0,583   derselben  Substanz    gaben  0,367   Wasser    ond 
1,134  Kohlensäure. 

V.  0,513  derselben  Substanz  gaben  0,394  Wasser  aad  0,997 
Kohlensäure. 

A)  0,908  einer  neuen  Probe  gaben  0^009  =0,96  p.C.  Asehe. 

B)  0,650  derselben  Probe  gaben  0,408  Wasser  und  1,964 
Kohlensäure. 

C)  0,469  derselben  Probe  gaben  63  Cb.G.  Stickstoff  bei 
17''  und  0,761  M. 

Diese  flSahlen  fObrea  sa  folgeade»  Besultatex 
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U.      HI. 

IV. 

V. 

B)         C)     Mktel 

Kohlenstoff     -—      — 

Ö3y69 

68,41 

fiS,52      —      53,50 

WMflersioff    —      — 

7,06 

7,07 

7,03       -         7,05 

Stickstoff     15^77  15,78 

— 

.» 

—      15,77     15,77 

Sauerstoff  etc.  —      — 

— 

— 

—          —       M,68 

100,00. 
Caiein  aus  Ziegenmilch.  —   Wir  erhielten   es  ans  abge- 

rahnter  Milch^  welche   bei  der  Temperator  des  Siedens   dareb 

Bssigsfiore  boagolirt  warde.     Das  erhaltene  Casein  wurde  dea^ 

selben  Reinigungen  wie  das   von   der  Kuh  unterworfon.     Wlir 

trooknetea  es^  wie  gewöhnlich^   bei  140°  im  luftleeren  Räume. 

Bs  gab  folgende  Resultate: 

L    0,119  rohe  Substanz  hintcriiessen  0,0065    oder  5,4# 
p.c.  Asche. 

II.    0,338  derselben  Substanz   gaben    0,905  Wasser  oni 
0J99B  Kohlensäure. 

III.  0,343  derselben  Substanz  gaben  45  Cb.C.  Sttekstoffbel 
2%""  und  0,769  M.;  das  Gas  feucht. 

IV.  0,877   derselben  Substanz  gaben    0,298  Wasser    und 
0,701  Kohlensfiure. 

Hieraus  erbült  man, folgende  Zahlen: 

II.  III. 

Kohlenstoff      53,51  — 

Wasserstoff       7,11  — 

Stickstoff  -*.         15,78 

Sauerstoff  etc.    ~  —  •--'  98,5t         .  f 

■  -■'  100,00?         ^ 

^  CäiHn  ven  einer  Bseiin.  —  Wir  stellten  es  dar,   lodeaib 

wir  41«  Datflrilehe  Milch  kochten  und  das  Gerinnen  durch  ei*« 

vkge  Tropfen  Easigsftore  bewirkten.     Das  &einigongsverflittraa^>. 

welches  ffir  die  vorhergehenden  Arten  von  Casdtn  gebraooiit' 

werde»  ist,    wurde  fiberdiess  auf  dieselbe  Weise  angewaäil) 

und,   wie  gewöhnlich^   damit  beendigt,  dass  es   bei  140*^  ioi 

lölUeeren  Rauoie  getrodsnet  %viirde. 

-  I.    0,156  rohe  Substanz  hhiterliessen  0,0015  oder  0,Mi 
p«C«  Asöhe« 

II.    0,378  derselben  Substanz   gaben  0,941   Wasser 
a^7a8  kehlensiure. 

IIL  0,398  derselben  Sobstanz  gahea  46,5  Cb.C.  StfefaMof 
bei  94,5''  ivid  0,760  M.;  das  Gas  feucht. 


IV. 

Mittel. 

53,69 

63,60 

7,1t 

7,11 

— 

■15,78 

— 

»8,6t 

I' 
■  f 


/ 
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Hieraus  erhSU  nan  fol^nde-SBablen : 

Kohlenstoff  d3,66 

Wasserstoff  7,14 

Stickstoff  16,00 

Sauerstoff  etc.     23,20 


100,00. 

Casetln  f>on  einem  Schafe.  —  Die  Milcb  wurde  gelcoclit 
und  einige  Tropfen  fissigsfiare  zugesetst.  Das  nnreine  Casäa 
worde  auf  die  schon  angeführten  Arten  gereinigt.  Wir  er« 
Üelten  folgende  Resultate: 

L  0,104  roheSobstans  hinterliessen  0,002  od.  1,2  p.C  Asche.^ 

II.  0,340  derselben  Substanz  gaben  0^213  Wasaer  und  0,660 
Koblensiore. 

III.  0,396  derselben  Substanz  gaben  0^261  Wasser  und  0,762 
Kohlensäure« 

IV.  0,521  derselben  Substanz  gaben  69  Cb.C.  Stickstoff  bd 
16''  und  0,768  M. 

Man  erbSIt  hieraus  folgende  Zahlen: 

U.        IlL  IV.       Mittel. 

Kohlenstoff  53,66    53,49         —         53,52 

Wasserstoff  7,04       7,11         ^  7fl7 

Stickstoff  —         —        15,80      16,80 

Sauerstoff  etc.       —         —  —        23,61 

100,00. 

Cas^Sn  aus  Frauenmilch.  -*  Die  Frauenmilch  hat  so  we* 
nig  Neigung  zum  Coaguliren^  dass  mau  sie  vergeblich  auf  die 
Art  behandelt,  welche  bei  der  Milch  von  Thieren  ohne  Muhe 
gelingt.  Wir  haben  nur  dadurch  den  Käsestoff  extrahiren  kön- 
nen, dass  wir  die  Milch  mit  einem  gleichen  Volumen  Alkohol 
miaehten  and  das  Gemisch  bis  zum  Kochen  erhitzten.  Bald 
coagulirt  es  reichlich,  und  wenn  die  Flfissigkelt  aufs  Filter 
gebracht  wird,  bleibt  das  unreine  Casein  in  der  €k>nsistenz  eines 
Kleisters  zurfick«    * 

Diese  Masse  muss,  nachdem  sie  mit  Alkohol  und  hierauf 
mit  Wasser  behandelt  und  getrocknet  worden  i&it^  zerrleben 
werden.  Sie  wird  nun  mit  Aether  so  lange  digerirt,  bis  die« 
ser  keine  Spur  einer  fetten  Substanz  mehr  löst 

Dieses  gereinigte  und  bei  140^  im  luftleeren  Baume  ge- 
tfoeknete  CMdn  gab  fUgende  Senoltatex 
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L  O^IOe  SobBÜina  biiiterliiesaeii  0^010  oder  4,86  p.C.  Aiohe. 

II.  0,538  SoMMia  gaben  0^399  Wamer  and  1,004  Koh-> 
loMiwe. 

IIL  0,345  Substanz    gaben    45,5  Cb.  C.  Stickstoff  bei   W 

Mi  0,758  M. ;  das  Gas  feucht. 

Diese  Besoltate  geben  endlich: 

Kohlenstoff  53,47 

Wasserstoff  7,13 

Stickstoff  15,83 

Sauerstoff  etc.  93,57 

100,00. 
CaaUn  aus  Blut.  —    Der  Eine  von  uns  hat  oft  bei  der 

Analyse  von  krankhaftem  Blute  Körper  gefunden^  die  er  gedeigt 

war,  mit  Caseln  zu  verwechseln.    Sie  werden  erbalten,   wenn 

man  geronnenes  Blut  mit  schwachem   und   kochendem  Alkohol 

behandelt  und  erkalten  Ifisst.     Der  Alkohol  setzt  eine  dem  Ca<- 

u€ixk  analoge  Substanz  ab,  die  er  beim  Kochen  gelöst  hatte. 

Gewisse  Arten  Blut  gaben  vlel^  andere  wenig. 

Es  Ist  möglich  und  wahrscheinlich,  dass  die  Gegenwart 
dieses  Körpers  mit  der  der  weissen  KQgelchen  des  Blutes  zu<» 
sammenhSngt.  DIess  Ist  ein  Ponct,  der  sich  leicht  auf  eine 
entschiedene  Welse  von  einem  Chemiker  beweisen  lässt^  wel- 
chem ein  Blut  zu  Gebote  steht,  das  reich  an  den  weissen  Blut- 
kCigelchen  ist,  welche  von  Denn 6  bei  verschiedenen  Individuen 
beobachtet  worden  sind. 

Das  Caseln  aus  Blut  wurde  mit  der  grössten  Sorgfalt  durch 
starken  Alkohol,  Aether  und  Wasser  gereinigt;  es  wurde  bei 
140*  Im  luftleeren  Räume  getrocknet  und  lieferte  folgende 
Besaltate: 

I.  0,148  robe  Substanz  hinterliessen  0,001  oder  0,67 
p.c.  Asche. 

n.  0,385  derselben  Substanz  gaben  0^944  Wasser  und 
0,758  Kohlensfinre. 

m.  0,500  derselben  Substanz  gaben  68,5  Cb.C.  Stickstoff 
bei  90''  und  0,763  M. 

HIeraos  erhält  man  folgende  Zahlen: 

Kohlenstoff  53,75 

Wasserstoff  7,09 

Stickstoff  15,87 

Sauerstoff  etc.  23,29 

100,00. 
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Die  Analyse  dieser  Sabslanz  itifflint  daher  mit  der  des 
CaaelDs.  NIchtsdeaCoweniger  bleibt  zu  entioheiden  üMg^  ob 
man  es  als  einen  isomeriscben  Zustand  des  Albomins  oder  des 
eigentlichen  Caseins  betrachten  mass. 

Wenn  das  Blut  gewöhnliches  Caseln,  welches  dem  aos 
Milch  ähnlich  ist^  enthalt,  so  seihe  man  glauben ,  dasa  es  äcli 
im  Blute  der  Säugenden  In  grösserer  Menge  finden  würde  als 
im  gewöhnlichen  ßlute.  Sucht  man  jedoch  das  Casein  in  dem 
Serum  des  Blutes  eines  melkenden  Schafes ,  so  findet  man  es 
durch  die  gewöhnlichen  Mittel  nicht. 

Dagegen  finden  wir  In  diesem  Blute ,  wie  in  deqi  einiger 
kranken  Individuen ,  ja  selbst  in  dem  einiger  gesunden  Per« 
sonen,  ein  Coagulum,  welches  einen  dem  Casein  analogen 
Stoff  giebt. 

Man  muss  daraus  schliessen,  dass^  wenn  das  Blat  Caseia 
enthält,  sich  dieses  in  anlöslichem  Zustande  darin  findet,  indem 
es  einen  Theil  irgend  eines  der  im  Blute  in  Suspension  befiod- 
Uchen  Stoffe  und  insbesondere  der  KQgclchen  ausmacht. 

Aber  bevor  wir  entscheiden,  dass  das  Casein  des  Blutes 
diesen  Namen  verdient  uqd  dass  es  mit  dem  der  Milch  fiber« 
einstimmt^  müssen  wir  die  Bigenschaften  dieser  beiden  Körper 
sorgfäKig  vergleichen,  was  sich  nur  bewerkstelligen  lassen  wird, 
wenn  sich  eine  günstige  Gelegenheit  darbietet,  sich  die  zu  die« 
ser  Vergleichung  nöthige  Menge  zu  verschaffen. 

Casein  des  Mehles.  —  Lässt  man  den  rohen  Glaten  mit 
achwachem  Alkohol  sieden,  so  löst  sich  ein  Theil  des  Produc- 
tes  und  beim  Erkalten  des  Alkohols  setzt  sich  eine  fiockige 
Substanz  ab,  welche  wir  als  analog  dem  Casein  betrachtet  ha- 
ben und  welche  von  dem  Einen  von  uns  in  seinem  Cursns  von 
1839  erwähnt  worden  Ist. 

Die  Analyse  wurde  mit  einem  Producte.  angestellt,  wel- 
ches durch  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ausgezogen  und  bei 
140^  im  luftleeren  Räume  getrocknet  worden  war.  Sie  ergab 
folgende  Resultate: 

I.  0,130  Substanz  gaben  0,001  Asche,  d.  L  76  p.C. 
II.    0,384  derselben  Substanz  gaben    0,245   Wasser    und 
0,747  Kohlensäure. 

IlL   0,363  derselben  gaben   61  Cb.G.   Stickstoff  bei    99,6'' 
und  0,769  M. 
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In  allen  früheren  Analysen  hatten  wir  das  Albamin  an- 
gewandt^ wie  es  die  Natar  lieferte;  es  giebt  jedoch  einen  be-> 
reits  von  Maid  er  betretenen  Weg^  dorch  welchen  man  sich 
einen  organischen  Körper  verschalFen  kann^  der  flrei  von  Schwe- 
fel ist  und  dennocfa  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  albn- 
minösen  Substanzen  besitzt;  dieser  Ist  das  Protein  von  Mul der. 

Diesor!  Weg  besteht  darin,  dass  man  die  albominhaltige 
Substanz  in  Kali  löst :  es  bildet  sich  Schwefelkaliam  und  eine 
Aoflösang  der  animalischen  Substanz  In  Allcali,  so  dass,  wenn 
m^  liieraaf  eine  Säure  zusetzt,  man  einen  Niederschlag  der 
animalischen  Substanz  erhält^  wahrend  sich  sehr  bemerkbar 
Schwefelwasserstoflfgas  entwickelt. 

Zwar^  wenn  sich  Schwefelkalium  aus  einer  gewissen 
Menge  Schwefel  bildet,  so  muss  sich  eine  verhältnissmässige 
Menge  unterschwcfligsaures  Kali  bilden  und  durch  Zusatz  von 
Saure  eine  gewisse  Menge  Schwefel  wieder  frei  werden,  wel« 
che  sich  'mit  der  animalischen  Substanz  verbanden  hat,  wodurch 
sich  der  Gehalt  an  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff  in 
den  folgenden  Analysen  zu  niedrig  ergeben  wfirde;  nichtsdesto- 
weniger haben  wir  uns  versichert,  dass  die  von  uns  aufge- 
stellte Formel  keine  VerSndernng  erleiden  kann. 

Wir  haben  zuerst  das  durch  Aether  aus  Casehi  erhaltene 
Protein  ontersucbt. 

Das  durch  Zosatz  von  Essig  aus  abgerahmter  Milch  er* 
faalteae  Coagulum  wurde  mit  destlllirtem  Wasser  gewaschen 
and  gab,  wenn  es  durch  verdünnte  Kalilauge  gelöst  wurde, 
eine  helle  Flüssigkeit^  die  durch  Filtriren  von  der  Butter  ge- 
trennt wurde.  Durch  Zusatz  von  Essigsaure  zu  dieser  FJfis- 
sigkeit  entwickelt  sich  eine  beträchtliche  Menge  Schwefelw^as- 
serstoffgas  und  es  entsteht  ein  bedeutender  flockiger  Nieder- 
schlag, der,  mit  Wasser  und  Alkohol  gewaschen,  hierauf  mit 
Aether  behandelt  tmd  bei  140®  im  luftleeren  Räume  getrocknet, 
bei  der  Analyse  folgende  Resultate  gab: 

I.  0,104  rohe  Substanz  binterlieasen  0,0015  oder  1,48 
p.c.  Asche. 

IL  Q^4IA  toselben  Sabstasa  gaben  0,960  Wasser  und  iO^SlO 
kohlensfiare.  -  .;     '. 
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Aether  behandelt  werden ,  der  elM  grone  Bfeage  Me§m  fcalb- 
geronDenen  Feites,  won^U  sie  gesengt  iet^  auszieht. 

Es  wird  hiefkar  mit  Alkohol  und  Wasser  behandelt.  Ksd- 
lich  wird  die  Siibs(aoz  bei  140°  im  laftleeren  Räume  getrocknet 

I.  0,281  rohe  Substanz  hinterfiessen  0^002  oder  0,70 
p.c.  Asche. 

II.  0,634  derselben  Substanz  gaben  0^407  Wass^  und 
±,22B  Kohlensaure. 

III.  O^M  derselben  Substanz  gaben  69  Cb.  C.  Stickstoff  M 
9^""  und  0,767  M. 

IV.  0,476  derselben  Substanz  gaben  0^6  Wanser  und  9JM 
Kohlensäure. 

Hieraus  erhält  man  folgende  Zahlen: 

II.  1),  III.        IV.  Mittel. 

Kohlenstoff         63,06        63,49  63,27 

Wasserstoff        -7,17          7,18  7,17 

Stickstoff            16,94          —  16,94 

Sauerstoff  etc.    28,84          —  23,62 

100,00  100,00. 

Das  Glutin  ist  demnach  mit  dem  Albumin  und  Casein  iso- 
mer. Bs  ist  eine  Substanz,  deren  Beschreibung  fehlt  and  weU 
che  um  so  viel  mehr  Interesse  darbietet,  da  sie,  wie  das  Al- 
bumin und  Casein,  die  Eigenschaft  besitzt,  sich  durch  Einwir- 
kung von  concentrirter  Chlorwasserstoffsänre  anCBulösen  and 
violettbiau  zu  fSrben. 

Das  Glutin  ist  also  durch  seine  besonderen  Eigenschafleo, 
seine  Gegenwart  im  Weizen,  durch  seine  Rolle,  welche  es  im 
Kleber  und  in  der  Brodbereitung  spielt,  durch  seine  Identität 
mit  dem  Albumin  and  Case!n,  eine  der  interessantesten  organi« 
sehen  Substanzen.  Unglticklicherweiee  liefert  der  Kleber  ans 
Wmen  nicht  viel  Glutin.  Vielleicht  llnd^  man  andere  Ge- 
treidearten, deren  Mehl  mehr  und  reineres  Glutin  nnd  im  Vor- 
biltnisse  weniger  Fibrin  und  Casein  liefert.  .  Wenn  diese  Ver- 
nuitbong  sich  bestätigte,  so  würde  die  Untersnchang  des  Glu- 
tins sehr  erleichtert  werden,  die  wir  bis  auf  eine  Zeit  vor- 
schieben,  wo  wir  die  vergleiehende  Prftftog  verschiedener 
Mehlsorten  werden  beendigt  haben. 
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In  allen  früheren  Analysen  hatten  wir  das  Albamin  an- 
gewandt^ wie  es  die  Natar  lieferte;  es  giebt  jedoch  einen  be-> 
reita  von  Maid  er  betretenen  Weg^  durch  welchen  man  sich 
einen  organischen  Körper  verschalFen  Icann;  der  firei  von  Schwe- 
fel ist  und  dennoch  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  alba- 
minösen  Substanzen  besitzt;  dieser  ist  das  Protein  von  Mai  der. 

Dlesor!  Weg  besteht  darin,  dass  man  die  albaminhaltige 
Sal»8tan8s  in  Kali  löst;  es  bildet  sich  Schwefelkaliam  and  eine 
Aoflösang  der  animalischen  Substanz  in  Alkali ,  so  dass,  wenn 
mi|n  bieraaf  eine  Säore  zasetzt,  man  einen  Niederschlag  der 
animalischen  Sabstanz  erhalt^  wahrend  sich  sehr  bemerkbar 
Schwefelwasserstoflfgas  entwickelt. 

Zwar,  wenn  sich  Schwefelkaliam  aas  einer  gewissen 
Menge  Schwefel  bildet ,  so  mass  sich  eine  verhältnissmfissige 
Menge  anterschwefligsaares  Kali  bilden  and  darch  Zusatz  von 
Saare  eine  gewisse  Menge  Schwefel  wieder  frei  werden,  wel« 
che  sich  'mit  der  animalischen  Substanz  verbanden  hat,  'wodurch 
sich  der  Gehalt  an  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff  in 
den  folgenden  Analysen  zu  niedrig  ergeben  wfirde;  nichtsdesto- 
weniger haben  wir  uns  versichert,  dass  die  von  uns  aufge- 
stellte Formel  keine  VerSnderung  erleiden  kann. 

Wir  haben  zuerst  das  durcli  Aether  ans  Caaeln  eriuJtene 
Protein  untersacbt. 

Das  durch  Zosatz  von  Essig  aas  abgerahmter  Milch  er* 
faalteae  Coagulum  wurde  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen 
and  gab,  wenn  es  durcli  verdünnte  Kalilauge  gelöst  wurde, 
eine  helle  Flüssigkeit^  die  durch  Filtriren  von  der  Butter  ge- 
trennt wurde.  Durch  Zusatz  von  Essigsäure  zu  dieser  FJfis- 
aigkeit  entwickelt  sich  eine  beträchtliche  Menge  Schwefelwaa- 
serstoffgas  und  es  entsteht  ein  bedeutender  flockiger  Nieder- 
schlag, der,  mit  Wasser  und  Alkohol  gewaschen,  hierauf  mit 
Aether  behandelt  tind  bei  140®  im  luftleeren  Räume  getrocknet^ 
bei  der  Analyse  folgende  Resultate  gab: 

I.  0,104  rohe  Sabstanz  hinterliesMn  0,0015  oder  1,48 
p.c.  Asche. 

IL  0,4iM  toselben  9iri>staiui  gaben  0^0  Wasser  nsd  4);810 
Kohlensäure.  -  v'      '• 
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III.  0^379  deraelben  SobgUuis  gaben  0^839  Wasser  und 
0,745  Koblensfiare. 

IV.  0^384  derselben  Substanz  gaben  61  Cb.C.  Sückstoff 
bei  11^5''  und  0,757  M. 

.  Man  crbält  hieraus  folgende  Zahlen: 

V.         UI.         IV.  Mittel. 

Kohlenstoff        54,40    54,3»        —  54,36 

Wasserstoff      "  7,11       7,09         ^  7,10 

Stickstoff              —        —        15,94  15,94 

Sauerstoff  etc.     —        —          ->  g2,TO , 

100,00. 

Da  wir  einen  grossen  Werth  auf  diese  Analyseo  legtin, 
so  haben  Mir  alle  denkbare  Vorsicht  angewandt^  um  uns  ihrer 
vollkommenen  Genauigkeit  zu  versichern. 

Das  ans  Albumin  erhaltene  Protein  hat  uns  dieselbe  Za- 
sammensetzong  als  das  aus  KSsestoff  gegeben,  wie  man  sogleich 
sehen  wird. 

'  Wir  nahmen  Serum  von  Ochsenblut  und  schlugen  daraus 
das  Albumin  durch  Alkohol  nieder.  Der  Niederschlag  wurde 
hinreichend  mit  Alkohol  und  hierauf  mit  Wasser  gewaschen  und 
wieder  In  einer  wässrigen  Kalilösung  gelost;  nach  einigen  Stun- 
den wurde  die  Flüssigkeit  mit  Essigsaure  neutralisirt,  wodurch 
ein  reichlicher  Niederschlag  erhalten  wurde  und  sich  sehr  be« 
merkbar  Schwefelwasserstoff  entwickelte.  Der  Niederschlag, 
mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  bebandelt,  hierauf  bei  140" 
Im  luftleeren -Räume  getrocknet,  gab  folgende  Resultate: 

I.  0,250  rohe  Sabstanz  hinterliessen  0,003  od.  t,!9  p.C.  Asche. 

II.  0,507  derselben  Substanz  gaben  0,3S8  Wasser  und  0,999 

Kohlensäure. 

III.  0,368  derselben  Substanz  gaben  51  Cb.  C.  Stickstoff  bei 

%V  und  0,760  M. 

Diese  geben  in '100  Tbeilen: 

Kohlenstoff  54,38 
Wasserstoff  7,14 

Stickstoff  15,99 

Sauerstoff  etc.  99,56       . 

100,00. 
Die  Formel,  welche  am  besten  mit  dieser  Zasaamenseteang 
der  ^ubstans  stimmt,  ist  folgende: 


m 

IkkMiMm  ier  orgfaMHen  Körper.         4SS' 

Itiit;   im  A808fiMeii  degeelben  geht  laiigiiiiffl  dod  niobi  ohne 
Schwierigkeit  von  Statten. 

Sa  dMf  nicht  za  viel  BHlgsStfre  zugesetzt  werden,  weil 
eich  der  Niederschlag  mehr  oder  weniger  löst^  da  das  Lega* 
Bin  in  dieser  Saure  völlig  auflöslich  ist. 

Das  Legomin  i^rd  mit  Wasser  befeuchtet  und  hierauf  mit 
Alkohol  gewaschen.  Nach  dieser  Behandlung  wird  es  getrock- 
net und  gepulvert,  um  es  mit  Aether  xu  digeriren^  der  es  von 
allen  fetten  Substanzen  befreit.  Es  wird  dann  von  Neuem  bei 
140®  im  hiftleeren  Baume  getrocknet.  Die  so  dargestellte  Sub* 
atanz  haied  wir  der  Analyse  unterworfen. 

Oeffümin  mm  Er^en.  —  Dieses  ist  am  lelehteatea  darzu- 
alMan.  Aseli  halten  #ir  seine  Analyse  fttr  sieherer  als  die  des 
LigrainsaiisBehaen,  welches  grosse  Schwierigkeiten  beim  Extra«; 
Ufäfi  und  Reinigen  entgegenstellt.  Wir  erhielten  folgende  Resultate: 

I,  0^105  rohe  Substanz  hinterliessen  0^008  Asche  ^  diese 
iat  i)»  p.c. 

IL  0^7    derselben  Substanz  gaben   0,196   Wasser    und 
0/a6  Kohlensiore. 

IIL  0,823  derselben  Substanz  gaben  0,196  Wasser  and  0,680 
KohlensSnre. 

ly.   0,400   derselben  Substanz  gaben    69  Cb.C.  Stickstoff 
bei  14""  und  0,763  M.;  das  Gas  feucht. 

V.  0,190  derselben  Substanz  gaben  89  Cb.C*  Stickstoff  bei 
16®  and  0,768  M.;    das  Gas  feucht. 

Hieraus  erhält  man  folgende  Zahlen: 

II.        Itl.        IV.      V.      Mittel. 
Kohlenstoff       60,41    60,66       —      —      60^ 

Wasserstoff         6,96       6,86      —       •—         6,91 

*  Stickstoff  —  —     18,08  18,83    18,16 

Sauerstoff  etc.     —         —        —      —      84,41 

100,00. 
Legumin  au»  Linsen.    —    Es  ist  fast  eben  so  leicht  zu 
erhalten   wie  das   aus  Erbsen.     Seine  Analyse  gab    folgende 
Resultate : 

I.  0,108  rohe  Substanz  hinterliessen  0^0006  oder  0,46 
p.c.  Asche. 

IL  0,841  dereelhen  tStibsttnz  geben  O^fOl  WaMer  «nd  tf,686 
K^Uenaiare. 

f.  prak^  Cheaae.  XXVUL  ?•  ^% 
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^48 

t=61,8 

^80 

«    7,1 

N„ 

=  W,1 

Ol9 

=  99fi 

100,0. 

Braoonnot  hat  mit  dem  J!9nmen  Legumin  eine  stickatoff« 
iialtig»  Sakstams  tMadohaet^  die  ef  in  den  Brbcien  aad  Bolnai 
geftmden  halte«  Er  macht  auf  aeine  Aaalogle  nit  -den  CMä 
tiarhierkinim, 

Spfiter  hat  Lieb  ig  In  seinem  LaboratoVio  eine  gnmaeAa- 
sahl  Analysen  des  Legomhis  anstellen  lassen^  welche  ihm  eife 
mfl  dem  CaselTn  gleiche  Zusammensetzbng  gaben,  Br  erhick 
folgende  Zahlen: 

Kohlenstoff  64,14 

,  Wasserstoff  7,16 

Btiolcstoff  i5,ar 

Sauerstoff  etc.     a9,0d 

100,00. 
Bs  fand  sich  also  Braconnot's  Vermathung  gerechtfertigt, 
and  Alles  schien  su  beweisen^  dass  Caseia  and  Legqmln  der- 
selben Art  angehören. 

Indessen  kann  dem  nicht  so  sein^  wie  die  folgenden  Re« 
suKate  beweisen. 

Das  Legumin  aus  Erbsen,  Bohnen  and  Linsen  ISsst  sich 
mehr  oder  weniger  leicht  auf  dem  von  Bracon  not  angefahrten 
Wege  aasziehen.  Die  gequetschte  Substanz  wird  2 — 3  Stunden 
mit  lauem  Wasser  digerirt.  Man  zerreibt  das  Prodact  in  einem 
Mörser,  um  einen  Brei  zu  bilden,  zu  welchem  man  sein  glei- 
ches Gewicht  kaltes  Wasser  setzt.  Nach  Verlauf  einer  Stunde 
schüttet  man  das  Ganze  auf  eine  Leinwand  und  prcsst  es  aus. 
Die  Flüssigkeit  setzt,  wenn  sie  ruhig  sieben  gelassen  wird,  eine 
gewisse  Menge  Stärkemehl  ab.  Man  filtrirt  sie,  am  sie  klar 
EU  erhalten,  and  setzt  Essigsäure  hinzu  ^  die  mit  dem  8 — lOfii- 
chen  Gewicht  Wasser  verdünnt  Ist. 

Sobald  man  die  Säure  zusetzt,  entsteht  ein  flockiger,  sehr 
wdsser  Niederschlag^  der  sich  leicht  auf  dem  Filter  sammela 


iM^iHteB  der  oii;aiiisirteii  Körper.  4SS^ 

Ikiit;   d«8  Aamflflfen  degeelben  geht  laopiam  aod  nicht  ohne 
Schwierigkeit  von  Statten, 

Bfl  darf  nicht  zu  viel  BMigeiare  zugesetzt  werden,  weil 
rieh  der  Niederschlag  mehr  oder  weniger  löst^  da  das  Lega* 
min  in  dieser  Saure  völlig  auflöslich  ist. 

Das  Legomin  wird  mit  Wasser  befeuchtet  and  hierauf  mit 
Alkohol  gewaschen.  Nach  dieser  Behandlang  wird  es  getrock- 
net «nd  gepulvert,  am  es  mit  Aetlier  xa  digeriren^  der  es  von 
alleo  fetten  Sobstanzen  befreit.  Es  wird  dann  von  Neuem  bei 
140*  im  luftleeren  Räume  getrocknet.  Die  so  dargestellte  Sab* 
stanz  haben  wir  der  Analyse  onterworfen. 

ije$ümin  m»  Erh$en.  —  Dieses  Ist  am  leichtesten  darso- 
stellen.  Aach  halttn  wir  seine  Analyse  fttr  sieheror  als  die  dee 
Ugmins  aas  Bohnen,  welches  grosse  Sobwitrigkeiten  beim  Extra»' 
Mren  und  Reinigen  entgegenstellt.  Wir  erhielten  folgende  Resultatet 

L  0^105  rohe  Substanz  hinterliessen  0,008  Asche,  dieee 
ist  i,0  p.  C. 

IL  0,817   derselben  Substanz  gaben   0,196   Wasser    und 
Oja6  Kohlensfiure. 

IIL  0,898  derselben  Substanz  gaben  0,196  Wasser  and  0,68f 
KoblensSure. 

IV.   0,460   derselben  Substanz  gaben    69  Cb.C.  Stickstoff 
bei  14''  und  0,763  M.-,  das  Gas  feucht. 

V.  0,190  derselben  Substanz  gaben  29  Cb.  C.  Stickstoff  bei 
15^  and  0,758  M.;    das  Gas  feucht. 

Hieraus  erhält  man  folgende  Zahlen: 

II.        Ilf.        IV.      V.      Mittel. 
Kohlenstoff       60,41    50,66       —      _      50^ 

Wasserstoff         6,96       6,86      —       •—         6,91 

•  Stickstoff  —         —     18,08  18,98    18,15 

Sauerstoff  etc.      —         —        —      —      94,41 

100,00. 
Le^nün  au»  Linsen»    —    Es  ist  fast  eben  so  leicht  zu 
erhaltea   wie  das   aus  Erbsen.     Seine   Analyse  gab    folgende 
Resultate : 

I«  0,108  rohe  Substanz  hinterliessen  0^0005  oder  0,46 
p.c.  Asche. 

ÜL  0,841  fferaelben  Stibsttnz  gaben  O^fOl  WaMer  nnd  0,696 
KeUenaiore. 

f.  prakt  Cliflafo.  XZFUI.  Y.  %*^ 
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III.  0^367  derselben  Sabslaosi  gibeo  0,SS1  Waaier  ni 
0^677  Koblensäare. 

IV.  0^446  derselbeD  Sabfllanas  gaben  69   Cb.€.^  reochtefl 
Stickstoffgas  bei  ±5''  und  0,759  M. 

Diess  giebt  in  100  Th.: 

IL             tu.  IV.  MUfel. 

Kohlenstoff        50,85        50,58  _  50,46 

Wasserstoff        6^59          6,79  —  6,65 

Sliclcftoff             —            —  18,19  18,19 

Sauerstoff  etc.    —            —  —  94,70 

100,00. 
Legumin  au$  Bohnen.  —  Es  ist  sehr  sohwer  rein  darso- 
Btellen,  denn  die  Bohnen  enthalten  eine  gummöse  SabalamE,  wei* 
che,  abgesehen  vom  Slirkemebl,  die  Bereitung  sehr  auMI^* 
indem  sie  das  FiUriren  und  Ausstlssen  verhindert«  Wir  wer- 
den daher  weniger  die  Zusammensetzung  dieses  Kdrpera  ah  die 
der  anderen  Arten  von  Legumin  beachten,  weil  es  schwierig 
ist,  dasselbe  gan»  von  dieser  gommiartigen  Substanas  zu  be- 
freien, ohne  die  Behandlung  mit  Wasser  so  lange  fdrtsuseteea.' 
bis  das  Legumin  durch  eine  freiwillige  Zersetzung,  die  ea  er« 
leidet,  unrein  wird;  wir  erhielten  folgende  Resultate: 

L    0,109    rohe  Substanz  hinterllessen   0,0005   oder  0,46 
p.c.  Asche. 

'   IL   0,806    derselben  Substanz   gaben  0,187  Wasser  uad 
0^567  Kohlensaure. 

III.  0;d255  derselben  Substanz  gaben  49  Cb.  C.Stickstoff  bei 
18,5"*  und  0^765  IW. 


in  100  Theilen: 

Kohlenstoff 

50,69 

Wasserstoff 

6,81 

Stickstoff 

17,58 

Sauerstoff  eto. 

94,99 

100,00. 
Gewöhnlich  findet  man  zu  wenig  Stickstoff,    welches  von 
der  Schwierigkeit,  es  ganz  von  gummiartiger  Snbstami  zu  be- 
freien^ herröbrt. 

,Wir  geben  in  Folgendem  einen  Uitberblick  «naerer  UeCer- 
suchungen  über  das  Legumin  der  Hflisenfraohte.  - 


I.  0,966  der  robeä  8abs(ao8  hinterliessen  0^002  oder  0,76 
p.c.  Asche. 

II.    0,470   derselben  Sobslans  gaben    0,982   Wasser  und 
0,869  KohlensSare. 

III.  0,491  derselben  Sabs(anz  gaben  67  Cb.  C.  Stickstoff  bei 
49*  ond  0,764  M.;  das  Gas  feucht. 

-Diese  Branltate  geben  in  100  Theilen: 

Kohlenstoff  50,80 

Wasserstoff  6,71 

Stickstoff  18,80 

Sauerstoff  etc.      98,69 

100,00. 
'"_  '  Man   ersiebt    deutlich   aus  den  Analysen   dieser  Substanz^ 
das«  sie  übrigens  durch  ihre  Eigensphaflen   mit  dem  Legumin 
identisch  ist,  da  sie  genau  dieselbe  Zusammensetzung  besitzt. 

Wenn  sich  auch  wirklich  der  Stickstoff  höher  als  bei  dem 
andern  ergiebt,  so  sind  wir  doch  geneigt,  za  glauben,  dass 
dies«  nur  von  der  Schwierigkeit,  das  Legamln  rein  aus  den 
Brbsen  auszuziehen,  herröhre,  welche  Schwierigkeit  noch  grös- 
ser bei  dem  Legumin  aus  Bohnen  hervortritt,  wenn  man  es  von 
der  geringsten  Spur  gummiartiger  Substanz  befreien  will,  ohne 
daas  sich  Legumin  durch  freiwillige  Zersetzung  verändere« 

Wlf  stehen  daher  keinen  Augenblick  an,  die  Substanz  ana 
lOsnen  Mandeln  als  Legumin  anzusehen,  indem  wir  ibrigeoa 
4tB  Körper  aus  Mandeln  für  geeigneter  halten  als  die  aus  den 
(iMpeo  der  Leguminosen  selbst  erhaltenen  Produote,  die  wahr# 
Zusammensetzung  des  Legumins  anzugeben« 

.'  Lefumin  au»  Pflaumenkernen.  —  Bs  wurde  auf  dieselbe 
Art  wie  das  aus  den  süssen  Mandeln  erhalten  und  mit  der- 
selben Vorsicht  gereinigt  und-  getrocknet«  Die  Analyse  gab 
IMjgeiide  Resultate: 

I.  0,150  rohe  Substans  hinterliessen  0^061  oder  0^6!^ 
p.c.  Asche. 

II.    0,457   derselben  Substanz   gaben   0,975  Wasser  und 
0.848  Kohlensäure. 

III.  0,499  derselben  Substanz  gaben  68  €b.  C.  feuchtes  Stick- 
gas bei  17''  und  0,764  M* 
Man  erhält  bierauat 
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1,  0,391  dieses  Kdrpera  bhiterUeMM  QfiOM  Asche;  diea 
maüht  0^63  p.C. 

II.  0710  •  desselben  Körpers  gaben  0^497  Wmmf  ood  1^17 
Koblensliare. 

lU.  0,637  desselben  Körpers  gaben   98  Cb.  C.  Stieksioff  M 
8^  and  0,761  Barometerstand ;  das  Gas  feucht. 

IV.  0,487  desselben  Körpers  gaben  74  Cb.C.  Stickstoff  M 
8^  and  0,761  M.;  das  Gas  feaobt. 

V.  0,409  desselben  Körpers  gaben  69,5  Cb.  C.  Stickstoff  bii 
8,6^  and  0^759  M.;  das  Gas  feacbt. 

VI.  0,390  desselben  Körpers  gaben  61  Cb.C.  Stickstoff  bii 
6*  and  0,769  M.;  das  Gas  feaobt. 

Diese  Resaltate  führen  aaf  folgende  Zahlen: 

II.          in.     IV.      V.     VI.  Mittel. 

Kohlenstoff        50,94        —       ~       —       _  50,94 

Wasserstoff         6,79         —       —      —       —  6,79 
Stickstoff             —        19,9118,5118,7019,93   18,93 

Sauerstoff  etd.      —           —       —       _      —  23,41 

100,00.       • 

Von  einer  andern  Probe,  einer  aas  süssen  Mandeio,  «rio 
die  vorhergehende^  bereiteten  Substanz,  erhielten  wir  folgmie 
Zahlen: 

I.  0,146  rohe  Substanz  gaben  0,001  oder  0,68  p.C.  Asche. 

II.  0,365   derselben   Substanz    gaben    0,919   Wasser    oad 

0,678  Kohlensäure.  • 

III.  0,670  derselben  Substanz  gaben  108  Cb.C.  SUckaioff  b^i 
19,5''  und  0,756  M.;  das  Gas  feucht. 

IV.  0^339  derselben  Substanz  gaben  54  Cb.C.  Stiokateff  M 
15,5""  und  0,757  M.;  das  Gas  feucht. 

Hieraus  erhält  man  folgende  Resultate: 


11. 

III. 

IV. 

MiUel. 

Kohlenstoff 

50,93 

— 

50,93 

Wasserstoff 

6,70 

— 

6,70 

Süükstoff 

•— 

18,53 

19,01 

18,77 

Sauerstoff  etc. 

— 

— 

—7 

93,60 

100,00. 
.  Wir  stellten  endlich  noch  'mit  einer  dcUtea  Pt«obe 
lysen  an  und  erhielten  folgende  Besultate: 
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Lepmin  aus  tceiisem  Senf.  — *  Wenn  die  KSimer  dei 
weitsen  Senfes  gepnlrert  und  hierauf  8— 3  Stunden  mit  kaltem 
lUTasser  digerirt  werden ,  so  erhfilt  man  eine  Lösdng,  die  sieh 
gMS  wie  die  vorhergehenden  verhfilt;  diese  ^  mit  Essigsfiare 
behandelt,  giebt  Legumin,  welches,  wie  gewöhnlich  gereinigt 
und  getrocknet,  ons  folgende  ResaUate  gab: 

1. 0,153  rohe  Substanz  hintcrilessen  0,009  od.  1,3  p.C.  Asche. 

IL  0,350  derselben  Substanz  gaben  0^809  Wasser  und  0,644 
Kohlensäure« 

III.  0,436  derselben  Substanz  gaben  65  Cb.C.  Stickstoflf  bei 
7*  and  0,769  M. 

Hieraus  erhält  man  folgende  Zahlen: 

Kohlenstoff  50,83 

Wasserstoff  6,72 

Stickstoff  18,58 

Sauerstoff  etc.     93,87 

100,00. 
Die  Zusammenstellung   der  Untersuchungen  den  aus  ver- 
ncUedeneo  Samen  erhaltenen  Legnmlns^  welches  wir  untersuch- 
ten,  ist  folgende: 

Mittei  aus  den  Analysen  des  Legumins. 

Aas 
süssen  Mandeln.        Pflaamen«  Aprico-  weissem   Hasel- 
kernen,   senker-  Senf.  nQssen. 
nen. 
Kohlenat.  50,94    50,93    50,80    50,93    50,79  50,83  50,73 
Waamar.   6,79       6,70      6,71       6,73      6,65  6,79  6,95 
Stickstoff  18,93     18,77     18,80     18,64    18,78  18,58  18,76 
Seaerstoff 

ete.       93,41    93,60    93,69     93,70    93,85  93,87  93,56 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00. 
Es  ist  demnach  ausser  Zweifel,  dass  diese  Körper  iden« 
tieeh  sind. 

Eigenschaften  des  Legumins* 

Bs  existirt  unstreitig  eine  besondere  stickstofflialtige  Sub- 
•tans,  welche  In  den  Vegetabillen  sehr  verbreitet  ist,  da  sie 
dch  in  allen  Hülsenfrüchten,   die  wir  untersuchten,  fand^  so 
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Kohlenstoff  60,98 

Wasserstoff  6,73 

Stickstoff  '  18,M 

Saaerstoff  etc.  93,70 


100^. 
Legumin  aui  Apricosenkemetk  —  Bs  worda  wiaAef^i 

rillen  dargestellt    und   gereinigt.     Seine  Anäl)rse  (ab  fsJ^^esie 
Besnltate: 

I.   0^101    rohe  Substanz    binterllessen    0^0005  oder  0,5 
p.C*  Asche. 

IL    0^359   derselben  Sobstans    gaben  0^910   Wasser  ml 
0^659  Kohlensfiure. 

IIL  0,499  derselben  Sobstanz  gaben   65,6  Cb.C.   feneht« 
Stickgas  bei  lO""  und  0,769  M. 

Diese  Resultate  geben  in  100  Th.: 

Koblenstoff  60,79 

Wasserstoff  6,66 

Stickstoff  18,78 

Sauerstoff  etc.    93.86 

100,00. 
Legumin  auft  Baselnüssen.  —    Bs  wird  erhalten,   wen 

die  vorher  zerstossenen  Has^lnosskerne  mit  kaltem  Wasser  S 
bis  3  Stunden  digerirt  werden.  Die  abflltrirte  Fltlssigkett  wirf 
hierauf  durch  sehr  verdünnte  Essigs&ure  ausgefSlU.  Das  ge- 
bildete Coagulum  wird  mit  Wasser  und  Alkohol  behandelt,  g»* 
trocknet,  gepulvert  und  mit  Aether  ersohöptH.  Die  so  gereinigit 
Substanz  wurde  bei  140""  im  luftleeren  Räume  getrocknet  ml 
gab  folgende  Resultate  bei  der  Analyse: 

I.   0,349  rohe  Substanz  gaben  0,0036  oder  1  p.  C  Aaohe. 
II.  0,497  derselben   Substanz    gaben    0,966  Wasser  mi 
0,787  Kohlensinre. 

III.    0,340  derselben   Substanz  gaben  63,3^ Cb.C.   feneUif 
StiiAgas  bei  ll''  und  0,761  M.  Barometerstand. 
In  100  Th.  geben  diese  Zahlen: 

Kohlenstoff  60,73 

Wasserstoff  6,96 

Stickstoff  18,76 

Sauerstoff  etc.      93,66 

100,00. 
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t^epimin  au»  ioeUMm  Senf.  —  Wenn  die  K5rner  dei 
weitsen  SenfM  gepnlrert  und  hicraaf  S— 3  Standen  mit  kaltem 
lUTasser  digerirt  werden,  so  erhfilt  man  eine  Lösdng,  die  sieh 
gMS  wie  die  vorhergehenden  verhfilt;  diese  ^  mit  Essigsfiure 
behandelt 9  giebt  Legumin,  welchen,  wie  gewöhnlich  gereinigt 
und  getrocknet^  uns  folgende  ResuUate  gab: 

1. 0453  rohe  Substanz  hinterllessen  0^002  od.  1,3  p.C,  Asche. 

IL  0,350  derselben  Substanz  gaben  0^909  Wasser  und  0^644 
KohlensSure, 

III.  0,436  derselben  Substanz  gaben  65Cb.C.  Stickstoflf  bei 
7*  and  0,769  M. 

Hieraus  erhält  man  folgende  Zahlen: 


Kohlenstoff           50,83 

Wasserstoff           6,72 

Stickstoff             18,58 

Sauerstoff  etc.     23,87 

100,00. 

Die  Znsammenstellung   der  Untersuchungen 

des  aus  ver- 

nchiedeneo  Samen  erhaltenen  Legumlns,  welches 

wir  untersuch« 

(en,  ist  folgende: 

X 

Millel  aus  den  Analysen  des  Legumins. 

Aas 

sOssen  Mandeln.        Pflaamen«  Aprico- 

weissem 

Hasel- 

kernen,    senker- 

Senr. 

nQssen. 

neu. 
Kohlenst.  50,94    50,93    50,80    50,93    50,72 

50,83 

50,73 

Waamaf.   6,72      6,70      6,71      6,73      6,65 

6,72 

6,95 

Stickstoff  18,93     18^77    18,80     18,64     18,78 

18,58 

18,76 

Seaerstoff 

t 

ete.       23,41    23,60    23,69    23,70    23,85 

23,87 

23,56 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00. 
Es  ist  demnach  ausser  Zweifel,  dass  diese  Körper  iden« 
tisch  sind. 

Bigenschaflen  des  Legumins^ 

Bs  existirt  unstreitig  eine  besondere  sückstoffiiallige  Sab- 
•tana,  welche  in  den  Vegetabilien  sehr  verbreitet  ist,  da  sie 
sich  in  allen  HQlsenfirtichten ,   die  wir  untersuchten,  fand^  so 


wie  io  dM  Kernen  der  Roanoeea,  die  wir  pne  veneohalTe«  fLesi- 
ißB,  enthalten  wer  and  die  fiob  aiM  endliA  im  fiMponlbem  elr 
aer  Cniclfere  in  grosser  Menge  darbot* 

Diese  stickstoffliaitige  Sabstaaa  s|^  alclierlieh  Io  der  Ir* 
aiiirong  einiger  Tiiiere,  so  wie  sogar  in  der  des  MeosolMM, 
eine  bedeotende  Roiie. 

Es  war  daher  nöthig^  dieselbe  sorgföUig  an  anlersachen, 
sowohl  om  sie  zo  beschreiben^  als  ea  erfahren^  in  welcher 
Beziehung  sie  sich  unterscheidet  oder  anderen  neutralen  stiele 
■toffhaltigen  Körpern  der  vegetabilischen  Oekonomie  ähnelt. 

Das  durch  verdünnte  Essigsaure  aus  concentrirten  Ldsni« 
gen  gefSllte  Legumin  hat  stets  ein  perlmntterartiges  and  sehia- 
merndes  Ansehen  ^  aus  einer  verdönnten  Lösung  f&llt  es  in 
FJocl[en  nieder. 

Es  ist  in  kaltem  Alkohol  und  in  Aether  unlöslich;  sieden«^ 
des  Wasser  löst  es  nicht.  Von  schwachem  Alkohol  wird  es 
beim  Kochen  nicht  gelöst. 

Kaltes  Wasser  löst  dagegen  grosse  Mengen  davon  aof. 
Wenn  die  Flflssigkeit  hierauf  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt  wird, 
80  gerinnt  es  und  schlSgt  sich  in  xusammenhiingenden  Flocken 
nieder,  die  sehr  dem  coagulirten  Albumin  fibneln: 

Es  erhellt  hieraus ,  dass^  wenn  man  mit  einer  wSssrigea 
Lösung  arbeitet^  die  Legumin  und  Albumin  zugleich  enthSIt, 
und  dieses  Gemenge  durch  Kochen  coagulirt,  das  Product  alle- 
mal Albumin  und  Legumin  enthalten  wird,  welches  bei  der  Ana- 
lyse Mittel wertbe  zwischen  diesen  geben  wird,  welche  dieZo- 
sammensetzung  beider  Substanzen  zugleich  vorstellen. 

Concentrirte  BssigsSure^  mit  dem  perlmutterglfinzenden  Nie- 
derschlage zusammengebracht^  wird  von  diesem  ab^orbirt  and 
bewirkt^  dass  er  sich  aufbläht  und  halbdurchscheinend  wird; 
der  erhaltene  Körper  löst  sich  völlig  in  kochendem  Wasser. 
Durch  Abdampfen  erhält  man  eine  gummhirtige  Substanz,  die 
sich  in  Wasser  wieder  lösen  lässt  und  welche^  die  Zusaoimen- 
setzung  des  Legumins  besitzt,  wie  man  aus  folgenden  Zahlen 
sehen  wird. 

L  0,458  roher  Substanz  gaben  0^978  Wasser  und  0,851 
KehlensSure. 

IL  0,244  derselben  Substanz  gaben  89^5  Cb.C.  Stiokgtei 
bei  tr  und  0,769  M. 
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Dto  SqMms  hiotorliMi  kdiw 

b6flifrkbar6 

Menge  Asolie^ 

iMl  «ator  in  100  TMIen: 

" 

Kohlenaloir 

60,67 

Watsersloir 

6,74 

filickflCoff 

18,75 

- 

Baaerstoff  etc. 

93,84 

» 

100,00. 

Wird  verdünnte  Bssigsiiure  za  einer  Aaflöaang  von  Le* 
gonin  gesetzt^  mo  ecblügt  es  sich  augenbliclclich  nieder.  Ein 
Ueberschuss  von  SSore  löst  den  entstandenen  Niederschlag  wie- 
der aof  and  die  FiCIssIgIceit  wird  sofort  heil,  ohne  dass  das 
Legomin  das  gelatinöse  Ansehen  annimmt,  welches  eben  er* 
wihnt  wurde.  S/ittigt  man  die  fiberscbfissige  Saure  mit  Ammo« 
niak^  so  schlägt  sich  dasr  Legumln  von  Neuem  nieder.  Ein 
Ueberschuss  von  Ammoniak  löst  es  %vieder  auf. 

Von  den  Säuren  ist  es  die  Cblorwasserstoflfsäure ,  deren 
Einwirkung  wir  besonders  untersuchen  mussten.  VerdOnnte 
schlägt^  wie  die  Essigsaure,  das  Legumin  nieder,  concentrirte 
löst  es  auf  und  die  Lösung  nimmt  sofort  die  blauviolclte  Farbe 
aD|  welche  die  dem  Albumin  analogen  Substanzen  charakteri- 
sirt.     Beim  Legumin  Ist   die  Farbe  sogar  sehr  schön  und  tief. 

Voa  verdünnter  so  wie  von  coneentrirter  Schwefelsäure 
wird  das  Legumin  gleichfalls  gefällt.  Wenn  '  man  (rocknea 
LegüMbi  mit  ooaceatrirter  Schwefelsäure  zusammeareibt,  so  löst 
es  sich  langsam  auf  und  färbt  sich  braun,  ohne  Leimzucker  zu 
erzeugen;  wenigstens  haben  wir  dessen  Vorhandensein  nicht 
pachweisea  können. 

Verdöante  Salpetersäure  fällt  das  Legumin,  wie  die  vor* 
hergehenden.  Concentrirte  löst  es  aber  unter  Entwickelung  von 
salpetriger  Säure  auf. 

Phosphorsäure  mit  3  At.  Wasser  schlägt  das  Legomin  eben* 
falla  nieder,  welche  Eigenschaft  nicht  erlaubt,  es  mit  dein  AI* 
bumin  zu  verwechseln. 

Kali,  Natron  und  Ammoniak  lösen  das  Legaotia  in  iec 
Kälte  auf.  In  der  Wärme  wird  es  von  den  beiden  ersten  un- 
ter Batwickelang  von  Ammoniak  zersetzt. 

Baryt   uqd  Kirik   aerselzen   m   in   der  Siedehitze    beiai. 
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VorbaiideiKBcIo  von  Waaier;  «i  bilde«  aidi' IMiehe  Salsa  die- 
■er  Basen,  und  Ammoniak  entwcrioht»  Bs  bildet  sioli  dMiMdli 
•ine  8iare,  die  später  antersacht  werden  «oll. 

Unter  den  Sobsüinsen^  deren  Einwirkung  aaf  das  Lega- 
min  mcrkwQrdig  war,  seeichnct  sich  besonders  das  hab  ans, 
welches  in  Bezog  aof  seine  bekannte  Binwirkong''  aof  das 
Caseln  der  Gegenstand  einer  besondern  Prüfung  zu  werden 
verdiente. 

100  Cb.  C.  einer  concentrirten  Legominldsung,  mit  iO^lt 
Tropfen  flüssigen  Labs,  wie  man  es  in  Paris  zur  Käsebereltang 
verl(anft,  zusammengebracht,  hatten  nach  Verlauf  von  948(on<- 
den  eine  vollkommene  Gerinnung  des  Legumins  erzeugt^  wel« 
ches  sich  auf  dem  Boden  des  Gefässes  als  eine  gamniartlge 
Masse  abgesetzt  hatte.  Während  der  ersten  Stunden  der  Rio« 
Wirkung  blieb  die  Flüssigkeit  hell,  wodurch  jede  Idee  irgend 
einer  Einwirkung  von  Seiten  der  freien  Säure  des  Labs  be- 
seitigt wird. 

Die  AusfTilIung  durch  Lab  war  übrigens  vollkommen,  dena 
BsfkigHäure,  vorsichtig  zur  übrig  gebliebenen  Flüssigkeit  ge« 
bracht,  brachte  nicht  die  geringste  Trübung  hervor. 

Die  durch  Lab  coagulirte  Substanz  endlich  war  Legunin, 
wie  die  folgenden  Analysen  zeigen: 

L  0,600  rohe  Substanz  gaben  0,375  Wasser  und  1,113 
Kohlensäure. 

IL  0,1866>  derselben  Substanz  gaben  30,6  Cb«  C.   feacbtes 
Stickgas  bei  14''  und  0,758  M. 

Diese  Zahlen  bedürfen  keiner  Correction,  denn  die  Sub- 
stanz enthielt    keine  Spur  Asche.     Sie  geben  in  100  Theilen: 

Kohlenstoff  50,41 

Wasserstoff  6,99 

Stickstoff  19,00 

Sauerstoff  etc.     23,67 

100,00. 
Alle  angeführten  Versuche  wurden  mit  aus  süssen  Man« 

dein  bereitetem  Legnmin  angestellt^  welches  wir  am  leichtesten 

rein  darstellen  konnten. 

Sie  führen  darauf,  das  Legnmin  als  einen  besondern  Kör- 

«per  zu  betrachten,  der  sich  sowohl  durch  seine  Zusianmensez« 

ziing  als  durch  seine  Eigenschaften  charakterisirt. 
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In  der  That,  dM  LegomiD  wird,  wie  das  AlbomiD^  doreh 
Kochen  ooagnlirt^  aber  Phonphors&ore  mit  8  AU  Wasser  soblfigt 
CS  ans  sdnen  LOsongen  nieder* 

Da^  Legomin  wird  durch  Lab  coagoUrt,  wie  das  Caseiii; 
von  diesem  unterscheidet  es  sich  aber  dadurch,  dass  es  durch 
blosse  Wärme  gerinnt. 

Das  Legumitt  wird  In  der  Kälte  von  schwacher  Essigsäure 
geföilt,  durch  eoncentrirtere  8äure  wird  es  aber  wieder  auf^ 
gelöst.  Es  Ist  hinreichend,  in  dieser  Beziehung  das  Casefn  mit 
dem  Legumitt  zu  vergleichen^  um  zu  sehen,  dass,  troU  eini- 
gen Analogien,  diese  Einwirkung  von  Essigsäure  grosse  Ver- 
aohiedcnheiten  darbietet.  Das  Casei'n  Ist  viel  weniger  leicht  zu 
fSllen^  wenn  man  nicht  Wärme  dabei  einwirken  lässt^  es  Ist 
Ireniger  leicht,  es  in  concentrirter  Essigsäure  wieder  aufzuIG« 
sen ;  endlich  schien  es  sich  nicht  In  verdünnter  Essigsäure 
aufzulösen,  welche  In  hinreichender  Menge  das  Legumln  so- 
fort löst. 

Nimmt  man  also  an ,  dass  das  Legumin  Albumin  oder  Ca« 
sein  enthält,  so  kann  man  es  als  eine  besondere  Verbindung 
befrachten,  In  welcher  diese  Körper  m!t  anderen  Verbindongen 
vereinigt  sind.  "Es  wfirde  leicht  sein,  verschiedene  Formeln  aufzu- 
stellen, welche  die  muthmaassllchen  Beziehungen  zwischen  dem 
Caseln  und  Legumin  zeigen  worden.  Die  Aufstellung  dersel- 
ben könnte  jedoch  In  keinem  Falle  von  Werth  sein. 

Die  rohe  Formel,  welche  am  besten  die  Zusammensetzung 
des  Legamins  vorstellt,  ist  folgende: 


C48 

— 

60,9 

H,4 

c= 

6,6 

Ni5 

s= 

18,5 

0,T 

— 

t4,l 

100,0. 
Es  versteht  sich,  dass  wir  diese  Formel  nicht  als  bei^immt 

annehmen;  sie  hat  blos  den  Zweck,  zu  zeigen^  auf .  welche  Art 

die  Zusammensetzung  des  Legumins  sich  von  der  des  Caseins 

und  Albumins  unterscheidet. 

Wir  beendigen  die  Beschreibung  dieses  Körpers^  Indem 

wir  noch  eine  wisspnswertbe  Bigeoschaft  hervorheben^  nämlioli 

die,  dass  die  Frficbte,  welche  ihre  nährende  Kraft  dato  te- 
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grafai  vvrdMken,  h6«ere  Nabraiigivkttl  werden»  weiin  sie  ge- 
kocht, •!•  weon  sie  roh  ^od;  oo  ^ot  also  vörattglleh  du 
eoagalirte  and  nicht  das  lösliche  Iie|;anla  sar  Verdaoiing. 

Eigeiiichaflen  de»  Fibrin». 

Das  aus  dem  Blate  der  Pflanzenfiresser  erhaltene  Fibrb  bat 
ins  stets  dieselbe  BlemeBtarsiisaaimeDsetEang  gegtbeo;  das  des 
ilensehea  and  das  des  Hundes  zeigte  sieb  bisweilen  etwas  uk* 
eher  an  Stiekstotf. 

Zwischen  dem  Fibrin  eines  Kalbes  and  eines  Ocbstan  tia« 
ben  wir  kdnen  Unterschied  gefänden. 

Die  aus  dem  Kleber  des  Weizens  dargestellte  SobstanSi 
die  der  Eine  von  uns  mit  dem  Namen  Fibrin  bezeichnete,  be« 
sitzt  in  der  That  eine  Zusammensetzung)  welche  sich  der  des 
Fibrins  der  Pflanzenfresser  nähert. 

Alle  diese  unter  sich  wenigwerschiedenen  Fibrinarten  kdn- 
nen  in  Bezug  auf  Ihre  Elementarzusammensetzung  keinesweges 
mit  Albumin  oder  Casei'n  verwechselt  werden.  Sie  enthalten 
Immer  etwas  weniger  Kohlenstoff  und  viel  mehr  Stickstofl. 

Man  würde  sich  sogar  eine  ziemlich  richtige  Idee  von  der 
Blementarzosammensetzung  des  Fibrins  machen,  wenn  man  es 
als  eine  Verbindung  von  Casein  oder  Albumin  mit  Ammoniak 
betrachtete.  Folgender  Versuch  würde  sogar  für  den  ersten 
Augenblick  diese  Ansicht  bestätigen, 

Wenn  man  gut  ausgewaschenes  Fibrin  längere  Zeit  mit 
Wasser  kochen  lässt,  so  destiJlirt  eine  onzweifelhaft  ammoniak- 
haltlge  Flüssigkeit  über.  Die  rückständige  unlösliche  Substanz 
besitzt  folgende  Zusammensetzung,   nämlich  die   des  Albumins« 

Fibrin  de»  Menschen,  durch  kochende»  Wasser  erschöpft. 

I.  0,114  rohe  Substanz  hinterliessen  0^0016  oder  1^3 
p.c.  Asche. 

IL    0,ddd   derselben  Substanz    gaben   0,910   Wasser  und 
0^645  Kohlensäure. 

III.  0,889  derselben  Substanz   gaben  69,6  Cb.C.  Stickstoff 
bei  91,6''  and  0^769  M.;  das  Gas  feucht. 
IMess  ffllMrt  na  folgenden  Zahlern 


MMtosea  der  orgittisirtM  KUrfen       *44i 

K^litofMtoff  58,4» 

W—gerrtof  7,09 

Blleksloff  16,88 

Sauerstoff  elo.  S8,M 


100,00. 
Um  dieio  Vtrmutliang  vollstSndi^  za  benreiseii,  VMen  wir 

Fttrin  vom  Ochsen  in  einer  kalten  wässrfgen  Lötmig  Ton  Kau, 
ile  Mf  1  Liter  Wasser  6  Grm.  Kali  enlhielt.  Die  Flfisslgkcil 
worde  mit  BssIgsSore  bebandelt,  wodoroh  wir  einen  Nieder« 
schlag  erhielten,  der  ans  genau  die  Zusammensetauing  des  en- 
ge wandten  Fibrins  gab,  nimlich: 

1.  0,140  rohe  Substanz  hinterliessen  0,001  oder  0^91 
p.c.  Asche. 

n.    0,481  derselben  Substanz  gaben « 0,304  Wasser   nnd 
0,^0  Kohlenaüore. 

III.   0,6465  derselben  Substanz  gaben  95  Cb.C.   reachten 
Stickgas  bei  91''  und  0,756  M. 

Aus  diesen  Resoftateo  erhält  man  fblgende  Zahlen: 

Kohlenstoff  53,11 

Wasserstoff  7,06 

SUckstoff  16,78 

Sauerstoff  93,05 

100,00. 
Bs  folgt  üieraus,  dass  das  Fibrin  die  Eigenschaft  besitztj^ 

sich  In  Kali  zu  lösen,  ohne  seinen  Ueberschuss  an  Stickstoff 
ta  verlieren,  was  nicht  der  Fall  sein  wtirde,  wenn  er  wirk- 
lich als  Ammoniak  dariti  enthalten  wfire. 

.  Booehardathat  gezeigt,  dass  das  Fibrin  und  die  Ent- 
zündungshaut des  Blutes  durch  diese  verlängerte  EinwirknBg 
des  kochenden  Wassers  an  die  FlQssIgkcit  eine  Substanz  ab- 
giebt,  welche  er  för  fielatine  hält,  wenigstens  wenn  sie  aus  der 
Entzöndungshaut  des  Blutes  ausgezogen  und  durch  Abdampfen 
der  wässrigen  Ldsung  erhalten  wird. 

Die  Trennung  des  Fibrins  In  zwei  Körper,  wovon  der  eine 
luk  dem  OMf^nllrtett  Albumin  und  der  andere  mit  der  Oelatine 
UMdaoh  My  wirde  ganz  natftrlicfa  erklären,  warum  das  Flbifflf 
mehr  Stickstoff  und  weniger  Kohlenstoff  als  das  Albttmin  eUT« 
halte,  da  Mmk  mü  dar  Gallerte  selbst  der  Fall  ist. 

Bei  der  Uebersicht  unserer  sämmtlichen  Analysen  des  Fi« 
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bring  funden  wir  bald;  diM  das  V«rhIItaite  der  Gelatine,  wel- 
che man  «ar  Krkiärang  des  StiokatofllgebaUes  darin  annehneB 
mösste,  alle  Wahrsobeinlichkeit  flbersch|1(t.  Wir  versacbtea, 
diese  Gelaüne  darzustellen;  ond  wir  baben  ons  niemals  von  ei- 
ner Entwiekelung  von  Ammoniak  überzeugen  können,  welche 
stets  beim  Kochen  des  Fibrins  stattfindet.  Andrerseits  hat  ons 
die  in  Wasser  gelöste  Substanz  nicht  die  BigenschafI  gezeigt, 
BO  Gallerte  zo  werden ,  welche  bis  jetzt  den  WesentUehstes 
Charakter  der  Gelatine  ansmachte. 

Diese  Substanz  wird  allerdings,  wie  die  Gelatine,  durch 
Gerbsäure  gefSlIc,  aber  sie  ffillt  auch  durch  Salpetersfiare,  wie 
die  albumlnösen  Substanzen. 

Ihre  ElementarzusSmmensetzung  endlich  sdmmt  niclit  mit 
der  der  Gelatine,  wie  man  aus  der  folgenden  Analyse  selieii  kann: 

I.  0,109  rohe  Substanz  hinterliessen  0^019  od.lip, C.Asche. 
Diess  zeigt,  dass  das  Fibrin  lösliche  Salze  entb&lt,  die  äch  ia 
Wasser  Jösen  und  welche  die  organische  Substanz  begleiten. 
Die  blassröthlich  gefSrbte  Asche  blfiut  das  schwach  geröthete 
Lakmuspapier  nicht. 

11.    0,910  derselben  Substanz  gaben    0,114  Wasser   und 
0,397  Kohlensäure. 

HI.   0,349  derselben   Substanz  gaben  38^5  Cb.C.  Stickstoff 
bei  IS""  und  0,763  M. 

A)  0,096  derselben  Substanz  hinterliessen  0,010  oder  10,4 
p.c.  Asche. 

B)  0,968  derselben  Substanz  gaben  .0^146  Wasser  und 
0,408  Kohlensäure. 

C)  0,916  derselben  Substanz  gaben  94  Cb.C.  SÜcksloff 
bei  90°  und  0,766  M. ;  das  Gas  feucht« 

D)  0,367  derselben  Substanz  gaben  43  Cb.C.  feuchtes 
Stickstoffgas  bei  91,5''  und  0,759  M. 

Alle  diese  Analysen  worden  mit  Substanzen  angestellt^  4k 
durch  Alkohol  ausgezogen  und  hierauf  bei  140°  im  lofüeeifa 
Baume  getrocknet  worden  waren. 

Aus  diei^  Besoltaten  erhält  man  folgende  SBaUen; 


I  • / •»{  I  • 
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dtr  PÜnKeBAremtr  f«iz  ähnlich«  Üasäiiifa^meitmg  darfceCge, 
dodh)  Mlehe  fii^enschalVeii   hesUzt;    dm  mao   vtellei^ht  ahiofr- 
Utoflig  gviiötiiigt  Kein  wlvd,   efoen^  Uiilertodildd   sswiseh^ii  die-^* 
80B  Körpem  «n^nehmen. 

Ift  dem  Blote  des  Eindes  ist  ein  8Mr,    weksh^  mH  den 
OftB^fii  Mn^efal  durch  die  Zasammenseteong  als  don^  dl»  Bl^- 
gemiefaafteii;  ztimimiBenscilfallen  scheint. 

Das  Mehl  des  Getreides  enthält  gJefcbMIIs  eine  Substanz^ 
welche  man  dem  Casein  gleichstellen  kann  ond  welche  wi^ig- 
stens  div  BIcmeotarKQsammenBctssang  und  die  wesehflichsfen  Bl^ 
geiMChaltea  dCBaelheo  darbietet. 

Endlich  besttzeo  das  CaseSn  aus  der  Milch    der  pOhnzeh^ 
fressenden  Thiere^    das  aus  der  Milch  der  Frauen,  ifas  Gascfii«'- 
de9  Mutes  and*  daa?  des  Mchles  genau^  dieselbe  ZueammensetEung 
ate -das  Albumin  y    weshalb  diese  beiden   Süb^ansen  cdcberllött'* 
Isomeiriscb  sind. 

3)  Bs  ist  diess  nicht  der  Fall  mit  der  merIfwOrdIgen  and' 
wahHiaft  verachiedeneh  Substanz,   die  einen  Theil  der  MandeK^  ' 
raiich  bildet  ond  welche  von  Proust,   Vogel,   Liebig  und» 
aadm-eii  Chemikern  als  identisch  mit  dem  thierisohen  Casein  bo^' 
zeichnet  worden   ist.      Dieser  Stofl*  enthält  ohne  allen  Zweifel . 
mehr  Stickstoff  und  weniger  Kohlenstoff  als^das' thierische  €a«i^ - 
seiii>  und  als  das  wahrhafte  Pflanzencasein,  niimlich  ala  das  der 
Getreidearten.     Bs   findet  sich  mit  gleicher  ZosammeniBetzatfg ' 
und^dienselben  Bigenschaffen  In  der   gewöhnlichen  Mandel^   la^ 
den'JEenien  der  Pflaume,  der  Apricose,  der  Haselouss  und  des^ 
wdasen  Senfes^  in  den  Bohnen ,  Brbsen  und  Linsen  wieder. 
'    •.  -Dicae   merkwnrdiga  Substanz   näheil  aidi  in  der  Zusam^^' 
meoaetzuag  der  Gelatine ,   aber  unterscheidet  sich  gänzlich  da»^  • 
von  röcksichtlich  ihrer  Eigenschaften.  Sie  verdieint  eine  besoa«' 
deNLt  AiifmerBisamkeit  weg^n   ihres  reichlichen  Vorkommens  in 
den  OiahmngBnyttein^  welche  wir  angefahrt  haben,  und  wegeo'- 
def'  nmiweifclhaften  B;olle,    welche  sie  darin  spielt  utid  von  d^i 
OMur^sloh  laicht  eine  Vorstellung  machen  kann,  wenn  main  sich! 
erinnert^  dass  die  Substanz,  wenn  sie  in  Salzsfiure  aufgelöst^ist^ ": 
ihr  g#naa  die  Bigenschaftetf  mittheilt  als  das  Aiboitfln,  so  dass  > 
raab  glauben  kanii,   diese  Sab8taiiä&'  gebe  ontor  dem  BiniusiV' 
das  Magensalles   dmetben  lisliciMn  Prodiietb  als  das  Albo« 
min  aeSbat*  ^ 
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vrelBh«  t(wu  so  viel  Wasaersioff  ond 

Kohtenoloff  mi  aWit 

(enug  Stickatoff  (lebt;  oder  baaaer  darcl 

C^a    «48,4 

N„    =16,3 
0„    =s  »9,8 

'  ■  ■■          .  .  .  '   . 
•  1        > 

100,0, 
welche  ^WM  sn  viel  fitfckstoff  glebf. 

Jedooh  wflrde  es  auifitai  sein ,  fttr  dAeSobelMKy  itowalr« 
echeinliGb  aar  ein  Gemenge  Ist,  genftoeFe  Fermela  n  mdktää 
Diese  reichen  bin,  u«  die  Grenzen  feeüBOfllellen,  Kwischen  wel- 
chen die  Formeln  der  nSheren  Befltendtlielle^  die  das  GeoMSfe 
ftosmaohen,  vnrilren  kOnaen, 

Biidlicb  besitzt  diese  Sobstanz  die  allgemeine  Eigenschaft 
der  albominösen  Sabstaazen,  denn  sie  löst  sich  in  Chlorwas- 
serstoffsfiore  und  theilt  Ihr  bald  eine  violette  Farbe  mit 

Die  weiter  oben  angegebenen  Zahlen  scheinen  darauf  hlnzo- 
weisen,  dass  das  Fibrin  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  dem  Ver- 
hfiltnisse,  um  Wasser  zn  bilden,  enthalte. 

Vebenkkt  der  ReBuHate. 

1)  Die  so  eben  vorgelegten  Versuche  stellen,  wie  bim 
scheint,  auf  eine  bestimmte  Art  fesf^  dass  das  Albumin  In  allea 
Tbieren  und  noch  mehr  in  allen  Flüssigkeiten  eines  and  des- 
selben Thieres  dieselbe  Zusammensetzung  besitze. 

Das  Pflanzenalbumin  ist  In  Beziehung  auf  die  Bf)»mentar- 
Zusammensetzung  durch  nichts  vom  Thieralbnmtn  verschieden; 
nur  ist  es  nicht  von  freiem  Natron  begleitet,  was  bei  dem  thie- 
rbchen  Albomln  gewöhnllcb  der  Fall  Ist. 

9)  Das  Casein  aus  der  Milch  der  Fflanzenfresser  bat  rfefc 
stets  von  einer  äbnllchen  Zusammensetzung  ond  von  fast  Men- 
Hsoiien  Bigenschaflen  gezeigt.  Bei  dem  Menschen,  weloher 
sieh  duroh  sein»  Lebensart  am  melsteB  den  Flelsehif^esBera  nftlierCi 
giebt  die  Milch  ein  Casein^  welches,  obgleich  es  ela^  dem  OaMh 
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dtr  PiinKflnAreflMr  gnz  äbMliohe  ^smkm^meiimg  darUeCge, 
dDcIliP  Mlobe  Ei^enscbalVeii  besUzt^  dara  mao  Tiellei6lit  saofr 
Unitig  g^öNiigt  sein  wlvd,  etnen^  Uiilerbcbied  sswisebeB  die« 
80B  Körpem  an^nehmeit. 

- .  In  dem  Blote  des  Eindes  ist  ein  8fofr,  weleh^  mH  den 
OnMln:  ffon^efal  durch  die  Zasammenseteong  als  dorefr  dl»  BP 
gentfefaaften'  zasammenxnfallen  scheint. 

Das  Mehl  des  Getreides  enthält  gJefchMlIs  eine  Substanz^ 
irelche  man  dem  Caseln  gleichstellen  kann  ond  welche  wenig- 
stens die:  BicmentarzniBammensetssang  und  die  wesehfllchstien  B^- 
getMiehalten  desaelbcn  darbietet. 

Bndlieb  besttzen  das  Caseln  aus  der  Milch    der  pflanzen^ 
fressenden  Thiere^    das  aus  der  Milch  der  Frauen,  ifas  Gascfrt" 
de»  Blutes  und  da»'  de«  Mebles  genau  dieselbe  ZusammenselBung 
«li -das  Albomin,    weshalb  diese  beiden   Süb^ansen  cdcberllott' 
laomcracb  sind. 

3)  Bs  ist  diess  nicht  der  Fall  mit  der  merkwOrdIgen  and 
wahHiaft  verschiedenen  Substanz,   die  einen  Theil  der  Mandel«  ' 
n^loii  bildet  ond  welche  von  Proust,   Vogel,   Liebig  und' 
aadereii  Chemikern  als  identisch  mit  dem  thierisohen  Casein  bo^' 
zeichnet  worden   ist.      Dieser  StolT  enthält  ohne  allen   Zweifel . 
mehr  Stickstoff  und  weniger  Kohlenstotf  als^das  tbierische  €ä^ 
B^bi>  und  als  das  wahrhafte  Pflanzencasein,  niimlich  als  das  der 
Oetreidearten«     Es   findet  sich  mit  gleicher  Zusammensetzung 
und^dienseHien  Blgenschaffen  in  der   gewöhnlichen  Mandel^   la- 
den^ JLenten  der  Pflaume,  der  Apricose,  der  Haselnuss  und  des 
w^ÄseD  Senfes^  in  den  Bohnen,  Brbsen  und  Linsen  wieder. 

.-.  Diese   merkwürdige  Sobstanz   näheil  sidi  in  der  Zusam« 
me^setzoBg  der  Gelatine ,   aber  unterscheidet  sich  gänzlich  da^ 
von  röcksichtlich  ihrer  Eigenschaften.  Sie  verdient  eine  besoa« 
der^  Anfknerksamkeit  wegen   ihres  reichlichen  Vorkommens  in 
dan  KahrdngBnyttein^  welche  wir  angefahrt  haben,  nnd  wegen 
der  nmiweifclhaften  Bolle,   welche  sie  darin  spielt  und  von  der  - 
BMUi^isloh  laicht  eine  Vorstellung  machen  kann,  wenn  man  sioh^ 
erinnert^  dass  die  Substanz,  wenn  sie  in  Balzsfiure  aufgelöst* ist^. 
ibrgenaa  die  Bigenschaften  mdttheilt  als  das  Albdniln,  so  dass  > 
mab  glauben  kann,   diese  Substanz  gebe  initer  dem  Biniusar' 
die  Magensalles   dieaetben  lösficiMn  Prodiietb  als  das  Albo« 
min  seibat. 
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Alles  fährt  aa  der  VemotliaiiCy  diese  SabeCuijE  bestehe 
aus  eiuea  GeoMnge  oder  einer  Verhhidoiig  des  Albuniaii  oder 
des  Caselos  mit  einem  andern  Prodacte;  eher  da  üeh  dieseg 
Gemenge  in  Verhältnissen  bildet^  welche  bestindig  sa  seio 
solidinen ,  so  l^ann  man  ohne  irgend  einen  Naohtheil  "den  Na- 
men Legamln  beibehalten,  welcher  von  Bri^connot  «ir  Be- 
selchnang  des  ans  den  Bohnen  and  den  Brbsen  gesogeneo  Stof- 
fes vorgeschlagen  wurde. 

Das  Legomln  bildet  mithin  für  den  Physiologen  eine  Sob- 
stane,  welche  analog  dem  Albumin  oder  dem  Caselo^  aber  mit 
einem  an  Stickstoff  reichern  Körper  gemengt,  oder  aacii  viel- 
leicht verbanden  Ist^  welcher  die  wichtigsten  Bigenaeliafteo 
abändert. 

Kein  Zweifel,  dass  die  nährende  Kraft  derGemflsezom  groas- 
ipn  Theil  dorch  den  Gehalt  an  Legamln  bedingt  sei,  aber  ea  würde 
doch  voreilig  seio,  dieser  Substanz  eine  positive  Rolle,  glmh 
der  des  Albumins  oder  des  Caselns  zuzuschreiben.  Ein  Theil 
der .  Blemente  des  Legumins  befindet  sich  in  einem  besoodem 
und  eigenthfimllchen  Zustande,  welcher  sie  wahrscheinlich  we- 
niger geeignet  macht,  als  Nahrungsmittel  zu  dienen,  als  die- 
jenigen ,  welche  in  der  Art^  verbunden  sind ,  genau  die  Zu- 
sammensetzung des  Albumins  und  des  Caseins  erzeugen  zu  können. 

4)  Es  erhellt  aus  der  Gesammtheit  der  Eigenscharten  des 
Fibrins  deutlich,  dass  diese  Substanz  eine  grosse  Menge  eines 
mit  dem  Albumin  oder  Caseln  identischen  Productes  enthalte^ 
dass  sie  dieses  Product  bei  der  Einwirkung  schwacher  Sahs- 
säure  abtrete  und  dass  sie  sich  folglich  in  Bezug  auf  den  Ma- 
gensaft ganz  wie  das  Case'in  oder  Albumin  verhalte,  und  dass 
de  unter  anderen  ein  Product  enthalte,  welches  sich  als  oxy« 
dirtes  Casein  oder  Albumin  darstellt. 

Mithin  giebt  das  Fibrin  als  Nahrungsmittel  fast  sein  Ge- 
wicht an  Albumin  oder  Cdseün;  als  Product  d&i  thierischen 
Lebens  stellt  es  sich  zwischen  das  Albumin,  woraus  es  ent- 
steht, und  die  Gelatine ,  welche  sich  In  den  Thieren  auf  Ko- 
sten ihrer  stickstoffbaltfgen  Nahrungsmittel  bildet. 

6)  Unabhängig  von  diesen  4  Hauptproductin ,  dem  Albu- 
.mhi,  Casein,  Legumin  und  Fibrin,  giebt  es  19  andere,  welche 
sich  durch  ihr  Verhalten  gegen  Salzsäure  denselben  nähern  und 
aich  mit    ihnen   zu   einer  und  derselben   Gruppe   vereinigen; 


lißtiiiti^  ^  SvtotMBen  der  orgmiisirteii  Körper.         4$i 

•ligMDh-  Uwe  BlgMflohftften  '  beim  ersten  Anblicke  gtaz  ver- 
MiMMi  0lni|  sie  BiQd  am  GlaUn  und  des  Vitelliii. 

6)  Die  wesedtliefaslen  alboinfnartigen  Stoffe ,  nSmllch  das 
AÜNialiy  OeselSy  Fibrin  andLegomin^  bilden  in  der  Nahrang 
des  Meneoben  ond  der  Thiere  das  vorherrschende  sticiutoffbal* 
lige  Element.  Viellelcbl  sind  es  die  dnslgen,  welche  so  glel«» 
eher  Zeit  die  Eigenschaft  besitzen^  in  dem  Blute  zu  verbren* 
nen^  nm  sich  in  Harnstoff  za  verwandeln  and^  nachdem  sie  die 
entsprechenden  Verindemngen  in  ihren  Eigenscliaften  erütteo 
haliei{,  sich  dnrch  Assimilation  in  unseren  Geweben  abaiagenu 
Wenigstens  kann  es  bis  jetzt  zweifelhaft  erscheinen ,  dass  die 
Gelatine  .diese  doppelte  Eigenschaft  in  sich  vereinige. 

Es  geht  daraus  hervor ,  dass^  wenn  es  gelfinge^  in  iigend 
einem  Nahrungsmittel  ^  welches  keine  Gelatine  enthilt,  den  Ge« 
bait  an  Albumin ,  Caseln,  Fibrin  und  sogar  des  Legumins  ge- 
nau zu  bestimmen^  man  auch  das  genau  bestimmte  Vermögen 
dieses  Nahrungsmittels ,  den  BedQrfnissen  der  Assimilation  zu 
gendgen,  erkennen  wtirde.  Indem  wir  solche  Stoffe  essen  und 
verdauen,  bilden  wir  unsere  Muskeln  und  Gewebe  und  schtiz«* 
een  sie  vor  Yerlkiderungen ,  welche  sie  von  einem  an  Albu* 
min  oder  Fibrin  zu  armen  Blute  zu  erleiden  haben  würden. 

Ilass  dem  so  sei/  leuchtet  auch  daraus  ein,  dass  man  niclit 
ein  dnziges  Nahrungsmittel  anführen  kann,  welches  von  dem 
Hienschen  oder  den  höheren  Thieren  aufgenommen  wird,  in 
welchem  nicht  eine  der  oben  -bezeichneten  4  stickstoffhaltigen 
Substanzen,  nämlich  das  Casein,  Albumin ,  Fibrin  oder  Legn- 
aula;  reichlieh  vorkfime. 

Ganz  klar  folgt  hieraus,  dass  die  Menge  Stickstoff,  wel- 
ohe  unsere  Nahrungsmittel  enthalten,  Ihr  Aequivalent  in  Beziehung 
auf  die  Assimilation  ausdrfickt,  indem  der  stickstoffhaltige  Kör- 
per der  wesentlich  asirimllh-bare  Stoff  ist,  welcher  den  Trä- 
ger der  ganzen  Organisatioh  bildet. 

Diess  ist  der  Grund,  warum  wir  unsere  Vorstellungen 
fiber  die  Zusammensetzung  der  Stoffe  genau  zu  bestimmen  ge« 
sucht  haben  9  ehe  wir  uns  speciell  mit  der  Untersuchung  Aber 
ihre  lUille  in  der  Assimilation  beschäftigten. 

Da  man  nus  Brftiliraag  weiss^  duM  ein  erwachsener  Mensei 
z«  B.  ongeftttir  100^190  Gr«.  trockne  albuminöse  Sabstanaeni 
welche  l^r-ÜO  Gr.  Stiokslof  entspreoben^  essen  mnai^  soUhMie 
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mao  eine  Tabelle  Ober  die  eroUir^iiAea  Ae«fl?iü«i(üy  io 
auf  die  Assimilation  betrachtet,  entwerfen,  «nd  wir  werden ttk 
dieser  Tabelle  näohatens  diesen  Theil  unserer  Arbeit  acUieaNB, 
Qach  der  von  Boossingaalt  in  seiner  Abbaadlflog  über  Ae 
nfibrend^  Aeqnivalente  dee  Fotters  oder  der  NahrugndlM 
der  Pflanzi}nficesser  angewandten  Metbodie. 

Wir  werden  bleraor  durch  zahlreiche 'Beispiele^  weiche  In 
der  Abbandlang  entwicicelt  sind,  mit  der  Boas  singaalt  und 
ich  ans  beschäftigen^  zeigen,  dass  der  Mensch  in  den  sms 
Unterhalte  nOthigen  Nahrongsstoffen  im  Büttel  400 — MO  Gr. 
frische  stiekscoffhaltlge  Sabstanz  anfhlmmt,  welche  100 — 116 
Gr.  trockner  Sabstänz  entsprechen,  die  16 — fl  6r.  Stidntsff 
^thalten. 

Da  dieser  Stickstoff  sich  fast  ganz  im  Urin  ale.Harnetof 
wiederfindet,  so  bleibt  za  fragen  übrig,  was  Harnstoff  ist  und 
wodurch  er  sich  von  der  neutralen  stickstoffhaltigen  Sohstaaa, 
aas  welcher  er  entsteht,  unterscheidet. 

Die  schönen  Beobachtangen  von  Wo  hier  iiaben  uns  aber 
l^ezeigt,  dass  Harnstoff  durch  eine  Modificatlon  des  Gyaosaaren 
Ammoniaks  entstehen  kann^  welches  wiederum  aas  einem  Oxyde 
des  Cyans  und  aus  einem  Oxyde  des  Ammoniums  gebildet  ist. 

Es  treten  also  aus  dem  Thiere  4  Oxyde  aus:  Kohlensäure^ 
Wasser^  Cyansaure  and  Ammoniak.  Die  19  letzteren,  verbon« 
den  und  modiflcirt^  eirzeugen  Harnstoff. 

Bs  verwandelt  sich  daher,  wenigstens  nehmen  wir  es  an^ 
die  stickstoffhaltige  Substanz  durch  eine  wirkliche  Verbremmog 
in  Harnstoff. 

Wenn  Albumin  oder  Caseto  dch  in  Harnstoff  verwandeln, 
so  durchgehen  sie  ohne  Zweifel  mehrere  Stufen,  welehe,  wenn 
sie  hier  weggelassen  werden,  endlicii  geben: 

C48H74Ni,Oi5  +  Oioo=Ce  H,4Ni,0e    Harnstoff, 

^49  ^84  Kohlensäure, 

*^5o      Qs5  Wasser 

Diese  Formel  hat  keinen  andern  Zweck,  als  die  Bereeh-* 
nung  der  während  dieser  Umwandlong  entwickelten  Wirme- 
f^enge  an  zeigen.  Sie;  zeigt  uns  in  der. That,  dass  die  Sackstoff;. 
M4g^  Snbetanisi  .welche  tigl|eh^  imMenseheo  in  Barnatoff  im- 


CiMrivMt  wird  9  öft^efShr  M  Or.  koVr^fitoff  und  6  Gr.  Wm^ 
seraMV  als  BrtiininMeirtal  zank  Athnreo  cnthilt 

Ab^  diese.  BaMansen  können  nar  )$75000  WfttmeMnheU 
ita  entirrtekeln,  nfimlich: 

50  6r.  Kohlenstoff  X  7800=305000 
6  —  Wasserstoff  X  35000 =210000 

575p00. 

Nach  der  Menge  Kohlensfiare^  die  ein  Mensch  täglich  er« 
seag^^  and  nach  der  Menge  Sauerstoff^  die  er  verbraucht,  er- 
aseogt  er  aber  8500000  oder  3000000  Wärmeeinheiten. 

Br  moss  daher  aus  anderen  Nahrungsmitteln  ungeffihr  SÖO 
Gr.  Kohlenstoff  und  10  Gr.  Wasserstoff  aufnehmen ,  welche  die 
Menge  Wfirme,  deren  er  bedarl^  ergänzen. 

Cltid  dieseis  Bedfirfnlss  ist  so  dringend^  dass  nach  drei-* 
stfindtger  Aufhebung  der  Wirkung  des  Erwfirmungsapparates 
der  Tod  durch  die  Kälte  unvermeidlich  sein  würde,  denn  so 
oft  ein  Mensch  50000  Wärmeeinheiten  verliert,  sinkt  seine 
'Temperatur  um  einen  Grad^  und  wenn  er  300000  Wärmeein-* 
beiten  in  3  Stunden,  dless  sind  100000  auf  die  Stande,  verloren 
hätte,  80  wfirde  seine  Temperatur  um  30^  gefallen  sein,  wobei  der 
Tod  gewiss  sein  wfir^e. 

Bs  mQSsen  daher  der  ganze  Körper,  alle  Gefässe,  alle  Ge- 
welie,  Alles^  was  das  Blut  durchdringt,  dieser  grosse  Ver breii« 
iitiogsäpparät,  ohne  Aufhören  thätig  sein  und  ohne  Unterbrechung 
die  ihm  zugefflhrten  Substanzen  verbrennen. 

Wenn  man  nun  aber  bedenkt,  dass  das  Blut  eine  nach 
den  Umständen,  unter  welchen  sie  sich  befindet,  gesättigte  Auf- 
lösung der  festen  Theile  des  Organismus  ist,  so  wird  man  ein- 
sehen ,  wie  wichtig  es  ist,  dass  die  Verdauung  dem  Blute  un- 
aufhörlich seine  Bestandtheile  zufahrt. 

In  der  That,  da  das  Blut  des  Menschen  bestimmt  ist,  in 
der  Stunde  100000  Wärmeeinheiten  hervorzubringen,  zu  wel- 
chem finde  es  5  Gr.  albuminöse  and  10  Gr.  fette  Substanzen 
oder  deren  Aequivalent  in  zuckerartigen  Stoffen  verbrennen 
muss,  so  ist  es  klar,  dass  das 'Blut  eine  gesättigte  Auflösung 
ist,  die  jeden  Augenblick  geneigt  ist,  unter  diesen  Sättigungs- 
punct  herabzttgehen. 

Bben  so,  wenn  das  Blut  5  Gr.  albuminöse  und  10  Gr. 
fette  Substanzea   verloren  hat  und    diese  Stoffe  nicht  ersetzt 
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werden  I  so  ist  es  genöthigt,  de  ms  den  Cfeweben  nwererOr» 
gmne  selbst  ea  nehmeD,   wodurch  eine  ZerriICtoog.  entsteht 

Hierdareh  erfclfirt  sieh  die  Theorie  der  BrnihroDg,  welche 
dem  Blule  die  Sabstansen,  aas  welchen  es  selbst  besteht ,  n- 
fObrt,  damit  nicht  diese  Substanzen,  welche  dorch  den  Lebens- 
process  immerfort  verbrannt  werden »  durch  das  Srmer  gewor- 
dene Blut  ans  unseren  Organen,  welche  davon  gebildet  sind 
oder  welche  sie  enthalten ,  genommen  werden. 

Und  um  diese  Grondsfitze  auf  die  stickstoflfhalügen  Snbstaa« 
Ben,  mit  welchen  wir  uns  eben  beschfiftlgen ,  anzuwenden,  so 
behaupten  wir,  dass  es  noth wendig  Ist,  da^  die  Nahrung  dem 
Menschen  täglich  100—180  Gr.  stickstoffhaltige  Körper  llefSare  oad 
dass  nichts  das  Blut  eines  erwachsenen  Menschen  hindern  kaaa, 
tigllch  100  —  190  Gr.  dieser  Materien  durch  das  Athmen  und 
durch  die  Verbrennung,  welche  eine  Folge  davon  Ist,  zu  verUerea. 

Deshalb  entbät  das  Blut  Albumin  ^  dieses  verhrennt  und 
Buss  Ihm  wiedergegeben  werden,  wenn  es  nicht  die  Le- 
bensquellen angreifen  soll,  indem  es  dieses  Albumin  aus  unse- 
ren zum  Bestehen  ganz  nothwendigen  Geweben  nimmt. 

Man  wird  sehen,  welchen  Untersuchungen  wir  uns  ge- 
widmet haben,  um  das  Gleichgewicht  zwischen  den  verbrauch» 
ten  albuminösen,  fetten  und  zuckerhaltigen  Substanzen  und  den 
Verhältnissen  der  durch  ihre  Verbrennung  im  menschlichen  oder 
thierisohen  Körper  erzengten  Wärme  herzustellen;  man  wird 
ferner,  und  wir  hoffen  mit  einigem  Interesse,  die  Versuche  ken- 
nen lernen,  durch  welche  wir  die  Regeln  auf  sichern  Grund 
festzustellen  suchten ,  welche  in  der  Lebensordnung  des  Solda- 
ten, des  Arbeiters  und  des  Gefangenen  zu  beobachten  sind  und 
von  welchen  die  Verwalter  der  dem  öffentlichen  Wohle  ge- 
widmeten Anstalten  geleitet  werden  müssen. 


45» 

1  LXU. 

üeber  einige  Producte  der  Einwirkung  de» 
Sehwefelkohlenttoffet  auf  da»  Aetkal 

*  Von 

DE  LA  PROVOSTAYB   and  P.  DESAfNS  *). 
CAnn.  de  chim.  et  de  phys.  Dec*  ±8490 

Das  von  Cb-evrenl  bei  der  Verseifting  des  Wallraths  er- 
haltene Aethal  ist  vor  einigen  Jahren  der  Gegenstand  ein« 
gründlichen  y  von  Damas  und  P^ligot  ausgeführten  Untersa« 
chong  gewesen. 

Diese  beiden  Chemiker  stellten  darch  sohCne  genaae  Ver- 
flache die  Natur  dieser  Verbindung  fest,  welche  anter  ihren 
Binden  der  grossen  Reihe  der  Alkohole  sich  anzmsohliesseD 
schien. 

Das  Ceteu,  die  Cetenschwefelsäure,  das  salssaure  Ceteo 
bSngen  mit  Aethal  eben  so  wie  der  Doppelt-Kohlenwasserstofl^  die 
Aetherschwefelsäure  und  der  ChlorwasserstoffiSther  mit  dem  ge« 
wohnlichen  Alkohol  zusammen.  Man  Ist  jedoch  noch  weit  ent- 
fernt, für  das  Aethal  eine  vollstfindige  Reihe  zu  haben  ^  and 
daher  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  den  -früher  bekannten  Ver- 
bindungen eine  neue  hinzuzufügen,  welche  die  vollkommene 
Aehnlichkeit  dieser  beiden  Körpergruppen  noch  klarer  darstellt. 
Jedermann  kennt  die  schöne  Arbeit  von  Zeise  über  die  Xon- 
thate.  Wir  haben  geglaubt,  dass  es  nicht  unmöglich  sei,  die 
entsprechende  Verbindung  in  der  Cetenreihe  zu  erhalten.  Nach  ^ 
mehreren  Versuchen  sind  wir  hierzu  auf  folgendem  Wege  gelangt. 

Man  löst  in  der  Kfilte  das  Aethal  In  Schwefelkohlenstoff 
bis  zur  vollst&ndigen  Sättigung  auf.  Zu  der  vollkommen  durch- 
sichtigen Flüssigkeit^  welche  sich  beim  Schütteln  sehr  leicht 
trübt,  setzt  man  feingeriebenes  Kali  hinzu.  Die  Einwirkung 
findet  unmittelbar  statt  und  ist  nach  einigen  Stunden  vor- 
über. Ist  das  Kali  in  Stücken^  so  bläht  es  sich  auf  and  scheint 
sein  Voiamen  zu  verdoppeln;  in  allen  Fällen  nimmt  die  Masse 
eine  brdige,  beinahe  feste^Consisteuz  an  ond  ihr  Voiamen  ist 


f)  Eine  kurze  Notiz  von  dieser  Arbeit  wurde  bereits  im  XXYII. 
Bde.  S.  878  dies.  Joom.  gegeben.  D.  Red. 
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betrüchtlicli  angewachflen.  .  Jh^  ungleichartige  Gemisch  ^ 
^qh^in^ig-pgelb,  xuiteraüsobl  ^it  rOUiHchep  Portionen.  Man  ffl^t 
hierauf  lias  Drei «-  oder  Viarfacfae  iVes  Volumena  an  Aikohol 
von  40^  hinzu  und  erwfirmt  gelinde,  jedoch  nicht  bis  zum  Ko- 
chen. Die  Aufiöjiung  geht  alsbald  vor  sich  und  ist  von  hellgelber 
Farbe.  Bine  lil^ne  Menge  einer  tief  nithbraunen  FlQssigkeif, 
welche  sehr  dick  und  Oiig  ist,  sammelt  sich  auf  dem  Boden 
des  Gefässes.  Man  (rennt  sie  leiobt  durch  Deoantiren.  Dieser 
JBlQciisland  ist  sehr  alkalisch  und  nicht  weiter  untersucht  fvordea. 

Was  die  Auflösung  betrifft,  so  lässt  diese  bei  dem  BrkaU 
ten  eine  voluminöse  Substans^  von  sehr  geringem  spec.  Gewicht 
fallen.  Mao  bringt  sie  auf  das  Filter  und  wäscht  sie  mehrmals 
^it  IcaUem  Allcohol  von  36**,  löst  sie  hierauf  in  einer  kleioeo 
Jtteiige  Alkohol  von  40°  und  lüsst  sie  von  Neuem  krystallishren. 
Man  bekommt  sie  ganz  rein  durch  mehrmaliges  Waschen  nlt 
Alkohol  und  zuletzt  mit  Aether.  Das  so  erhaltene  Salz,  an  der 
Luft  getrocknet,  ist  e)n  feines  krystallinisches  Pulver,  vollkommen 
weiss,  das  aber  noch  Aether  ^urückliält^  welcher  verschwiflr 
det^  wenn  es  fib^r  Schwefelsäure  unter  die  Luftpumpe  gebracht 
)vird.  Ea  behält  danp  nur  einen  sehr  leichten  Geruch^  welcher 
an  den  fetter  Körper  erinnert.  Seine  Löslichkeit  in  Alkohol  und 
Aether  bei  der  Warme  ist  sehr  gros^. 

In  der  Kftlte  ist  es  wenig  löslich  in  diesen  beiden  Flus- 
sigkeiten,  jedoch  nehmen  sie  bei  der  Reinigung  eine  grosse 
Menge  auf.  Obgleich  das  Salz  ganz  weiss  ist^  so  hat  die 
Agflösung  stets  einen  gelblichen  Schein,  reagirt  aber  nicht  auf 
Lakmuspapier.  Das  Wasser  befeuchtet  diese  Substanz  nur  sehr 
schwer,  es  wirkt  erst  nach  einiger  Zeit  darauf  und  bringt  dann 
die  Zersetzung  derselben  hervor. 

Nichtsdestoweniger  und  ohne  Zweifel  in  Folge  seiner  gros- 
sen Vertheilung  und  ausserordentlichen  Porosit&t  ist  es  sehr  hy- 
grometrisch. 

Bringt  man  das  Salz  in  einer  Schale  auf  die  Wage^  so 
nimmt  das  Gewicht  schnell  zu.  1,387  Gr.  wohlgetrockneter 
Substanz  nahmen  an  einem  Tage  umdOMgr.  zu;  hierauf  war  die 
Anfhabme  nicht  mehr  bemerkbar.  ,Es  ist  daher  wichtig,  sie 
zu  trocknen,  wie  oben  erwähnt  wurde,  und  in  einer  verschlos- 
senen Röhre  zu  wiegen. 

yf\^    vorauszusehen    war,    ist  dAS    firhalteQß   Salz    sehr 


HfaiwMu*  det  SehwefielkoMenitoff CB  auf  das  AetMi  4M 

Gew.  der  So^itenz  OjUSi 

— *  des  gefandenen  Wassers    0,467. 
Also:  Wasserstoff  9^i9  p.  C. 
Die  Formel  giebt  9,96  -^ 

Bestimmung  des  tSehwefeU. 

Zar  Bestimmang  des  Schwefels  ist  es  nicht  mögliofc,  K9« 
nigawasB«»'  anzuwenden^  dieses  giebt  ChlorschwefeL  Salpeter- 
efture  greift  die  Substanz  unter  Bntwiclkelnng  von  dicken  Dfim- 
pfen  salpetriger  Siiure  an.  Eine  weisse  Substanz,  welche  man 
fQrAethal  liaiten  könnte,  kommt  auf  der  Oberfläche  zum  Voritchein, 
Die  durch  Cblorbaryam  gefSIKo  FlOssigfceit  giebit  eine  sehr 
geringe  Menge  Schwefel,  ongefShr  y^\  untersucht  man  den 
fdten  oben  schwimmenden  Körper^  so  sieht'  man,  dass  er 
Eohwefel  enthak^  Diese  Methode  Ist  daher  falsch.  Wir  ha- 
ben gute  Resultate  erhalten,  indem  wir  die  Substanz  mit  ei- 
nem Gemisch  Ton  kohlensaurem  Natron,  chlorsaurem  Kali  und 
Kupferoxyd  in  einer  Verbrennnngsröhre  verbrannten.  Das  koh- 
Jensaure  und  chlorsaure  Salz  waren  vorher  sorgfUtlg  geprAff, 
däss  (rie  -nleht  die  geringste  Spur  schwefelsaures  enthielte«^ 
Nach  der  Verbrennung  waschen  wir  sie  mit  kochendem  Wä»i- 
ser  so  6  verschiedenen  Malen  aus.  Die  Wasohwasser  ivurden 
stark  angesftuert  durch  SalzsSure,  worauf  man  mit  Chforbaryum 
fällt.  Der  Nliedersohlag  wird  gewaschen,  getrocknet^  geglttht 
and  gewogen, 

.    9  Ansl3^en  gaben  folgende  Zahlen: 

SubsUmz.  Befund.  schwefeiMurer  Baryt 

1)  0,567  Gr.  0,798 

8)  0,594  -  0,6855. 

IMese  Analysen  geben,  eine  wie  die  andere^  genau  die- 
selben Zahlen  wie/ die  Formel,   nämlich  18,04  p.G.  Schwefel. 
Nehmen  wir  das  Mittel  der  Resultate,  welche  aua  den  he» 
rechneten  Zahlen  erhalten  werden,  sahat  man: 

Gef.  Ber. 
H  =s  9,99  9,96 
8  rss  18^04  18,04 
KO  =  13,36  13,99 
C  =ö  67,00  67,18 
0     SS    9,81        9,98.  :> 
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Die  Fomel 

KOCS, 
gkbt  18,t»  p.c.  KaU. 

Bestimmung  de$  KoUemloffes. 

Der  KohleiMtoff  wnrde  nach  der  gewöhnÜGhen  Methode  der 
ergenlschen  Analyse  beetimmt,  nur  war  die  Sabataos  innig  nit 
diroaiBaarem  Bleioxyd  gemlsciit,  damit  die  Koblenaiare  aieht 
eine  Verbindang  mit  der  Basis  eingehe.  Bine  Uf&rmig  gebo- 
gene Röbre,  gefüllt  mit  durch  Schwefelsftare  gen&sstem  Bims* 
«tein^  war  sur  Aufnahme  des  Wassers  bestimmt;  der  Kugel- 
apparat^  dem.  noch  eine  Röhre  mit  gesehmolsenem  Kaii  fb%te, 
Tervollstlndigte  den  Apparat.  Nach  der  Operation  werde  die 
Bpitae  der  Rdhre  abgebrochen  und  an  das  Ende  eine  Retorte 
mit  ohiorsaorem  Kali  befestigt.  Nach  der  Entwidcelong  des 
Saoerstofes  ersetzte  man  durch  Ziehen  mit  dem  Monde  den  fai 
/lern  Kogelapparate  befindlichen  Sauerstoff  ndt  atmospbirteeber 
Lofl.    Wir  machten  4  Analysen. 

Die  erste  wurde  gemacht,  als  die  hjrgrometrisohe  mgea- 
aebaft  der  Substanz  noch  nicht  bekannt  war. 

0^677  Gr.  gaben  1,366  Gr.  Kohlensäure.  Zieht  man  die 
Menge  des  absorbirten  Wassers  ab^  so  redociren  sich  0,677 
Gr.  auf  0,663.    Dieser  Versuch  giebt  67  p.C.  Kohlenstofll 

8)  0,597  gaben  Kohlensäure  1,846  Gr.  oder  66,98  p.C. 

3)  0,710      —     .     —  1,467—     —    56,36  — 

4)  0,366     —  —      .     0,773—     -.    67,76  — 
Mittel  67  p.  C.    Die  Formel  glebt  57,18  p.  C. 

Bestimmung  des  Wasserstoffes. 

Wir  haben  nicht  den  Wasserstoff  zugleich  mit  dem  Koh- 
lenstoffe bestimmt,  weil  es  nicht  möglich  ist,  die  Röhre  nach 
der  Fällung  mit  der  Substanz  zu  erhitzen,  und  weil  es  noch 
schwieriger  ist,  sie  vollkommen  zu  trocknen.  Bei  einem  blos 
zur  Bestimmung  des  Wasserstoffes  angestellten  Versuche  trock- 
neten wir  die  Röhre  mit  der  *grössten  Sorgflult,  brachten  hier- 
auf schnell  das  Gemisch  der  Substanz  mit  dem  chromsauren 
Blei  hinein  und  fQIIten  sie  mit  chromsaarem  Blei,  das  in  eini- 
gen Spänen  vertheilt  war. 
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Gew.  der  So^itenz  0,0585 

— *  des  gefaodenen  Wassers    0,467. 
Also:  Wasserstoff  9^i9  p.  C. 
Die  Formel  giebt  9,B6  ~ 

Beilimmung  des  ßehiwefeU. 

Zar  Bestlmmaog  des  Schwefels  Ist  es  nieht  mögliob,  K5« 
idgawassar  anzawendeo^  dieses  giebt  Chlorsohwefel.  Salpeter- 
sftdre  greift  die  Substanz  nnter  Bntwiekelong  von  dicken  DSbik 
pfen  salpetriger  Siiare  an.  Eine  weisse  Substanz,  welche  man 
fQrAethal  halten  kOnnte,  kommt  auf  der  Oberfldcbe  znm  Votsobein« 
Die  dnroh  Chlorbaryam  gefSHto  FlOssigfceit  giebt  eine  sehr 
geriiig&  Mengie  Schwefel,  nngefSbr  V37  nntersncht  man  den 
Mteh  oben  schwimmenden  Körper^  so  sieht'  man,  dass  er 
itofawefei  entbäk^  Diese  Methode  Ist  daher  falsch.  Wir  ba^ 
ben  gute  ResnUate  erhalten,  indem  wir  die  Substanz  mit  el» 
nem  Gemisch  Ton  kohlensaurem  Natron,  chlorsaorem  Kali  und 
Ko^feroxyd  in  einer  VerbrennungsrMre  verbrannten.  Das  koh- 
ienisaure  ond  chiorsaore  Salz  waren  vorher  sorgfUtlg  geprAff, 
Ü8S  (rie  -nleht  die  geringste  Spur  sehwefiBlsaares  enthieltea^ 
Nach  der  Verbrennung  wuschen  wir  sie  mit  kochendem  Wiw^ 
«er  SQ  6  Tersohiedenen  Malea  aas.  Die  Wasehwasser  irarden 
dtark:  atogesAuert  durch  SalzsSore,  worauf  man  mit  Chforbaryatt 
fSlIt.  Der  Niiederschlag  wird  gewaschen,  getrocknet^  gegfüthl 
und  gewogen, 

.    8  Analysen  gaben  folgende  Zahlen: 

SubsUmz,  Befund»  schwefelsaurer  Bar^. 

1)  0,557  Gr.  0,728 

8)  0,5M  -  0,6855. 

.  .     Dtose  Analysen  geben,  eine  wie  die  andere ^  genau  die- 
selben Zahlen  wie 'die  Formel,   nSmIich  18,04  p.G.  Schwefel. 
Nehmen  wir  das  Mittel  der  Besoltate,  welche  aim  den  be» 
reebneten  Zahlwi  erhalten  werden,  so- hat  man: 

Gef.         Ber. 
H     =s    9,t9        9,96 
8      rss  18^04      18,04. 
KO  =  13,36       13,99 
C     =ö  57/H>      67,18 

9,81        9,98.  ?      b 


Es  ist  daber  ganz  erwiesen^  Auto  ^er  SolnirtfelkohleiMtof 
und  das  Aethal  durch  ihre  TereiBigODK  eM  V«rbindaog  von 
derselben  Natur  bilden,  wie  alt  alt  ddb  AHnrlHrf  «TfaaMtf  wird. 
Das  Barytsalz  worde  genao  wie  dad  KaSiiäte  dfcfcesMtt» '  Wir 
hattet^  wasserfireien  Baryt  angewandt,  aber  die  Beaction  giaf 
sehr  langsam  von  Statten;  ed  iist  wailifhchcihiiich,  dass  man  sie 
aateeller  durch  Barytbydrat  erbalteii  wird. 

Das  Prodoct  der  lleaotion  war  ^ailertertig,  es  ifrvd#  wfe 
das  Kalisalz  gereinigt;  wir  begnfigten  aas^  did  Baaia  za  be* 
iüainieo« 

0,681  Gr.  Barytsalz  gaben  0,164  sdiwefeteaaren  BAryt; 
die  Berecfanong  würde  O^lOOfi  geben.  NaiBhdmli  Wir  die  Na- 
lar  der  Verfoindiing  ausser  allen  Zweifbi  geeetzt  tnATen^  prdf- 
len  wir  die  Realien  des  Kalisalzee  auf  die  io  AHcohoi  Idaü* 
oben  Metallsalze.  Im  Allgemeinen  bildet  es  mit  aiiea  Saiaea 
aehr  wenig  Idsiiefae  Niederschiige. 

Mit  dem  Qoecksilberchidrid  giebt  ea  einen  geronnenei  Nie* 
derschlag  von  blendender  Weisse^  der  aieh  aber  bei  dem  Aad^ 
waaeben  gdbt  und  in  Berührnng  mit  dem  Filter  verändert  wird; 
swel  Analysen  gibeo  nna  unter  dch  rerachiedene  Besattute^  die 
keiner  firwihnung  werth  sind. 

Mit  aaipetersanrem  Silberoxyd  erhieiten  tvir  etnett  zdsig^ 
gelben  Niederschlag,  der  in  Verlauf  von  einigen  Minuten  sieh 
feriunt  und  beinahe  schwarz  wird^  selbst  im  Dunkeln.  ^ 

Mit  essigsaurem  Bleioxyd  erhielten  wir  einen  weissen  ve« 
lumioösen  Niederschlag,  welcher  aber  gelblich  eracbien^  wenn 
er  mit  dem  von  Quecl^silber  erhaltenen  verglichen  wurde.  Br 
schwfirzt  sich  und  scheint  in  Verlauf  von  1  oder  2  Tagen  sich 
zu  verfindern. 

Die  Zinksalze  geben  einen  welsäea  gehitittfcetl  Mieder- 
acbiag.  Diese  Reactionen  sind  in  ailen  Punefert  äbaUdi  dMM 
den  xantbogensauren  Kali's. 

Jedoch  giebt  dieses  mit  «alpetersaureid  SilbMoxyd  irfüM 
Niederschlag,  welcher  längere  Zeit  gelb  bleibt  und^  wenn  er 
eine  tiefere  Farbe  angenommen  hat^  einen  gröniichen  Schein  z^. 

Bndlich  schlägt  das  xanthogensaure  Kali  selbst  nach  ISn* 
gerer  Zelt  nicht  die  Zinksalze  nieder^  tmd  diess  Ist  ein  Kenn- 
zeichen, welcdes  die  Ltsungen  beider  Bdlze  leicht  nnterachei- 
den  ifisst.  Die  Einwirkung  dUf  SäiffVD  ifi*  ebenfoils  veraohleden. 
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iciniliiiift»  8fttoiiflre  Mlen,  so  wM  die  FJAwigkeU  mildifg  iniC 
dift  SftBlIiogeMiare  seM  aioii  auf  dva  Bodens  de»  Glases  ab. 

Wtard  BOliweMfcolileDätlialsawee  Kall  auf  diese  Art  beliaa»- 
Mi>  80  aisst  (doh  das  Polver  sehr  sofawev,  es  bildet  slftli  end-^ 
Uahf  eise  elastiaehe  Masse,  welche  eiae  fleisobrofhe  Farbe-  a»» 
nimat  uad  bald  weiss  wirdw  Nachdem  sle>  erwfirmt  oad  TOtW 
siohtlg  gewaachen  wordea  war^  warAa  rie  analyelrt« 
0,47i  gaben: 

.    KohleasSare    1,368  Cr. 
Wasser  0,600'  ~ 

Naeh  der  Fernei  dea  Aethals  müssta  nan  fleden: 

i,d66  KobleDsftore> 
OyMtt.  Wasser« 
JBa  ist  effeabar,  dass  die  verlSagerle  Btawilkong  der  ver^ 
dtentea  Salasdore  die  TollkoniBiene  Zersetzung  des  Rbllsalaei' 
bcatlinnit'  aad  dass  man  als  BOciEstand  aar  Aetbal  erbftit. 


-TTTf 


Ueber  eine  neue  Sauerstoffsäure  des 

Schwefels. 

Von 
LANGI^Oia 

CAtta^  de  cMm,  st  de.  phys.  Ilh  Sdrie.  T.  IV.  p«  770 

la  elaer  Mhera  MlttheUong^}  aeigte  ich  an,  dassesmit^ 
galangea  sd,  die  anterscbweffige  BSore  ffir  tAch  darzusteffen^' 
indem  leb  notersohwefllgsaores  Kall  mit  Ueberohlorsdare  behan- 
delte* Hae  geneaere  Untersachnng  dieses  aoterschwefligsao^^ 
rea  Salaes  zeigte  mir,  dass  sekie  Sfiore  eine  Zosaramensetzong' 
lial,.  irelcbe  nicht  der  ffir  die  nnterscbwefllge  Sfinre  ange^ 
nommenea  entspricht.  Da  dieses  Salz  aof  Tcrseliiedene  Welse' 
caleteht^  so  glaab»  ich,  die  Methode  angeben  zo  müssen,  ¥fW 
iobi^ea  eiliailen  liabe.  Ich  bereitete  mir  zweffacfa- schweflig*^ 
Sali)  ladem  ich  eiaen  Btrom  voa  schwefliger  SAore  lil 
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Bchcn  ein  Strom  von  gol  gewnschcnem  Clilor  geleitet,  äaa  6u 
geht  Kuersl  in  ilie  Flascbc  ,  welche  das  reine  Wasaer  enlbAI^ 
und  dann  \a  die,  worin  die  Snli-Jösung  sieb  befindet.  Der  Vej^ 
euch  ist  beendigt,  wenn  beide  Flüssigkeiten  eine  grünlich -gelbe 
Färbnng  haben.  Duiong  schlägt  vor,  am  die  Menge  der  Salit- 
aäurc  XU  bcslimmen,  deren  Menge  der  des  SauerRloCTes  ents|ire-- 
chen  miiss,  die  beiden  gechlorten  Flüssigkeiten  der  Einwirkung 
von  Unleraalpetersiiarc  auszusetzen,  welche  das  Cblor  tn  äal»- 
sSure  umwandoll.  Die  Menge  ggurc  der  ersten  Flasche,  durch 
salpelersaures  äilber  bestimmt,  wird  abgeaogen  von  der,  welche 
in  der  zweiten  ist.  Die  überechüssige  Salesüurc,  welche  sich 
in  dem  letzten  Geräese  belindet,  Itisst  die  Menge  Sauernloff  er- 
kennen, welche  eich  mit  der,  welche  schon,  in  der  unleraohn^f- 
ligcn  Säure  isl^  verbunden  hat.  Diese  Methode  rührt  zn  fain- 
länglicb  befriedigenden  Resultaten,  die  aber  doch  weniger  voll- 
kommen sind  als  die,  welche  erlialien  werden  vermiiielsl  der 
Abeor|)tlon  den  Chlors  d>iroh  reines  Quecksilber.  Auf  diese  Art 
iBl  der  Versuch  leicht,  daa  Cblor  wird  vollkommen  enirerat, 
ohne  die  Salzsäure  wegzunehmen.  Nach  der  Einwirkung  des 
Quecksilbers  auf  das  Cblor  der  ersten  Flasche  schlagt  die  zu- 
rückbleibende Flüssigkeil  kaum  das  salpolersaure  Silber  nieder 
und  die  Menge  des  gebildeten  Chloreilbers  kann  ohne  Schaden 
vernaohlaesigt  werden.  Also  besteht  die  Operation,  um  genaa 
das  VerhältnisB  des  SaueratolTes  zu  dem  Schwerel  der  uniei- 
schweriigen  Saure  zu  beslimmen,  darin,  dass  man  i  Or.  unter- 
Bchwefligeauren  Kali  in  ungefähr  100  Gr.  deslillirlcm  Wasser 
auflöst  und  dann  in  die  FJüssigbeit  da»  gewaschene  Clilorgas 
leitet.  Wenn  die  Salülöaung  zu  conconlrirl  ist,  eo  würde  das 
Chlor  Warme  entwickeln  und  die  Boaclion  zu  stark  «ein.  Das 
im  Ueberschusae  angewandte  Quecksilber  bemächtigt  sich  bei 
gewöhnlicher  Tem|)cralur  des  ganzen  Chlors,  ohne  auf  die  Salz- 
saure  Uinfluss  zu  haben.  Man  flllrirl,  um  das  Quecksilber  und 
das  ChlorDr  nb/.uscheidcii,  die  hello  Flüssigkeit  wird  hieran! 
durch  estpetorsauren  Baryt  von  Schwcfclaiiure  befreit  und  hier- 
auf mit  salpeteraaurem  Silber  bebandell.  Das  Gewicht  des  ge- 
frocknelcn  ChlorsilberB  giebt  die  Quaniiliit  Chlor  an,  welche  die 
Salzsjiure  enlliüK,  und  zugleich  die  Menge  Baacralolf,  welche 
rieh  mit  dem  unterschwefligaauren  Salze  vereinigt  hat,  um  ea 
in  schwefelsaures  umzuwandeln.   Das  Mittel  motireier  Versactat< 
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gftb  auf  100  Tb.  anteracbwefligbanrea  Salz  410  Tb.  Chlor- 
silber, ia  welchen  die  Menge  Chlor  gleich  83  Tb.  Saueralaff 
l»l.  Wir  haben  flohon  gesehen,  Anas  dna  nnmliche  Cewichl 
oxydidea  unleracbweriigaaures  Salz  850  Theilc  tichwefelBaurcii 
Baryt  giebt,  welche  8ß  Th.  Hchwerelsnure  cnibatlen.  In  die- 
sen Zahlen  verhüll  sich  der  Suhwefet /.um  Sauer^loffe  wie  34,50 
zu  51,00.  Ziehl  man  von  diesen  01,50  Th.  t^nuerRloff  92  Th. 
üb,  welche  das  Wasser  gelicrerl  bat,  po  bleiben  noch  28,50. 
Also  Kclgl  der  Vcrsuob,  da.«s  in  100  Th.  iialerschweriig»aurem 
Kall  der  äcliwefel  alcb  zum  äaDerslofTo  nie  34,50:38,50  ver- 
hSII.  Diese  Zahlen,  in  Atome  umgcwandeK,  würden  3  At. 
Schwerel  und  5  AI.  Ssuer.siofl'  geben.  Dieses  Kesullal  führte 
■Dich  darauf,  das  unten<chwcriigsBure  8al/,  auf  die  An  zu  er- 
hUzeit,  dnsa  ich  die  Pruducle  samineKe  und  wog.  100  Thcile 
wurden  in  eine  an  einem  Ende  verschlossene  Rühre  gebrnibt, 
die  an  dem  andern  Hndc  mit  einer  gebogenen  Rühre  veraeben 
war,  uro  die  Gase  In  eine  irradiilrle  Rühre,  mit  Quecksilber 
gefüllt,  AU  leiten.  Durch  die  VVnrme  entwickeln  sich  23,76 
schweflige  Hüurc,  11,8S  Scliwefel  werden  frei  und  es  bleiben 
64,3(>  noutcalca  achwefelsaurce  Kali  zurück,  Wie  man  aiehl, 
Ireant  sich  bei  diesei^  Versuche  der  Schuefel  von  der  Sfiure 
dleaea  unlerschwef ligsauren  Salr.es  in  3  gleiche  Theile,  welche 
man  in  der  schwefligen  Säure,  in  der  Schvvefelfiüure  und  im 
ttmea  Zustande  wiederfindet.  Hieraus  rdgl,  dass  die  Zusam- 
menset/ang;  dieses  Salzes  dargealellt  werden  kann  durch  I  At. 
Kaliumoxyd,  1  At.  SchwefelsHure,  1  AI,  aohweflige  Sfiure  und 
1  At.  Schwefel  =^  K0,S03, SO,  S. 

Pormel:    KO,  SaOs- 
ZusiimniGuselzan^. 
^^--  1  AI.  Kaliuraoxyd  589,»«         34,84 

^^»  1    —  SJiare  1103,48  65,1« 

^^^  1    —  ^a''-  1693,40       100,00. 

^B"^  Nach  ihrer  Zusammenset/.unf  k&nnle  diese  neue  BÜute 
als  aus  Schwerolsüure  und  gewöhnlicher  unlerschwe  flieer  Sfiurc 
beaiehend  betrachtet  werden  =^  SO^ -f~  S^O,  ,  oder  auch  ala  aus 
Unterachwcfelsäure  und  Schwefel  beziehend  z=S,Os  +  S.  Ihre 
Kigenschaften  bestimmten  mich  ,  diese  lct/,lere  Befrachlungaweise 
anzunehmen  und  vor/u  ach  lagen,  ihr  vorlÄuflg  den  Namen  SeAire- 
felunUrtcku-efeUäure  fAäde  sutfhyposutfurique)  zu  geben  and 
Juum.  f.  iimkl.  l'htiuii.-   \XVI1I.  ä.  30 
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Bohmi  •!«  fittoa  tob,  gal  cswMoheaeni  CSiior  g^taiM,  tei  Ga 
gehl  aüDrat  inr  dte  Flasche  ^  welche  des  r^e  WiMser  ealhM, 
«ad  dsDD  in  iie^  woria  die  Salalöaung  sieh  befindiet.  Bet  Vw^ 
such  ist  heeodigt,  wemi  heldeFlIissIgkeltieii  eine  grOnliob -«fei» 
firhBeg  heheo.  Doleog  schlägt  vor^  om  die  Meoge  derfiid» 
siare  tu  besüiitffles,  deren  Menge:  der  desSaaemtoffes  entspit- 
€hen^lnllS8)  die  beiden  gechlorten  Flüssigkeiten  der  Biowirlotig 
¥0B  Udtersalpetersiore  aassosetaen,  welche  das  Cblor  1»  fMs- 
aiore  omwatidelt.  Die  Menge  Sfiore  der  ersten  Flaaciie,  darcb 
salpeteraaarea  Silber  besdmnli,  wird  abgesogen  von  d^^welel» 
in  der  Ewelten  ist.  Dia  abersebfiflsige  SaiasSiire^  welefae  siili 
in  dem.  letalen  Gewisse  befindet,  liest  die  Menge  Saoeratoff  er« 
kennen,  welche  sich  mit  der^  welche  sche&  In  der  antdraohattl^ 
ligen  Bttore  ist^  verbanden  hat.  Diese  Methode  flUfart  cn  idSi* 
Iftnglich  befriedigenden  Besoltaten,  die  aber  doch  weaiger  voll- 
iUHnmen  sied  als  die,  welche  erhalten  werden  vermiltelst  d« 
Absorption  des  Chlors  durch  reines  Quecksilber.  Aof  diese  Art 
ist  der  Versach  leicht,  das  Chlor  wird  vollkommen  entflBra^ 
ohne  die  Satasäare  wegsunehmeo.  Nach  der  Biawirkong.  tat 
Quecksilbers  auf  das  Chlor  Nler  erotea  Fbisohe  scfaiSgt  die  W' 
icftckblcibende  Flüssigkeit  kaum  das  salpeteredare  Silber  nieder 
QBd  die  Menge  des  gebildeten  ChlorsUbers  kann  ohne  Schadeo 
yernachlässigt  werden*  Also  besteht  die  Operation,  um  genan 
das  VerhfiUnlss  des  Sauerstoffes  zn.  dem  Schwefel  der  unter- 
achwefligen  Siure  zu  bestimmen,  darin,  dasS  man  1  Gr.  nnter- 
schwefHgsMUrefi  Kali  In  ungefähr  iOO  Gr.  destilUrtcm  Wasser 
auflöst  und  dann  in  die  Flüssigkeit  das  gewaschene  Chlorgss 
leitet*  Wenn  die  Salelösang  zu  ooncentrirt  ist,  so  würde  dss 
Chlor  Wfirme  entwickeln  und  die  Beaction  zu  stark  sein.  Das 
im  Ueberscbusse  angewandte  Quecksilber  bemächtigt  sieh  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  des  ganzen  Chlors,  ohne  aof  die  Salz- 
säure Binflnss  zvL  haben.  Man  filtrirt,  um  das  Quecksilbier  und 
das  Cblorür  abzuscheiden,  die  helle  Flüssigkeit  wird  hierauf 
durch  salpetersauren  Baryt  von  Schwefelsaure  befreit  und  hier- 
auf mit  salpetersaurem  Silber  behandelt.  Das  Gewicht  des  ge- 
trockneten Chiorsilbers  giebt  die  QuantÜät  Chlor  an,  welohe  die 
Salzsäure  enthält,  und  zogleich  die  Menge  Saaerstoff^  wdche 
aleh  mit  dem  uoteraehwefllgsauren  Salze  vereinigt  hat,  um  es 
in  '■  sehwefelsanres  nmzu wandeki.  Bas .  MÜM  mnlifieGer  Veranche 
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tHnb  maf  100  Tb.  onlersobw^fllgisaareB  Mz  410   Th.   Chlor- 
illber,   in  welchen  die  Menge  Chlor   gleich    88  Th.  SnoerBtoff 
Igt»     Wir  hftben  schon   gesehen^    dam  dM  nialiche  Gewicht 
.«Kydiftes  oiitersohwefligmirefl  Salas  860  Theile  schwefelMiiiren 
.Bwryt  giebt,  wdche  86  Th.   SehwereMoVe  enthalten.  •   fn  die-   . 
■•nSMilen  verhält  sieh  der  Schwefel  ssom  SaaierBtoffe  wie  MfiO 
■tt  M,ÖO.     Zieht  man  von  diesen  61^  Th.  Sauerstoff  88  Th. 
mb,  welche  das  Wasser  geliefert  hat^   so   Irieiben  noch  88^50. 
.Also  BSigt  der  Versach,  dass  in  100  Th.  ooterschwefligflaorem 
Kall  der  Schwefel  sich  zom  Saoerstoffe  wie  34^:88^60  ver- 
hilt.     Diese  Zahlen,   in   Atome   umgewandelt,    würden    3  At. 
Schwefel   und  6  At«   Sauerstoff  gehen.     Dieses  Resultat  fflhrte 
HBicb  darauf^  das  unterscbwefligsaare  Sal«  auf  die  Art  na  ei^- 
hltsen,   dass  Ich  die  Producte  sammelte  und  wog.     100  Theile 
worden  in  eine  au  einem   Bnde   verschlossene  ROhre  gebracht, 
die  an  dem  andern  Bnde  mit  einer   gebogenen  Röhre  versehen 
.war,   am   die  Gase  in  eine    gradoirte  Rdbre,    mit  Quecksilber 
gefallt,   %a   leiten.     Durch    die  Wärme  entwickeln    sich  88,76 
schweflige  Saure,    11^88  Schwefel  werden  frei  und  es  bleiben 
64,36   neutrales  schwefelsaures  Kali  zurück.      Wie  man  sieht, 
trennt  sich  bei  diesei|i  Versuche  der  Schwefel    von  der    Säure 
dieses  unterschwefligsauren  Salzes  in  3  gleiche  Theile^  welche 
Bian  in  der   schwefligen   Säure,   in   der  Sdiwefelsäure  und  Im 
Areien  Zustande  wiederfindet.     Hieraus  folgt  ^    dass  die  Zusam- 
laenaetzang  dieses  Salzes  dargestellt  werden  kann  durch  1  At. 
Kallamoxyd,  1  At.  Schwefelsäure,  1  At.  schweflige  Säure  und 
1  At.  Schwefel  ^KOySOs^SO^S. 

Formel:    KO^SgO^. 

'Zasammensetznng. 
1  At.  Kaliamoxyd  589,98        34,84 

1   —  Säure  1103,48         65,16 

1    —  Salz  1693,40       100,00. 

Nach  ihrer  Zusammensetzung  könnte  diese  neue  Säure 
ate  aos  Schwefelsäure  und  gewöhnlicher  unterschwe  fllger  Säure 
bestehend  betrachtet  werden  sSOs+SjO^,  oder  auch  als  aus 
.Vaterschwefelsäure  und  Schwefel  bestehend  =S305  +  S.  Ihre 
^Bigenschaften  bestimmten  mich  ^  diese  letztere  Betrachtungsweise 
ansoaehmen  und  vorzuschlagen^  ihr  vorläufig  den  Namen  Sehwe^ 
feUmietichwefeiiäure  fAdde  nUfhypoiulfutique)  zu  geben  und 

Journ.  f.  prakt.  Chemie.  XXVm.  8.  3(| 
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Pa  dto  ZoMinimenMtzang  dm  scbwefekinterschweffvlsaiirci 
Emli'8  voUkommeD  bekaMii  ist,  (M>  ist  m  leiebt,  sich  ReoheBBohall 
¥00  Minea  verschledeoeu  Bigeolhfimlichkeiteo  au  geben ;  was  abir 
am  meldten  Schwierigkelten  zu  macbeo  sebeint,  ist  die  Brldirai^; 
dorcb  weicbe  Eio Wirkung  dieses  Salx  sich  bildet,  wenn  das  Mbeb- 
aebwefligsaare  Kali  ond  der  Scbwefel  sosammeolromnen.  Ob» 
gleicb  sieb  scbweflige  Säure  während  der  Operation  entwiokelt, 
80  Ist  doch  annehmbar,  dass  ein  Uebersobass  dieser  Säure  die 
Bildung  dieses  neuen  Salzes  bedingt.  Das  neutrale  schweflig- 
saure Kali  veriiält  sich  in  BerQhrung  mit  Schwefel  ohne  Zwei- 
fel nicht  wie  das  zweifach- seh wefligsaure.  Bin  bemerkeas« 
wertber  Umstand  ist,  dass  8  At.  zweifaeb^-sohwefligsaures  Sali 
1  At.  scbwefelunterscbwefelsaures  und  1  At.  schwefelsaures 
Kali  darstellen I  Salze,  weicbe  gleichzeitig  entstehen,  weaa 
Schwefel  mit  zweifbcb-scbwefligsaurem  Salze  zusammenkommt« 
Die  Rolle  des  Schwefels  wQrde  vielleicht  besser  bestimmt,  wenn 
man  ihn  auf  das  zweifbeb -schwefligsaure  Salz  mit  Ausschluss 
der  Luft  wirken  Hesse. 

Das  krystallisirte  schwefelunterschwefelsaure  Kali  und  die 
Flussigkdt,  in  der  sich  die  Krystalle  bilden,  zeigen  Verschie- 
denheiten, deren  Ursache  schwer  zu  erkennen  ist.  Die  Flfis- 
sigkeit  wird  durch  verdünnte  Säuren  zersetzt,  während  die  Lö- 
sung der  Krystalle  sich  nicb|  durch  die  nämlichen  Säuren  zersetzt. 

Ich  glaubte  anfangs,  als  sich  stets  ein  wenig  SchweftI 
während  der  Krystallisation  absetzte,  dass  die  Krystalle  und  die 
Flössigkeit  nicht  die  nämliche  Zusammensetzung  hätten.  Diess 
ist  nicht  der  Fall;  ihre  Analysen  gaben  gleiche  Resultate.  Um 
die  Flüssigkeit  mit  Brfolg  zu  analysiren,  ist  man  genöthigt^ 
durch  Baryt  die  Schwefelsäure  des  schwefelsauren  Kali's,  wel- 
ches mit  scbwefelunterschwefelsaurem  gemischt  ist^  wegzu- 
nehmen. Das  zurückbleibende  schwefelunterscbwefelsaore  Salz 
wird  In  schwefelsaures  durch  einen  Chlorstrom  verwandelt,  der 
Ueberschuss  des  Gases  wird  durch  Quecksilber  entfernt.  Die 
tlltrirte  Flüssigkeit  wird,  um  die  Schwefelsäure  zu  bestimmea, 
allmählig  mit  salpetersaurem  Baryt  versetzt  und  dann  mit  aal- 
petersaurem  Silber,  um  die  Menge  der  Cblorwaaseratoffiäure 
kennen  zu  lerneo« 
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I  In  dem  krystallisirten  schwefelanterschwefelsaaren  Salse, 

80  wie  in  der  Mutterlauge  findet  man ,    dass  der  Schwefel  and 

I  der  Saaerstoff   In   dem   Verhältnisse   von   34^60:98,50  stehen. 

>  Me  Beständigkeit  diests  neuen  Salses  scheint  mit  dem  Aagen^ 
blicke  einzutreten,  wo  die  Krystallisation  beginnt.  Dfe  salzhal- 
tige Flösslgkelt,  Im  luftleeren  Räume  verdunstet^  giebt  ein  Salz, 
descien  Lösung  ebenfalls  leicht  durch  dfe  Sfiurcn  zersetzt  wird» 
Man  bemerkt  eine  ahnliche  Eigenschaft  bei  dem  jodsauren  Na- 
tron, dessen  wftssrige  Lösung  den  Sauren  nicht  widersteht,  aTa 
wenn  das  Salz  in  Krystallform  gewesen  ist. 

Die  Krystalle  des  schwefelunterschwefelsauren  Kali's  sind 
vierseitige  Prismen  mit  zweiflSchiger  Zuspitzung.  Ihr  Geschmack 
ist  ein  wenig  salzig  und  bitter,  die  Luft  verhindert  sie  nicht. 
Brhitzt,  »ersetzen  sie  sich,  schweflige  Säure  entwickelt  sich, 
4Bohwefel  wird  frei  und  es  bleibt  neutrales  schwefelsaures  Salz 
sarück.  li^fe  sind  ohne  Wirkung  auf  das  Lakmuspapier  und 
auf  den  Veilchensirop.  Wasser  löst  sie  leicht,  die  Auflösung 
eersetzt  sich  um  so  leichter,  je  höher  die  Temperatur  steigt; 
sie  verbreiten  einen  Geruch  nach  schwefliger  Säure  und  lassen 
Schwefel  fallen.  Bin  elektrischer  Strom  verwandelt  die  Lösung 
tn  saures  schwefelsaures  Kali.  Das  schwefelunterschwefelsaare 
Kali  ist  unlöslich  In  Alkohol.  Die  concentrirte  Schwefelsäure 
wirkt  lebhaft  darauf  ein,  es  wird  Wärme  frei,  Schwefel  und 
schweflige  Säure  entstehen.  Salpetersäure  wirkt  nicht  weniger  hef- 
tig  auf  sie  ein,  Schwefel  und  salpetrige  Dämpfe  erscheinen  zu  glei- 
cher Zeit.  Die  Chlor wasserstoffsäurc,  Chlorsäure  und  Jodsaure 
sind  ohne  Wirkung.  Die  Ueberchlorsänre  nimmt  die  Basis  weg 
und  macht  die  Schwefelunterschwefelsäure  frei. 

Das  reine  schwefelunterschwefelsäure  Kali  ohne  Spuren  von 
schwefelsaurem  Kali  schlägt  nicht  die  Lösungen  der  Kalk-, 
Strontlan-,  Baryt-,  Biisen-,  Zink-,  Magnesia-,  Thonerde-,  Ko- 
balt-, Nickel-  und  Uransalze  nieder.  Es  entfärbt  das  rothe 
schwefelsaure  Manganoxyd,  es  hat  aber  keinen  Einfluss  auf  die 
Lösung  des  schwefelsauren  Kupferoxyds.  Es  schlägt  die  Salze 
des  Qüecksilberoxydnls  schwarz  nieder^  weiss  dagegen  die  des 
Oxyds.  Der  erste  Niederschlag  besteht  aus  Schwefelquecksilber 
ond  der  zweite  aus  schwefelsaurem  Quecksilberoxyd.  Es  bringt 
In  salpetersaurer  Silberoxyd  lösung  einen  gelblich -weissen  Nie- 
derschlag hervor,   welcher  bald  schwarz   wird.     Das  salpeter- 

30^ 
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Mor«  QBd  eiMlgsMire  Bleioxyd  werden  Bioht  doreh  gcbwefU« 
DtttenchwefelMiiires  Kali  niederg eschlegeo,  IHe  Säure  dieses 
Beoen  Seisee  Icaon  dalier  nieht  ieolirt  werden  nnob  der  f« 
Persoz  aDgegel>enen  Methode^  in  T.  X.  der  CmnpL  rend.  i. 
8ew^  iS40. 

Wenn  man  die  Big eneebaften  des  sehwefeliinterschwefel- 
•euren  Kali'a  mit  denen  eines  nnterechwefligsanren  vergleiobt^  m 
bemerkt  man,  daas  unter  diesen  beiden  Verbindungen  eine  grosse 
Analogie  herrscht.  Das  erste  Sala  Ist  nur  ein  untersehweflig« 
•aures,  welches  1  At.  Schwefel  mehr  enthält. 

Ich  glaube,  hier  einige  Bigensohaften  der  Schwefelunter- 
•chwefelsiure  erwähnen  zu  mfissen*  Sie  Ist  flöasig,  ungefärbt, 
geruchlos,  von  saurem  Gesohmaoke,  etwas  adstringirend  und 
bitter.  Man  kann  sie  nur  rein  darstellen  durch  die  unmittelbare  | 
Abscheidnng  aus  dem  Kalisalze«  Während  ihrer  Concentratioa 
im  luftleeren  Baume  entsteht  etwas  schweflige  8iure,  eine 
'kleine  Spur  Schwefel  setzt  sich  ab  und  die  schweflige  Säure 
bleibt  bei  )er  nicht  verfinderten  Säure.  Die  Anwesenheit  der 
Schwefelsäure  erklärt,  warum  die  Schwefeluntersohwefelsäure 
stets  die  Lösungen  der  Baryt-  und  Bleisalze  fällt.  Obgleich 
diese  Säure  sich  stets  zu  zersetzen  strebt,  so  kann  man  sie 
doch  lange  Zeit  aufbewahren;  ich  besitze  Säure ^  welche  vor 
18  Monaten  dargestellt  worden  ist.  Die  Reactionen  sind  ähn- 
lich denen ^  welche  das  Kalisalz  hervorbringt;  sie  zerlcj^t  sich 
Mn  der  Wärme  ebenfalls  In  schweflige  Säure,  Schwefel  und 
Schwefelsäure.  Die  Chlor-  und  Jodsäurc,  welche  ohne  Wir- 
kung auf  das  Kalisalz  sind,  reagiren  stark  auf  die  flreie  Säure. 
Bs  würde  wichtig  sein^  zu  untersuchen,  ob  das  unterschwef- 
llgsaure  Kall ,  wie  es  auch  bereitet  sein  mag,  dieselbe  Zusam- 
mensetzung hätte. 

Zum  Schlüsse  wiederholen  wir  die  Hauptpuncte: 

Das  zweifach- schwefligsaure  Kali,  behandelt  mit  Schwe- 
fel bei  einer  gelinden  Wärme,  glebt  ein  unterschwefligsaures 
Salz ,  dessen  Natur  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  war.  Dieses 
Salz ,  welches  wir  schwefelunterschwefelsaures  nennen,  hat  ei- 
genthömliche  Bigensohaften. 

Der  Wärme  ausgesetztes  entwickelt  sich  schweflige  Säure, 
Schwefel  wird  frei  und  es  bleibt  neutrales  schwefelsaures  Kall 
zurfick. 
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zoodery  «(was  verwKternder  BIfiUer,  welche  ich  fär  neotrato 
sehwefetoaoree  Kali  mit  1  At.  KiystalÜMtioiMwasfler  erkanite. 
lo  keohendem  Wasser  gelöst,  verwandeio  sie  sich  vollstfindig 
In.aohwefelsaQres  Kall.  Ich  werde  noch  mehr  über  dieses  Mm 
in  einem  bald  crschelnendeD  AofinUze  über  die  unter$chwefHj^ 
smiren  8al%e  sagen. 


LXV. 

Ueber  eine  neue  Sauergtoffsäure  des 

Schwefels. 

Von 

M.  J.  FORDOS  and  A.  GELIS. 

(Ann,  de  chim.  et  de  phys.  Dec,  iSiS.) 

Die  anterscbwenigsanren  Salffo  waren  einigermaassen  bei 
den  Chemikern  In  Vergessenheit  gerathen,  als  Dagnerre 
doreh  d(e  Anwendung  des  anterscbwenigsavren  Natrons  -bei  sei- 
nen Versachen  die  Aufmerksamkeit  anf  sie  lenkte.  Allerseits  be» 
scbfiftigte  man  sich  mit  ihrer  Herstelldng  and  stless  auf  aner<- 
wartete  Hindernisse.  Die  Entdeckung  der  Schwefelunterschwe- 
felsffnre  (^Adde  stüfhypomlfurique)^  welche  beinahe  unter  deo 
nämlichen  Umstünden  wie  die  unterschweflige  Sfiure  entsteht, 
vergrOsserte  die  Ungewissheit  der  Fabrlcanten^  und  die  Con* 
sdmenten  fürchteten,  man  verkaufe  ihnen  unter  demselben  Na* 
men  bald  unterschwefligsaures  Natron,  bald  schwefd^Iunterschwe- 
feisaures ,  was  von  Wichtigkeit  sein  kann ,  wenn  die  beiden 
Salae  nicht  dieselben  BIgenschaflen  in  Bezug  auf  ihre  An- 
wendung haben. 

In  def  Absicht,  alle  Zweifel  über  diesen  Punct  zu  £er« 
streiken^  sammelten  wir  eine  grosse  Anzahl  Proben  dieses  kauf-' 
li^ferert  Salzes,  um  sie  zu  vergleichen,  und  Qberzengten  uns  von 
ihrer  eieichheit.    ' 

Alle  gepröfiten  Proben  hatten  dieselbe  Krystaliföfm  ^  alle 
adhlttg^^  mit  weisser  Farbe  die  Blei-  und  Barj^tsalze  nieder, 
und  der  Analyse  unterworfen,  lieferten  sie  die  nSnillcben  Resultate« ' 

Wir  hatten  anfangs  die  Idee^  sie  zu  arialysifen,  indenl  wir  ' 
alktt  ihrM''8l$hwe(tol  yennhtetst  Chlor  lo  SöhwefUiliife  ver- 
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KO  SgO^ = KO,  S3  0^,  SO3 
MMi  «0  geben  100  Tb.  S»ls  64y54  seh wefelsaares  Kali.  Dtr 
erste  Versuch  gab  64,30  und  ein  zweiter,  mit  einer  anden 
Probe  angestellter  Versuch  gab  04^66.  Bs  scheint  daher  aiem- 
Uoh  gewiss  zu  sein^  dass  die  Formel  KO83O5  die  richtige  sei. 
Sie  erklart  auch  die  Reaotionen  der  Schwefelunterschwefelsiafe. 

Ditsc  Säure  entsteht  nicht  allein  bei  der  Einwirkung  des 
Schwefels  auf  die  neutralen  schwefligsanren  Salze  and  auf  die 
zweifach-schwefligsauren  Alkalien,  sie  ist  auch  von  einer  grös- 
sern oder  geringem  Menge  unterschwefligsauren  Salzes  beglei- 
tet. In  der  bis  zum  Kochen  erhitzten  Auflösung  findet  sich 
stets  ein  schwefelsaures  Salz.  Ich  habe  die  Entstehung  dieses 
Salzes  angegeben ;  es  entsteht  durch  die  Zersetzung  des  schwe- 
felunterschwefelsauren  Salzes  ^  aber  diess  ist  nicht  die  einzige 
UrsacAie,  denn  die  mit  Scl|wefel  gekochten  unterschwefligsad- 
ren  Salze  zersetzen,  das  Wasser^  entwickeln  Sohwefelwasser- 
stotf  und  verwandeln  sich  in  schwefelsaures  Salz« 

Ich  habe,  jedoch  vergebens,  versucht^  die  iintersehwefllg« 
Siore  uhd  ihre  Salze  rein  zu  erbalten.  Das  ontersohwefligBaore 
Bleioxyd  PbOS^O^^  in  Wasser  vertheilt^  wurde  bei  O""  mit 
Schwefel  wasserstoffgas  behandelt.  In  einem  Versuche  war  das 
Schwefel  wasserstoffgas  im  Ueberschusse,  im  andern  das  Blei« 
salz.  Bin  andermal  wurde  das  unter^chwefligsaure  Blei  in  ge- 
ringem  Ueberscbusse  durch  sehr  verdünnt^  Schwefelsäure  und 
in  der  Kälte  zersetzt.  Stets  gab  die  uhterschweflige  Saure  un- 
laugbare  Spuren  ihrer  Zersetzung,  selbst  bei  dem  Anfange  der 
Eeaction.  Die  Flüssigkeit  enthielt  zwar  eine  betrachtliche  Menge 
dieser  Säure,  aber  ihre  Zersetzung  machte  schnelle  Fortschritte» 

Die  Schwefeluntersohwefelsänre  selbst  ist  nicht  bestandiger, 
und  kaum  kann  man  sagen,  dass  man  sie  in  freiem  Zustande 
kenne.  Sie  verhält  sich^  als  wenn  sie  wirklich  ans  unterschwef- 
liger Säure  und  Schwefelsäure  bestände,  und  in  dieser  Beaie- 
hung  so  wie  in  Bezug  auf  ihre  Sättigungscapacität  gleicht  sie 
der  Unterschwefelsäure^  welche  sich  während,  ihrer  Conoantra- 
tlon  in  schweflige  Säure  und  Schwefelsäure  zersetzt. 

Wenn  man  durch  kohlensaures  Kali  die  Zinksalze  aersetat^ 
welche  aus  der  Lösung  dieses  Metalles  In  schwefliger  Säure 
entstehen,  und  an  freier  Luft  die  filtrirte  Flösugkeit  verdanpft» 
80  erhält  man  eine  grosse  Menge  kleiner  rhombgäAriaobOTi  j[iiar. 
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1,877   Hctawereleaaien  Bnryl;    ee    wurde  kein  Schwefel  ausge- 
schieden. 

Sj  3  Gr.  Salz  sds  einer  nnilern  Fabrik  gaben  i,151  Gr. 
sebwefeleaureB  Nairon. 

1,39  Gr.,  in  einem  Tiegel  mit  saliielcrsanrem  Kali,  wel- 
ches mll  kohlensaurem  gemischt  war,  behandelt  a.  s,  w,,  gaben 
S,614  achwerelaanren  Baryt, 

Bei  einem  drillen  Versuche  behandelten  wir  daa  Salz  mit 
aalpctersnurem  Silber  nach  der  von  Heinrich  Bosc  für  die 
nnlerschwefligsauren  Sal/.e    angegebenen  Methode. 

3)    1,2H  Gr.    Salz  gaben    1,355  Scliwefctsilber  und  1,199 

scbwerelaanrcn    Baryt,    Zahlen,    tvelrbe     doa    gleiche    Gewicht 

Schwefel  angeben.    Diese  3  Analysen  führen  za  folgenden  Zahlen : 

1)  8)  3)      Mittel.  Verhallnlsa.  Ber. 

Nairon  »6,19       25,31       —       «6,80        1         85,18 

Schwefel      85,90       85,93    25,95     85,98         8         86,86. 

Diese  Saline  sind  daher  offenbar  unlerachwefligeanre,  welche 
1  Aeq.  Basis  auf  eine  Menge  Säure,  welche  8  Aeq.  Schwefel 
besitzt^  enthalten;  die  in  den  Krystnilen  eiilhallene  Menge  Waa- 
aer,  nach  den  weiter  oben  angegebenen  Reaullalen  berechnet, 
beträgt  5  Acq,  Ihre  Formel  ist  daher: 
Na0S,0j,6H0. 

Dieses  SaIk  wurde  in  Wasser  gelöst  und  mit  Jod  behsn- 
dell,  das  in  der  Lösnng  schnell  verschwand,  ohne  einen  Nie- 
derschlng  xu  inacben  »der  jene  zu  färben.  Der  Panct  der  Sät- 
tigung ist  leicht  zu  erkennen ;  der  geringste  Uebersohuss  von 
Jod  lässt  eine  gelbe  Ffirbung  erscheinen.  Die  Flüssigkeit  ent- 
hSK  nach  dieser  Behandlung  weder  schwefelsaure  Salze,  noch 
Bchwefcl^hure,  noch  irgend  ein  Sat/.,  welches  Baryt  rüllt.  Das 
Wasser  wird  nicht  zersetzt,  es  cntslcbt  keine  SJiure,  denn  die 
Lösung  ist  nentral  vor  dcui  Versnche  und  eben  so  nach  dem- 
selben. Sie  ist  ebenfalls  geruchtos,  was  nicht  der  Fall  wfire, 
wenn  sie  freie  schweflige  Säure  enthielte.  Das  kryslallisirte 
käufliche  Salz  absorbirt  ungefähr  die  Hälfte  seines  Gewichtes 
an  Jod. 

1)  lyOO  Salz  verschlackten  0,5Ü1  Jod. 

8)  3,96    —  —  8,000    — 

3)  1,00    —  —  0,60«    — 

4)  1,00    —  -  0,608    —  ,.M 
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fmodelteii,  aber  wir  waren  geswang^n,  dfesem  Vorbabea  m 
eataagen;  denn  Ifisst  man  Cblor  auf  ein  anterachwefligäanriB 
Saia  einwirken,  so  entsteht  sogleioh,  selbst  wenn  en  in  den 
lOOllMhen  seines  Gewiehtes  an  Wasser  aufgelöst  war,  ein  2l91e- 
dersehkig  von  SchwefiDl,  welchen'  das  Cblor  Im  Ueberschosse 
nicht  lösen  kann  and  der  so  fein  vertbeilt  ist ,  *  dac»  man  Ihn 
nicht  anf  dem  Filter  sammeln  kann. 

Wir  wollten  hierauf  das  Jod  anwenden,  aber  wir  begeg- 
neten einer  neuen  Schwierigkeit.  Man  webs,  dass ,  wenn  man 
diesen  Körper  auf  ein  in  Wasser  gelöstes  schwefligsaares  gkils 
wirken  lassl,  eine  Zersetsung  dieser  FlfissigkeU  eintritt;  der 
8auers(off  verbindet  sich  mit  der  Sfture  des  Schwefels  zo  Schwe- 
felsäure und  der  Wasserstoff  verbindet  sich  mit  dem  Jod  und 
bildet  Jodwasserstoffsfiore.  Wir  hofften,  dasselbe  Resultat  za 
erhalten  bei  der  Anwendung  von  unterschwefligsauren  Salzen; 
der  Versuch  war  noch  nicht  gemacht  worden,  aber  die  Ana- 
logie machte  es  wahrscheinlich»   Wir  sahen  bald  unsern  Irrthom. 

Wenn  man  Jod  zu  untersohwofllgsaurem  Baryt,  in  Wasser 
eingerührt,  bringt,  so  wird  eine  grosse  Menge  diesen  Beageas 
absorbirt,  aber  statt  eines  Niederschlages  von  schwefebaiirem 
Baryt  erh&lt  man  eine  durchsichtige  Flössigkeit. 

Diess  war  eine  für  die  Untersuchung  wichtige  Beaction, 
und  nachdem  wir  uns  überzeugt  hatten,  dass  es  bei  allen  un- 
terschwefligsauren Salzen  der  Fall  sei^  entschlossen  wir  uns, 
diese  Reaclion  zu  untersuchen,  Indem  wir  uns  des  onterschwef* 
ligsauren  Natrons  bedienten.  Die  Leichtigkeit^  mit  der  wir  ans 
dieses  Salz  im  Handel,  wo  es  vollkommen  krystallisirt  vorkommt, 
verschaffen  konnten,  war  der  Grund  dieses  Vorzuges. 

Wir  versicherten  uns  zuerst  seiner  Zusammensetzung,  and 
unter  den  zahlreichen  von  uns  ausgeführten  Analysen  erwäh- 
nen wir  die  derjenigen  Proben,  welche  zu  diesen  Versuchen 
gedient  hatten,  weil  wir  es  für  nothwi^iidig  hielten,  darzuthon, 
dass  das  angewandte  Salz  wirklich  die  Verbindung  von  Natron 
mit  unterschwefliger  Saure  sei  und  nicht  die  mit  einer  andern 
analogen  Säure. 

1)  2  Gr.  Salz,  mit  Schwefelsäure  behandelt  ond  bis  ssum 
Rothglühen  mit  kohlensaurem  Ammoniak  erhitzt,  gaben  1,15 
Gr.  schwefelsaures  Natron. 

IGr^iSali^  mit  Königswasser  and  Chlor barjram  babaaMt,  gab 
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1,877  BchwefelMiareD  Baryt;  es  wurde  kein  Schwefel  ansge- 
Bohieden. 

f)  8  Gr.  Sals  ans  einer  andern  Fabrilc  gaben  1,151  Or. 
aebwefelaaarea  Natron. 

1,39  Gr.,  in  einem  Tiegel  mit  salpetersaarem  Kali,  wd-^- 
ches  mit  kohlensaurem  gemiaoht  war,  behandelt  o.  «4  w.,  gabenf 
9,614  achwefelsaoren  Baryt. 

Bei  einem  dritten  Versuche  behandelten  wir  das  Salz  mit 
aalpetersanrem  Silber  nach  der  von  Heinrich  Böse  für  die 
unterschwefligsauren  Salze  angegebenen  Methode. 

3)  1,96  Gr.  Salz  gaben  1,965  Schwefelsllber  und  1,199 
schwefelsauren  Baryt ^  Zahlen,  welche  das  gleiche  Gewicht 
Schwefel  angeben.   Diese  3  Analysen  führen  zu  folgenden  Zahlen: 

1)  9)         3)      Mittel.  Verhültnise.  Ber. 

Natron  95,19       95,91       —       95,90        1         95,19 

Schwefel      95,90       95,93    95,95     95,99         9         95,86. 

Diese  Salze  sind  daher  oflfenbar  unterschwefllgsanre,  welche 
1  Aeq.  Basis  auf  eine  Menge  Säure,  welche  9  Aeq.  Schwefel 
besitzt^  enthalten ;  die  in  den  Krystallen  enthaltene  Menge  Wal- 
ser, nach  den  weher  oben  angegebenen  Resultaten  berechnet, 
betrügt  5  Aeq.     Ihre  Formel  ist  daher: 

NaOS203,5BO. 

Dieses  Salz  wurde  in  Wasser  gelöst  und  mit  Jod  behau« 
delt^  das  in  der  Lösung  schnell  verschwand,  ohne  einen  Nie* 
derschlag  zu  machen  oder  jene  zu  färben.  Der  Punot  der  Sät- 
tigung ist  leicht  zu  erkennen;  der  geringste  Ueberschuss  von 
Jod  lässt  eine  gelbe  Färbung  erscheinen.  Die  FlQssigkeit  ent» 
hält  nach  dieser  Behandlung  weder  schwefelsaure  Salze,  noch 
Schwefelsäure,  noch  irgend  ein  Salz,  welches  Baryt  fällt.  Das 
Wasser  wird  nicht  zersetzt^  es  entsteht  keine  Säure,  denn  dltf 
Lösung  ist  neutral  vor  dem  Versuche  und  eben  so  nach  dem- 
selben. Sie  ist  ebenfills  geruchlos,  was  nicht  der  Fall  wäre, 
wenn  sie  fireie  schweflige  Säure  enthielte.  Das  krystallislrte' 
Itänfttche  Salz  absorbirt  ungefähr  die  Hälfte  seines  Gewichtes 
an  Jod. 

1)  tfiOSüz  verschluckten  0^1  Jod. 

9)  3,95   —  —  9,000   — 

3)  1,00    ^  —  0JM6   — 

4)  1,00   —  -  0/W8   — 
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Da  dM  kryitallisirte  Säle  6  Aeq.  Wasser  WkiMk  und  1  Chr. 
aDterscbwefligsaores  Salz  aar  0,638  Gr.  wasserfreiem  entspricht, 
m  Mgt  daraus^  dass  1  Atq.  Salac  nor.^  Aeq*  oder  1  At. 
Jod  absorbireo  kann.  Dieses  Jod  findet  sieh  ia  der  FlOsaigksit 
als  JodOr,  denn  es  giebt  mit  MetalllOsonfen  alle  dieeer  Glasse 
K5rper  elgeathünliehen  Niedersoblfige. 

Da  während  dieser  Binwirkang  weder  Schwefelsäure  noch 
schweflige  Sfiore  entsteht  und  da  sich  nicht  Schwefel  nieder- 
sehlfigt,  so  mnss  diess  darauf  fQhren,  dass  das  Jod  dem  unter- 
sohwefligsaoren  Salze  die  H&lfle  seines  Natrons  entrelsst^  wfih- 
rend  der  Sauerstoff ,  welcher  mit  dieser  Menge  Metall  verban- 
den ist,  sich  mit  dem  Reste  der  Blemente  verbindet,  um  eine 
neue  Säure  S4O5  zu  bilden,  die  analog  der  von  Langlois, 
aber  reicher  an  Schwefel  als  die  letztere  ist.  Die  Zersetzung 
wOrde  so  ausäsudrQcken  sein: 

«(NaO,  SaOa) + J  =  Na  J +NaO,  S4O5. 

Eine  genauere  PrOfang  der  jodhaltigen  FlOssigkeit  bestä- 
tigt noch  diese  Ansicht.  Wenn  man  sie  eine  lange  Zeit  sich 
selbst  Qberlässt,  oder  wenn  man  sie  bis  zum  Kochen  erhitzt, 
so  zersetzt  sie  sich^  es  entwickelt  steh  schweflige  Säure,  es 
fällt  Schwefel  nieder  und  Schwefelsäure  bildet  slch^  denn  die 
Flüssigkeit  fällt  reichlich  Chlorbaryum,  eine- Bigenschaft,  wel- 
che sie  vorher  nicht  besass. 

Man  sieht,  dass  diese  Zersetzung  mit  der  zu  vergleichen 
Ist^  welche  die  Verbindungen  von  Langlois  bei  ähnlichen 
Umständen  erleiden;  aller  Unterschied  beruht  in  der  gefällten 
Quantität  Schwefel,  welche  das  Doppelte  von  der  beträgt,  wel- 
che die  schwefelnnterschwefelsaurcn  Salze  liefern  wurden.  Auf 
1  Aeq.  Schwefelsäure,  welche  entsteht,  werden  2  Aeq. 
Schwefel  frei.  Die  unterscbwefligsauren  Salze  verlieren  nach 
der  Absorption  von  Jod,  wenn  man  sie  zur  Trockne  eindampft, 
die  Hälfte  des  Schwefels,  welchen  sie  anfangs  enthielten. 

Bs  giebt  also  eine  Säure  des  Schwefels,  welche  zur  For- 
mel S4O5  hat.  Diese  Säure,  welche  ich  Doppelt- Seh wefekin-' 
terschwefelsäure  (^Acide  hypoiulfurigue  hitulfiiref)  nennen  will, 
vervollständigt  eine  interessante  Reihe  der  Sauerstoffsäuren  des 
Schwefels,  in  welcher  die  Menge  des  Sauerstoffes  unverändert 
bleibt,  die  des  Schwefels  sieh  aber  wie  2,  3,  4  vermehrt: 
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UBtenohwefelsänre  O5S9 

Schwefelantersob wefelsSare  (L  a  n  g  1 0  i  s)    O565 
Doppdt-Sohwefelaotenichwefblsäare  ^5^4* 

Die  nnCerschwefiige  SSare  kOnnCe^  da  sie  daroh  O5S5  dar- 
gestellt wird^  diese  Reibe  bescbliessen ,  wenn  sie  nlcbt  darch 
ihre  SSttigangscapacItät  verschieden  wSre. 

Diese  Tbatsachen,  so  fibereinstimmend  sie  aos  aacb  er- 
scheinen^ wfirden  als  anzareichend  erklütt  werden  können,  am 
eine  Säure  S4O5  anzancbmen,  wenn  wir  nicht  dahin  gelangt 
wfiren,  sie  für  sich  darzustellen^  eben  so  wie  einige  ihrer  baupt-  , 
sachlichsten  Verbindungen.  Die  Eigenschaft^  Vs  ^^4*  ^^^  ^^^ 
1  Aeq.  Salz  zu  absorbiren,  gehört^  wie  wir  gesagt  haben^  allen 
nnterschwefligsauren  Salzen  an.  Wenn  unterschwefligsaures 
Blei,  in  Wasser  vertheilt,  mit  Jod  behandelt  wird,  so  wird  die- 
ses Metalloid  absorblrt,  es  bildet  sich  ein  gelber  krystailisirter 
Absatz  von  Jodblei  und  die  Flössigkeit  enthält  eine  Auflösung 
von  doppelt- seh wefelunterscbwefelsatirem  Bleioxyd.  Es  reicht 
hin,  Schwefelwasserstoffgas  im  Ueberschusse  in  die  Fifissigkeit 
zu  leiten,  zu  filtriren  und  das  überschüssige  Schwefel wasser- 
stoiTgas  durch  einen  Gasstrom  zu  vertreiben,  um  die  neue  SSure 
zu  erhalten.  Aber  dieses  Verfahren  hat  zwei  Unbequemlich- 
keiten, das  Jodblei  ist  ein  wenig  in  Wasser  löslich  und  die 
Einwirkung  des  Jods  auf  unterschwefligsaures  Blei  geht  sehr 
langsam  vor  sich.  Diese  langsame  Einwirkung  kommt  von  der 
Unlöslichkeit  dieser  beiden  Reagenticn  her  und  besonders  voa 
der  des  Jodürs,  welches  dabei  entsteht.  Sie  müssen  daher  oft 
mehrere  Tage  auf  einander  einwirken  können ,  damit  die  Sät- 
tigung vollkommen  sei.  Wir  sind  daher  auf  ein  anderes  Ver- 
fahren übergegangen,  welches  in  der  Zersetzung  des  Barytsal- 
zes durch  Schwefelsäure  besteht. 

1 

Den  doppeltHschwefelaoterachwefelsanren  Baryt  erhält  man 
durch  Sättigung  von  unterschwefligsaurem  Baryt  mit  Jod.  Die 
ehemischen  Lehrbücher  geben  nicht  das  Verfahren^  ontersehwef- 
ligsauren  Baryt  darzustellen^  an,  und  wir  halten  es  daher  oieht 
für  anpassend,  die  von  uns  befolgte  Methode  mitzatheilen.  Wir 
haben  es  erhalten ,  indem  wir  unterschwefligsaures  Natron  mit 
esblgsaurem  Baryt  zersetzten.  Da  aber  der  nntersehwefligssare 
Baryt  nieht  unlösHeh  inWassei^  ist,  musa  man  nar  coocentrirlo 
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LösoBgeo  sir  FftlloDg  anwenden  and  mU  sehwaoheoi  Alkohol 
auowasoheok 

Don  erbalteneu  ontenebwefligaaDr^  Baryt  miaeht  man  mit 
Waaaer,  daaa  er  einen  dfinnen  Brei  bildet^  and  seist  nach  oad  naeh 
JpdHtaokehen  so,  bis  die  Mlscbang  sich  sa  fSrben  beginnt.  Die 
Aaflösang^  geschieht  sehr  schnell. 

In  dem  Maasse,  dass  Jod  absorbirt  wird,  sieht  man  das 
aatersohwenigsaare  Sals  verschwinden,  da  sich  Jodbaryam  Ul- 
det  ond  doppelt-scbwefelonterschweffBlsaorer  Baryt  (lUfpOM^aU 
hUiutfUre  de  baryte')^  welche  beide  löslich  sind;  aber  bald  fSllt 
dieses  letztere  Sals,  indem  es  nicht  genag  Wasser  zom  Auf- 
Ideen  findet^  In  Flocken  nieder,  welche  sich  immer  vermehren 
ond  saletst  die  ganze  FIfissIgkeit  zum  Gerinnen  bringen. 

Zo  diesem  Poncte  angekommen,  behandelt  man  den  dickes 
Brei  mit  starkem  Alkohol,  welcher  den  Ueberschoss  des  ange- 
wandten Jods  and  das  gebildete  Jodbaryam  auflöst  und  den 
^  doppelt-schwefelonterschwefelsaaren  Baryt  als  weisses  krystal« 
Hnisches  Pnlver  sarflcklfisst.  Man  setzt  die  Waschungen  fort, 
Ms  dieses  Sals  weder  Jod  noch  JodQr  enthält. 

Das  so  erhaltene  weisse  Palver  ist  in  Wasser  sehr  löslich, 
man  löst  es  in  einer  geringen  Menge  davon ,  flitrirt ,  and  bei 
freiwilliger  Verdunstung  erhält  man  sehr  schöne  Krystalle  von 
doppelt  -  seh wefeluntersch wefelsaurem  Baryt.  Diese  Krystalle 
werden  noch  leichter  erhalten,  wenn  man  absoluten  Alkohol  zo 
der  Goncentrirten  wässrigen  Lösung  giesst.  Man  «ieht  hier 
keine  plötzliche  Binwirkung,  aber  den  andern  Tag  erhält  man 
eine  schöne  Krystallisatlon. 

Der  doppelt -seh  wefeluntersch  wefelsaure  Baryt  hat  einen 
bittern  Geschmack,  ist  In  Wasser  sehr  löslich^  weniger  in  Al- 
kohol, erhält  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  der  Luft 
trocken  und  gelbt  sich  mit  der  Zelt  In  feuchter  Luft. 

Br  wird  nicht  durch  Salzsäure  ^of  Art  der  unterschweflig- 
aanren  Salze  zersetzt,  Salpetersäure  wirkt  auf  denselben  ein|  es 
entwickeln  sich  röthliche  Dämpfe  und  Schwefel  fällt  in  grosser 
Menge  nieder. 

Wirkt  Chlor  auf  eine  concentrirte  Lösung  ein,  so  entsteht 
Cblorschwefel ^  welcher  zu  Boden  fällt;  ist  die  Lösung  aber 
sehr  verdfinnt,  so  verwandelt  sich  aller  Schwefel  in  SchweM^ 
ainre.    In  dieser  letzten  Beaotion    haben  wir  ein  leichtes  and 
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am  sa  nehr  pasimdM  Verfahren  sar  Analyse  erhallen^  ab^lt 
Re8Q](al|,  welche  sie  liefert ,  sich  gegenseitig  controttlren. 

1)  Wir  lösten  1  Gr.  Bals  in  100  Or.  destilllrtem  Wasser  and 
liessen  durch  dieee  Aafldsong  einen  Chlerstrom  bis  snr  SSttl« 
gnng  durchgehen;  aller  Scbwefbl  war  in  SohwefelsSnre  ver* 
wandelt  y  und  da  sich  alle  Basis  des  Saixes  mit  einem 'Theile 
der  gebildeten  Siore  verband ,  erhielten  wir  einen  ersten  Nie- 
derschlag von  schwefelsaurem  Baryt,  der  0^689  Qr.  wog. 

Die  iltrirte  Flflssigkeit,  mit  salpetersaurem  Baryt  behan- 
delt, gab  eine  neue  Quantitfit  von  schwefelsaurem  Baryt,  wel- 
che i,76  wog,  d.  i.  ein  dreimal  grösseres  Gewicht  als  das 
isnerst  erhaltene,  was  beweist,  dass  das  analysirte  Salz  auf  1 
Aeq.  Basis  4  Aeq.  Schwefel  enthält. 

Da  man  auch  auf  eine  directe  Weise  die  Menge  Sauer- 
stotr^  welche  an  diese  4  Aeq.  Schwefel  gebunden  ist,  bestim- 
men wollte,  so  entfernte  man  den  Ueberschuss  von  Chlor  aoa 
der  FItlssIgkeit  durch  metallisches  Quecksilber  und  goss  In  diese 
behandeile  FItlssIgkeit  einen  Ueberschuss  von  safpetersaurem 
Silber;  der  Niederschlag  von  Chlorsilber  wog  5,175  Gr.,' was 
7  Aeq.  Sauerstoff  entspricht. 

Da  Kur  Umbildung  von  4  Aeq.  Schwefel  in  Schwetlelsiare 
19  Aeq.  Sauerstoff  u5thig  sind,  so  ist  es  gewiss,  dass  das  ana- 
lysirte Salz  5  Aeq.  dieses  Körpers  enlhfijt. 

8)  1  Gr.  Salz,  auf  dieselbe  Art  behandelt,  gab: 

schwefelsauren  Baryt  i   ^'m 

Chlorsilber  5,11  — 

Wenn  man  doppelt-schwefelunterschwefelsauren  Baryt  adl 
Vorsicht  erhitzt,  so  verliert  er  ein  wenig  von  seinem  Gewioh^ 
aber  man  kann  nicht  g^nz  das  Wasser,  das  er  enthfilt^  verjagen^ 
denn  bei  80^  verliert  er  schon  schweflige  Sfiure.  Wenn  man 
ihn  in  einem  Tiegel  erhitzt,  so  entwickelt  sich  Wasser,  Schwer« 
fei  und  schweflige  Säure  und  es  bleibt  ein  Rückstand  von  rel» 
nem  schwefelsaurem  Baryt. 

1  Gr.  Salz  gab  0,58  —  0,59  Qr.  Rfickstand;  nimmt  maa 
an»  dass  das  Salz  wasserfrei  sei,  so  mtlsste  es  64^47  Gr.  Htm 
fern;  es  enthält  demnach 
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'.       Mao  erhielt:        1)  9)  MiM.     VarhilMss. 

Bwyt  88,e5        88,06        38,865  JL 

Scbw^fei      89,40        8)1,28        89^0  4 


Saaentoff 
Wasfler 


1 98,M         »9,66         99,805 


100^00      100,00       100,000. 

Bs  entbftlC  daher  9  Aeq.  Kryatallisatiooswasser^    denn  die 
Formei  BaO 8405,980  wflrde  folgende  Zahlen  geben: 


4  Aeq.  Schwefel 

804,660 

89,860 

5  —  Saaerstoff 

500,000 

90,108 

1         Baryt 

956,880 

88,489 

8  _  Wasser 

995,000 

9,050 

9486^0       100,000. 

Wir  haben  ans  des  doppelt- echwefelnnterscbwefclsanreD 
Baryts  bedient,  um  beinahe  alle  anderen  Salze  daraus  darzu- 
stellen; wir  haben  das  Eisen-,  Zink-,  Kupfer-,  Kall-  und  Na- 
tronsalz erbalten,  indem  wir  die  Barydösung  durch  die  schwe- 
felsauren Salze  dieser  Basen  zersetzten.  Man  k5nnte  noch  Viel 
mehr  auf  diese  Art  darstellen,  denn  fast  alle  Salze  der  neuen 
Saure  sind  löslich  in  Wasser.  Man  kann  sie  nur  schön  durch 
freiwillige  Verdunstung  darstellen,  wenn  man  concentrirte  Lö- 
sungen hat^  oder  indem  man  sie  auf  die  nämliche  Weise  wie 
das  Barytsalz  fällt,  dehn  ihre  Lösungen  verändern  sich  lang- 
sam an  der  Luft,  sie  zersetzen  sich  weit  schneller,  wenn  man 
ihre  Temperatur  erhöbt,  und  geben  als  Producte  Schwefel, 
schweflige  Säure  und  schwefelsaure  Salze. 

Um  die  neue  Säure  fflr  sich  darzustellen,  haben  wir  die 
Methode,  welcher  sich  schon  Ga/-Lussac  und  Welter  zur 
Darstellung  der  Unterschwefelsäure  bedienten^  in  Anwendung  ge- 
bracht,   indem   wir    nämlich    das    Barytsalz    durch    die  Menge 

■ 

Schwefelsäure  zersetzten,  welche  genau  "zur  Fällung  aller  Basis 
DOthwendig  ist.  Das  hierzu  nöthige  Verhällniss  ist  nngeföhr 
94,67  Schwefelsäure  von  66""  auf  100  Gr.  Salz.  Der  Versuch 
Ist  leicht  zu  machen ;  man  muss  nur  Sorge  tragen ,  die  Säure 
mit  dem  Vierfachen  ihres  Gewichtes  Wasser  zu  verdünnen  und 
«ie  nur  nach  und  nach  aaf  das  Barytsalz  zu  bringen^  damit 
keine  zu  grosse  Erhöhung  der  Temperatur,  welche  die  Säure 
sersetzen  könnte,  entsteht. 
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Die  neue  Siore  ist  nieiit  viel  zersetzbarer  als  die  Sfinre 
von  Gay-Lassao  qod  Welt  er;  es  Ist  möglich,  sie  ^liemlicli 
weit  zu  coDcentriren.  Sie  ist  ungefärbt,  geruclilos,  durchsioh- 
tig.  Sie  bat  einen  deutlich  ausgesprochenen  sauren  Geschmack 
und  röthet  das  Lakmuspapier  stark.  Ist  sie  mit  Wasser  ver- 
dünnt, so  kann  man  die  liösung  kochen,  aber  nach  und  nach 
concentrirt  und  zersetzt  sie  sich^  Schwefel  fällt  nieder,  sqhwef* 
lige  Säu^e  entwickelt  sich  and  die  Flüssigkeit  erhalt  die  Ei» 
geHschaft,  Barytsalzc  zu  fällen. 

Die  neue  Säure,  frei  oder  gebunden ,  wird  nicht  durch 
Salzsäure  und  verdünnte  Schwefelsäure  verändert,.  Die  Salpe- 
tersäure dagegen  wirkt  heftig  auf  sie  ein  und  fällt  daraus 
Schwefel. 

Gegen  Metalllösungen  verhält  sie  sich  wie  die  Schwefel- 
unterHchwefelsäure,  denn  sie  schlagt  nicht  ^ die  Zink-,  Eisen** 
and  Kupfersalze  nieder.  Sie  scfiTägt  ZinnchlorUr  und  Queck- 
silberchlorid weiss  nieder.  Sie  giebt  mit  dem  Salpetersäuren  Qaeck» 
silberoxydul  einen  gelblichen  Niederschlag;  ist  sie  im  Ue- 
berschusse,  so  wird  er  schwarz.  Der  Niederschlag,  welcher 
mit  salpetersaurem  SUberoxyd  erhalten  wird,  ist  anfangs  weisa, 
wird  nach  einigen  Augenblicken  gelb  und  endlich  schwarz. 

Diese  Charaktere,  wenn  sie  .mit  den  schon  vorher  genann» 
ten  vereinigt  werden,  zeichnen  die  von  uns  erhaltene  Säure 
vor  allen  anderen  bis  jetzt  beschriebenen  Verbindungen  des 
Schwefels  mit  dem  SauerstofTe  aus. 

Abgesehen  von  dem  Interesse,  welches  die  Bildung  dieser 
neuen  Säure  der  Reaction  des  Jods  auf  die  unterschwefligsan« 
ren  Salze  giebt,  bietet  sie  ein  neues  dar  durch  ihre  Anwendung 
zur  Bestimmung  der  verschiedenen  Sauerstoffverbindongen  dea 
Schwefels,  eine  Analyse,  welche  ^iele  Schwierigkeiten  in  der 
praktischen  Anwendung  der  Wissenschaft  macht. 
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LXVI. 
Ueber  einen  Zinkspath  von  Nerttchimk 

,  Von 

P.  V.  KOBELL. 
(Gel.  Ans.  der  königl.  baler.  Acad.  d.  WisaeaAduUleii.  1848.) 

BekanoÜicb  kann  man  Zinkspatb  and  Kieselgnlmey  a«f 
liaasem  Wege  leicht  onteracbeiden^  aber  auch  vor  dem  LM- 
rohre  zeigt  sich  ein  Unterschied ,  wenn  man  beide  mit  salpc« 
tersaorer  Kobaffaafldsiing  befeachtet  und  glfiht.  Der  Zinkspatb 
nämlich  verhält  sich  wie  Zinkoxyd  und  nimmt,  wie  dieses,  eloe 
deatlicbe  gröne  Farbe  an^  der  Kieselgalmey  aber  nimmt  eine 
blaue  Farbe  an,  welche  nar  durch  einzelne  grfinliohe  Stellen 
unterbrochen  ist.  Diese  Reaction  rfihrt  offenbar  von  seinem  Ge- 
'halte  an  Kieselerde  her^  denn  sie  zeigt  sich  auch  bei  ganz  thon- 
erdefrelen  Varietäten.  Im  Kieselgalmey  ist  daher  der  Zinkge- 
lialt  vor  dem  Ldthrohre  vorzflglich  durch  den  Beschlag  der 
Kohle  erkennbar,  wenn  man  die  Probe  mit  Soda  gehörig  glQbt 
und  dann  in  die  Nähe  des  Beschlages  einen  Tropfen  Kobalt- 
auflösung  fliUen  lässt  und  die  beschlagenen  Stellen  zum  Gifiben 
erhitzt.  Man  erkennt  dann  den  Beschlag  leicht  als  von  Zink- 
oxyd herrührend^  Indem  er,  so  behandelt,  beim  Erkalten  grünliche 
Flecken  zeigt,  wie  ich  zuerst  in  meinen  mineralogischen  Ta- 
feln hierauf  aufmerksam  gemacht  habe. 

Bei  einer  solchen  Untersuchung  mit  mehreren  Galmeyarten  fiel 
mir  das  Verhalten  eines  Zinkspalhs  von  Nertschinsk  auf.  Indem 
dieser  durch  die  graue  Farbe,  welche  er  beim  Erhitzen  an- 
nimmt, einen  Bisengehalt  verrieth ,  welcher  das  Erscheinen  der 
grönen  Farbe  mit  Kobalt  hinderte.  Ich  stellte  daher  eine  Ana- 
lyse damit  an  und  wählte  dazu  ausgezeichnete  reine  Stacke, 
welche  mit  lichter  gelber  Farbe  durchäcbeinend  waren. 

Als  die  salzsaure  Auflösung  durch  Abdampfen  in  die 
Enge  gebracht  wurde,  zeigten  sieb  glänzende  nadeiförmige 
Krystalle  von  CblorbleL  Sie  wurden  in  Wasser  M^ieder  aufge- 
löst, Schwefelwasserstoff  durch  die  Auflösung  geleitet  und 
das  Schwefelblei  abgesondert.  Es  verrieth  vor  dem  Löthrohre 
durch  den  braunrothen  Beschlag,  der  sich  neben  dem  des  Blei- 
oxyds zeigte,  Spuren  von  Cadmium. 
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Die  Auflösongr  worde  welKer  eingedampft,  das  BiseDOxydal 
dorcb  Salpetetsiare  auf's  Maximum  oxydirt  und  dann  mit  koh- 
lensaurem Baryt  gefällt.  Der  überscbössige  Baryt  wurde  mit 
Schwefelsäure  abgeschieden,  iiltrirt  und  das  Zinlcoxyd  mit  Icoh« 
lenaaurem  Kali  in  der  Wärme  gefällt.  Die  weiteren  Bestim- 
Bongen  waren  die  gewöhnlichen.  Vorläufige  V^ersuche  hatten- 
aehoD  gezeigt,  dass  von  Kalk-  und  Talkerde  nur  unbedeutende 
Bpurea  vorhanden  waren. 

Auf  diese  Weise  wurde  erhalten: 

kohlensaures  Zinkoxyd  96,00 

—  Bisenoxydul        8,03 

—  Bleioxyd  1,12 

99,15: 

Um  mich  zu  äberzeugeu,  dass  der  Blcigehalt  nicht  zu- 
fällig  von- eingemengtem  Bleiglanx  herrühre,  wiederholte  ich  die 
Probe  hierauf  mit  ganz  durchscheinenden  Stöcken  von  blasser 
Schwefelfarbe.  , 

Ich  löste  sie  in  Salpetersäure  auf,  versetzte  die  Auflösung 
mit  Aetzammoniak  bis  zur  Fällung  und  fugte  dann  Schwefel- 
säure zu.  Dadurch  wurde  der  anfangs  entstehende  Nieder- 
schlag bis  auf  das  schwefelsaure  Bleioxyd  aufgelöst,  welches 
letztere  vor  dem  Löthrohre  leicht  zu  reduciren  war. 

Bs  ist  eigentbümlich  ^  dass  in  der  Clas^e  der  vicarirenden 
Mischungstheile,  wozu  sie  gehören,  Bleioxyd  und  Zinkoxyd  nur 
selten  zusammen  vorkommen.  K ersten  allein  hat  in  dem  Blei- 
spathe  von  Monte  Poni  in  Stftdinien  einen  Gehalt  von  kohlen*- 
saurem  Zinkoxyd  aufgefunden;  der  Galmey  von  Nertschinsk 
giebt  das  entgegenstehende  Beittpiel  von  einem  bleihaltigen  Zink- 
spath. Vielleicht  fln(|et  man  noch  mehrere  und  an  Bleioxyd 
reichere  dergleichen  Zinker/.e^  wenn  man  darauf  achtet.  Die 
Untersuchung  ist  leicht,  wenn  die  salpetersaure  Auflösung  mit 
Aetzammoniak  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Schwefelsäure  wie- 
der aufgelöst  und  der  Böckstand  mit  Soda  vor  d^m  Löthrohre 
beliandelt  wird. 
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LXVII.  I  ■ 

lieber  einen  Meerschaum  von  Theben  in 

Griechenland. 

VOB 

F.   V.   ROBELL. 
(Gel.  Anz.  der  köaigl.  baier.  Acad.  der  Wisseoscb.  1848.) 

Durch  Hrn.  Director  v.  Gärtner  erhielt  ieh  vor  eimi^ 
Zeit  ein  problematisches  Mineral  von  Theben^  welches  icb  einer 
nfihern  Unlersacbung  unterwarf.  Es  ist  von  einer  gelblich- 
rothen,  mit  etwas  Grau  gemischten  Farbe,  unebenem  groberdi- 
gem Bruche,  matt,  auf  dem.  Striche  gi&ns&end  und  i^augt  begie- 
rig Wasser  ein. 

Vor  dem  Lothrohre  ist  es  unschmelssbar,  färbt  sich  graa- 
lichschwar%  und  reagirt  auf  die  Magnetnadel.  Von  Säuren  wird 
es  zersetzt  und  scheidet  gallertartige  Kieselerde  aus,  ohne  ehie 
vollkommene  Gallerte  zu  geben. 

Das  Resultat  der  Analyse  war: 

Kieselerde  iS,00 

Eisenoxyd,  mit  einer  Spur  von  Thonerde  19,40 
Talkerde  20,06 

Wasser  19,60 

100,06. 
Eine  besondere  Untersuchung   erwies,   dass   nur  eine  sehr 

gerin|2;e  Quantität  des  Eisens  als  Oxydul  darin  enthalten  sei. 

Man  könnte  dieses  Mineral  als  eine  besondere  Species  an- 
sehen,  wollte  man  ein  Eisenuxydsilicat  darin  annehmen;  ich  bin 
aber  der  Meinung,  dass  der  grösste  Theil  des  Eisenoxyds  als 
solches  oder  als  Eisenoxydhydrat  nur  beigemengt  sei^  woför 
auch  das  Vorkommen  eingewachsener  Partien  von  Eisenocker 
sprechen  dürfte. 

Abs(rahirt  man  also  vom  Eisenoxyd,  so  ergiebt  sich  ein 
Talkerdesilicat  von  der  Formel  MgSig  und  da/^u  eine  Quantität 
von  2  Mischungsgew.  Wasser,  wenn  von  letzterem  ein  Theil, 
wie  es  unzweifelhaft  ist,  theils  dem  Eisenoxyd  angehört,  theils 
als  hygroskopisch  betrachtet  werden  muss. 

Die  Formel  MgSig  +  Saq.  ist  aber  die  des  Meerschaumes, 
wie  solcher  nach  den  Analysen  von  Bert  hier  und  Döberei- 
ner zusammengesetzt  ist.  In  der  neuern  Zeit  bat  jedooh  L  y  c  b- 
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neli  die  Fornel  MgSig+ftq*  ^^r  aofgestelH,  indem  er  das 
Mineral  vor  der  Analyse,  um  es  von  liygroslcoji^clien  Wasser 
za  befireien^  aber  Schwefelsäure  im  luftleeren  Baume  troeknete. 
Ich  mnss  bemerken^  dass  bei  Mineralien,  welche  ihr  Wasser 
leicht  abgeben,  diese  Art,  das  hygroskopische  Wasser  zu  en(« 
fernen,  nicht  wohl  mit  Sicherheit  angewandt  werden  kann,  und 
es  Ist  meines  Wissens  schon  vor  längerer  Zeit  durch  Hofrath 
Vogel  gezeigt  worden,  dass  auf  demselben  Wege  der  Kup* 
fervitriol  entfärbt  werden  kann. 

Wenn  man  aber  die  Charakteristik  des  blmuen  Kupfervitriols 
geben  will^  so  wärde  man  mit  Unrecht  ffir  diesen  Zweck  den* 
jenigen  analysiren,  welchem  auf  irgend  eine  Art  2  oder  mehr 
Mischungsgewichte  Wasser  entzogen  wurden^  also  auch  nicht 
den  unter  der  Luftpgmpe  mit  Schwefelsäure  weiss  gemachten, 
und  deshalb  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die  ähere  Formel  dea 
Meerscbaomes,  welche  mit  den  direeten  Angaben  der  Analyse» 
meistens  genau  übereinstimmt,  vor  der  von  Ly ebne  11  aufge« 
stellten  den  Vorzug  verdiene. 

Der  Meersoiiaam  von  Theben  enthält  kleine  mndliohc  Ge« 
schiebe  ver^sehledener  Gesteine  eingemengt  und  soll^  fHseh  aus 
der  Grobe  geiMHnmen,  weich  und  plastisch  sein. 


LXVIII. 

Ueber  die  Krystallisation  dei  Ammoniak" 

brec  hweinsteines. 

Von 
F.   v.   KOBKLL. 
'      (Gel.  ABZ.  d.  k.  baier./  Acad.  d.  Wisseuscb.  1848.)    '■ 

Hr.  Dr.  Büchner  öbcrgab  mir  vor  einiger  Zeit  Krystalle 
eines  weinsauren  Antimonoxyd- Ammoniaks,  welches  der- 
selbe gegenwärtig  analysirt  und  von  welchem  er  glaubt, 
dass  es  dem  Kalibrech Weinstein  analog  zusammengesetzt  ael. 
Diese  KrystaKe  gehören  zum  rhombischen  Systeme  und  sind 
deshalb  merkwürdig,  weil  «e  eiten  aosgezeielinet  hemi<$- 
dfiscben    CtmeM^r    haben  ^    wovon    iip    rbombisoheo    System 

31« 
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aasser  am  BUtersals  and  wetnsaaren  Kali  kein  iliDliclieB  Bei- 
spiel bekannt  ist. 

Die  meisten  dieser  Krystalle  besteben  aus  einer  Combioa- 
tlon  eireier  Rhombenpyramiifen  mit  der  Vasischeh  Fläche,  nach 
welcher  vollkommene  SpaKbarkeit  stattfindet. 

Mit  ziemlicher  Genauigkeit  konnte  die  Neigung  der  Py- 
ramidenfläcben  zur  basischen  Fläche^  annähernd  die  ebenen  Win- 
kel der  Basis  gemessen  werden.  Mit  diesen  Daten  berechnen 
sich  die  Winkel  der  einen  Pyramide  P,  welche  man  als  die 
vorherrschende  zur  Stammform  wählen  kann,  wie   folgt: 

10?  57'  i'^  I  »^•»«««'^»»««nwink«^ 
116''  Randkantenwinkel. 
aib:  i?= 1,0965 : 1 :  0,9407. 

Bei  der  zweiten  Pyramide  ergab  sich  der  Werth  von  s 
SB  1,9897,  aus  dem  Neigungswinkel  der  Flächen  zu  P  berech- 
net, wobei  wegen  Kleinheit  und  Unebenheit  der  Flächen  die 
Messung  zwischen  166 V^  und  167^  schwankte.  Setzt  man  diese 
Pyramide  =  1%  P,  so  wird  die  Tangente  a=l,97B7,  und  be- 
rechnet man  daraus  die  Neigung  der  Fläche  zu  P,  so  findet 
man  167^9',  daher  es  sehr  wahrscheinlich  is(,  dass  dieser  Py- 
ramide, welche  un(ergeordnet  erscheint,  das  Zeichen  l^P 
zukomme. 

Die  Pyramide  P  hat  einen  entschieden  hemiedrlschen  Cha- 
rakter, weshalb  die  Krystalle  tetraöderäbniich  erscheinen,  aber 
auch  die  Flächen  von  1%P  treten  häufig  nur   zur   Hälfte  auf. 

Bei  einer  Vcrgleichung  dieser  Krystalle  mit  den  bekannten 
des  Kalibrechweinsteines  zeigt  sich  ein  unverkennbarer  Isomor- 
phismus, und  es  iässt  sich  in  diesem  Falle  wohl  mit  Sicherheit 
voraussagen^  dass  die  Mischung  beider  eine  analoge  sein  werde, 
wodurch  ein  neuer  Aufschluss  über  das  Yicariren  von  Kali  und 
Ammoniak  zu  erwarten  ist.     Die  Winkel  beider  Salze  sind: 

Ammoniakbrecbweinstein.  Kalibrechweinstein. 

P.  4103°  48'  loa*»   3M 

ScheKelkantenwinkel  (108''57M''  lOS^'lO'V  Bernhard!. 

Randkänten  Winkel         116"*  116''144 

iy5P:Pc=167**   9'  166^40'    Brooke. 

Ausserdem  werden  am  Kalibrechweinstein  von  Sorot  noch 

die  Flächen  von  oo  P.  mit  den  Winkeln  von  86^  40^  and  98^*0^ 


.  I 
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•Df  egebftt.  Ob  von  diesen  Krystallographen  am  KAlfbreobwein- 
stein  aaoh  Hemiddrie  beobachtet  warde,  weiss  ich  nicht,  da  mir 
die  Originalabhandlongen  zur  Vcrgleichung  fehlen. 


LXIX. 

Ueber  da$  weimteinsaure  Antimonoxyd-Am" 
tnoniak  C^mmoniak^Brechweinstein  ^)9< 

Von 

Dr.   BUCHNER  jun. 

(Gel.  Anz.  der  k.  baier.  Aead.  d.  Wissensch.  1842.) 

Dieses  dem  gewöhnlichen  oder  Kalibrecbweinstein  analoge 
Doppelsalz  wird  erhalten,  wenn  saures  weinst  einsaures  Ammo- 
niak in  wässriger  Auflösung  mit  Antimonoxyd  digerirt  wird, 
und  seine  Bildung  bietet  eins  der  schönsten  Beispiele  vom  Ue- 
bergange  des  amorphen  Znstandes  eines  Körpers  in  den  kry- 
fltallisirten  dar.  In  der  That  tritt  hier  die  Krystallisation  nicht 
eher  ein^  als  bis  die  Auflösung  duroh's  Abdampfen  eine  solche 
Consistenz^  erlangt  hat,  dass  sie  beim  Erkalten  eine  steife,  durch- 
sichtige Gallerte  bildet.  Mitten  in  derselben  bilden  sich  nach 
und  nach  die  aosgebildetsten  Krystalle«  welche  Hr.  Prof.  v.Ko- 
bell  naher  zu  bestimmen  die  Göte  hatte. 

Manchmal  ereignet  es  sich,  dass,  wenn  man  aus  der  Gal- 
lerte mit  einem  Glasstabe  die  Krystalle  herausnehmen  will,  dorc^h 
diese  Bewegung  das  Ganze  wieder  dünnflüssig  wird  und  zu- 
gleich eine  grosse  Menge  eines  krystailinisohen  Pulvers  sich 
ablagert.  Ich  habe  mich  durch  die  Analyse  überzeugt,  dass 
dieses  Pulver  dieselbe  Zusammensetzung  habe  wie  die  ausge- 
bildeten Krystalle. 

Da  Hr.  Prof.  v  Kobel!  durch  die  krystallographische 
Untersuchung  zu  dem  interessanten  Resultate  gelangt  ist,  dass 
die  Krystalle  des  Ammoniakbrech Weinsteines  dieselbe  Form  , 
haben  wie  die  des  KalibrechweinsCeines  ^  jener  also  mit  diesem 
isomorph  ist,  so  war  ich  begierig,  durch  die  chemische  Ana-, 
lyse  bestätigen  zu  können,  was  durch  die  krystallographiscbe 
Untersuchung   bereits   vorhergesagt   wurde,   nfirolich , .  dass  der 
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AmmmllMMlbhwtMidk  mdä  eläe  Hm  KaÜMlM  Mülage  Bi- 
wiiiiiOiiBg  baaMiM. 

Dieses  Ist  aaob  wirklieh- der  Fsll;  der  AninoDtekbredi- 
weliistein  besteht  vmb  1  Ae^  AAtiaMnoxyd^  1  Aeq.  Ammoninih 
ezyd^  9  A^.  WelDsteinsüare  und  t  Aeq.  Krystsllwassery  oder  bH 
anderen  Worten,  er  bat  dieselbe  SSasammensetzani;  wie  derge- 
wMmttfibe  Breebwehiatein,  oor  M  la  ib«  das  KaH  ilweh  i  Ae|. 
AviBOalafliaxjPDd  (AaiMmlak  und  Wasser)  •raetat. 

Das  AniBoniaksala  wird  aa  der  Lofll  anch  trfibe  ond  per- 
aelhinartif  ,  wie  das  Kallsals^  ont  verliert  es  sein  Kr^stallwis- 
ser  lanfsauMr  and  schwieriger. 

Der  Ammonlakbreobwekistein  verdient  die  Anftnerksamkeit 
der  Aerste;  er  löst  sidi  in  Wasser  viel  leleMer  mf  als  das 
Kalisalz  ond  bat,  wie  die  Versaebe  bereits  gelehrt,  etne  sner- 
glsebe  Wirkuag  aof  den  menseblioben  and  thierlMAea  Organlsarae. 
leb  besebAMga  mich  Jetst  mit  den  Slodlnm  aiebr^er  an- 
derer weinstelnsanrer.DoppelsalBey  welche  bis  jetst  wenig  oder 
'ipir  aldit  gekannt  waren.  Das  welnsteinsaare  Antimaaozjd- 
'  Natron  will  ^loht  deutlich  krystalttsiren ,  sondern  bildet  mehr 
eine  solsige  krtinliobe  Masse.  Das  weiastalneaore  Antinea- 
oxyd*Lltbion  oder  der  liltbionbrecbwelnstein  bildet  eine  darchslcb- 
tige  Oalleite,  In  welcher  erst  oiusb  langer  Zeit  einige  kleine 
prismatische  Krystalle  znm  Vorschein  kommen.  Das  weinetda- 
saore  WisaotbOKyd'-Kali  erb&lt  sHin  als  eine  welsae  krystallinl- 
sehe  Kraste;  ▼dllig  amorph  sind  das  welnsteinsaare  Bisenoxyd- 
Ammoniak  ^  das  weiasteinsaare  Cbrdmesyd*  Ammoniak  und  das 
weinsteinsaore  Vhonerde'- Ammoniak. 


LXX. 

Voltait  und  Periklas^  %wei  neue  Mineralien. 

In  den  GeU  Anzeigen  der  HönitßL  baier.  Aead.  der  IFts- 
9en$ehaften  «om  J9.  Mär%  d.  J.  macht  Hr.  Prof.  Dr.  v«  K  o- 
bell  nittbellangen  tiber  einige  minecalogische  and  chemische 
Abbandlongen  des  Hrn.  Prof.  Scacchl  in  Neapel,  welche  im 
ersten  Theile  der  Memorie  »Uneralogieke  eic.  des  Verf.  eat- 
halten  dnd. 
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IMe  eine  dieser  Abhandlangoo  betrifft  ein  nenei  Mineral  aus 
der  Solfatare  von  Poszooii,  fi^elcliea  der  Verf.  VoUnnt  nennt. 
Em  findet  sieb  in  schwarsen  glänsenden  ondurchsicbtlgen  Kry» 
stallen,  welcbe  sum  tesseralen  Systeme  gehören.  Der  Brooh  ist 
onregelmfissig  und  fetlglfinzend,  das  Palver  graoliob-grOn.  Die 
Krystalle  lösen  sich  in  Wasser  auf  und  die  Auflösung  reagirl 
auf  Schwefelsäure,  Eisenoxydul^  Eisenoxyd  und  etwas  Thonerde. 
Vor  dem  Lötbrobre  im  Kolben  erb&lt  man  sohwefelsäurebalti* 
ges  Wasser  und  rotbes  Eisenoxyd  als  Röckstand.  Die  Formen 
der  Krystalle  sind  das  Oc(a6der,  der  Würfe!  und  das  Rhom- 
bendodekaäder.  Eine  quantitative  Analyse  konnte  nicbt  ange- 
stellt werden,  und  der  Verf.  ist  geneigt,  den  VoltaYt  für  einen 
Bisenalaun  zu  halten. 

Ein  anderes  neues  Mineral,  der  Periklas^  ist  der  Gegen- 
stand einer  Rweiten  Abhandlung.  Dieses  Mineral  findet  sieb 
auf  dem  Monte  Somma  und  ist  eins  der  interessantesten,  welche 
in  neuerer  Zelt  entdeckt  worden  sind. 

Der  Periklas  krystallisirt  in  regelmässigen  Octaedern  und 
zeigt  höchst  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  den  FISehen  den 
Würfels.  Er  ist  glasartig,  durchsichtig,  dunkelgrün,  bat  an- 
geffthr  die  Härte  des  Feldspatbs  und  ein  speo.  Gewicht  von 
3,76.  Vor  dem  Lötbrobre  ist  er  unschmelzbar,  wird  als  Pul- 
ver in  Sauren  vollständig  aufgelöst,  widersteht  aber  der  Auf- 
lösung  in  ganisen  Stücken.  Wesentlich  besteht  dieses  Mineralr 
nur  aus  Talkerde.     Die  Analyse  gab: 

Talkerde  89,04 

Bisenoxydtal       8,66 

Verlust  9,40 

~  100,00. 
Den  Verlust  glaubt  der  Verf.   durch   Talkerde  decken  zu^ 

dürfen  und  hält  es  für  wahrscheinlich^  dass  die  Mischung  91 
Talkerde  und  9  EiseAoxydul  sei,  letzteres,  als  isomorph  mit  der. 
Talkerde,  nicht  in  bestimmtem  Verhältnisse. 

Es  konnte  bei  der  Analyse  keine  Spur  von  Kieselerde, 
Thonerde,  Kalkerde,  Manganoxyd  oder  ein  Alkali  gefunden 
werden,  eben  so  wenig  Chlor^  Fluor  und  Schwefelsäure.  Auch 
beim  Glühen  erleidet  das  Mineral  keinen  merklichen  Gewichts- 
verlust. Die  salzsaure  Auflösung  giebt  mit  Ammoniak  einen 
grünlichen  Niederschlag. 
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Der  Analyse  Meh  so  ortheileii^  Bobdnt  iIm  Mineral  we« 
senliioh  wirklich  niebte  ale  Tallcerde  zu  ^entlialten  und  bildet  m 
ein  merltwfirdiges  Alialogon  aom  Corond,  in  sofern  es  ^ne  tfs 
■ich  Itryetailislrle  Erde  darstellt.  Man  erbAIt  dadurch  dnen  ia- 
teressanten  Beitrag  »ar  Erkenntniss  der  Kryslallisation  der  Ba- 
sen von  1  At.  Saoerstoff. 

Eine  dritte  Abhandlang  berichtet  Qber  den  krystallisirteo 
Eisenglanz  ond  das  Magnetelsenerz  vom  Vesov. 

Die  Combinationen  der  beschriebenen  Eisenglanzkrystalle 
sind  bekannt;  nach  den  von  dem  Verf.  angestellten  Winkel- 
nessangen  ergiebt  sich  der  Scheitelkantenwinkel  des  primitiven 
Ebombodders  za  86^  6ß,  also  vollkommen  abereinstimmend  mit 
dem  Winkel  des  Corands« 

Eine  Interessante  Verwachsang  ist  die  an  mehreren  Ery- 
stallen  zu  beobaebtende ,  dass  dergleichen  Rhombo6der  in  der 
Art  za  einem  Octaöder  sich  vereinigen^  dass  ihre  ausgedehnten 
basischen  Flächen^  die  Octadderflächen  bilden.  Der  Verf.  be* 
merkty  dass  diese  Verwachsung  gegen  4lie  gewöhnlichen  Ge- 
setze der  Krystallisation  sei,  da  sie  einen  Winkel  der  Axen  von 
70^38^  voraussetzt  und  folglich  die  Verbindangsflftche  gegen 
die  Axe  unter  35^  16^  geneigt  sei^  welche  Flache  gesetzmSs- 
slg  nicht  in  der  Krystallreihe  des  Eisenglanzes  vorkommen  kann. 
Es  wird  dieses  ausfuhrlich  abgehandelt,  doch  dürfte  aufmerksam 
zu  machen  sein^  ob  diese  Krystalle  nicht  vielleicht  areiprflngr 
lieh  Magneteisenerz  waren  und  sich  allmShIig  in  Rotheisenerz 
umgewandelt  haben,  wie  solches  vom  Martit,  der  bekanntlich 
auch  In  Octa^dern  krystallisirt  ^  wahrscheinlich  ist. 

Vom  Magnetelsenerz  wird  eine  Combination  des  Octa^ders 
und  Rhombendodeka€ders  mit  einem  PyramIdenoctaSder,  Tra- 
pezoSder  und  HexakisoctaSder  beschrieben.  Die  letzteren  Ge- 
stalten wurden  durch  Messung  bestimmt.  Das  Trapezoßder  Ist 
die  bereits  bekannte  Varietät^  wo  die  Winkel  an  den  lungeren 
Kanten  =  lii^'M'll''  und  an  den  kürzeren  =  129*"  31'  16^ 

Das  Triakisoctaeder,  mit  Winkeln  an  den  längeren  Kanten 
s=:  184^1'  und  an  den  kürzeren  =  168^  46',  ist  eine  neue  Va- 
rietät,  .welcher  das  Naumann'sche  Zeichen  %0  zukommt. 
Man  kennt  also  jetzt  8  Varietäten  dieser  Form. 
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Das  Hexakisoctaader  ist  Ö  0%,  eise  Varietfit^  welche  achoa 
von  Mofas  am  Magneteisenerz  beobachtet  worden  ist. 

Bndlich  thellt  der  Verfasser  noch  chemTsche  Bereehnungeir 
mit  Aber  den  Topas  and  die  natürlichen  flnorhaltigen  Phosphate« 
Er  g9ht  dabei  von  der  Ansicht  aas,  dass  die  Flosssiare  \m 
Topas  als  Kieselflosssäare  enthalten  sei  und  In  den  Phosphaten 
als  Fluorphosphon  Diese  Ansicht  verdient  alle  Aofmerksamkett^ 
sie  aber  mit  einiger  Sicherheit  anzuwenden,  setzt  voraus^  dass 
die  chemisch  dargestellten  Verbindangen  fthnlicher  Art  genauer 
studirt  werden  9  als  es  bis  jetzt  der  Fall  war. 


LXXI. 

KryitallographUche  Beobachtungen. 

Von 

F.  V.  KOBBLL. 

(Gel.  Adz.  d.  k.  baier.  Acad.  d.  Wissensch.  1843.) 

Uebßf   die  Kry$taUisation  einer  Verbindung  van  Barn%ueher 

und  Chlemairium. 

Ich  habe  Krystalle  dieser  Verbindung  von  Hrn.  Baron  von 
Bibra  zugeschickt  erhalten.  Aehnliche,  welche  mir  Hr.  Prof» 
Büchner  gab,  habe  ich  schon  früher  einmal  bestimmt.  Bs 
waren  hexagonale  Pyramiden  von  1S6^  30'  Randktw.  und  li6^ 
68'  Scheitlktw.  mit  einer  deutlichen  Neigung  zur  Hemiddrie, 
da  die  eine  Hälfte  der  Pyramiden  immer  mehr  ausgebildet  war 
als  die  andere.  Die  zuletzt  erhaltenen  Krystalle  bestätigen  diese 
Hemi^drie,  da  sich  noch  ein  Rhomboeder  daran  findet.  Dl#^ 
Neigung  des  neuen  Rhombodders,  welches  den  Scheitel  von 
den  frflher  bekannten  von  den  Flächen  aus  zuspitzt,  wurde  zu 
diesen  Flfichen  annShernd  161^  80'  geftanden.  Daraus  bestimmt 
es  sich  zu  %R.  Weiter  kommt  auch  das  diagonale  hexago- 
nale  Prisma  an  den  Krystallen  vor  und  die  Zeichen  der  gewt^hu« 
liehen  Combinationen  sind: 

R.  -^  R.  Va  R.  00  P9. 

Die  Winkel  von  R  sind  an 

den  Schtlkt. r=    78*"  41'  M" 

aa  den  Randkt.  .        .        ^       .    tsa  lOl""    8'  86",  ^ 


■ 

den  Scbllkt  .        «        .    ■*  IM*  69^ 


ieh  h*be  In  ndnam  Buche  „Chrmdt/i^  der  Mineralogk^' 
geseift ,  wie  enf  rioe  sehr  düAiöhe  Wetee  die  Kanten  ->  nad 
VÜdieiiwiakel  teiaeniler  Kryitnlte  noe  iTot'iiela  bereelinet  wer- 
ien  können,  welcbe  ffir  die  Geetelten  li^te  linndrnllnehen ,  h^x*- 
gonnlen  ond  rhombinchen  Sjrstens.jiQn  der  ephfirinchen  Trlgo- 
nonetrie  slcli  ergeben.  Man  kann  sich  derselben  noch  mü 
Vorthell  aar  Berechnnng  der/ AWrt^angficoäfftcienten  bedleneo, 
wie  naohytehende'  Fälle  erwelseo..        ,  . 

1)  Berechnang  von  m  fSr  die  Triakisoctafider  mO.  Ge- 
geben der  halbe  Winkel  an  den  Ifingeren  Kanten  =£:  a,  gesncbt 
lang.  A  =s  m. 

tang.  A  =  tang.  a.  sin,  45^ 

'      Um  den  Neigangswinkel.  fw  den  Uipgeren  Kanten  e=r  8  a 

aas  dem  Coefllcienten  m  des  Zeicheos  zu  finden^  sacht  maii  fSr 

m,  als  Tangente  genommen,  den   zagehörigen   Winkel  A  and 

hat  dann 

cot.  A.  sin.  45^ 
eot.  a  SS  _. 

B 

8)  Bereebnoog  von  m  tut  die  Tcapespßder  m  Om. 
Gegeben  der  halbe  Winkd  m  den  längeren  Kanten  es  a^ 
gefacht  m  »s  lang.  B* 

eos,  B'  es  eoL  a. 
Umgekehrt  dient  gor  B^ftimmvng  des  Winkels  a  ans  ms 

tang»  B. 

cot.  a.=3x  eos.  B. 
d)  Berechnang  von  n  fOr  die  Tetrakisbexa^der  oo  O«. 
Gegeben  der  Winkel  an  den  Ifingeren  Kanten  C. 

Bs  sei  V  txs '  so  ist  cot.  v  =s  n. 

UiigeUhrt  findet  sich  C  =  9  v  +  90'',  wenn  m  n^  ab 
Cetnogente^  -der  mlag^Mrlfe  Winkel  v  aafgesacht  wind. 
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4)  Berecbnong  von  m  und  n  (är  die^  HezakisodaMer 
mOn. 

Gegeben  die  Winkel  der  mittleren  «nd  der  kQrzesten  K»n« 
ten  B  and  C.    Es  sei  a  =r  V»  € 

b  «  y,  B. 

Man  berecline  «In.  A  ss— I —t  eo  lat 

sin«  b 

(ang.  (A  +**•)  =  »• 

Dm  m  zo  inden,  setzt  man  den  berechneten  Winkel  A-f- 
45^  t=  B'y  den  halben  Kantenwinkel  B  =  a,  so  Ist 

tanff«  A'  rr-       ,  ,  ,  CS  m. 

R 

Um  ans  den  Zeichen  die  Neigungswinkel  an  den  mittleren 
Kanten  B  zu  finden^  so  ist  %  B  ==  a  and  m  =  tang.  A. 
n  =  tang.  B^ 

cot.  A.  sin.  B' 

and  cot.  a  ==   

Um  den  Neigungswinkel  an  den  ktlrzesten  Kanten  C  wm 
finden,  hat  man  za  n,  als  Tangente  genommen,  den  zogab^ri** 
gen  Winkel  anfzasacben  and  davon  45^  abzuziehen.  Das  CompL 
des  Bestes  =  A  und  der  halbe  Neigungswinkel  :;^  b  an  des 
mittleren  Kanten  B,  so  ist 

4y   ^  *5ös,  A.  sin.  b 

CO«.    Vi   C  e= . 

R 

För  die  hemi£drischen  Gestalten  kann  man  nach  den  trü^ 
her  gegebenen  Formeln  die  ffir  die  holoddrisoiieD  Gestalten 
notliwendigen  Daten  ond  daraus  nach  dem  Torheiigeheiidea  üi 
Ableitangacodffcienten  bereobnen. 


/ 


4W       ...      .:  ■fsH^i'ü   ."l'-^r  i:    ^'fJmrf  .  »ftMhk/l  .. . 


'    [ 


kXXll. 
UebßT  ein  neuee  Zinh$al%. 

F.  V.  K  OB  ELL/ 
(Gel.  Abb.  4.  k.  Mer.  Acad«  d.  WltieoMk  16M.) 


:-\ 


.*! 


Aas  einer  Aafldming  von  slokbaltifem  .i^opfSerritrlol  dU 
|b^tGi;äiel|pr  fflore,  ans  weloher  doroh  kohleosaares  Natron 
•In  Thell  4er  BMqn  gefilltt  worden  war,  hUdeiep  sich  dnndi 
lingeres  Stehenlaasen  etwas  grfinlioh  gefSrbte  Krystalle,  welche 
ich,  da  ibre  Form  keinem  bekannten  Salse  anzagehOren  scbles, 
•iner  nihem  Unterancbong  unterwarf.  Um  sie  mOgllohat  reli 
darsQstellen,  vinniDCbte  leb  dn  Umkrystalllsiren.  Ich  löste  sie 
daber  in  belssem  Wasser  auf  and  erhielt  nach  einigen  Tages 
dieselben  Krystalle,  nur,  wie  ich  es  wfloscbte^  flirblos,  daroh- 
•icbtig  und  mit  binlfinglich.  glatten  Fliehen ,  um  sie  mit  dem 
Beflexiom^niometer  messen  zu  können.  Sie  gehören  in  das  , 
künorbomblsebe  System  lind  erscheinen  gewöhnlich  ab  Hea- 
dyoMer  mit  einem  veirdem  KOnOdoma,  dessen  ComUnatlöns-» 
kinten  mit  derBildflfieh«  der  KHilodlagonale  parallel  sind,  jfern« 
MI  der  klinodhigonRlen  Fliehe  ond  einem  hintern  Hemidoma, 
das  obere  Eck  des  Hendyodders  abstampfend. 

Ziemlich  genaa  Hess  sich  die  Neigong  [der  .Bndiiche  p 
so  den  anliegenden  Fliehen  des  Klinodoma*s  d  messen  und 
ffab  1A6\ 

Die  Neigung  der  Seitenfliohea.m  an  der  vordem  Seiten- 
kante  gab  Ui%    die  Neigong  von  p  :  m  =10514"  —  iOT. 

Berechnet  man  mit  diesen  Winkeln  und  p  :  m  =ss  106" 
das  Hendyodder  und  das  Klinodoma  d^  als   Endflächen    eines 

DbphenodderSy  so  erhält  letzteres  so  nahe  das  Zeichen  BÜ,  dass 
daraus  die  Neigung  von  p  :  m,  als  diejenige,  welche  am  we- 
nigsten sicher  zu  messen  war^  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
zu  106"  14'  angenommen  werden  kann. 

Die  Neigung  von  p  zum  hintern  HJemidoma  q  fand  sich 
annihernd  =  118°. 

Aunser  diesen  Fliehen  kommen  noch  drei  andere  Klinodo« 
men  vor,    wovon  eina  die  unteren  Bandkantea  mit  parallelen 
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ComUnationskaiiten  abstampft  s,  ein  anderes  die  oberen  Rand- 
kanten  ond  das  dritte  das  obere  Eck  zaschSrft. 

Das  erstere  konnte  gemessen  werden  and  gab  8:msE=i89*. 

Es  berechnet  sich  daraus  das  Zeichen  3H%. 
Die  Dimensionen  der  Stammform  ergeben  sich 
a  :  b  :  c  =  0,3606  :  1  :  1,4560 
a  c=:  70*"  10'  17". 

Das  Zeichen  der  öfters  za  beobachtenden  Combinationen  Ist 

oo  oo  oo 

H  .  H2  .  ooBoc  .  3fl%  .  (%Hoo).     Letztere  Flfiche  Ist  Tiel^ 

oc 
leicht  (3Hoo). 

Die  Krystalle  zeigen  keine  Spar  von  Spaltbarkeit  und  siad 

meistens  in  der  Richtang  der  Haoptaxe  verkürzt. 

Sämmtliche  Fliehen  sind  glatt,  nar  p  zeigt  zuweilen  einige 
Streifen  nach  der  Klinodiagoqale. 

Vor  dem  Löthrohre  schmelzen  die  Krystalle  anfangs,  ent- 
wickeln im  Kolben  viel  schwefelsäarehaltiges  Wasser  und  rei^ 
giren  anf  Zinkoxyd,  ohne  alkalische  Reaction  zu  zeigen.     Beim 

Glühen    verliert  das    Salz    60  p.Ct.    Wasser   mit    Schwefel- 

< 

sSare.  , 

Bei  der  Analyse  wurde  das  Zinkoxyd  mit  hydcothlonsanrem 
Ammoniak  gefSlIt  a;  der  Niederschlag  in  Salzsäure  aufgelöst^ 
mit  kohlensaurem  Kali  gefällt  und  wie  bekannt  weiter  damit 
verfahren.  Das  Filtrat  von  a  gab  nach  dem  Abdampfen  und 
Ausglühen  des  Röckstandes  noch  eine  geringe  Menge  von 
Zink  Vitriol. 

Mit  einer  besoudern  Quantität  wurde  die  Schwefelsäure 
bestimmt  und  mit  salzsaurem  Baryt  gefällt.  Das  Wasser  fand 
sich  aus  dem  Verlust.     So  wurde  in  100  Tbeiien  erhalten : 

Sauerstoff. 


Schwefelsäure     39,66 
Zinkoxyd              20^00 
Wasser               40,34 

23,74 

3,97 

35,82 

vollkommen 
Salz  ist  also 

mit 
sai 

6 
1 

9 

100,00 
Diese    Mischung    stimmt 

Zn  Sji  +  9H   öberein.       Da» 

der    Formel 
irea  schwefel- 

saures  Zinkoxyd  mit  9  Mischangsgewicbteii  Waaaer, 


.yq$^im  MVM  0diwtflilmMir«i  Hnlmn  üK  9mm  im  i 
AUm  SMenriot  ImI  bim  Mfber  m$  ^m  wmm  mhw^itkmmi 
m$/k  md  tULtm  oilitr  gtlwiint  um  onUr«  bat  S  MLnlitag»- 
f ewiehte  Wmmt  «od  soll  rhombltob,  nach  Frankenheiai  wä 

1  Mlsehongiiipwicjit  WaflMT  iiMW  kiyitallMm. 

Dm  lelidere  scheio^  wK  veraobMipMi  Waa8«q(«bilte  yorso- 
konmen.  Bin  dergleichen  bei  Bereili^  ron  Snipetersiore  ab 
fMIckaland  «rbaU^nea  babe  iotr  rbombtaiDli  kjryatalllaM  j^tadel 
Da  die  KryaCalle  an  der  Laft  aebnell  fevebt  werden  onA  daai 
vti^Me)r%  ■#  kowHa»  einige  Whkel  mU  üwn  AwiHmKeurtium^ 
nnr  annftbemd  gemessen  werden.  Die  meisten  KryaCrfle  warss, 
ComUnatlonen  einer  fj^rmnide  mit  dem  sogebOrigen  Msma  oni 
4lMm  maitindiftgoiklllen  anif  Itj^dbydiagirimten  Dema  Aus  des 
^  MessiiDgen  erglellr  rfcb  f8r  P  iT :  b :  c  fe=  tf^im  :  1  :  O^TSM, 
Mber  die  SnbeMsIlMoteowlah^  >oi»  P  t=s  185*  V  «od  lir 
M'^  der  Bandkantenwiokel  8(P,  die  ebene»  Wfnkef  der  Bisb 
(ftnersohom  des  Piisila's)  lOT  «od  W*.      Die  bwrivcbende 

Cbrnbinafioo  Ist  P.  ooP.  tPoc 

''  Dm  beschriebene  Zioksats;  Ist  in  kaltem  Wasser  etwas 
schwer;  hl  heüisem  fcdcbt  aubUsIfob.  Beim  GIflhen  wird  es  so 
fsersefzt^  dass  mit  dem  Wasser  1  Mischangsgewjcht  SchwefeU 

skore  tbrtgebt  tind  das  neutrale  Salz  zar&ckblelbt.' 

> 

Die  Kristalle  dieses  saaren  schwefelsauren  Zinkolyds  sind 
an  üer  Laft  onverinderlicb. 


LXXilL 

Oedfegenes  Oold  tom  Ural. 

Hr.  V.  H  am  hol  dt  fiberreichte  der  Pariser  Academle  eise 
sehr  interessante  Note  des  Hrn.  v.  KokcharoPf,  Officier  beim 
kals.  rass.  Bergcorps,  welcher  die  Kxpedition  der  HHrn.  Mor- 
chison  and  Verneuil  nach  dem  Ural  begleitete.  —  Die 
grdsste  Blasse  des  natörllcben  gediegenen  Goldes^  welche  man 
Utfber  am  Ural  gefttttd^n  hatte,  betreig  10  Ktlogr.  (M  Pitt.  ross. 
ao4  W  i^Maik^  Odff  tQ,%±^  KgrO  Die  a«  7^  üo?.  16Mi 
fefoodeoe  ^mmJ^niHfi  M  4mi^,#o.^T^I«    .  ^.  . 


V, 


Qeaegtnes  Ooti  voift  Und.  40tt 

86,017  tCgr.  o6et  f  Ptad  7  Pfd.  0t  Solotnlk. 

Die  nfiberen  Angaben  dieses  Fundes  sind  folgende: 

Unfer  den  goldführenden  Alluvionen  von  lliask  in  den  sfid^ 
llohflji  Theilc  des  Urals^  am  asiatischen  Abhänge,  haben  die  Minen 
von  Zarevo-Nicolaefsk  und  von  Zarevo-Alexandrowsk  schon  mehr 
als  6500  Kgr«  Gold  geliefert.  In  dieser  AI  In  vion  wurde  1886  die 
grosse  Stufe  von  10  Kitogr.  gefunden^  and  mehrere  andere  von 
4  a.  6%  Kgr.  wurden  wenige  Zolle  unter  dem  Rasen  MfgefmdMi 
Seit  1887  Achienen  die  Minen  von  Nicolaefsk  und  Alexaadrowak 
eracbfipft  und  man  suchte  neae  Fundorte  in  der  NachbarschaCly 
besonders  ISngs  des  Baches  Tachkoa  -  Targa»ka.  In  dieaei 
auspigen  Ebenen  reussirfi  man  sehr  gut  und  schon  »o  Anfaag 
1849  war  das  ganze  Thal  durchsucht^  mit  Aosaahme  des  eia^ 
eig^n  Ortes,  welcher  durch  die  Gold  «>  Wasohwerke.  eingenam^ 
men  war.  W&hread  des  Sommers  1848  besehlosa  maa,  dieae 
Werke  zu  zerstören;  man  fand  darunter  eiaen  Saad  von  uner* 
messlichem  Reichthame  und  eadlieh  in  einer  Boke  des  Werkea 
selbst  in  daer  Tiefe  von  d  Metern  die  manüroBe  Slvfe  von  86 
Kgr.  Sie  befindet  sich  jetzt  in  der  Petersburger  Sammlung. 

Zufolge  der  Nachricfate»,  welche  Hr.  v.  Humboldt  im 
dritten  Tbeile  seines  Examen  criUgue  de  ia  Geographie  du 
\oiiveaU'Continentj  p.  880  giebt,  ist  die  Goldmasse  vom  Ural 
von  1826  kleiner  als  die  Stofe^  welche  1503  in  den  Goldallü- 
vionen  von  Halty  gefunden  war^  und  namentTIch  kleiner  als  die, 
welche  1881  in  den  vereinigten  Staaten  in  der  Grafschaft  von 
Anson  (dem  Alleghanygebirge  in  Nordcarolina)  gefunden  ist 
und  von  Köhler,  Eleve  der  Freiberger  Bergacademie ,"  be* 
schrieben  wurde. 

Die  Stufe  von  Miask^  vor  15  Jahren  gefunden,  wog  10^118 
Kilogr.  ^  die  von  Anson  81^70  Kgr.  und  die  von  Haity  1508 
in  der  Goldwäsche  von  Rio-Hayna  14  — 15  Kgr.;  diese  zur 
Zeit  der  Conquista  so  berObmte  Stufe  fiel  in's  Meer  bei  dem- 
selben SchilTbrocbe^  in  weichem  Bobadilla^  Roldan  und  <far 
kriegerische  Cazike  Guarlonex  umkamen. 

Die  im  Nov.  1848  in  einer  auf  ENorit  ruhenden  AUuy(aa 
gafandene  Geldmasse  (iberstefgt  um  mehr  als  das  DoppeKe  dM 
Gewioht  dee  Grano  de  Oro  von  Halty.  —  Ma  Goldauslaula  Ü 
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RasslaiHl  Ist  so  eooraiy  daai  sie  Im  Jahre  1949  bis  auf  16001 
Kgr.  (970  Päd  e=s  15988  Kgr.)  konmt^  wovon  Sibirien  alMn, 
im  Osten  des  Ural,  mehr  als  7800  Kgr.  C^79  Pod  =  7841 
Kgr.).  geliefert  bat. 

CCompt.  rend.  T.  XVI.  p.  8t) 


) 


Zu  derselben  Zeit,  als  die  Nachriebt  von  dieser  oik 
gebeoren  Geldmasse  sich  verbreitete^  wärde  aocb  ein  OerOeht 
ans  Sehlesien  mifgetbellt,  nach  welchem  in  der  Gegend  tm 
■CUildbergy  wo  vor  Zeiten  ein  nicht  onergiebiger  Goldbergbss 
betrieben  worden  Ist»  eine  kleine  Goldstufe  von  mehreren  Da« 
eaten  Werth  gefunden  sein  sollte.  Die  Stufe  war  von.oMhre- 
ren  Sachverständigen  ontersacht,  denen  eine  grosse  AebnUeb« 
i[eit  mit  ihnen  bekannten  Siebenbflrgiscben  Stufen  auffiel.  S|ister 
ergab  sich  in  der  That,  dass  die  Stufe  nebst  anderen  Minera- 
lien entwendet  worden ,  aber  als  scheinbar  werthloa  von  des 
Dieben  weggeworfen  war,  so  dass  die  Hoffnung,  in  Schlesi« 
eine  unmittelbare  Goldquelle  zu  haben,  wiederum  verschwand« 


LXXIV. 

Ueber  eine  neue  Cyansäure-Verbindtitig. 

Von 
F.  WÖHLER. 

(GOtt.  Gel.  Anz.  63.  »tück.  1843.) 

Dieser  Körper  wurde  zufallig  erhalten  bei  dem  Versuche, 
Cyansäure  durch  Zersetzung  von  cyansaurem  Kali  mit  Chlor- 
wasserstoffsSnregns  darzustellen.  Legt  man  das  wohl  getrock- 
nete Salz  in  ein  langes  Rohr  und  leifet  das  durch  Chlorcalciam 
getrocknete  Gas  darüber^  so  erhitzt  es  sich  stark  und  es  destil- 
lirt  eine  farblose  Flössigkeit  ab,  verschieden  von  der  Cyan- 
säure dadurch,  dass  sie  sich  nicht  augenblicklich  zersetzt,  son- 
dern in  verschlossenen  GefiSssen  Tage  lang  erhalt.  Brhitzt  man 
das  Sala  in  dem  Gase,  so  entsteht  diese  Flflssigkeit  nicht. 
Stets  bildet  sich  sogleich  viel  Cyamelid  (unlösliobe  Cyanoraaiire), 
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jene  Darstellung  als  eine  Wahrheit  za  betrachten^  and  nahm 
daher  Gelegenheit,  zu  versuchen,  ob  dieser  Körper  dehydroge- 
nirt  und  in  gährungsfähigcn  Zucker  verwandelt  werden  könne. 
Ich  Hess  zu  dem  Ende  auf  einen  Theil  des  in  der  kleinsten 
Menge  Wassers  aufgelösten  Mannits  oxyphorisches  Platin  und 
atmosphärische  Luft  und  auf  einen  andern  Theil  desselben  Blei- 
byperoxyd  einwirken.  Der  Mannit  wurde  von  beiden  Agen« 
iien,  von  ersterem  bei  einer  Temperatur  von  40— öO**C.  und 
von  letzterem  bei  90— 96°C.  metamorphosirt^  aber  nicht  in 
Zucker^  sondern  von  jenem  In  eine  gummiartige  (gelbe^  in  Was- 
ser, aber  nicht  in  Alkohol  auf  lösliche)  Sfiure  und  von  diesem 
in  eine  acetylartige  Substanz,  Kohlensäure,  Ameisensäure  und 
Gummi  verwandelt. 

Noch  merkwürdiger  als  der  Mannit  verhält  sich  gegen 
oxyphorisches  Platin  das  Glycerin.  V^crmengt  man  beide  mit 
einander,  so  erfolgt  fast  augenblicklich  eine  fühU  und  riechbare 
Reaction :  das  Gemenge  erhit;^t  sich  nümlich  bedeutend,  absor- 
birt  aus  der  Luft  eine  grosse  Menge  Sauerstolfgas  und  haucht 
dabei  einen  eigenthiimlich  schwach  säuerlich  riechenden ,  das 
Lakmuspapier  röthenden  Dampf  aus,  der  sich  zwar  leicht  ver- 
dichtet, aber  der  Menge  nach  so  wenig  beträgt,  dass  er  nicht 
aufgesammelt  und  unfersucht  werden  kann.  Nach  beendigter 
Reaction  findet  man  das  mit  dem  Platin  vermengte  Glycerin  in 
eine  Saure  verwandelt,  die  weder  flüchtig  noch  krystallisirbar 
ist,  sondern  nach  dem  Verdampfen  ihrer  Auflösung  in  Wasser 
sirupartig  erscheint,  herb  sauer  schmeckt,  in  Alkohol  löslich 
Ist  und  die  Eigenschaft  bat,  das  in  Salpetersäure  aufgelöste 
Silberoxyd  und  Quecksilberoxydul  zu  reduciren^  wenn  sie  da- 
mit erwärmt  wird.  Ich  war  anfangs  geneigt,  diese  (Glycerin- 
oder  GlyceryU)  Säure  für  Aepfelsäure  oder  MllchHäure  zu  hal- 
ten, fand  aber  nachher,  dass  sie  sich  in  ihrem  Verhalten  ge- 
gen basische  Oxyde  von  beiden  Säuren  mehr  oder  weniger  un- 
terscheidet. 

Da  das  Glycerin  sieh  gegen  Platin  wie  der  Alkohol  ver- 
hält und  auch  die  Eigenschaft  hat,  mit  der  Schwefelsäure  eine 
der  Weinschwefelsäure  ähnliche  Verbindung  zu  bilden,  so  kann 
man  es  in  dieser  Beziehung  als  ein  „Analogen  des  Alkohols 
oder  des  Amyloid  u.  s.  w.  betrachten,  und  man  darf^  wenn  es 
dieses  ist,  annehmen,  dass  es  bei  seiner  Oxydation  oder  Säuerung 
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dünno  gewogene  Glaskageln  gefüllt,  diese  zogesohmolzen,  ge« 
wogen  und  dann  in  einem  verschlossenen  Oefässe  anter  Wasser 
durch  Schötteln  zerbrochen. 

Die    empirisclie   Formel    für  die   Zusammenselzang   dieses 

Körpers  wäre  demnach  =rr  Ca^OH  +  H€I.  Der  Verf.  lässt 
es  dahin  gestellt  sein,  ob  hierdurch  seine  wahre  Zusammen- 
setxuu^sweise  ausgedrückt  wird,  da  eine  solche  Verbindang 
einer  Sauerstoffsäure  mit  einer  Wasserstotfsäurc  bis  jetzt  ganz 
ohne  Beii«piel  ist.  Wahrscheinlicher  sieht  es  aus,  sie  als  eine 
Verbindung  von  Cyanchlorid  mit  2  Atomen  Wasser  zu  betrach- 

ten  =  C^P^Ci  +  2H.  Aber  hiergegen  spricht  der  UmstaBd^ 
dass  das  Cyanchlorid  für  sich  nicht  die  Eigenschaft  hat,  sich 
mit  Wasser  zu  zersetzen,  während  sich  diese  Verbindung  so 
momentan  damit  zerset/.t.  Auch  erinnert  ihr  Geruch  nicht  im 
Entferntesten  an  den  des  Cyanchlorids. 

Cyansaures  Silberoxyd,  mit  trocknem  Schwefelwassersfoff- 
gas  in  Berührung  gebracht,  erhitzte  sich  stark  und  verwandelte 
sich  in  Schwefelsilber  und  in  Cyamelid.  —  Es  bleibt  noch 
übrig,  zu  versuchen,  ob  mit  Jod.  und  mit  Brom  -  Wasserstof 
analoge  Verbindungen  hervorgebracht  werden  können. 


LXXV. 

MerktDÜrdige    chemische    Metamorphose    de$ 

Glyeerins, 

Von 
J.  W.  ÜÖBEREINKR. 

Man  kann  das  Qlyccrin  und  den  Maunit  durch  Formeln 
ausdrücken,  welche  den  Studircnden  an  die  zuckerige  Natur 
derselben  und  zugleich  an  die  chemische  Constitution  des  Rohr- 
und Traubenzuckers  erinnern,  wenn  man  bildlich  ersteres  als  hy- 
drogenirten  Rohrzucker  0^Uj^0^  +  2Bi=CQU^0^  und  letztern  als 
hydrogenirten   Traubenzucker  CöBeOe+H  =  CeH^Oö   darstellt. 

Da  der  Mannit  in  dem  Processe  der  von  selbst  erfolgen- 
den Gährung  des  Runkelrüben-  und  Möhrensafies  In  sehr  gros- 
ser Menge  erzeugt  wird,    so  war  loh  eine  Zeit  lang  geneigt, 
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jene  Darstellung  als  eine  Wahrheit  za  betrachten,  und  nahm 
daher  Gelegenheit,  zu  versuchen,  ob  dieser  Körper  debydroge- 
nirt  und  in  gährungsfähigcn  Zucker  verwandelt  werden  könne. 
Ich  Hess  zu  dem  Ende  auf  einen  Theil  des  in  der  kleinsten 
Menge  Wassers  aufgelösten  Mannits  oxyphoriscbes  Platin  und 
atmosphärische  Luft  und  auf  einen  andern  Theil  desselben  Blei- 
byperoxyd  einwirken.  Der  Mannit  wurde  von  beiden  Agen« 
tien,  von  ersterem  bei  einer  Temperatur  von  40—50^0.  und 
von  letzterem  bei  90— 96°C.  raetamorphosirt^  aber  nicht  in 
Zucker^  sondern  von  jenem  in  eine  gummiartige  (gelbe^  in  Was- 
ser, aber  nicht  in  Alkohol  auf  lösliche)  Sfiure  und  von  diesem 
in  eine  acetylartige  Substanz,  Kohlensäure^  Ameisensäure  und 
Gummi  verwandelt. 

Noch  merkwürdiger  als  der  Mannit  verhält  sich  gegen 
oxyphoriscbes  Platin  das  Glycerin.  V^crmengt  man  beide  mit 
einander,  so  erfolgt  fast  augenblicklich  eine  fühU  und  riechbare 
Reaction :  das  Gemenge  erhit/.t  sich  nämlich  bedeutend,  absor- 
birt  aus  der  Luft  eine  grosse  Menge  Sanerstotfgas  und  haucht 
dabei  einen  eigenthümlich  schwach  säuerlich  riechenden ,  das 
Lakmuspapier  röthenden  Dampf  aus,  der  sich  zwar  leicht  ver- 
dichtet, aber  der  Menge  nach  so  wenig  beträgt,  dass  er  nicht 
aufgesammelt  und  un(ersucht  werden  kann.  Nach  beendigter 
Reaction  findet  man  das  mit  dem  Platin  vermengte  Glycerin  in 
eine  Säure  verwandelt,  die  weder  flüchtig  noch  krystallisirbar 
Ist,  sondern  nach  dem  Verdampfen  ihrer  Auflösung  in  Wasser 
sirupartig  erscheint,  herb  sauer  schmeckt,  in  Alkohol  löslich 
Ist  und  die  Eigenschaft  bat,  das  in  Salpetersäure  aufgelöste 
Silberoxyd  und  Quecksilberoxydul  zu  reduciren^  wenn  sie  da- 
mit erwärmt  wird.  Ich  war  anfangs  geneigt,  diese  (Glycerin- 
oder  GlyceryU)  Säure  für  Aepfelsäure  oder  MilchHäure  zu  hal- 
ten, fand  aber  nachher,  dass  sie  sich  in  ihrem  Verhalten  ge- 
gen basische  Oxyde  von  beiden  Säuren  mehr  oder  weniger  un- 
terscheidet. 

Da  das  Glycerin  sich  gegen  Platin  wie  der  Alkohol  ver- 
halt und  auch  die  Eigenschaft  hat,  mit  der  Schwefelsäure  eine 
der  Weinschwefelsäure  ähnliche  Verbindung  zu  bilden,  so  kann 
man  es  in  dieser  Beziehung  als  ein  „Analogen  des  Alkohols 
oder  des  Amylols  n.  s.  w.  betrachten,  und  man  darf^  wenn  es 
dieses  ist,  annehmen,  dass  es  bei  seiner  Oxydation  oder  Säuerung 
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(durch  Platin),  wie  jede  Alkoholarl,  4  Aeq.  Sauerstoff  absor- 
biren  und  damit  3  Aeq.  Wasser  und  1  Aeq.  CgH^OQ-Sfiure  liiU 
den  werde,  weil  CfiB^O^  +  4kO—SRO  +  C^B^OQ  *). 

Bs  fclilt  mir  in  diesem  Angenbliclte  die  zur  Prüfung  die- 
ser Ansiclit  und  Fortsetzung  der  begonnenen  Versuche  erfor- 
derliche Menge  Glycerins,  und  ich  muss  daher  bitten,  diese  vor- 
liufige  Mittbeilung  nur  als  ein  y^Vrendre  date^^  der  Framsoses 
SU  betrachten. 

NB,  Unter  oxyphorischem  Platin  verstehe  ich  nicht  den 
Platinschwamm  ^  sondern  das  früher  unter  dem  Namen  Piatin" 
mohr  oder  PlaUn$ch\tar%  bekannte  PrSparat,  welches  ich  als 
einen  SauerstotTtrSger  und  als  den  kräftigsten  Saaerstoffsauger 
erkannt  habe. 


LXXVI. 

lieber  Galvanographie* 

Von 

F.    V.   KOBEIiL. 

(Gel.  Anz.  d.  königl.  baier.  Acad.  d.  Wissensch.  2,  März  1843.) 

Ich  habe  im  vorigen  Sommer  Sr.  Maj.  dem  Könige  von 
Dänemark^  als  einem  erhabenen  Beförderer  der  Wissenschaft, 
meine  Schrift  ^^die  Galvanographie^^  in  geziemender  Ehrfurcht 
zugesandt,  und  Sr.  Maj.  haben  geruht,  mir  dagegen  galvano- 
graphische Proben  von  Hrn.  Hoffmann  in  Kopenhagen  zu- 
stellen zu  lassen,  welche  Ich  hiermit  der  königl.  Academie  vor- 
zulegen die  Ehre  habe.  Diese  Proben  sind  theils  kalligraphi- 
scher Art^  theils  Imitationen  von  Radirungen  und  Gravirungen, 
und  geben  einen  Beweis^  das?,  wie  solches  nicht  zu  bezweifeln 
war^  auch  sehr  feine  Strichzeichnungen  auf  galvanographischem 
Wege  ausgeführt  werden  können.  Es  ist  zwar  nicht  zu  läug- 
nen,  dass  eine  Strichzeichnung  leichter  und  schneller  radirt 
und  gefitzt,   als  galvanographisch  zum  Drucke  hergestellt  wer- 


>^)  Eine  solche  Säare  könnte  als  eine  Verbindung  von  Ameisen- 
sSnre  0^11  O3  und  Esaigsänre  C4H3O3  betrachtet  werden,   denn  C^HOs 

+  C4H308  =  C6H40tt. 
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den  kann,  indessen  bietet  dns  galvanograpbische  Verfahren  doeh 
in  Beziehung  aaf  Freiheit  and  Weichheit  der  Behandlung  man- 
oherlei  Voriheile  dar ;  der  Kupferstich  dagegen  mit  der  ihm  ei- 
genthümlichen  Schürfe  wird  galvanographisoh  immer  nur  an« 
Dfihernd  zu  erreichen  sein.  Am  schwierigsten  sind  krfiftige 
Schattenpartien  hervorzubringen^  wozu  tibrigens  das  Einstauben 
solcher  Steilen  mit  irgend  einem  Pulver  (semen  Lyeopodii^ 
Graphitpulver  etc.)  angewandt  werden  kann,  wie  ich  solches 
bereits  mehrfach  gezeigt  habe. 

Die  vorliegenden  Proben  sind  von  einem  sehr  geschickten 
Zeichner,  Namens  Kyhn,  gefertigt,  und  Hr.  Hoffmann  hat 
dazu  in  einer  kleinen  Schrift  ein  Gemisch  von  Leinölflrniss  und 
Mennig  als  Tinte  empfohlen.  Es  ist  aber  weniger  diese  Tinte, 
als  eine  feine  Feder  und  einige  technische  Fertigkeit,  welche 
man  dazu  notbwendig  hat,  und  fast  jede  Oelfarbe,  namentlich 
Eisenroth,  Mineralschwarz  etc.,  lässt  sieh,  mit  Terpentinöl,  Mohnöl 
etc.  gehörig  verdünnt,  mit  einer  weichen  lithographischen  Fe- 
der eben  so  gut  auftragen,  wie  denn  auch  eine  Auflösung  von 
Wachs  in  Copaivabalsam.  mit  irgend  einer  Farbe  gemischt,  hierzu 
dienen  kann.  (Es  werden  galvanographische  Abdrücke  einer 
nach  letzterer  Art  angefertigten  Zeichnung  von  Hrn.  R  o  1 1  m  a  n  n 
jun.  vorgezeigt.) 

Ausserdem  enthält  obige  Schrift,  was  die  Manipulation  des 
Galvanographirens,  die  Platten,  auf  welche  man  malt  oder  zeich- 
net, Apparat,  Schliessung  etc.  betrifft^  wesentlich  nichts  An- 
deres, als  was  ich  schon  im  Jahre  1840  publicirt  habe,  oder 
was  schon  vorher  aus  der  Galvanoplastik  bekannt  war.  Ich 
würde  diese  Schrift  daher  nicht  anzuführen  haben,  wäre  mir 
nicht  auf  Befehl  des  Königs  mit  obigen  Blättern  ebenfalls  ein 
Exemplar  zugeschickt  worden.  Es  ist  übrigens  dem  Vorher- 
gehenden nur  noch  beizufügen,  dass  Hr.  Ho  ff  mann  darin  mei- 
ner früheren  Arbeiten  mit  keinem  Worte  erwähnt,  und  allenfalls, 
dass  er  zu  glauben  scheint^  als  hätte  sich  die  Galvanographie 
mit  der  Galvanoplastik  des  Prof.  Jacobi  gleichsam  schon  von 
selbst  verstanden. 

Was  das  Letztere  betrifft^  so  macht  Prof.  Jacobi  in  einem 
Bericht  über  die  Galvanographie  an  die  Petersburger  Acade- 
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über  Oalvanographie  C^uMt-  u.  OewerbebiaU  des  pofyteehn. 
Vereins  f.  Baiern.  1849.  Heft  8  u.  9.  Bingler'»  polyleehn. 
Joum,  LXXXV,  Heft  6  u.  A.  Folgendeeis  „Zum  Versilbern 
gebrauche  ich  eine  AuflösoDg  von  Cblorsilber  in  Kuchsalzlö- 
BQDg  0.8.  w.  Die  Platte^  welche  versilbert  werden  soll^  wird 
mit  Leder  und  ungelöschtem  Kalk  geputzt,  auch  mit  Lange, 
Salssfiure  u.  s.  w.,  und  dann  in  die  FIössigliLeK  gelegt.  In  Zeit 
von  5  —  15  Minuten  ist  sie  vollkoromeu  versilbert.  Man  nimmt 
sie  dann  heraus,  trocknet  sie  ab  und  reibt  sie  leicht  mit  Le- 
der etc.<<  B. 


Literatur. 

FreseniDS,  R.,  Anleitang  zur  qualitativen  chemischeD  Analyse,  oder 
die  Lehre  von  den  Operationen,  von  den  Reagentien  und  von  dem 
Verbalten  der  bekannteren  Körper  zu  Reagentieu,  so  wie  systemat. 
Yerfabren  zur  Auffindung  der  in  der  Pharmacie,  den  Künsten  and 
Gewerben  hfinfiger  vorkommenden  Körper  in  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten Verbindungen.  Für  Anfiinger  bearb.  Mit  Vor- 
wort von  J.  L  i  e  b  i  g.  2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  gr.  8.  Braunschweig) 
Vieweg  u.  Sohn.  geh.  IV3  Thir. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  physischen  Wissenschaften,  von 
J.  Berzelius.  S8.  Jahrg.  3.  Heft.  Pflanzenchemie,  Tbierchemie 
u.  Geologie.    Tübingen,  Lauppsche  Buchhandl.  1843. 

Handbuch  der  Pharmacie.  Vou  Geiger.  5.  Aufl.,  bearb.  von  J.  Lie- 
big. 8.  Liefr.  Heidelberg,  C.  F.  Winter.  1842.  (Die  9.  u.  letzte 
Lieferung  erscheint  binnen  Kurzem.) 

Pouillet's  Lehrbuch  der  Physik.  Von  J.  Müller.  5.  u.  6.  Lieflr. 
Brannschweig,  bei  Vieweg  u.  iiiohn.   1843. 

A.  Duflos  und  A.  Hirsch,  ökonomische  Chemie.  2,  Tlil.  Breslau, 
F.  Hirt.   1843. 

Anleitung  zur  chemischen  Untersuchung  des  Bodens.  Vom  Freiherrn 
V.  Babo.  Frankfurt  a.  M.,  L.  Brönner.  1843. 

Goeppert,  H.  R. ,  über  die  ehem.  Gegengifte,  zum  Gebrauche  für 
Aerzte,  Wundärzte  u.  Pharmaceuten,  so  wie  für  academische  Vor- 
lesungen. 8.  verb.  und  verm.  Ausg.  Nebst  einer  Tabelle,  gr.  8. 
Breslau,  Max  u.  Co.  geh.  %  xhlr. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Physiologie  zu  den  physikalischen  Wissen- 
schaften u.  zur  prakt.  Medicin  etc.  Rede  von  R.  Wagner.  Göt- 
tingen, bei  Vaudenboek  u.  Ruprecht.   1649. 


Guss  und  Druck  von  Friedrich  Nies  in  Leipzig. 


C{' 


